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Bericht über archäologische Arbeiten 
in Idikutsehari und Umgebung 

im Winter 1902—1903 

von 

Albert Grünwedel. 




„Nicht nur, daß der Boden auch die literarischen Denkmale 
überraschend vermehrt, alle Erzeugnisse von Kunst und Hand¬ 
werk, alle Reste des einstigen Lebens, dann aber auch das ewig 
gleiche Element, das den Untergrund des historischen Lebens, 
das längst erlosch, unmittelbar darbietet, müssen befragt 
werden, weil sie Antwort geben können . . . 

U. v. WiUmowits-Moollendorff. 
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Die folgenden Seiten enthalten den Bericht über meine archäologischen Arbeiten 
im Tale von Turfan l ) am Süd-Abhang des Tien-Schan, Chinesisch Turkistan, in den Ruinen 
einer alten Stadt bei dem heutigen Dorfe Karakhodscha und der unmittelbaren Umgebung 
derselben in der Zeit vom 24. November 1902 bis anfangs März 1903. 

Es kann hier nicht meine Absicht sein, eine zusammenfassende Übersicht all dessen 
zu geben, was wir über die Ruinen von Turfan und seiner Umgebung bis jetzt wissen, 
sondern ich halte es für meine Aufgabe, eine Art Rechenschaft über die Tätigkeit an Ort 
und Stelle zu geben, an welche sich dann die leider zum Teil schon vorausgeeilten Detail¬ 
arbeiten anlehnen können. So mangelhaft das Resultat noch sein mag, so wird es für 
eine neue Reise schon eine beachtenswerte Grundlage bilden können. Mein Plan der Stadt 
ist sicher noch ungenau, aber er soll ja auch nur orientieren, wie die einzelnen Bauten zu¬ 
einander liegen. Uns lag ja außer Regels Planskizze gar nichts vor und ich mußte in 
der Tat alles abschreiten und mit der Maßleine abmessen. Hoffentlich wird das, was ich 
geben konnte, bald durch neue Ergebnisse ergänzt und verbessert werden. Regel 2 ) bleibt 
das Verdienst, zuerst das Fremdartige der Ruinen erkannt zu haben, welche ihn an Griechisches 
erinnerten. Unser Vorgänger D. Klementz 8 ) hat eine ausführliche Zusammenstellung 
aller auf das Thema bezüglichen Daten gegeben und noch ausführlicher haben schon vor 
ihm die beiden Reisenden Grum Griimajlo 4 ) über Turfan und Umgebung berichtet. In 

l ) Die Expedition bestand aus dem Schreiber dieser Zeilen, Dr. Huth und einem Techniker (Bartus) 
und war am 11. August 1902 von Berlin aufgebrochen. Dr. Huth, welcher sich um das Zustandekommen der 
Expedition sehr verdient gemacht bat, verfolgte hauptsächlich sprachliche Zwecke (Sprachaufnahmen, 
Aufnahme von Lokal legenden, Volksliedern u. dgl.). Zu dem vorliegenden Bericht hat er eine Reihe 
von Photographien geliefert, welche zur Illustrierung der von mir aufgenommenen Pläne dienen und 
speziell nur Ansichten zeigen, welche zum Verständnis der Pläne nötig sind. Die Abbildungen nach 
diesen Photographien, fiir deren Überlassung ich ihm hiemit — wie für seine anderen Bemühungen — 
bestens danke, sind im folgenden mit einem Asteriscus bezeichnet. Um aus den Aufnahmen das Typische 
herauszuholen, ließ ich von den Platten Blauabzüge herstellen, dieselben mit Tusche überzeichnen und 
Zinkos fertigen. — Der erste Plan zu einer vom Berliner Museum auszusendenden Expedition nach Turfan 
wurde im Jahre 1899 angeregt, unmittelbar nach dem Besuche der russischen Akademiker Radloff und 
Salemann und des Turfan-Reisenden D. Klementz in Berlin. 

*) Regels Reisebericht findet sich in »Petermanns Mitteilungen*, 1879, Heft 10, 11; 1880, Heft 6; 
1881, Heft 10; Ergänzungsheft 131. 

*) (Klementz), Nachrichten über die von der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften zu St. Peters¬ 
burg im Jahre 1898 ausgerüstete Expedition nach Turfan, Heft I. St. Petersburg 1899. 

4 ) G. G. Oiwcaeie nyTeniecroifl bt> aanajHLifl Kutsü. 2 vols. St. Petersburg 1896 (über Turfan I, 
278—380). Hiezu kommt noch der Reisebericht der finnischen Expedition Otto Donner, Reaa i Zentral¬ 
asien 1898. Helsingfors 1901, S. 124 ff. und einige interessante Notizen bei K. Himly, Ein chinesisches 
Werk Über das westliche Asien, S. 66 ff. 

1 * 
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diesen beiden Berichten wird der Leser so ziemlich alles finden, was zur Vorgeschichte des 
Landes und der Entdeckungsgeschichte der Ruinen gehört. 

Indem ich mich nun auf die Kartenskizze beziehe, welche Klementz seinem Berichte 
beigegeben hat, möchte ich nur ganz kurz das Folgende über die Lage mitteilen. Wenn 
der Reisende von Urumtsi aus den Weg über die Westecke der Vorberge des Bogdo öla 
einschlägt und in etwa fünf Tagen über Dabantschin bei der Festung Kawurga (Kabirga) 
angelangt ist, so hat er das Tal von Turfan vor sich. Von Kawurga gelangt er durch 
eine Sand wüste an sandigen Hügeln vorbei in einer mäßigen Tagereise nach Kyndyk (Tyndyk). 
Diese Ortschaft liegt in einem tief eingerissenen, sehr engen Tale an einem kleinen Flüßchen 
und von den hohen Ufern, hinter denen das Kulturland ganz verschwindet, sieht man in 
der Ferne schon die Baumgruppen, welche die Oase von Turfan umgeben. Von hier auf¬ 
gebrochen gelangt der Reisende wieder durch eine Wüste in ein paar Stunden an die tief 
eingeschnittenen Ufer des Jar-Flüßchens und erblickt nördlich und südlich von der Straße 
die ersten buddhistischen Ruinen: Stüpas und Türme, zum Teil von kolossalen Dimensionen 
und auf einer vom Jar gebildeten hochliegenden Insel die Ruinen von Jar-choto oder Jar- 
naisa. In etwa einer Stunde erreicht man ein neues tief eingeschnittenes Flußbett und 
erblickt bald darauf unter den Baumgruppen, die den Tag zuvor schon auffielen, die Kulturen 
und die ersten Häuser von Turfan. 

Turfan 1 ) (Kunya-Turfan) zerfällt in zwei Städte: die Tarantschen-Stadt und die 
etwa eine halbe Stunde davon östlich liegende chinesische Stadt. Südlich von der 
Chinesenstadt liegen Dunganendörfer und dabei eine alte Moschee, welche sich durch einen 
hohen Turm auszeichnet und welche einst eine christliche Kirche gewesen sein soll.*) 
Neben dieser Moschee ist die furchtbar verwüstete alte Stadt der Uigurenzeit „Alt-Turfan“ 
(crapuÄ Typ^aHij) bei Klementz. 5 ) Nördlich von der Chinesenstadt liegen in den Vor¬ 
bergen mehrere Dörfer und dahinter in kleinen Tälern buddhistische Ruinen, welche auf 
der Karte von Klementz nicht eingetragen sind. Folgt man der großen nach Osten 
führenden Straße, so gelangt man durch eine Wüste, zu deren Seiten noch lange Ruinen- 


! ) Was die Schreibung der Eigennamen betrifft, so habe ich mich im wesentlichen an die Aus¬ 
sprache gehalten, ohne zu sehr von Klementz abzuweichen, nur Turfan, das immer „Turpan* 
oder gesprochen wird, wollte ich nicht ändern. Die Orthographie der Hauptnamen ist die folgende: 

Idikutschari g Idlkütsahri (Klementz, Nachr. S. 29), Dakianus: DakianGs 

(Katanov, Zapiski 1. c. S. 226), Karakhodscha finde ich (Zapiski VIII, S. 52) und 

(Katanov ]. c. S. 226) geschrieben. Klementz schreibt die mongolische Orthographie, die mir an Ort und 
Stelle beim Zeichnen der kleinen Pläne bisweilen in die Feder geraten ist. (Vgl. Kovalevskij, Dictionnaire 

Mongol-Russe-Franpais, S. 2678 Eine reiche Liste von Ortsnamen des Tales von Turfan 

findet sich außerdem noch bei N. F. Katanov (ÜHCbiia H. O. KaTaHOBa HXh ChÖhph h BocroHHaro Typne- 
CTaHa: 3anwcKH Han. AKaAenin Hayich, Tomt> eeMbAecan» TpeTitt, C. üeTepöyprb, 1894. Ich zitiere daraus, 

«e 

S. 74/75 nur die in den folgenden Seiten vorkommenden: Töjök, äJUlaJ Äst&na, Mürtük, 

Sfnggim, Lemdschin Lüktschün und Sirktb, welche den von 

Klementz gebrauchten Namen Tojok, Astana, Murtuk, Sengym-a'uz, Lemdschin, Luktschun und Syrcheb 
entsprechen. Das Sengyma’uz von Klementz gibt Grum Grzimajlo als CbiHruMayau gespr. CuHmay3?j. 

*) Abgebildet bei Klementz, Nachrichten etc. S. 49 und besser bei Donner, Resa, S. 120. 
s ) Während Regel Idikutschari Alt-Turfan nennt. 
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reste sichtbar sind, zu einem alten Turm mit einem Hause: Auat (Aut). Von hier geht 
die Straße wiederum durch eine Wüste nach Osten weiter, aber bald sieht man Baum¬ 
gruppen und die Häuser langgedehnter Ortschaften: die Dörfer Astana (Astyna) und Kara- 
khodscha. Die Entfernung von Turfan nach Karakhodscha beträgt sechzig Li (dreißig 
Werst). Beim Näherkommen erscheinen unter den Bauragruppen (Ilmen und Pappeln) bald 
die Trümmer kolossaler Mauern, die Ruinen der Stadt des Dakianus 1 ) oder Idikutschari. Gehen 
wir weiter nach Osten, so rücken die nördlichen Vorberge wieder näher an die Straße, 
welche hinter Karakhodscha sich teilt: ein südlicher Ast führt nach Luktschun, ein nörd¬ 
licher nach dem Wallfartsorte Tojok-Mazar am Tojok-su, welches etwa 30 Li (15 Werst) 
von Karakhodscha entfernt liegt. Der saubere und große Ort Tojok liegt ungemein 
malerisch an dem steilen Ufer der Vorberge unmittelbar da, wo der Tojok-su aus dem Gebirge 
heraustritt. In der südlich davon liegenden Ebene sieht man überall Reste buddhistischer 
Bauten (Stüpas) zerstreut liegen. In dem Tale nördlich von der modernen Ortschaft liegen 
zahlreiche buddhistische Höhlen, die bis an die Gipfel der Vorberge hinanreichen und zum 
Teil an äußerst steilen Abhängen erbaut sind. Sie liegen auf beiden Seiten des Flusses. 
Unmittelbar am Eingänge des Tales liegt die berühmte Moschee, welche die „Höhle der 
Siebenschläfer* enthält. 2 ) Noch weiter nach Osten liegt am Lemdschin-su die Oase Syrcheb 
mit buddhistischen Ruinen, besonders einer interessanten Replik des Bodhitempels. Diese 
Ruinen haben wir nicht mehr besucht. Im Süden wird das Tal von Turfan durch den 
Bodschanta-See, der von den Mauern von Idikutschari aus sichtbar ist, begrenzt und dahinter 
erheben sich als Abschluß des Tales die Gipfel der Vorberge des Tscholtagh. 

Schon an einem anderen Orte 8 ) habe ich erwähnt, daß die Lage von Idikutschari eine 
so dominierende ist, daß man beim ersten Anblick des Tales den Eindruck empfängt, daß 
hier das Zentrum der alten Kultur war. Deswegen wählte ich die Ruinen dieser Stadt 
als Ausgangspunkt der archäologischen Arbeiten, da hier vor allem die Frage zu lösen 
war, wie sich die alte Stadt zu den Tempeln und Höhlen im Gebirge verhalte, — selbst auf die 
Gefahr hin, daß die Ausbeute nicht leicht war oder ganz versagen konnte. Für den letzteren 
Fall blieb ja ein Übergehen auf die Bauten und Höhlen im Gebirge noch immer möglich, 
ja es stellte sich bald heraus, daß ein abwechselndes Arbeiten und Vergleichen das richtige 
sein mußte. Dazu war aber Karakhodscha der beste Ort, da er der Ruine nahe lag 
und von hier aus die nördlich und östlich davon liegenden Vorberge leicht zu erreichen 
sind. Dazu kam, daß Klementz in Tojok-Mazar gearbeitet hatte, und es wünschenswert 
erscheinen mußte, möglichst Neues anzufassen. 

Die dominierende Lage von Idikutschari entspricht vollkommen der Bedeutung, welche 
diese alte Metropole der Uiguren, das alte Kau-tsch’ang (Kuschan) gehabt haben muß. 


l ) Diesen Namen wenden die Türken auf jede alte Ruinenst&dt an. 

s ) Die hier bekannte mohammedanische Fassung der Siebenschläferlegende ist in zwei Fassungen 
mitgeteilt von Katanov in den 3anncKK BOCToqHaro orxkaeaifl Hmu. Pycca. apxeo.ior. oömecTBa VIII, 
1898—94, 8. 223 — 216 unter dem Titel: TaTapcKia cnasaHia o cenii cuamHX'b otpokäxt». Die längere 
Fassung ist aus dem Munde eines Mannes aus Luktschun, der gegen Jakub Beg gedient hat, aufgeschrieben, 
die zweite aus dem Rubguzi (Geschichten über die Propheten) gedruckt in Kazan 1275 (1859). 

s ) Bulletin de TAssociation Internationale pour l’Exploration historique ... de l’Asie Centrale 
publik par le Comite Russe Nr. 3. S. Petersburg, April 1904, S. 18. 
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Bevor ich nun auf die Beschreibung im einzelnen eingehe, möchte ich nur noch 
erwähnen, daß die Reproduktionen von Fresken und Bildern, welche dem vorliegenden 
Berichte beigegeben sind, nur das Verständnis der Beschreibung erleichtern sollen und 
durchaus nicht als Publikationen anzusehen sind — mit Ausnahme der bunten Tafeln. Aus 
den beigegebenen Tafeln geht zur Genüge hervor, welch außerordentliche Bedeutung dabei 
die Farbe 1 ) hat. Obwohl meine Umrißzeichnungen sicher sehr korrekt sind, geben sie 
doch keinen Begriff von der Schönheit der Originale, deren Farbenharmonie an Ort und 
Stelle geradezu bewunderungswürdig ist. 


RUINEN tun ALT-TUREAN 

Stadl des Takunus 



IftlBX 
k**l*(tf 


ilti Im B«£ 

4 j % 


Von der Lage von Idikutschari hat Regel 
eine Skizze gegeben (Fig. 1), zu welcher ich die 
folgenden Bemerkungen machen muß. Hinter 
dem Teile von Karakhodscha, welcher dem an 
der Straße von Turfan nach Tojok-Mazar oder 
Luktschun liegenden großen Mazar gegenüber 
liegt, liegt der Flecken Astana (Astyna, Donner: 
Alfata) der sich in nördlicher Richtung bis an 
die Wüste erstreckt, welche vor den Vorbergen 
und dem Paß von Sengym liegt. Inmitten 
von Astana erblickt man die imponierende Ruine 
des „Tai-san“, eines großen buddhistischen Tem¬ 
pels, auf den ich unten zurückkommen werde. 
An der Straße, welche nördlich von Idikutschari 
entlang führt, liegen überall Ruinen, an welche 
sich weiter nördlich ausgedehnte Kirchhöfe anschließen. Regels »Bewässerungsgraben“ 
ist ein Teil des Karakhodscha-su, sein östlichster Arm; er liegt viel näher an der Ostmauer, 
als Regels Skizze angibt. Der Oberlauf des Flusses — westlich und nordwestlich von 


MlriaXt 1 - 1100 0 



Fig. 1. Regels Skizze der Lage von Idikutschari 
(»Stadt des Dakianus*) — bei ihm Alt-Turfan — nach 
Petermanns Mitteilungen 27. Bd , 1881, Taf. 18. *) 


l ) In vielen Fällen und meist in den schönsten Bildern ist Gold nur durch mattes Ockergelb 
ersetzt, das aber leuchtender als wirkliches Gold sich darstellt. Trotzdem kommt daneben reiche Ver¬ 
goldung mit Blattgold vor — an Holzresten (Pfeilern, Sockeln etc.) und Fresken und bisweilen auf 
den Fresken mit Reliefunterlage. In den Miniaturen — besonders den manichäischen Miniaturen — tritt 
Blattgold genau in derselben Weise auf, wie in der mittelalterlichen Miniaturmalerei. Auch die bud¬ 
dhistischen Hftngebilder hatten oft Blattgold, das aber dadurch verloren gegangen ist, daß der Klebestoff 
die Leinwand vernichtet hat. Aber es scheint, daß man auch flüssiges Gold aufzutragen verstand. Be¬ 
sonders scheint dies bei seidenen Bildern der Fall gewesen zu sein, z. B. bei dem Avalokitesvarabilde aus a 
(Nr. 2). Zur Sache vergleiche man die interessanten Mitteilungen Friedrich Hirths, Fremde Einflüsse 
in der chinesischen Kunst, München und Leipzig 1896, S. 44 (und S. 66 Note). »Im Lande Kau-tsch'ang 
(Turfan) gebrauchen die Maler Gold- und Silberfolie und mit Zinnober und mit Tusche wird punktiert.“ 
Silberfolie habe ich nie gesehen, sie mag aber in der Miniaturenmalerei vorgekommen sein, auch das 
beschriebene Punktieren (regenartiges Sprenkeln des Farbstoffes auf Papier) konnte ich nirgends finden. 
Die bezüglichen Proben mögen uns verloren gegangen sein. Goldene Flächen aber sind in den Fresken 
und Miniaturen schwarz Umrissen und mit Zinnober gegliedert. 

*) Regels »Denkmal* wohl unser Tempel P, 

»Tempel* (rund) unser ß , 

»Tempel* (eckig) unser E, Khäns Palast, 

»Mauer mit Bogengängen* unser v\ 

»Großer Stufenturm“ unser Y. 
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der Feste des Jakub Beg — läuft ziemlich gerade von Norden nach Süden durch einen 
großen Teil des Dorfes Karakhodscha, welches rechts und links an seinen Ufern liegt und 
fast eine Wegstunde lang bis an die Vorberge von Sengym sich hinzieht. Nicht angegeben 
auf Regels Skizze ist, daß, etwa der Nordostecke der „Stadt* gegenüber, ein Arm des 
Flüßchens nach Westen abgeleitet ist, südlich von den Kirchhöfen, aber nördlich und parallel 
der Straße nach Westen, dann in einem massigen Abstand — etwas weiter als der Ost¬ 
arm vor der Ostseite — der Westmauer der Stadt parallel von Norden nach Süden läuft, 
so daß die Ruine von Idikutschari also auf beiden Seiten an Armen desselben Flüßchens 
liegt. Viel weiter nördlich ist aus dem östlichen Teile von Karakhodscha ein anderer Arm 
des Flüßchens abgezweigt, der da, wo Astana und Karakhodscha sich nähern, kurz vor 
der Wüste nach Astana strömt, und endlich ist unmittelbar vor Sengyma'uz am Abhang 
der Vorberge noch ein dritter Arm nach Westen abgezweigt, der ebenfalls nach Astana 
läuft. Die beigegebene Skizze wird die Situation klarer machen. Zu einer vollständigen Auf¬ 
nahme des ungemein komplizierten Terrains — Einzeichnen 
der einzelnen Häuser und Höfe — hatte ich leider nicht 
die nötige Zeit; doch hoffe ich, daß das, was ich geben 
kann, dem Zwecke dienlich ist. Ich will bei der Gelegen¬ 
heit nur erwähnen, daß inmitten des wüsten Streifens 
am Fuße der Vorberge nordöstlich von Astana noch 
einige Ruinenreste, wie es scheint, von Stüpen liegen. 
Vielleicht führte hier eine Straße am „Tai-san* vorbei 
nach dem Passe von Sengym. Inmitten des östlichen 
Teiles von Karakhodscha, am Oberlauf des Karakhodscha-su, 
liegt ein großer alter Turm und kurz vor Sengyma’uz ein 
zweiter, noch weiter hinten da, wo die zusamraenlaufen- 
den Flüßchen Upreng und Murtuk den Karakhodscha- 
su bilden, ein dritter — es sind vielleicht Marken einer 
alten Straße, sogenannte „Tasch*, wie sie an der Straße von 
Kurla nach Kutscha und weiterhin vielfach erhalten sind. 

Die Stadt des Dakianus (Fig. 2) ist, wie Alt-Turfan, 
die Ruinenstadt südlich von Turfan, mit einer hohen Mauer 
(zwischen 15—20 m) umgeben, welche mit Ausnahme der 
Nordseite im wesentlichen wohl erhalten ist. Nur die Nordseite hat viele Breschen und 
eingestürzte Stellen, so daß es schwer ist, die wirklichen Tore zu finden. Da außerdem, 
wie zahlreiche große und kleine Ruinen, welche außerhalb der Mauer nördlich vor ihr 
liegen, beweisen, noch ein Stadtteil längs der großen Verkehrsstraße gelegen hat, so sind 
an der Nordseite der Mauer noch allerlei Vorbauten (Türmchen, Kammern u. dgl.) in Resten 
stehen geblieben, welche ihr Bild hier nicht so regelmäßig erscheinen lassen, wie auf 
den anderen Seiten. Schon Regel hat beobachtet, daß die Mauer kein regelmässiges 
Viereck bildet, daß ihre Ecken etwas zurücktreten — in Wirklichkeit ist die Form jedoch 
eine viel unregelmässigere, als Regel bei seinem kurzen Besuche notieren konnte. Ganz 
regelmässig gerade läuft nur die Südseite, allerdings mit Ausnahme einer bogenförmigen 
Partie, welche von der zurücktretenden Ecke der Westseite nach Süden sich erstreckt 
(Fig. 3); ziemlich in der Mitte ist hier auch ein altes Tor und alle Türme erhalten und 
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nur eine große Bresche östlich davon verunstaltet den Anblick. Auch an der Westseite 
(Fig. 4, 5) ist das Mauerbild leidlich erhalten, aber es ist schon viel unregelmässiger als 
die Südseite, besonders der nördlichste Teil, nördlich von einem Tore, dessen Anlage noch 
besser erhalten ist, als das im Süden. Ganz unregelmässig ist die Lage der Mauer im 
Osten. Hier bildet sie zahlreiche Vorsprünge und an einigen Stellen (am merkwürdigsten 
bei dem Tempel V) sind Tempelanlagen in ihre Ecken eingebaut gewesen: hier macht die 
Mauer durchaus den Eindruck, als ob sie die unregelmässige Figur erhalten hätte, um die 
schon vor ihrer Errichtung bestehenden Tempel mit einzuschließen und zu schützen — 
mit anderen Worten: es scheint mir wahrscheinlich, daß erst mit zunehmender Bedrohung 
der Stadt durch äußere Feinde die Mauer um die Tempel herumgeführt wurde. An der 
Ostseite scheint etwa in der Mitte ein Tor gewesen zu sein, aber auch bei Tempel V darf 



t b f a 


*Fig. 3. Die Süd westecke der Stadtmauer von den im Südosten der „ Stadt“ gelegenen 
Feldern aus gesehen. Der bei a befindliche Turm ist der erste aus der runden Mauer¬ 
partie, bei b liegt die große Bresche südlich vom Kloster ß. Im Hintergründe die Vor¬ 
berge zwischen Sengyma'uz und Tojok-Mazar. 


man vielleicht ein kleines Einlaßpförtchen annehmen. Vielfach scheint die Mauer in ihren 
unteren, sehr dicken Geschossen Hallen und Zimmer gehabt zu haben, besonders in der 
Nähe der Tore; an anderen Stellen ist ihr aus Luftziegeln 1 ) bestehendes Mauer werk benutzt. 


l ) Sämtliche Gebäude von Idikutschari und ebenso die Freibauten im Gebirge sind aus großen 
Luftziegeln aufgeführt. Bei dem unten ausführlich beschriebenen Tempel ß waren sie 46 cm lang, 23 cm 
breit und 14 cm dick — und dies war die gewöhnliche Größe. Zur Verkleidung haben da und dort gebackene 
Ziegel mit Glasuren gedient, von denen auf den Ruinen von Idikutschari nur zwei verschiedene Muster sich 
fanden. Sie hatten graue, bläuliche und grüne Glasur: sie sind unten immer einzeln erwähnt. Die meisten 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 






Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 
































Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



9 


— um Höhlen hineinzubohren. Auf vielen Türmen gehen tiefe Löcher hinab mit Tritt¬ 
spuren in der aus geschlagenem Lehm gebildeten Röhre , um mit ausgespreizten Beinen 
hinabsteigen zu können; ein besonders beachtenswertes Kämmerchen mit einer solchen Anlage 
befindet sich z. B. auf der Innenseite der Nordmauer, unmittelbar hinter dem modernen 
Türmchen F (Fig. 6). Auch auf der Mauer sind vielfach Zimmer — leider jetzt ohne 
Dach — erhalten, so besonders auf der Nordseite hinter den modernen Häusern bei der 
Moschee H, wo die Türken über die Mauer in die Stadt hinübersteigen — und auch noch 
weiter östlich. 



t 


•Fig. 4. Alte Toranlage in der Westmauer von Idikutschari, Ansicht von der Außen¬ 
seite von N her. Bei i wendet sich der Eingang nach Osten und bildet einen rechten 
Winkel 0 "l Das kleine Türeben im Hintergrund führt in das Erdgeschoß der West¬ 
mauer, ist I aber jetzt völlig verschüttet. Vermutlich war hier ein Raum für die 
N Torwache, wie bei den chinesischen Stadttoren. 

Das Areal, welches die Mauer umfaßt, mißt an den Stellen, wo die Mauer am meisten 
vortritt, im Innern 7500 englische Fuß von Nord nach Süd, von Ost nach West. 

An der Innenseite der Nordmauer läuft hinter der Stadtmauer eine zweite, etwas 
niedrigere Mauer entlang, die allerdings an einigen Stellen zerstört ist, dennoch lassen 
sich ihre Züge von p bis p wohl verfolgen. Sie hat als Bekrönung das bekannte Stufen¬ 
ornament PI — ein altes Erbgut vorderasiatischer Kunst, welches ja auch die Gan- 
dhära- p *“| Skulpturen oft genug zeigen. 1 ) 


Fresken waren auf einem Verputz aus Stroh und glatt gestrichenen Lehm in «Tempera"färben gemalt, einmal 
fand sich dicke Papierpaste und zweimal (in a und ß) echtes Fresko, welches in beiden Fällen Fußböden bildete. 

l ) Vgl. zur Sache Per rot etChipiez, Histoire de l’Art dans l’Antiquit^ V, 768. Ich zitiere hier 
nur die persischen Vorbilder, da wir diese doch zunächst als die unmittelbare Quelle für Indien und 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 2 . 
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Aus den zahlreichen, mehr oder weniger zerstörten Bauten, welche das von der 
großen Mauer umfaßte Areal enthält, fällt nun schon beim ersten Besuch der Ruine 
eine ganze Reihe von hochliegenden Bauten auf. Es ist gewissermaßen ein zweites System 
von hohen Mauern, welche am deutlichsten und an einzelnen Stellen geradezu impo¬ 




nierend von der Stldwestecke nach Norden ziehen — auf dem Plane mit —-— bezeichnet. 


In der Mitte ist dieser Mauerzug stellenweise durchbrochen, biegt etwa dem Tempel P gegen¬ 
über nach Osten um, während eine zweite Mauer nach Westen geführt war — die viel¬ 
leicht einst sich an die große Westraauer bei Tempel 0 anschloß — und erreicht, vielfach 
durchbrochen und unterwühlt, die Stelle, welche im Plane mit G bezeichnet ist. Hier liegen 



*"l a f* b 

*Fig. 5. Dieselbe Toranlage der Westmauer von Idikutschari, wie auf der vorigen Skizze, 
vom Innern der .Stadt“ von Osten her gesehen. Bei a führt das kleine Türchen 
(vgl. Fig. 4) in das Untergeschoß der Mauer, bei b geht der Torweg ins Freie. 


Zentralasien ansprechen müssen. Auch die indische Kunst hat das Stufenornament entlehnt, vgl. z. B. 
Cunningham, Bharhut Taf. XLIII und Fergusson, Tree and Serpent-worship Taf. XVIII. Die persische 
Form ist allerdings steiler, als die indische und zentralasiatische. Interessant aber ist es, daß dasselbe 
Ornament auf dem Dach eines Gebäudes vorkommt, welches im Hintergrund einer Miniatur abgebildet 
ist, welche die Ermordung des heiligen Thomas vorstellt, im vatikanischen Menologium, gemalt für 
Kaiser Basilius 1I( 976—1025 n. Chr.), vgl. Graeven, Die Darstellungen der Inder in antiken Kunstwerken, 
Jahrb. des Kais, deutsch, arch. Instituts XV, 1900, S. 215. In ganz kleinem Maßstab hat sich dies Ornament 
öfter in den Ruinen gefunden; aus Ton geformt, bunt bemalt und reich vergoldet, hat es als Aufsatz 
der schmalen Seitendächer gedient, welche neben einem aus Stuck geformten Buddhaaureoldach sich 
rechts und links anschlossen, vgl. unten zu Ruine Q. Die jetzt in Berlin befindliche Sammlung Leitner 
enthält das Fragment eines Gandh&rareliefs, welches einen Steinzaun vorstellt, der oben unser Stufen¬ 
ornament (mit vier Stufen) als fortlaufenden Schmuck trug. 
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auf der noch wohl erhaltenen mächtigen Mauer noch zwei Zimmerchen — wie Wächter¬ 
häuschen oder Observatorien — während an die Nordseite der Mauer eine moderne Moschee 
angebaut ist, neben der einige Bäume stehen, welche einen mit einer niedrigen Mauer und 
Tor versehenen Garten darstellen. Ich kann nicht umhin, zu bemerken, daß die Wahl 
dieser Stelle zu einer Moschee doch wohl kein Zufall ist, sondern daß die ursprüngliche 
Bedeutung des Ortes eine solche gewesen sein muß, daß die Mohammedaner es für wünschens¬ 
wert hielten, ihn ebenfalls durch eine Moschee sich zu oktroyieren. Etwas Ähnliches liegt, 
wie wir sehen werden, bei Tempel H' vor. Ostwärts von diesem Observatorium G findet 
sich keine Spur mehr von einer hohen Mauer, sondern, wenn wir von hier aus direkt gegen 



Hinter 
dIaMm 
MeoeratQck 
steht die 
moderne 
Moschee H. 


*Fig. 6. Die Nordmauer von Idikutacbari, vom Innern der .Stadt* gesehen. Im Vorder¬ 
gründe sieht man den Weg welcher, an dem modernen Türmchen F vorbei, durch 
formlose Trümmer zum Eingang des Vorhofes der modernen Moschee G führt. Dieser 
Teil der Nordmauer ist sehr ruinös. Unmittelbar hinter Türmchen F hat die Innen¬ 
seite der Mauer einen dicken Turm, in dessen Erdgeschoß ein tiefes rundes Loch in 
die Erde hinabführt. In den W&nden des Loches sind Öffnungen, um beim Hinab¬ 
steigen mit gespreizten Beinen die Füsse einsetzen zu können. 


Süden gehen, treffen wir auf den Ostrand jenes großen Systems von Bauten, welches den 
Bauern als die Khans-Burg gilt. Auf dies Gebäudesystem werden wir später zurückkommen. 

Im Süden begegnen wir wieder unserer großen Mauer. Ohne unmittelbaren Anschluß 
an den langen Zug, welcher den Westflügel der »Stadt“ von Süd nach Nord durchschneidet, 
ziemlich gegenüber dem System a, steht der Rest eines höchst merkwürdigen, aber furchtbar 
zerstörten Tempels (t/), von dem aus ein vielfach durchbrochener Mauerzug nach Osten 
läuft, um dann im Bogen nach Norden sich zu wenden und sich so dem Zentrum der 
Khans-Burg wieder zu nähern. Nach meinen Beobachtungen liegt hier ein älteres System 
vor, welches in der letzten Blüte der Stadt schon Ruine war, denn es finden sich z. B. 
bei a Höhlen mit Fresken, wie in einen Berg — ins alte Gemäuer eingebohrt. An einzelnen 

2 * 
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Stellen hatte dieses Mauersystem vorspringende Türme und auf der Plattform besondere 
Heiligtümer, so besonders bei a und beim Eckturm l ) nördlich von ft und v, in dessen Schutt 
Reste von Manichäer-Manuskripten lagen und sicher — noch liegen. Auf die Anlagen 
a, v etc. werde ich unten zurückkommen. 

Einen ganz anderen Charakter hat ein Mauerzug mit Türmen, welcher im Nord¬ 
osten einen kleinen Teil der alten „Stadt“ durchschneidet (bei J im Plan). Hier hat man 
durchaus den Eindruck eines viel späteren Einbaues. Und in der Tat scheint dieser Flügel 
noch lange als besondere kleine Stadt bewohnt gewesen zu sein, — später haben die östlich 
davon liegenden Partien innerhalb der großen Mauer als chinesischer Kirchhof gedient. 
Denn überall im Sande finden sich Särge mit ausgetrockneten Chinesenleichen, ja wir 
haben sogar ein Ahnentäfelchen erhalten, welches in diesem Teil gefunden ist und welches 



•Fig. 7. Die Nordmauer von Idikutschari mit neu durchgebrochenem Tore. Auf dem 
Plateau dieses Teiles der Stadtmauer sind noch einige hochliegende Zimmer erhalten. 

Die Mauer ist aufgenommen von der Innenseite der .Stadt* von dem Wege »wischen H' 

und J aus. 

beweist, daß die Benutzung dieses Teiles als chinesischer Kirchhof nicht mehr wie etwa 
hundert Jahre zurückliegt. 


*) Auf der Plattform dieses jetzt sehr steilen Turmes haben eine ganze Reihe Zimmer gelegen, 
in denen noch alter, ganz verbackener Schutt steckt. Die Wände dieser Zimmer sind auf dem Turm nur 
schwer, auf der niedrigeren südlichen Verlängerung der Mauer aber deutlich zu erkennen. Das bloße 
Herumbohren mit einem Stock förderte Reste von Manichäer-Manuskripten ans Tageslicht, welche viel¬ 
leicht von hier oben in alle Winde zerstreut worden sind (vgl. unten zu Ruine L). Ich besuchte mit 
Bartus diesen Turm erst kurz vor unserer Abreise und es war unmöglich, noch viel anzufangen, um so weniger, 
als die ganze Umgebung des sehr schwer zu erkletternden Turmes ganz unter Wasser gesetzt war. 
Traurig genug, daß die Umkehr notwendig wurde zu einem Zeitpunkt, wo ich anfing, mich zu orientieren. 
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Das übrige Gebiet zwischen den erwähnten hohen Mauern ist nun mit einer über¬ 
wältigenden Fülle von Ruinen in den verschiedensten Stadien der Erhaltung bedeckt. Die 
modernen Wege, denen ich, um in dem Gewirr von Ruinen einen Überblick zu erlangen, 
natürlich folgen mußte, sind abhängig von dem Bedürfnis der heutigen Bevölkerung und 
von gar keiner Bedeutung für die alten Straßenzüge. Sie führen auf die zahlreichen 
kultivierten Flächen innerhalb der Ruinen, auf denen die Eingebornen Sorgum cernuum 
und Baumwolle kultivieren. Die Wassergräben, welche sie in die Stadt geführt haben, 
verunstalten noch mehr das alte Bild und tragen mächtig zur Zerstörung bei, da das 
Wasser die kleinen Terrassen unterhöhlt und einstürzen macht. Der Schutt der Bauten, 
besonders der Fresken, dient als Dungmittel und so verändern die stets höher steigenden 
Kulturen mit ihren Randdämmen, welche das Wasser zur Überschwemmungsperiode ab¬ 
sperren, auch das Niveau, so daß benachbarte Tempel, die einst auf hohen Terrassen 
lagen, jetzt tiefer liegen, als die Kulturen! Besonders furchtbar hausten die Türken im 
Februar 1903, während ich in Sengyma'uz arbeitete, da die Überschwemmungen der Felder 
innerhalb Idikutschari das Arbeiten dort sehr erschwerten. Da fiel die Ostwand von Tempel Z 
ganz zum Opfer, Tempel v litt fürchterlich, vom Nordturm der Front ß wurden ganze Lagen 
heruntergeholt, ebenso vom Terrassentempel in Astana. Bauten, die ich im November unter¬ 
sucht hatte, — kannte ich im Februar kaum mehr. 

Reste alter Straßenzüge innerhalb der Ruine sind also schwer festzustellen, dennoch 
glaube ich, daß sicher eine große breite Straße zwischen den Ruinen a und ß im West- 
flügel der Stadt von Süden nach Norden geführt hat, an den Ruinen y und L, dann an P 
vorbei zu dem alten Tore, nahe der Westecke der Nordraauer. Ferner scheint ein ähnlicher 
Straßenrest etwa in der Mitte durchzuführen: von den Gebäudekomplexen bei o, an den 
Pfeilertempelchen jr, p, c, t vorbei, bis zum Kloster K und von da bis nach den einst 
so bedeutenden Bauten von x- 

Indem ich nunmehr beginne, die einzelnen Bauten, an denen ich gearbeitet habe, 
im einzelnen zu beschreiben, muß ich noch erinnern, daß die eingetragenen Ruinen nicht die 
Zahl der vorhandenen erschöpfen: es sind noch viele ganz ruinöse Bauten, besonders im 
Norden der „Stadt* vorhanden, welche einzutragen nicht möglich war. Mir diente meine 
Planskizze nur zur Fixierung der Hauptgruppen und zur Orientierung über gelegentliche 
Funde: mit Zahlen bezeichnet sind nur diejenigen Bauten, welche ich im Laufe der Arbeit 
als des Untersuchens wert notierte, wenn ich auch leider nicht einmal diese alle unter¬ 
suchen konnte. Der Eindruck, den der erste Besuch hinterließ, war verwirrend genug. 
Geführt von den Türken betraten wir die Ruine und sie zeigten uns die Stellen, wo sie 
etwas gefunden haben wollten. Daß diese Angaben zu nichts Besonderem führten, war wohl 
nicht einmal die Schuld der Leute. Bald beobachtete ich, welch geringen Orientierungs¬ 
sinn die Leute — einzelne Individuen allerdings ausgenommen — hatten und ging lieber 
meinen eigenen Weg. Ich will nicht leugnen, daß sie uns die Fundstellen richtig zeigen 
wollten, — in manchen Fällen fanden sie die Stellen selbst nicht mehr oder es handelte 
sich um Funde im Schutt, welche frühere Plünderer verloren hatten. Ich mußte also alte 
Schuttstellen suchen, mit dem herabgestürzten Dach bedeckte Bauten, mit altem Schutt 
gefüllte Gänge und dergleichen. Da aber den Schatzgräbereien der Leute nicht zu steuern 
war, wurde die geplante Arbeit oft unterbrochen, wenn die Türken einen neuen Fund 
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gemacht hatten. Ich führe im folgenden die einzelnen Untersuchungen an, indem ich 
der Numerierung folge, welche ich im Drange der Arbeit in meine Pläne eintrug, um 
die Funde überhaupt zu fixieren. 

Tempel A. 

Unsere Aufmerksamkeit wurde auf diesen Tempel gelenkt dadurch, daß auf seiner 
Plattform unmittelbar hinter dem viereckigen Pfeiler, der einen Stüpa vorstellen soll, ein 
Blatt in der Bräbml-Abart der Webermanuskripte gefunden sein sollte. Obwohl Grabungen 
an der Stelle nichts Wesentliches ergaben, da offenbar schon alles geplündert war, hielt 
ich es doch für angezeigt, um den Typus des Baues festzuhalten, denselben zu messen und 
zu skizzieren (Fig. 8, 9). 



*Fig. 8. WeatAnsicht des Tempels A mit dem alten Eingangstor und den Resten der 

Treppe, durch das Tor sieht man die Reste des Stüpa. 


Der Bau besteht in einer 3 m hohen Terrasse, welche von West und Ost 29 m 
lang und von Nord nach Süd 11 m breit ist. 1 ) Mit Ausnahme der Ostseite erheben sich 
am Rand dieser Terrasse fensterlose Mauern, die an den höchsterhaltenen Stellen noch bis 
zu 5 m hoch sind, nach Westen gewendet ist eine schmale — nur 2 m! — Türöffnung, 
zu der noch heute erkennbare Stufen, deren Zahl indes unbestimmbar ist, hinaufführten. 
In einem Abstand von 2 m von der Türe und 1 m von den langen Seitenwänden erhebt 
sich auf der Plattform eine Stufe, welche eine neue Plattform von etwas über 9 m ins 
Geviert bildet, 1,10 m von dem Rande derselben nach innen erhob sich ein quadratischer 
Pfeiler, der Sockel eines jetzt herabgestürzten Stüpa — etwa 7 m ins Geviert groß. Auf 

Ü In den Stadtplan ist die Orientierung nicht richtig eingetragen. 
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jeder der vier Seiten sind noch die Sockel von je drei Buddhafiguren erhalten, deren Throne, 
mit reichem Reliefwerk aus Ton geformt, da und dort noch im Schutt erkennbar waren; 
sie waren reich bemalt und zum Teil vergoldet. Der Schutt war voll von zerbrochenen 
Figuren: Fingern und Händen, Ohrpflöcken, Brustketten, Gewandstücken — aber alles so zer¬ 
schlagen und morsch, daß das Mitnehmen nicht lohnte. 



Pig. 9. Grundriß , von Tempel A. 


Hinter dem Pfeiler wurde die große Plattform durch eine noch 1,60 m hohe Mauer 
in zwei Teile geteilt, so daß der innere Raum, wenn man die Breite des vorderen Umgangs 
hinter dem Pfeiler abrechnet, genau so tief war, wie der äußere Raum, der heute keine 
Hinterwand (Ostwand) mehr hat. Spuren eines Daches für diese Höfe sind nicht mehr 
vorhanden. In dem inneren Hof wurde, wie erwähnt, gegraben, aber im Schutt nichts 
anderes als winzige Fetzen chinesischer Texte auf gelbem Papier gefunden. 


Tempel B. 


Pig. io. 


Diese jetzt fast formlose Terrasse, welche etwa 26 Schritt ins Geviert mißt, 
liegt ganz nahe an dem vorigen Tempel in südöstlicher Richtung. Sie besteht 
aus einer kleinen Mittelterrasse, auf der noch ein Rest von kreuzförmigem 
Gemäuer erkennbar ist, mit vier je an die Ecken angesetzten quadratischen 
Terrassen. Während wir uns an Tempel A beschäftigten, gruben einige Bauern 
hier im Schutt ein paar Bodhisattva- und Devatä-Köpfe aus (Taf. I, Fig. 2, 3) 
— von denen mir übrigens recht fraglich scheint, ob sie der Ruine wirklich ursprünglich 
angehört haben. Der größere ist ein Kopf vom Typus der Gandhäraskulpturen, aber viel 
schematischer, besonders was die Haarbehandlung betrifft. Die Stirn der Figur, die 
offenbar sehr hoch stand, ist auffallend hoch, die Oberlippe zierte ein aufgemalter Bart. 
Die Ohren waren lang, die Lappen durchbohrt und hingen herab. Der Kopf ist 31 cm 
hoch (Taf. I, Fig. 3). 

Tempel C. 


Dieser große Tempel (Fig. 11) erhebt sich auf einer 3 m hohen Plattform, welche 
auf den Längsseiten 27 m lange Mauern und auf der Rückseite eine 18 m lange Mauer 
tragt; das ziemlich nach Süden gewendete Tor mit der davorliegenden Freitreppe ist 8 ra 
breit, rechts und links davon wird die Plattform auch nach vorne noch von je 5 m langen 
Mauern eingefaßt. Die Dicke dieser Umfassungsmauern beträgt noch zwischen 60 cm und 
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1 m, ihre Höhe an den höchsten Stellen noch etwa 6 m. Außerhalb der Tormauern reicht 
die Plattform beiderseits noch etwa 10 m vor und ist nach der Freitreppe zu, je durch 
eine hohe Mauer abgeschlossen, so daß vor der Treppe ein freier Platz entsteht, ja vor 
diesen hohen Mauern reichen noch zwei niedrige formlose Gebilde (Sockel für sitzende 
Löwen?) nach vorne. Die Treppe selbst besteht nur aus zwei hohen Stufen, von denen 


NW 



Fig. 11. Grandriil von Tempel C. 


die obere sich wie eine in eine niedrigere 3,10 m tiefe 
Plattform eingepaßte Bank darstellt (auf der Skizze 
schraffiert) und die Mitte offen läßt. Vor dieser großen 
Unterstufe liegt der Rest eines mächtigen Sockels, in 
welchem ein tiefes Loch sich zeigt: hier hat also wohl 
eine große Statue oder eine Fahne gestanden. 12 m 
nach innen zu vom S.-Rand der Plattform des Haupt¬ 
baues, 5,50 m von den Seitenmauern und 7 m vor der 
Rückmauer, erhebt sich eine niedrige, 8 m ins Geviert 
betragende Stufe, auf deren Mitte ein jetzt zerstörter, 
2 m großer, viereckiger Sockel steht; um diesen Sockel 
geht ein Gang herum, vorne und an den Seiten je 1,50 m 
breit, hinten aber nur 90 cm breit. Dieser Umgang 
ist nach außen von einer Mauer umgeben, welche durch 
zwölf kleine Säulen in kleine Abteile geteilt ist, von 
denen der mittlere der Frontseite den Eingang bildet. 
Auf der Rückseite ist dies aus zwei Eck- und zwei 
Mittelsäulchen bestehende System sehr zerstört. Vor 
den sechs Interkolumnien der Seiten und den zwei 
Interkolumnien neben dem Eingang sind je noch Sockel 
für Statuen erhalten: auch mancherlei dekoratives Bei¬ 
werk, Freskenspuren sind da und dort noch erkennbar. 
Auch im Innern des Ganges waren noch Freskenreste. 

Im Schutt dieses Umganges wurde ein kleiner, 
sehr hübscher Bodhisattvakopf gefunden (Taf. I, Fig. 1), 
von dem sich aber nicht feststellen ließ, wohin er ge¬ 


hörte: denn die Statuen auf den Sockeln vor den Interkolumnien hatten sicher größere 


Dimensionen. 


Es ist nicht ausgeschlossen, daß das Köpfchen anderswoher verschleppt war. 


Tempel D (Fig. 12). 

Dies ist ein hoher Pfeiler, welcher auf einer Freiterrasse hinter dem sogenannten 
Khäns-Palaste E steht. Der vordere Teil des Pfeilers ist herabgestürzt, so daß nur der 
hintere höchst baufällige Rest wie ein Obelisk zum Himmel ragt. Zu dem Tempel führte 
einst eine nach Süden orientierte Freitreppe hinauf. Die große Baufaliigkeit dieses im 
übrigen noch unberührten Baues machte es bei meinen ungenügenden Vorbereitungen 
leider unmöglich, sich eingehend damit zu beschäftigen. Die Eingebornen nennen den 
Bau Ä At-Kaya'z% wie Dr. Huth festgestellt hat. 
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*Pig. 12. Da« Zentrum der „Stadt* von Nordwesten her gesehen (von der Ruine £ au«). 
Man sieht die langen und hohen Mauern, welche den sogenannten Kh&ns-Palast um¬ 
geben und bei a seinen hohen Zwillingsturm (E), dahinter bei b den Rest des hohen 

Pfeilers D. 


Der Bau £. 

Dieser höchst merkwürdige Bau, der einzige alte Bau innerhalb der Stadtmauer 
von Idikutschari, welcher nicht den Charakter eines Tempels hat, ist leider durch Abgrabungen 
so fürchterlich verwüstet, daß es lange dauern würde, um nur einigermaßen einen Über¬ 
blick über seine Teile zu erhalten. Besser erhalten, aber ohne rechten Zusammenhang 
sind lange hohe Mauern, welche ihn an der West- und Nordseite umgeben, — an der 
Nordseite sogar zwei parallele Mauern von etwa 15 m Höhe. Im Süden schließt sich ein 
großer Komplex einer Qebäudegruppe an, welche den Charakter eines Klosters hat — außen 
zum Teil noch mit hohen Mauern umgeben; an der Ostseite ist die Terrasse mit einer 
Reihe sehr zerstörter Tempel eingefaßt gewesen, deren interessantester der ganz im 
Süden gelegene, unten zu erwähnende Tempel M ist. Den einzig wohl erhaltenen Kern 
des ganzen Systems bildet ein merkwürdiger, noch besteigbarer Zwillingsturm (Fig. 13, 14), 
der auf dem hohen Unterbau, auf dem er steht, noch mindestens 10 m ansteigt und einen 
Überblick über die ganze „Stadt* gewährt, welcher nur von dem oben erwähnten Obser¬ 
vatorium auf G übertroffen wird. Nördlich von ihm liegt an der Terrasse eine Reihe wild 
zerstörter, einst prachtvoller Zimmer, südlich führt eine kleine Doppelstufe auf eine 
niedrigere Plattform. Westlich an der Terrasse und unmittelbar an den Stufen liegt ein 
zerstörter, noch bedachter Bau mit vielen Zimmern und großen Gewölben, in deren Schutt 
manichäische Manuskriptreste gefunden wurden. Das vorderste unmittelbar an den Stufen 
liegende Zimmer hatte dreifach aufeinanderliegenden Stuck, — jeder einst mit Fresken 
bedeckt. An der Ecke fand ich als oberste Schicht die lebensgroße Figur eines stehenden 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d.Wias. XXIV. Bd. T. Abt. 3 
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Fig. 13. Doppelturm von Ruine E, sogenannter Khans-Palast von Südosten gesehen. Im Vordergründe 

liegen die Ruinen vom Ostrand der Terrasse. 



t« 


*Fig. 14. Doppelturm von Ruine E, mehr südlich als die vorige Abbildung. Man sieht bei a die Lücke, 
wo die Stufen lagen und die Gebäude westlich der Terrasse. Im Hintergrund sieht man ein Stück 

der hohen Mauer. 
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Mannes, der eine Blume hielt, er trug ein langes, graublaues Ärmelgewand, welches um 
die Hüften gegürtet war, und einen turbanartigen Kopfschmuck von dunkelgrüner Farbe, 
auf diesem Turban sah eine Zackenkrone. Leider zerfiel dieses merkwürdige Bild in Staub. 
Die darunter liegende, mit Hieben gekerbte Platte zeigte Bäume und einen Zaun in Fresko 
und war nicht des Mitnehmens wert. Unter ihr war eine dritte Fresken wand, — wie es 
schien einst mit Ornamenten bemalt. Noch schlimmer womöglich sahen die Gebäude 
am Ostrand der Terrasse aus, — sie hatten olfenbar als Hauptdepot für Schutt gedient! 
Doch zeigten sich auch hier Freskenreste und Tonnengewölbe, welche durch später durch¬ 
geführte Stützmauern verstärkt waren, um Aufbauten tragen zu können. 

Der Bau F. 

Mit diesem Buchstaben ist auf dem Plane ein kleines, modernes, rundes Türmchen 
bezeichnet, welches südlich der Bresche in der Nordmauer an dem Wege liegt, der jetzt 
nach der Mitte der „Stadt“ zur Moschee bei G führt. Es ist schon oben erwähnt und 
eine Skizze (S. 11, Fig. 6) davon mitgeteilt worden. 

Der Bau G. 

Auch dieses Gebäude ist schon oben erwähnt worden. Es ist das Ende der großen 
inneren Mauer und enthält auf seiner Plattform zwei kleine Zimmer. Nördlich davon 
liegt ein Hof mit einem Tore und einer modernen Moschee. 

Der Bau H. 

Dies ist eine kleine Moschee mit einem kleinen Wohnhaus, welche von einer niedrigen 
Mauer umgeben innen an die Nordmauer an gebaut ist. Vielleicht ist die Moschee, welche 
einst inmitten des östlich davon gelegenen Tempelkoraplexes H' gelegen hat, hieher über¬ 
tragen worden. 

Tempel H/ 

•• _ 

Wenn man durch die Oflhung der Nordmauer von Idikutschari tritt, unmittelbar ost¬ 
wärts von den an dieser Mauer angeklebten modernen Häusern (Karavansarai) und somit 
direkt nach Süden hin die Straße nach Tojok-Mazar verläßt (auf dem Plan ist diese durch 
die Mauer gelegte Öffnung mit einem Pfeil bezeichnet), so erblickt man die riesenhaften 
Mauern eines großen Gebäudekomplexes. Diese furchtbar zerklüfteten Mauern erwecken 
sofort das Interesse des Beschauers durch zahlreiche, jetzt scheinbar recht unregelmäßig 
über die Ostmauer verteilte Nischen und Löcher, welch letztere besonders den Eindruck 
hervorrufen, als ob sie die Spuren von früher dort befestigten Figuren oder sonstigen 
Dekorationen darstellten. Betritt man nun durch die Löcher der noch immer sehr hohen 
östlichen Mauer das Innere des Gebäudes, so befindet man sich inmitten eines wild zerstörten, 
ehemals aber großartigen Tempelkomplexes, welcher sicher einst eine hervorragende Be¬ 
deutung gehabt hat. Die ganze Anlage — die beiliegende Grundrißskizze gibt nur das 
Hauptgebäude — ist die folgende (Fig. 15). 

Dies Hauptgebäude, welches mit seiner Toröffnung nach Süden gerichtet ist und 
eine Länge von 25,50 m bei einer Breite von 18,50 m hat, liegt mit seinem Vorbau, der 
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nach Süden gewandt ist, auf einer jetzt im Schutt versunkenen Terrasse, die an der Nord¬ 
seite noch über 1 m hoch ist und dort 3,80 m hinter der Tempelmauer vorspringt, während 
sie an den Längsseiten nur 1,20 m ausladet. Der Vorbau liegt ebenfalls auf dieser Platt¬ 
form, aber die alten Längsmauern des Tempels sind nur mehr auf eine Länge von 8—9 m 
erhalten (bis hieher reicht die Planskizze Fig. 15), da zwischen dieser Stelle und dem eigent¬ 
lichen, noch erkennbaren Eingangstor eine breite Bresche gelegt und die Plattform durch Last¬ 
fuhrwerke zerschnitten und niedergefahren ist (auf der Skizze durch Punkte bezeichnet). 
Vor dem alten Eingangstor zum Tempel verengt sich die Plattform bedeutend und reicht 
dann in der Länge von fast 60 m nach Süden, wo sie mit einer Terrasse abschloß, die 
wohl einst Freitreppen gehabt hat. Rechts und links von dieser langen Terrasse finden 
sich überall noch die fast formlosen Reste alter Sockel, so daß man annehmen kann, daß 
sie einst reichen figürlichen oder dekorativen Schmuck gehabt hat. 

Kehren wir zum Hauptgebäude 
zurück, so ist zunächst zu erwähnen, 
daß die etwa 1,20 m vor die Längs¬ 
mauern vorspringende Plattform an 
der Westseite drei wohl erhaltene große 
runde Löcher zeigt, in welchen wohl 
einstmals Flaggenstangen oder Lam¬ 
penständer u. dgl. gestanden haben 
mögen; an der Rückwand dieser Höh¬ 
lungen sind je zwei Löcher, die zur 
Befestigung gedient haben. Die Ost¬ 
seite der Plattform zeigt Reste von 
tiefliegenden Gewölben. 

Betreten wir nun das Innere des 
Tempels durch das alte Tor im Süden 
— die hier noch 1,35 m dicken Mauern 
sind auf beiden Seiten knapp noch 
etwa 6 m breit, — so gelangen wir 
in einen rechteckigen Raum von 22,80 m 
Länge und 16,10 m Breite. Die Nord-, 
Ost- und West-Mauern, welche ihn 
umgeben, sind noch 1,20 m dick. In 
einer Entfernung von nicht ganz 8 m 
treffen wir von S. her auf einen Sockel, 
welcher, wie die Grabungen ergaben, 
zu einem Systeme gehörte, wie wir 
es auch sonst vorgefunden haben: ein stüpaförmiger Pfeiler in der Mitte, an dessen Ecken 
je ein Sockel vorsprang, vgl. Tempel Q. Aber hier ist die Stelle, wo der Stüpa gestanden 
haben muß, durch ein tiefes Loch bezeichnet, welches ganz mit Tierknochen ausgefüllt 
war. Es liegt nahe, daran zu denken, daß das Heiligtum absichtlich durch Schlächter¬ 
tätigkeit entweiht worden ist. Der Raum nun zwischen diesem zerstörten Mittelbau 
und der Ostmauer des Tempels war ausgefüllt und auf diesem neuen Boden und den 


Fig. 15. Grundriß des Hauptgebäudes des Tempels H' mit 
dem Kolosse des ins Nirväya eingehenden Buddha vor der 

Nordwand des Tempels. 
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nach 0. gewandten Sockelvorsprüngen war ein mohammedanischer Bau aufgeführt worden, 
von dem aber nur mehr zwei Mauern erkennbar sind. Diese moderneren Mauern, auf der 
Planskizze durch Punkte bezeichnet, sind bedeutend schlechter gebaut, als die alten Mauern 
des Tempels, wenn auch nicht so schlecht und schief, wie die ganz modernen, wie sie 
z. B. die in unmittelbarer Nahe liegende Moschee H zeigt. Als ich zuerst den Tempel 
betrat, war der ganze Raum zwischen dem System in der Mitte des Tempels und der 
Nord wand mit Schutt und Tierknochen angefUllt. Aber als im Februar die Bauern be¬ 
gannen, aus den Ruinen Schutt für ihre Felder abzufahren, kam vor der Rückwand ein 
Buddhakoloß zum Vorschein. Gleich als er gefunden wurde, war Oberkörper, rechter Arm 
und die beiden auf einanderliegenden Füße wohl erhalten, auch das in Falten liegende 
Gewand klar und deutlich, allein bis es Herrn Huth möglich war, eine Photographie auf¬ 
zunehmen, nach der der beiliegende Umriß gezeichnet ist, hatten die Türken schon den 
Oberkörper und den obenliegenden linken Fuß fast ganz zerschlagen (Fig. 16). Die Statue 



# Pig. 16. Rest des Kolosses (Buddha ins Nirvfiga eingehend) vor der Rückwand 

des Tempels H\ 


lag ausgestreckt auf einer 16,10 m langen und 2,62 m tiefen Lehmbank, die überall Spuren 
einstiger reicher Bemalung zeigte und die ganze Nord wand entlang lief, war 13 m lang 
und in der gewöhnlichen Weise aus Lehm geformt über einem aus Pappelstämmchen und 
Rohrbündeln roh hergestellten Sttitzgestelle. Die hinter der liegenden Statue aufsteigende 
Nordwand zeigte überall Löcher, in welcher offenbar früher Holzzapfen eingelassen waren, 
die zur Befestigung anderer zur Nirvänakomposition gehöriger Figuren gedient haben. 
Im Schutt fanden sich allerlei Reste kleinerer Figuren, Kronenblätter und Ohrpflöcke aus Ton 
und bemalt, Finger, Stücke von Armen und Beinen, Gewandstticke, aber alles so morsch 
und zerbrechlich, daß der Transport unmöglich war. Auch ein sehr großer Finger, der 
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der Buddhafigur gehört haben muß, kam zum Vorschein. Zu den Füßen der liegenden 
Statue fand sich ein viereckiger, etwa schachtelförmiger aus Lehm geformter Behälter, der 
nicht ganz in der Richtung der Wand, sondern in der der Fußflächen lag, auf der Bank 
festsaß und Spuren bunter Bemalung zeigte. In dem Schutt, der ihn ausfüllte, fanden 
sich winzige Reste eines Palmblattmanuskripts mit Sanskritworten in Kaschmiri-charakter 
— lesbar war z. B. das Wort piudapätra — und eines anderen in Zentralasiatischem Brähmi. 

An der Nord-, Ost- und Westseite liefen, den Mauern parallel, Systeme von langen 
Tonnengewölben entlang, alle mit der Öffnung nach dem Tempel gerichtet. An den beiden 
Seiten war der zwischen ihnen und der Plattform liegende Umgang über 7 m breit, an 
der Ostseite lief eine lange Mauer davor entlang: die Gewölbe selbst in 0. und W. sind 
jetzt fast völlig zerstört. Besser erhalten sind die nur durch einen etwa 2 m breiten Umgang 
getrennten Gewölbe der Nordseite, sie sind erst neuerdings durch Schuttabführungen frei 
gelegt und alle bis zu 5—6 m ausgegraben: es scheint mir aber, daß sie fast noch ebenso 
tief unter dem Schutte liegen. Wie unregelmässig sie angelegt sind, zeigen die Maße der 
Nordseite. Von Ost nach West: eine 70 cm dicke Mauer, Gewölbe 2,60 m breit; Mauer 
1,10 m, Gewölbe 3 m breit; Mauer 1,70 ra, Gewölbe 3,45 m breit; Mauer 1,10 m, Gewölbe 
2 m breit; Mauer 40 cm dick, Gewölbe 1,10 m breit; Mauer 60 cm dick, Gewölbe 2 ni 
breit, vorne verschlossen; Mauer 60 cm, dann drei schmale Gewölbe, welche mit den Mauern 
nur 10,30 m messen; Doppelmauer 1,20 ra dick, Gewölbe 2 m breit; Mauer 60 cm, drei 
Gewölbe mit den zwei Mauern 12,10 m breit etc. etc. Spuren von Bemalungen u. dgl. 
waren nirgends zu entdecken. Ähnlich waren auch die Gewölbe der Westseite, aber in der 
Flucht des Eingangstores des Tempels lag, westlich davon, ein massiver Pfeilertempel mit 
einem schmalen Gange um den Mittelpfeiler, der durch eine mannshohe Mauer begrenzt 
war und auf einer hohen Plattform stand, etwa wie Tempel W, doch war der Gang viel 
enger. Die ganze Umgebung dieses Pfeilertempels ist dadurch verunstaltet, daü dort viele, 
offenbar sehr junge chinesische Gräber liegen. 

Im Schutt vor dem Nirväpakoloß wurden verschiedene Kleinigkeiten, Perlen, eine 
Holzschale mit aufgemalter Inschrift, große zerbrochene Glasflaschen und verschiedene 
Gegenstände jüngeren Ursprunges z. B. mehrere Kämme gefunden. Sehr hübsch ist der 
ebenfalls hier gefundene Rest eines Holztafelbildes oder einer bemalten Holzleiste von 
einem Throne u. dgl., ein Täfelchen 6 cm hoch, 6 l /a cm breit, auf welchem auf blauem 
Hintergrund ein sehr zierlich gemaltes, nacktes Knäbchen dargestellt ist, offenbar eine 
Nebenfigur eines größeren Bildes oder einer plastischen Darstellung. 

Tempel I. 

Dieser Gebäudekomplex (Fig. 17) ist eine traurige Probe, wie die Tempel- und 
Klosteranlagen von Idikutschari durch die Schutt abgrabenden Bauern verunstaltet werden, 
so daß ein Teil derselben ziemlich wohl erhalten stehen bleibt, sogar noch mit — wo¬ 
möglich gar nicht zugehörigen — Nebengebäuden, während andere Teile oft in ganz 
regelmäßiger Weise weggegraben werden, so daß nahezu unverständliche Reste übrig bleiben. 
Die Hauptsache an dem vorliegenden Bau ist wieder ein kleiner Terrassentempel in der 
südöstlichen Ecke; die westlich und nördlich daran sich anschliessenden Komplexe, welche 
völlig mit Schutt ausgefüllt waren, gaben mir Anlaß zu Nachgrabungen, die aber leider 
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nichts Wesentliches zutage förderten. Es war dies allerdings meist neuer Schutt, nicht 
der oft die Terrassen bedeckende alte, mit dem Bau förmlich verbackene, unter dem 
stets Funde sich einstellten. Von dem kleinen Tempelchen in der südöstlichen Ecke ist 
in gerader Linie die Südseite und die Ostseite so abgegraben, daß die Mauern, welche hier 
die ziemlich hohe Terrasse umgeben, ebenso wie der Aufgang verschwunden sind. Im 
übrigen ähnelt der kleine Bau z. B. der Terasse X und so vielen ähnlichen Anlagen inner¬ 
halb der Mauern von Idikutschari. Die erhaltenen Mauern der Terrasse, die im Süden 
noch etwa 10 m breit ist, sind 1,50 m dick, die nördliche ist noch sehr hoch, während 
die westliche etwa Brusthöhe erreicht. In einem Abstand von 5,30 m von der Nordwand, 
von 2,75 m von der Westwand erhebt sich der Sockel eines viereckigen Pfeilers, 4,50 m 
ins Geviert, an der Vorder- (Süd-) Seite desselben, wie an der Nordseite, liegt noch je 
ein Sockel einer sitzenden Figur. Der Sockel dieses Pfeilers war einst sehr schön bemalt 
und zwar mit Garudas, d. h. in schreitender Stellung befindlicher Dämonenfiguren, welche 
mit hochgehobenen Armen den Fries des Sockels hochhielten: jenes alte Motiv, das die 

Gandhärakunst schon benutzt und das der 
ganzen buddhistischen Kunst — ja sogar 
der brahmanischen — verblieben ist. 
Interessant sind diese Figuren vom künst¬ 
lerischen Standpunkt dadurch, dato sie 
in schwarzen Konturen gezeichnet sind 
und dann neben der schwarzen Kontur 
eine etwas breitere braune und daneben 
noch eine etwas heller braune Linie hin¬ 
läuft, eine Methode der Schattierung, 
welche an verschiedenen Gebäuden der 
Ruinen in der Umgebung von Turfan 
wiederkehrt und einen ganz bestimmten, 
wie mir scheint, älteren Stil repräsentiert 
(Fig. 18). Eine Freskentafel mit einem 
Garuda, welche die türkischen Bauern nach der Karavansarai geschleppt hatten, ergab sich 
als hier herausgebrochen: sie ist auch glücklich ins Berliner Museum gelangt. (Taf. III, 

Fig. 2.) 

Die grotoe Terrasse westlich von diesem Tempelchen hat keinen Zugang von 
diesem; im Schutt waren noch drei Räumlichkeiten erkennbar: ein kleines Zimmer über 
einem Gewölberest mit zwei Fenstern als das südlichste vor einer mächtig hohen, von Süd 
nach Nord laufenden, 1,20 m dicken Mauer, westlich von dieser Mauer ergab sich der Rest 
eines langen Gewölbes, an dessen Südwand ich eine runde Nische ausschaufeln lieto — 
ohne etwas zu finden — und noch weiter westlich ein zweites Zimmer mit einigen Resten, 
welche darauf zu weisen schienen, dato die hier im Schutt zerfliessende Terrasse noch nicht 
zu Ende war. Nördlich von dem Tempelchen fand sich ein Sockel — treppenartig ab¬ 
getragen. Die ganze Umgebung der Ruine war mit zahlreichen Trümmern schöner 
glasierter Kacheln bedeckt mit genau demselben Muster, wie die beim Tempel P sich 
findenden Stücke. 


N 



Fig. 17. Grundrili der Ruinen des Tempels 1. 
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Angabe der Konturen: 

__ echwarxe Kontur 

braune Linie 
hellrotbraune Linie 
Der übrige Finger weiee. 


Fig. 18. Garu<}a vom Sockel des Tempels I. Mitte der Ostseite, gezeichnet mit 
schwarzen Linien, neben denen dunkel* und hellbraune hinlaufen. Körper: weiß, 
Kleider und Haare rotbraun, Ohrhöhlung rot, Hintergrund dunkelgrau, Höhe 

des Originales 62 cm. 


Tempel I\ 

Die Plattform, auf welcher dieser interessante Tempel (Fig. 19) steht, ist sehr niedrig, 
ihre Ränder unklar und im Schutt zerfliessend. Markiert ist ihre Breite nur durch zwei 
hohe, von S nach N gewendete Mauern, welche auf der Eingangs-, der Nordseite des Tempels 
in einem Abstand von etwa 1,30 m den Eingang flankierten: diese Mauern sind noch 6 m 
lang. Der Tempel selbst bildet ein Rechteck von 14,60 m zu 10,40 m; die Südmauer ist 
bis auf eine kleine Ecke nach Westen zu bis auf etwa mannshohes Mauerwerk zerstört. 
In diesem Raume, welcher 13 m in der Länge, 8,75 m in der Breite mißt, erhebt sich in 
2,10 m Entfernung von der Längs- und der Südmauer und in 4 m Entfernung von der 
Torseite ein einförmiger Schutthaufen, der nur an der Nordseite deutlich eine 3,20 m 
breite, 1,20 m tiefe Sockellage zeigt, auf der die Füße einer kolossalen sitzenden Buddha¬ 
figur noch erhalten sind. Ob das übrige ein großer Stüpa-Pfeiler war oder ob an der 

Rückseite und vielleicht auch an der Ost- und Westseite noch lange Sockel waren, 

konnte ich nicht ausmachen. Alle die breiten Wandflächen im Innern der noch 5—6 m 
hohen Mauern waren einst mit höchst interessanten Fresken bedeckt. Es ist dies der 
merkwürdige Tempel, dessen Fresken mir die untergehende Sonne mit ihren schief ein¬ 
fallenden Strahlen verriet. Oft ist uns erzählt worden, daß nachts die Geister wieder auf¬ 
lebten, die in den Häusern von Idikutschari verehrt worden wären, und nirgends ist mir 

dies so klar geworden, wie hier. Es erschienen lange Reihen von Gemälden wieder mit 

flimmernden Aureolen so deutlich, daß man fast die Hauptumrisse der Kompositionen 
erkennen konnte. Da die Gänge an einzelnen Stellen, besonders in der Ecke der Süd- 
und Westmauer bis zu Mannshöhe mit Schutt gefüllt waren, ließ ich diesen Schutt weg¬ 
nehmen. Es kam dabei eine freilich furchtbar zerkratzte Reihe von Bildern zutage und 
unter ihnen ein bunter, sehr zerstossener Streifen von Ornamenten, aber diese Bilder waren 
mir so merkwürdig, daß ich beschloß, sie herauszunehmen, obwohl sie außerordentlich 
bröckelig und morsch waren. Da die Westmauer Risse zeigte und die Gefahr bestand, 
daß sie nach innen über uns herabfiel, so ließ ich von außen angreifen. Als die großen 
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Luftziegel von auüen herausgenommen wurden, zeigte sich, daü Stücke alter Fresken in 
die Ziegel hineingepreüt, ja dato groüe alte Freskenstücke mit in die Mauer vermauert 
waren. Es kamen Fragmente von Figuren zutage, schwebenden Genien und Frauenköpfen, 
von einem ganz eigenartigen Stil, der sehr schwer zu beschreiben ist. Die Köpfe sind 
flüchtig gemalt, schwarz konturiert, neben den Konturen breite, rotbraune Linien und die 
Gesichtsfarbe selbst gelb; die Körperformen sehr weich und fleischig, flau und unkorrekt, 
aber routiniert in der Mache. Am besten kann man den Stil bezeichnen als in Malerei 
umgesetzte Mosaiken. Auffallend war die groüe Flachheit der Wangen in den Köpfen und 
die zusammengeschobenen Partien von Nase und Mund. Es ist dies eine Erscheinung, 
die auch bei gewissen Köpfen, die aus Lehm geformt sind und welche in Idikutschari ge¬ 
funden wurden, auffallt. In grobem Gegensatz dazu stand ein kleiner Buddhakopf, der im 
Schutte vor der Westmauer gefunden wurde und der fast rein griechische Züge zeigte: 
er zerfiel leider in Atome, denn er war durch einen Pickenhieb so verletzt worden, daü 
das Gesicht nur mehr lose aufsaü, als er zum Vorschein kam. 

Die Gemälde an den Innenwänden waren in langen 
Streifen über die Wand verteilt, die Streifen in Quadrate 
von 68 cm Breite und 60 cm Höhe abgeteilt und zwischen 
jedem Quadrat lief ein weiüer schmaler Streifen, der eine 
erklärende uigurische Inschrift zeigte. Sehr wichtig ist es, 
daü die Fresken genau denselben Stil und dieselben zarten 
Farben zeigen, wie die Bilder in der Höhle Nr. 10 zu Tojok- 
Mazar (Klementz), welche indes viel einförmiger sind, da 
sie immer nur einen Buddha (sitzend) mit zwei daneben 
stehenden Bodhisattva's darstellen. Hier aber sehen wir 
Stüpenkultus — wie zu Santschi auf den Reliefs der Tore —, 
Predigtszenen, Szenen mit interessant gemalten Brähmapa's 
und Frauengruppen. Die ausgehobenen Fresken haben Berlin 
glücklich erreicht. Auüerhalb Karakhodscha’s und Tojok's 
findet sich der Stil unserer Fresken besonders bei Kutscha 
und zwar am besten in den Höhlen »Tausend Häuser des 
Afrasiab“ bei Kumtura. Freskenproben aus den Höhlen über 
dem Wei-kan-flusse dort wurden mit nach Berlin gebracht. 
Beachtenswert ist, daü sich in Tempel I' genau dasselbe Fuü- 
ornament erhalten hat, wie dort in der stilverwandten Höhle 
bei Kumtura, nämlich aneinandergereihte, steile Dreiecke, auf deren Spitze ein fleur-de-lys- 
ähnliches’Ornament aufsitzt, während ihr Fond mit dunklen (schwarzen oder blauen) Ringen 
bemalt war, die mit aufgesetzten weiüen Punkten bedeckt waren. 

Die aus V geretteten Fresken sind die folgenden: 

1. Platte aus der südlichen Mauer (Ecke) (Taf. II, Fig. 2). Sie stellte wohl die 
Verehrung eines Stüpa vor. Leider ist die untere rechte Hälfte fast ganz 
zerstört. Man sieht nur noch die Kniepartien einiger Figuren und ihre Köpfe 
und zwei groüe weiüe Elefantenköpfe, wie es scheint, die Reste einer Thron¬ 
lehne. Auf dem Throne scheint ein Rad gestanden zu haben. Der Stüpa hat 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wies. XXIV. Bd. 1. Abt. 4 
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große Ähnlichkeit mit den erhaltenen Bauten, — aber er ergänzt uns den Ht! 
mit dem radformigen Schluß, an dem lange weihe Fähnlein hängen. Die 
Fähnchen haben dieselbe Form wie die in a und k gefundenen. Von links 
her kommt eine Figur (ein Buddha?) in rotem Kleide, hinter ihm ein Bodhisattva 
mit Blumenkorb und Blumen werfend, von rechts her zwei andere Bodhisattva’s, 
einer in anbetender Stellung, der vordere warf ebenfalls Blumen aus einer 
flachen Schale. Alle hatten Aureole. In der Mitte sind links noch die Ober¬ 
körper von zwei anderen Bodhisattva’s wohl erhalten. Vor ihnen sieht man noch 
die Umrisse einer knieenden sich tief verneigenden Figur. Auf der rechten 
Seite sind noch Reste von zwei Figuren erhalten. 

Platten aus der oberen Reihe der Westwand: 

2. Buddha auf einem Throne sitzend und predigend (Taf. II, Fig. 1). Er hatte 
weiße Hautfarbe. Um ihn standen ursprünglich sechs Bodhisattva’s, von denen 
zwei wohl erhalten, während von dreien nur noch Spuren vorhanden sind. 

3. Daneben nach Süden (Taf. III, Fig. 1). Dies merkwürdige, mir unerklärliche 
Bild stellt einen ballenartigen Raum mit Säulen und goldener Täfelung dar. 
In der Mitte steht nach links gewendet ein Bodhisattva von weißer Hautfarbe, 
nur in ein blaues Lendentuch gekleidet, er tritt auf sein Oberkleid. Sein ganzer 
Körper ist mit goldnen Ähren bedeckt. Vor ihm in verehrender Stellung zwei 
alte Brähmaua’s mit Bart und dschatä, dahinter drei Bodhisattva’s oder Könige, 
der vorderste von schwarzer Hautfarbe. Hinter der Mittelfigur auf der rechten 
Hälfte (im Bilde) zwei alte Frauen, eine stehend in lebhafter Bewegung, eine 
davor knieend. Sie tragen weite Unterkleider und eigentümliche korsettartig 
sich anschließende Oberkleider. Die hier dargestellte Legende ist mir unbekannt. 

. Die uigurischen Inschriften, welche einst die Bilder trennten, sind zerstört. Die 
Ähnlichkeit der Komposition dieser Fresken mit den Reliefs des Steinzaunes 
von Amarävati (vgl. z. B. Fergusson, Tree and Serpent-worship Plate LXLI, 
LXIII) ist ganz auffallend, doch sind dort die Figuren viel barocker. 

Alle Bilder zeichneten sich einst durch außerordentlich reiche Vergoldung aus, aber 
das Blattgold hat sich fast überall abgelöst, doch so, daß stets die Spuren des Klebestoffes 
der Auflage sich noch markierten. 

Über die unter J verzeichnete Mauer im Nordosten der Stadt ist oben S. 12 
das Nötige gesagt. 

Klosterniine K. 

Von dieser Ruine kann ich kaum mehr sagen, als daß sie große Ähnlichkeit mit 
dem unten zu erwähnenden Kloster ß gehabt haben muß, wenn auch die einzelnen Gewölbe 
und Kuppelbauten anders angeordnet waren, als dort. Sie ist sehr zerstört und von Fresken 
war nichts mehr zu erblicken, als ein einziges Bild, welches an der nördlichen Seite der 
Südmauer des südöstlichsten Gewölbes — diese Mauer war der einzige Rest des Gewölbes — 
übrig geblieben war. Erhalten war, als ich es zum ersten Mal sah, das Folgende: zwei Reihen 
gepanzerter Männer zu Pferde übereinander, die Figuren etwa 60 cm hoch, nach W. gewendet. 
Die untere Reihe war fast völlig zerstört; die obere stellte die Begleitung eines knieenden. 
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gepanzerten, behelmten, bärtigen Mannes dar, der vor etwas Unbestimmbarem kniete: er hatte 
etwas größere Dimensionen als die Reitergruppe hinter ihm. Das Bild war in schwarzen 
Tuschekonturen flott und geschickt gezeichnet und nur wenig ausgemalt. Anzeichen bud¬ 
dhistischen Kults waren nicht vorhanden. Als ich nach ein paar Tagen, durch andere 
Dinge abgelenkt, die Ruine wieder besuchte, war das Bild vernichtet. Aus diesen Ruinen 
wurden uns Sanskritdrucke und -manuskripte gebracht; ich ließ später Nachforschungen 
anstellen und in der Tat fanden sich in den östlich liegenden Räumen ganze Yerliesse 
vermoderter Manuskripte. Hier hatten also Bücher gelegen und es war Wasser aus den Ariq's 
eingedrungen, nach dem Trocknen hatten Würmer das Übrige besorgt. Brähml-Manu¬ 
skripte waren so zerfressen, daß nur die Buchstaben übrig waren, der weiße Raum zwischen 
den Akschara's war durchgefressen und dieser Buchstabenschutt war zimmerhoch, so daß man 
ganze Säcke von Akschara’s hätte wegtragen können! Der Anblick war deprimierend. 

Ruine L. 

Dies ist eine ganz kleine Ruine, welche eigentlich nur mehr eine vom Wasser unter¬ 
höhlte Terrasse darstellt. Da Herrn Huth raitgeteilt wurde, hier seien Manuskriptreste ! ) 
gefunden worden, so trug ich sie mit in den Plan ein. Ich halte es für völlig ausge¬ 
schlossen, daß hier Handschriften lagen. Wenn hier wirklich etwas gefunden wurde, so 
stammte es zweifellos aus dem hochliegenden Mauerteil östlich davon (N), in dessen Schutt 
— noch mehr aber in dem Turm, der die durchbrochene Fortsetzung der Mauer abschließt — 
manichäische Schriftreste lagen und sicher noch liegen, wie ich oben schon erwähnt habe. 
Auf der Plattform des Turmes liegen eine Reihe verschütteter Zimmer, in deren Schutt 
ich nur mit einem Stock zu bohren brauchte, um kleine Fetzen manichäischer Manuskripte 
zu Tage zu fordern. Der Umstand, daß Ende Januar schon die Umgegend dieser Ruine 
unter Wasser gesetzt wurde, hinderte mich an Grabungen auf der Plattform des Turmes. 

Tempel M. 

In südöstlicher Richtung vom sogenannten Khans-Palast E liegt in auffallend 
dominierender Position an dem Rande, der durch die Reste an der Ostseite dieser großen Ge¬ 
bäudegruppe gebildet wird, ein jetzt bis auf traurige Reste zerstörter Tempel. Auf einer Platt¬ 
form, die noch immer 5 m hoch ist, stehen noch drei große Mauern mit einigen nach 
Osten gewendeten Resten. Ringsherum in N., 0., S. ist die Terrasse jetzt von Feldern 
umgeben und da das Terrain N. von der Terrasse sehr tief ist, so bleibt in der Regel hier 
viel Wasser und später Schlamm stehen. Von dieser Seite her sah ich den Tempel zuerst, 
als ich nach unberührten, verschütteten Stellen suchte, und es fiel mir in der Mitte der 
Plattform ein gerundeter Sockel auf, der aus einem hohen Trümmerhaufen — die Reste 
des Daches — herausragte. Die Überschwemmung der Felder verhinderte mich, den Tempel 
zu untersuchen, denn die beste Aufgangsstelle zu der sehr zerklüfteten und morschen 
Plattform war dadurch nicht zugänglich. Allein die freiwilligen Schatzgräber, die mich 
immer beobachteten, machten sich, während ich in Sengyma'uz arbeitete, über den Tempel 
her und gruben — allerdings nicht direkt da, wo ich angesetzt haben würde — und fanden 


*) Es handelt sich um einige Reste der in Berlin als manichiiisch bestimmten Schriftstücke. 
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dort eine große chinesische Steininschrift, die wir ihnen abkauften und die auch glücklich 
nach Berlin gelangt ist. 

Etwa in der Mitte der Plattform (Fig. 20) befindet sich noch, durch zwei starke, von 
N. nach S. liegende, 1,28 m dicke Mauern bezeichnet, eine Cella, deren Eingang nach Süden 

gelegt ist. Die Mauern des Einganges sind kaum 
1 m dick. An der höchsten Stelle sind diese Mauern 
noch 7 m hoch. Die Nordmauer ist völlig herunter¬ 
gebrochen, aber noch wohl erkennbar und der auf 
der Rückseite sich markierende Sockel stellte sich bei 
Nachgrabungen meinerseits als Sockel einer Buddha- 
figur heraus; die Füße der sitzenden Figur sind noch 
erhalten. Im Schutt fanden sich große Stücke des 
zerstörten Oberteiles; Stücke des Kopfes, der Schul¬ 
tern etc. Die Breite der Cella beträgt 5,76 m, die 
Länge etwa 8 m. Westlich von dieser Cella war 
ein ähnlicher Raum, ebenfalls nur durch die erhaltene 
Westwand von gleicher Dicke wie die parallelen der 
Cella bestimmt, dessen Nordwand ebenfalls zerstört ist. Der jetzt völlig leere Raum hat 
6,70 m Breite und 6 m Länge. Drei von W. nach 0. laufende Mauern bildeten 0. von 
der Cella zwei Räume, von denen der südliche breit, der nördliche aber sehr schmal war. 
Der vordere Teil dieser Gebäude ist völlig zerstört, so daß sich nichts aus ihnen machen 
läßt, sie standen in keiner direkten Verbindung mit der Cella. An der Südseite der Platt¬ 
form, 1,30 m tiefer als die Fläche derselben, war eine schmale Stelle: wie eine Stufe der 
Plattform, auf der ein kleines Zimmer, 1,28 m breit, 1,54 m tief, lag. An der Westseite 
der Plattform sind drei, an der Ostseite aber zwei runde Höhlen in die Plattform gelegt 
mit deutlichen Lampennischen, welche erst eine spätere Bevölkerung zu irgend einem 
Zweck in die Ruine gegraben hat. Der Ostrand der Plattform ist jetzt völlig unbestimmbar. 
Die Stelle, wo die Inschrift gestanden hat, ist auf der Planskizze angegeben. Der obere 
Teil der Inschrift ist durch das herabgestürzte Dach zerstört. Als sie schon fortgeschickt war, 
ließ ich noch einmal den Schutt nach Steinstücken durchwühlen, welche die Lücken der 
Inschrift ersetzen könnten; es wurden einige Stücke gefunden, aber erst in Berlin anprobiert 
und darunter war das Datum. Vergebens suchte ich nach einer zweiten Inschrifttafel, die ja 
auch zu erwarten war. Es fanden sich Splitter, welche nicht zu unserer Inschrift gehören 
konnten, — von einer großen Tafel oder auch nur größeren Stücken aber nichts mehr. 

Im Schutt dieses Tempels wurde schon früher ein hübscher Steinpfeiler mit Buddha¬ 
darstellungen gefunden. 
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Fig. 20. Grundriii des Tempels M. 




Tempel N. 


Über diesen Teil der großen Innenmauer ist das Nötige unter L S. 27 bereits gesagt. 


Stüpa 0. 

ln der NW-Ecke von Idikutschari, genau an der Stelle, wo die ein abgestumpftes 
Eck bildende große Mauer die direkt von N. nach S. gewendete Richtung annimmt, etwas 
N. von dem großen Tore der W.-Mauer und NW. vom Tempel P, läuft ein kurzes Mauer- 
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stück ziemlich von derselben Höhe der Stadtmauer von 0. nach W. und bildet mit der 
Stadtmauer einen Winkel. In diesen Winkel ist eine Plattform gelegt, welche, obwohl sehr 
zerstört, in ihren Dimensionen noch ziemlich erkennbar ist. Sie ist an der Süd- und Nord¬ 
seite etwa 46 m breit, an den Längsseiten hat sie etwa 55 m. An der Westseite sowohl, 
wo sie sich an die Stadtmauer AA anfügt, als an der Nordseite, wo die erwähnte groüe 
Mauer BB dahinterliegt, ist noch eine niedrigere Mauer vorgebaut, hinter welcher ein 
hochliegender Umgang — auf der Planskizze schwarz ausgefüllt — zwischen beiden Mauern 
hinläuft. Dieser Gang ist etwa 1,60 m breit und führt in die Ecke auf einen Turm der 
Stadtmauer, in dessen Plateau ein tiefes rundes Loch ist, offenbar um in die Mauer hinab¬ 
steigen zu können. In der niedrigeren Mauer (etwa 1 m dick), welche nur soweit reicht 
als die Plattform, sind kleine dreieckige Nischen gelegt, etwa wie die Lampennischen 
in südindischen Tempeln und selbst Privathäusern. Ob die Plattform, noch 2,70 m hoch, 
nicht einst viel breiter gewesen ist wie heute, läßt sich nicht sagen, es ist aber wahr¬ 
scheinlich, obwohl die bis an den heutigen O.-Rand geführten Baumwollenfelder keine 
Spur mehr zeigen. Wahrscheinlich ist es deshalb, weil der Stüpa nicht in der Mitte des 
heutigen Restes der Plattform liegen würde. Der Abstand von der Stadtmauer AA (und 
der Vormauer) bis zur Stufenfassade des Stüpa beträgt etwas mehr als 17 m, der Abstand 
aber vom O.-Rand der Plattform bedeutend weniger. Der Abstand von der N.-Mauer BB 
(mit der Vormauer) beträgt 5,80 m. Am O.-Rand der Plattform befindet sich, an die 
Vormauer von B angeschmiegt, ein quadratisches Zimmer (von etwa 6 m ins Geviert), 
dessen Öffnung nach 0. gewendet war und das mit dem Hauptbau (Stüpa) in keiner Weise 
in direktem Zusammenhang steht (Fig. 21—23). 

Der Stüpa selbst ist mit einer, jetzt nur an den Seiten wohlerhalteuen Stufenfassade 
umgeben, welche quadratisch angelegt ist und auf jeder Seite etwa 25 m hat. Drei schmale 
Stufen führen auf eine breitere, etwa halbmannshohe, welche oben noch 1,40 m mißt. 
Hinter dieser Bank erscheint ein 1,67 m breiter, tiefer liegender Gang, dessen Innenwände 
einst farbenreiche Fresken gehabt haben, und dahinter erst beginnt auf quadratischem 
Unterbau die ansteigende Kuppel, deren Verkleidung hier ringsherum erhalten ist. Es 
macht indes den Eindruck, als ob der bemalte Rundgang einst mit überwölbt gewesen 
wäre, vielleicht hat er dann an einzelnen Stellen durch kleine runde Gaväkscha’s Licht 
erhalten. Doch kann ich dies durchaus nicht beweisen. 

Die Kuppel des Stüpa — ein gutes Drittel ist vorne herabgestürzt — hatte außen 
eine dicke Verkleidung über dem Gemäuer, die an der Rückseite zerstört ist, ebenso fehlt 
auch der sicher einst vorhandene Aufsatz (Htl). Von innen gesehen, ergibt sich der Stüpa 
als ein quadratischer (7,60:7,60 m) Unterbau von 5,40 m Höhe, über welchem sich die 
Kuppel des Stüpa in der Höhe von etwa 6 m noch erhebt. Die Überleitung von den 
Ecken des Unterbaues zu der Kuppel geschieht durch das überall in Turfan vorkommende 
scheiben- oder muschelförmige Blatt, welches auf der einen Skizze noch zu sehen ist. 1 ) 
Gefunden wurde von mir hier nichts, obwohl ich versuchte, in den Gang einzudringen, 

l ) Vgl. unten Ruine ß f Sengyma'uz Nr. 6, Stüpa vor der Oatmauer von Idikutech&ri A der kleinen 
Gruppe. Die iranischen (aassanidischen) Vorbilder dafür vgl. Dieulafoy, l’Art antique de 1& Peree IV, 67, 
Perrot et Chipiez, Hiatoire de l’art dana l'antiquite V, 369. Vgl. auch die Tafel zu S. 457 im ersten 
Bande von G. E. Grum-Griimajlo, Onncame nyTeuiecTBin ht> aana.mitt Kirrafl. 
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* Fig. 21. Ansicht des großen Stupa 0 von der 0.-Seite her gesehen. An der Kuppel ist die abgefallene 
alte Verkleidung deutlich zu sehen. Außerdem sieht man direkt in das nach 0. gewendete kleine Zimmer 
und die daneben befindliche Vormauer mit dem dahinter laufenden hochliegenden Gange zwischen dieser 

und der hohen Mauer, die mit der Stadtmauer ein Eck bildet. 



*Fig. 22. Ansicht des großen Stüpa 0 von SW. her. Das Steingefüge ganz vorne ist der Rand der 
abgebröckelten Plattform. Der vorderste Schutthaufen vor dem Stüpa ist der vorne sehr zerstörte Rest 
der Stufenfassade, durch eine Kontur deutlich geschieden von einem zweiten Schutthaufen, der den Rest 
des vorderen Teils der Kuppel darstellt: dazwischen lief der enge Gang entlang, der an den Seiten 
deutlich erhalten ist. Der Einblick in den Stüpa zeigt die blattförmige Überleitung vom Eck de* Unter¬ 
baues zur Kuppel. Vor der Stadtmauer siebt man die niedrige Mauer mit den Nischen. 
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aber der Bau als solcher hat sein Interesse, da er die größte 
erhaltene Kuppel in Idikutschari darstellt. Das Gebäude 
wird viel von den Türken besucht, sowohl von Hirten, 
die in der Nähe ihre Schafe weiden, als von anderen, 
welche hier auf die zahlreichen blauen Tauben schießen, 
die die Kuppel und die benachbarten Mauertrümmer be¬ 
wohnen. Türkische Bauern, welche im Gewölbe den 
Schutt ausgefahren hatten, hatten uns von hier verschie¬ 
dene Beste von Sanskrithandschriften in Zentralasiatischem 
Brähmt gebracht. 


Tempel P. 


Fig. 23. Plan des groben Stupa 0. 


Dieser merkwürdige Bau (Fig. 24, 25) steht auf 
einer fast 2 m hohen Terrasse, welche nach S. eine jetzt 
zerstörte Freitreppe hatte und wohl ringsherum von einer nicht sehr hohen Mauer umgeben 
war. Diese Mauern sind nur mehr auf der Vorderseite neben der Treppe in sehr zerfallenem 
Zustande zu erkennen. Das Rechteck der Terrasse hat an den Längsseiten 64 m, an der 



•Fig. 24. Tempel P von Südosten gesehen. 


Breitseite fast 58 m. In der Mitte der Terrasse erhebt sich ein 4,60 m hoher Unterbau 
mit leicht nach oben zurücktretenden Seiten, welcher an der Basis etwa 16 m im Quadrat 
mißt, zu dem von allen vier Seiten her schmale, jetzt zerstörte Freitreppen hinanführen. 
Die Mitte dieses Unterbaues nimmt ein auf jeder Seite 3,70 m messender, viereckiger Turm 
ein, von dessen Ecken vier, ebenso große quadratische Türme vorspringen. Obwohl der 
obere Teil dieser fünf Bauten jetzt zerstört ist, läßt sich doch erkennen, daß der Mittelbau 
einst der höchste war. Es ergibt sich dies daraus, daß auf allen vier Seiten, geschützt 
durch die entstehende Nische, ein in Lehm geformtes Aureol erhalten (Fig. 26) ist, das 
einst als Hintergrund je einer Statue gedient hat, die die Nischen ausfüllten. Aus dem 
erhaltenen Unterteil (noch 5,50 m hoch) läßt sich erkennen, daß etwa die obere Hälfte 
zerstört ist. Nicht so hoch waren die vier, an den Ecken vorspringenden, die Nischen 
für die Buddhabilder bildenden Türme. Es ergibt sich dies daraus, daß überall die Abdrücke 
von alten Holzkonstruktionen erhalten sind: Säulen mit Ausladungen in fast indischem 
Stil, welche ebenso aus Holz geformte Baldachine getragen haben. Diese Baldachine mit 
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Säulen waren sicher früher bemalt (vgl. Tempel Q) und dienten als Umgebung von viel¬ 
leicht in Stuckrelief geformten und bemalten oder bloß gemalten Nebenfiguren der Statuen, 
welche die Nische gefüllt hatten. 

Genau in derselben Weise, wie der Hauptturm 
des Gebäudes von vier an den Ecken vorspringenden 
kleineren Türmen begleitet ist, springen von den 
Ecken des ganzen Hauptbaues quadratisch geordnete 
Gruppen von je zwanzig Türmchen vor, welche fünf 
Türmchen in der Reihe zeigen und vier Reihen 
tief sind. Diese Reihen bilden je ein Viereck, welches 
19,20 m tief und 18,60 m breit ist. Alle diese 
Türmchen (Fig. 27), besonders die inneren Reihen, 
sind vorn etwas schmaler, als an den Seiten. Sie haben 
die folgende Form (vgl. die Skizze): auf drei (oder 
vier?) Stufen, die jetzt noch mehr als 1 m hoch über 
dem Schutt stehen, liegt eine zurücktretende Platte 
von etwa 70 cm Höhe, darauf ein Würfel mit zwei 
vortretenden Gesimsen — im ganzen etwas über 
3 m hoch, darauf ein zweiter Würfel wieder mit 
vorspringenden Gesimsen von der gleichen Größe. 





Fig. 25. Grundriß dea großen Tempels P. Die Gesimse des unteren Würfels zu dem oberen 

sind dadurch übergeleitet, daß der weiche Ton ge- 

wissermassen rund hinübergeformt ist. Der obere Würfel hat auf allen vier Seiten eine 

kleine Nische, über welche sich ein rundes mit einer Spitze ins Gesims greifendes Aureol- 

# • 

blatt erhebt: auch hier ist der Ton von der Öffnung an glatt geformt, während er nach 
dem oberen, fast runden Rand zu anschwillt. Über dem Ganzen erhob sich ein runder 



Fig. 20. Skizze dea unteren Teiles dea Mittel¬ 
baues des Tempels P. Die Zahl der Treppenstufen 
ist in Wirklichkeit unsicher. 



Fig. 27. Skizze eines der achtzig kleinen Türmchen 
auf der Terrasse von Tempel P. 


Aufsatz, dessen oberster Teil leider überall zerstört ist, doch ist es wahrscheinlich, daß er 
oben mit einer abgerundeten Figur (Kuppel) geendet hat. Die Nischen haben wohl kleine 
Buddhafiguren enthalten; erhalten ist leider nichts mehr davon, auch sonst konnte ich auf 
der Ruine absolut nichts mehr finden. 
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Es ist aber interessant, dab uns hier die Zahl 84 begegnet: wenn man zu den 
80 kleinen Türmen — den Vorstufen der japanischen Steinlaternen — die vier um den 
Mittelbau liegenden Nischen, von denen jede eine grobe Buddhastatue gehabt hat, zählt, 
so erhalten wir die Zahl 84, welche uns auch bei Tempel Y begegnen wird. 

Eine stark retouchierte Abbildung unseres Tempels P findet sich auch bei Donner, 
Resa i Zentral-Asien zu S. 127; wahrscheinlich ist er auch mit dem „Monument“ identisch, 
welches auf Regels Skizze eingetragen ist. Der ziemlich frei zwischen Feldern stehende 
Bau macht heute noch einen imposanten Eindruck. 

Tempel Q. 

Dieser Gebäudekomplex (Fig. 28, 29) ist so furchtbar zerstört, dafi die Herstellung 
eines vollen Planes fast unmöglich ist — jedenfalls hätte es viele Zeit bedurft, um über 
alle Einzelnheiten klar zu werden — und diese Zeit konnte ich besser verwenden. Die 


N 



Ruine Q. 



Ruine R. 

Fig. 28. Skizze der Ruine Q und der südlich davon liegenden kleinen Terrasse R. 

Süd westecke ist die noch am besten erhaltene Partie: vielleicht war sie auch die 
Hauptpartie des ganzen Baues. Es ist noch eine etwa mannshohe Terrasse übrig, welche 
etwa 33 m ins Geviert mibt, auf welcher zwei rechteckige Räume lagen, die selbst etwa 
in der Mitte durch Türwände geteilt waren. Ob die noch stehenden Mauern eines dritten 
ebensolchen Raumes, nördlich von diesen und jetzt ganz mit Schutt gefüllt, ebenfalls auf 
der bis dahin noch zu rekonstruierenden Terrasse standen, läßt sich nicht mehr ausmachen. 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d.Wias. XXIV. Bd. I. Abt. 5 
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Während nun Dr. Huth den Tempel A photographierte, brachten Arbeiter Trümmer 
einer gemalten Inschrift in der Brährat-Schrift der Weber-Manuskripte dorthin und es ergab 
sich, daß die Leute in Q gegraben hatten, wo Herrn Dr. Huth den Tag vorher w man¬ 
dschurische“ Inschriften an der Wand gezeigt worden waren. Alle diese Inschriften befanden 
sich in dem inneren Raum des südlichsten Teiles der Terrasse. Die beiliegende Skizze 
des Baues von der Westseite zeigt die Ruinen des Zimmers, welches nach Westen zu lag, 
über diesem formlosen Schutt erblickt man noch ein Mäuerchen, dadurch auffallend, daß 
seine Ziegellage sich noch deutlich markiert: es ist dies die Türwand zu dem Raume, 
welcher die Inschriften enthielt. Dieser Raum ist ein quadratisches Zimmer, innen etwa 
16,30 m ins Geviert; in einem Abstand von 3,80 m steht ein viereckiger Pfeiler von 2,90 m 
im Quadrat, vor dessen Ecken vier ebenso große Eckpfeiler liegen; der Abstand 3,80 m 
zur W r and ist von den Seiten dieser vorliegenden Sockel zu rechnen. In den Zwischen- 



•Fig. 29. Hauptbau der Ruine Q von der Westseite gesehen. 


räumen zwischen den Sockeln waren kleinere gesimsartige Sockel und darüber noch Reste 
von Aureolen mit Seitenflügeln, auf denen noch zierlich ausgeführt das oben S. 9 erwähnte 
Stufenornament rechts und links aufsaß. Der Schutt des Daches erfüllte die Gänge, am 
höchsten nach der Westseite vor der Türe, welche nach dem heruntergebrochenen Außen¬ 
zimmer führte; die Ostwand fehlte ganz, die Südwand hatte nach Osten zu eine breite 
Bresche. Die Innenwände waren überall mit weißer Tünche versehen und von der Hälfte 
bis zur West (Tür-) wand mit uigurischen und ein paar chinesischen Inschriften bemalt: 
Inschriften, welche keinen besonders monumentalen Charakter trugen, sondern ziemlich 
unregelmässig nebeneinander hingeschrieben waren; alles, was davon irgend brauchbar 
schien, wurde ausgehoben. Im übrigen war der Schutt voll von Trümmern von dekorativen 
Teilen, welche wohl dem Sockelsystem entstammten, Trümmern einer großen Buddhafigur, 
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Schmuckketten, Ohrpflöcken, Kronenstücken kleinerer Figuren — natürlich alles von 
bemaltem Ton zum Teil mit reicher Vergoldung. Am höchsten war, wie erwähnt, der 
Schutt von der West- oder der Türwand. Hier über der mit buntbemalter Holzverkleidung 
und aus Pappelholz geschnitzten Säulen verzierten Türe hatte die überbrachte Brähml- 
Inschrift gestanden (Fig. 30 a — c). Beim Aufräumen des Ganges kamen die übrigen Stücke 
zum Vorschein, zugleich aber auch die umgestürzten Türeinfassungen und die Säulen, 
welche sonst sehr selten sind, da die Türken, wenn der Winter naht, darnach in den 
Ruinen graben, um sie als Brennholz zu benutzen. Diese Balken sind alle reich mit 
Blumenmustern bemalt, an einer Ecke ist sogar eine Buddhafigur mit Brähmi-Inschrift 



Fig. 30. Fragmente der Brähmt'lnschrift über der Türe, westlich vom Inschriften zimmer von Ruine Q. 

erhalten. Noch muß ich erwähnen, daß im südlichen Gange viele glasierte Ziegelfrag¬ 
mente lagen und daß bei einer späteren Untersuchung am Mittelpfeiler in dem Zwischenraum 
zwischen den nach Westen gewandten Vorsprüngen, also der Türe gegenüber, ein Rest 
eines sehr hübschen Freskos sich fand, den ich aussägen ließ. Dieses Fresko (Original 
33 cm breit, 32 cm hoch), welches in gepauster Umrißskizze beigegeben ist, stellt eine 
Gottheit oder einen Bodhisattva vor, hinter dem eine andere Gottheit (Vadschrapäpi?) mit 
»zornigem* Gesichtsausdruck steht (Taf. HI, Fig. 3). Die Körperfarbe beider Figuren ist 
weiß, der Schmuck war reich vergoldet. Mitgebracht wurden außerdem ein Bodhisattvakopf 
noch mit Spuren von Bemalung und ein Buddhakopf mit schlichtem Haar, Haarbüschel 

5 * 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 





36 


auf dem Scheitel und leider sehr beschädigter Nase; der Bodhisattva mit kronenartigem 
noch vergoldetem Kopfputz. Die Krone hat denselben becherartigen Typus, wie sie die 
Krone Indra’s auf den Gandlmraskulpturen trägt. 1 ) Der Gesichtsausdruck dieser beiden 
Köpfe ist ein sehr eigenartiger, beide Köpfe sind 22 cm hoch. 


Ruine R. 

Diese kleine Tempelterrasse liegt nahe bei der Ruine (J. Die Reste der Südwand 
des letzteren Raues sind noch sehr lang, davor liegen noch einige parallel laufende Mauer¬ 
reste: in einem Abstand von etwas mehr als 30 m von der langen Südwand liegt die recht¬ 
eckige Terrasse, der ich die Bezeichnung R gegeben habe. Es ist eine — wie es scheint — 
ursprünglich in Stufen ansteigende kleine Pyramide mit einer sehr kleinen Plattform, 
die Längsseiten — Nord und Süd — der Pyramide messen 20,30 m, die anderen etwas 
über 20 m. Auf der Plattform dieser Pyramide gruben türkische Bauern drei ziemlich 
gut erhaltene chinesische Schriftrollen aus. 


Ruine S 


ist ein kleiner Terrassentempel, aus dessen Untersuchung sich leider nichts Wesentliches ergab. 


Tempel 



Fig. 31. Grundriß von Tempel T. 


l ) Vgl. Journal of Indian Art and lndustry VIII, 


T. 

Diese einst mächtige Anlage (Fig. 31, 
32) — der Tempel des Buddhakolosses — 
liegt auf einer Plattform, die ein Rechteck 
bildet, dessen Längsseiten reichlich 52 m, 
dessen Breitseite über 30 m mißt. Die 
Längsseiten sind je durch eine jetzt sehr 
zerstörte Mauer von 1,06 m Dicke be¬ 
grenzt, vor der ein ebenso dicker Sockel 
mit einfachem Karnies liegt, während die 
ebenso dicke Rückwand jetzt ohne Sockel 
ist und vielleicht noch Anbauten gehabt 
hat. Jetzt ist gerade diese Wand voller 
Breschen. Die vier Ecken des Gebäudes 
nahmen sttipaförmige Türme ein, welche 
jetzt so völlig ruiniert sind, daß sich 
keine Größenangaben geben lassen. Die 
Nordseite enthielt den Eingang des Tem¬ 
pels, die abschliessende Tormauer war 
aber nicht am Rand der Plattform, 
sondern in einem Abstand von etwa lim 
nach dem Hauptgebäude zu. Die Breite 

1900 No. 69, S. 77, Fig. 11. 
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des Tores mag 10—11 ra gehabt haben. 1 ) Auf dem vor dem Tore liegenden Teile der Platt¬ 
form sieht man noch je vor den Tormauern rechts und links vom Eingang die mächtigen 
Reste von jetzt formlosen Sockeln. Mehr als 14 m entfernt vom Tore ist der Mittelbau. 
Dieser besteht aus einem gewaltigen, jetzt von oben her zerstörten und ausgeplünderten 
viereckigen Stüpa, der an der Grundlinie 12,35 m im Geviert hat, der Abstand von den 
Seitenwänden beträgt je 9,14 m, von der Rückwand nahezu 8 m. Vor dem Stüpa ist 
eine niedrige, 4,50 m breite Bank (Sockel), auf der ein Buddhakoloß gesessen hat: der 
Unterleib vom Nabel abwärts und die ganzen Füße sind noch wohl erhalten: in den 
Ecken ist auch das in erhöhte Falten gelegte Gewand noch sehr wohl zu sehen. Von 
Knie zu Knie mißt der Koloß 11,60 m. Auch an der Rückseite finden sich Reste eines 
sehr zerstörten Sockels, der aber viel kleiner war und vielleicht einen ins Nirväpa ein¬ 
gehenden Buddha enthielt. Die ganze Umgebung des Tempels liegt voll von Trümmern 
schöner Kacheln, wie die Umgebung des Tempels Y. W. von dem Tempel kreuzen sich 
jetzt zwei Fußwege, neben dieser Stelle liegt ein Mauerrest und dahinter ein kleiner, hübscher 
Stüpa mit den Resten von vier Statuen. 



*Fig. 32. Tempel T mit dem Überrest des Buddhakolosses von der Nordseite gesehen. 

Tempel T/ 

Von diesem einst umfangreichen Bau ist nur ein System von Räumen (Fig. 33) 
übrig geblieben, welches über 50 m breit (von 0. nach W.) und 48 m tief ist (von N. 
nach S.). Dieses große Rechteck zerfällt wiederum in zwei Hauptteile: einem großen nach 
Osten gelegenen Hof, in dem ein etwa 15 m ins Geviert messender Sockel stand, mit Vor- 

l ) Ich schließe dies daraus, weil ich glaube, daß das Tor den Anblick des etwa ebenso großen 
Kolosses im Inneren gestatten sollte; er mußte von der Terrasse aus gut wirken. 
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hallen nach Norden, und einem anders angeordneten Hauptsystem in der Mitte, wahrscheinlich 
des ganzen Gebäudes, als es noch erhalten war. Diese Mittelpartie betritt man durch ein 
Tor von 4,90 m von Norden her, gelangt so in einen 5 m breiten, 12,20 m langen Vorraum, 
zu dessen Seiten zwei Zimmer waren, links ein 4,70 m breites, 12 m langes, rechts ein 
4,20 m breites und ebenso langes, deren Decken früher Gewölbe waren. Diese drei Vor¬ 
räume lagen früher mit dem den Kern des Gebäudes bildenden Hauptraum unter einer 
Kuppel, deren untere Partien noch an der Westseite zu sehen sind. Heute liegen diese 
drei Räume, von denen der links gelegene vom Vestibül aus einen Zugang hatte, während 
der rechts gelegene mit dem Ostflügel in Zusammenhang stand, völlig ohne Dach. Das 
Vestibül führt in den Mittelraum des Gebäudes, eine 20,40 m breite und 12,50 m tiefe 
Halle, welche ein Rechteck bildet, über der sich in etwas mehr als Mannshöhe eine Kuppel 
erhob, deren Überführung aus dem Rechteck durch breite, muschelförmige Vorsetzscheiben 
(vgl. S. 29, Note 1) bewerkstelligt war. Der Sockel dieser interessanten Halle, die besonders 
nach Süden hin mit einem hohen Schuttberge (der eingestürzten Kuppel) bedeckt war, so 
daß die Südwand völlig verschwand, war mit flottgemalten, sehr merkwürdigen Fresken 
bedeckt, welche indes nur da erhalten waren, wo Schutt darauf lag. Auf diese Gemälde 



Fig. 33. Grundriß von Tempel T. 




werde ich unten zurückkommen. Beim Freilegen der Südwand kam bei der Ostecke der¬ 
selben ein nur schmaler Gang zum Vorschein, welcher gewölbt ist und etwas über mannshoch 
durch die 3,35 m dicke Südwand führte. Diesen Gang ließ ich freilegen, er hatte einst 
dekorative Fresken; im Schutt fanden sich Kleiderreste, viele zerbrochene Stöcke und zwei 
Schädel ohne Kinnladen, welche trotz alles Suchens nicht aufgefunden werden konnten. 
Er bildete den Zugang zu einer 20,40 m langen, 8,20 m breiten gewölbten Halle. Die 
Südwand, welche diese Halle nach aussen schloß und in welche jetzt eine Bresche gelegt 
ist, hatte nach Süden eine fensterartige Nische, war 3,35 m dick und bildete zugleich die 
Südwand des (nach O.) nebenanliegenden Hofes, welcher von dem bis jetzt beschriebenen 
Mittelbau aus nicht zugänglich war. Er war vielmehr ebenfalls durch ein in der Mitte 
der Nordwand liegendes Tor zugänglich, das noch deutlich sich markiert und heute eine 
6,40 m breite Bresche in der Nordwand bildet. Eine zweite Lücke dieser Wand ist nur 
eine beim Schuttausfahren gemachte Bresche, das alte Tor diente zum Einfahren. Die 
Räume, in welche man durch das Tor tritt, sind nicht klar: erhalten ist in der Ostecke 
ein langes Mauerstück, welches auf ein langes Gemach weist; wie weit diese Mauer aber 
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reichte und wie der Eingang in den groben Hof ausgesehen haben mag, ist nicht aus¬ 
zumachen. Die Ostwand des Hofes hat innen eine Länge von 30,50 m, die Südwand ist 
innen 25,60 m breit, die Westwand aber war kürzer als die Ostwand, da hier noch ein 
Mauerrest vorspringt. In einem Abstand von 6,70 m von der Ostwand, 5,30 von der Süd- 
und West wand und (dem doppelten Abstand) 10,60 m von der erhaltenen Nordwand an 
der breitesten Stelle, erhebt sich ein 14,60 m ins Geviert messender massiver Sockel, dessen 
Mittelpunkt ein jetzt eingestürzter Stüpa in Pfeilerform bildete, um welchen nach den 
vier Himmelsgegenden Buddhastatuen lociert waren, deren Füsse bis zur Nabelgegend 
noch erhalten sind. Auf diesem Sockel waren einst prachtvolle, mit Vergoldungen 

gezierte Fresken, die aber leider fürchterlich zerkratzt 



Fig. 34. Freskenreat aua Tempel T': 
zwei Dämonen, hinter denen Feuergarben 
lohen: die schwarze Gliederung derselben 
ist auf dem Original hochrot. Vor den 
Dämonen sieht man noch die Haare eines 
Bodhisattva. Westwand der großen Halle. 
Größe des Originals 61 cm hoch, 30 cm 

breit. 


sind, so daß sich nichts mehr erkennen läßt. 

Dies war das erhaltene Hauptgebäude, an welches 
sich einst im Westen ein noch ebenso großer Flügel 
angeschlossen hat, von dem noch einige Mauern er¬ 
halten sind; auch östlich von dem Gebäude liegt noch 
in der Entfernung von etwa 12 m der Rest einer 
starken von N. nach S. gewendeten Mauer. Kehren 
wir nun zu den Gemälden zurück, welche in der Haupt¬ 
halle des Mittelbaues bloßgelegt wurden, so sind es 
die folgenden; 

A. An der Westwand in der Ecke an der Nord¬ 
wand: eine Gruppe von Teufeln (Fig. 34); in 
der Mitte der Westwand ein sitzender Arhat auf 
einem Felsen, umspült von Wellen; 

B. An der Südwand: das Mittelbild war eine Dar¬ 
stellung von Amitäbha’s Paradies (Fig. 35). Nach 
den Dimensionen, welche aus der Komposition 
sich ergeben, kann dies Bild nur etwa so weit 
gereicht haben, als dem Raume des engen Ganges x x 
auf der anderen Seite y entspricht. Diese übrig¬ 
bleibende Ecke war offenbar mit Bildern der Stifter 
ausgefüllt. Wohlerhalten war das nach Osten 
gewandte Bild einer anbetend stehenden Dame 1 ) 
(Fig. 36). 

Die Ostecke des Amitäbhabildes (allein unbeschädigt), 
die Dame und die Teufelsgruppe ließ ich aussägen und 
mitnehmen: sie sind unversehrt im Berliner Museum an¬ 
gelangt, trotzdem der Verputz außerordentlich morsch 
war. Die Bilder der Stifter füllten also auf der einen 


i) Frauenfiguren mit derselben Kopftracht gibt es viele in den Fresken des großen Tempels von 
Murtnk (vgl. unten); im Gange von a bat sich auch ein Fetzen eines Holzdruckes erhalten, welcher eine 
Reihe betender Mönche und darunter eine Reihe betender Frauen mit dieser Kopfbedeckung zeigt, 
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Seite den Raum neben dem Amitäbhabilde aus, dem auf der anderen Seite die Eingangstüre in 
den Gang entsprach. Besonders bemerkenswert ist übrigens die Tatsache, daß das Bild 
der uigurischen Dame stilistisch absolut von den übrigen Fresken ab weicht, welche geradezu 
japanischen Stil repräsentieren. 

Abgesehen von den durchaus verschiedenen Formen (Behandlung des Haares, des 
Schmuckes etc.) besteht der Hauptunterschied in der Anlage. Die Konturen der Dame 
waren, wie fast überall in Idikutschari, zunächst mit schwarzen Linien auf den Verputz 
fertig gezeichnet, dann waren die Farben aufgetragen und auf die Farben, welche die 



Fig. 35. Fresko aus Tempel T': Ecke eines großen Bildes, welches Amitäbha’s Paradies darstellte. 
Westecke der Südwand der großen Halle. Originalgröße 1 m 40 cm breit, 1 m 5 cm hoch. 


Anlagekonturen zudeckten, waren neue schwarze Konturen übergezeichnet, welche sich zum 
Teil mit den ersten nicht deckten! Die übrigen Gemälde: das Paradies des Amitäbha, die 
Teufel etc. waren aber außerordentlich kühn direkt schwarz aufgezeichnet — aber die 
Gewandpartien etc. ausgespart und diese dann direkt mit Farbe in die gelassenen Lücken 


daneben chinesische Inschriften (Namen). Diese Kopfbedeckung, welche noch in der Brautkrone der 
Kirgisenfrauen erhalten ist, war im Mittelalter von Burgund aus Mode geworden, vgl. Herrmann Weiß, 
Kostümkunde, 1. Abt., Das Kostüm vom 14. bis 16. Jahrhundert, Fig. 62 b, Fig. 71a. Interessant ist, daß 
noch in Sebastian Münsters Cosmographey (mir liegt eine deutsche Ausgabe vom Jahre 1564 vor) auf 
Seite 296 zu dem Kapitel „von den Gothen, Wandeln und Hünen* neben anderen zum Teil abenteuer¬ 
lichen Figuren eine Frau abgebildet ist, welche einen ähnlichen Kopfschmuck trugt. 
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eingetragen, — eine Art zu arbeiten, die nur ein ganz geübter Zeichner sich leisten 
kann und die ich sonst nirgends beobachtet habe. Auf den beigegebenen kleinen Zinkos 
ist dies Verfahren natürlich nicht reproduzierbar. Übrigens hatte auch das Amitabhabild 
uigurische Inschriften neben den Figuren der aus den Lotusblumen emporwachsenden Knaben. 
Leider kam ich nicht dazu, hier noch weiter zu graben; die Schutthaufen in den Höfen 
konnten noch mancherlei enthalten. 



Fig. 36. Fresko aus Tempel I\ UigurenfÜrstin mit hohem Kopfschmuck. Die dunklen triche über den 
Kopfputz 9ind Reste einer dunklen breiten Linie, die das Bild abschloß. Auf und neben der Tafel sind 
auf dem Original noch Inschriftspuren (uigurische Schriftl, das Gesicht ist im Original übermalt, offenbar 
war das Deckweiß schon einmal ausgebrochen! Dadurch ist die obere Linie de9 Nasenrückens und das 
rechte Auge mitübermalt worden. Ostecke der Südwand der großen Halle. Größe des Originals 

78 cm breit, 1 m 4 cm hoch. 


Tempel U. 

Dies ist ein großer Tempel, welcher einst schöne Fresken gehabt hat, er hat in 
der Hauptanlage Ähnlichkeit mit Tempel L( vor der Ostmauer. 

Tempel V. 

Genau wo in der Westmauer der große Kuppeltempel 0 (Fig. 37) steht, befindet 
sich in der Ostmauer, ebenfalls in einer Ecke der merkwürdige Komplex V, nur daß 
hinter diesem Gebäude die Stadtmauer ein Pförtchen gehabt hat. Jetzt ist das Gebäude V, 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 
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welches stellenweise wohl erhalten, stellenweise aber furchtbar zerstört ist, in eine nördliche 
und südliche Hälfte zerrissen. Hauptschuld daran scheint die Anlage eines Wassergrabens 
zu haben, welcher vor der Cella angelegt wurde und wobei die langen Räume, welche an 
den südlich davor liegenden Teil der östlichen Stadtmauer angebaut waren, bis auf wenige 
Mauern vernichtet wurden. 

Was nun den nördlichen Flügel (Fig. 38) betrifft, so liegt in einem Abstand von 
7,16 m S. vor der hier sehr breiten Stadtmauer die Nordmauer des ganzen Svstemes des 
Haupttempelchens, während vom Eingang der Cella an bis zur ebenfalls sehr dicken Süd¬ 
mauer ein Abstand von 23 m sich ergibt, in welchen die erwähnten langen Räumlichkeiten, 
inmitten welcher jetzt der Wassergraben eingeführt ist, gelegen haben. Der im N. liegende, 
7,16 m breite Gang führte zu dem alten Pförtchen in der Stadtmauer, von wo aus wohl 


N 




Fig. 37. Grundriß der Ruine V. 


ein Weg nach der Stratie nach Tojok d. h. zunächst nach der Stüpengruppe führte. Die 
Vorderfront der Cella, welche eine auffallend dicke Mauer hat. ist heute noch 11,40 m breit, 
war aber wohl breiter, wenn mau ihre Fortsetzung nach W., welche den linken Pfeiler 
zu dem W.-Eingang gebildet hat und jetzt durch einen Schutthaufen bezeichnet wird, hinzu¬ 
rechnet. Durch eine Türe von 1,50 m gelangt man ins Innere, einen rechteckigen Raum 
von etwas mehr als 6 m an den Seiten und einer Breite von etwas mehr als 5 m. Vor 
der Rückwand ist eine aus Luftziegeln hergestellte Bank in Sitzhöhe angebracht, welche 
oben 75 cm breit ist. Über dieser Bank erblickt man in der Rückwand eine nicht sehr 
hohe, nach oben hin sich verjüngende und abgerundete Nische mit tiachein Boden und 
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flachem Fond, welche offenbar als Raum für ein Kultbild gedient hat. Spuren von Malereien 
sind in der Cella nirgends mehr zu entdecken. Neben der Cella laufen auf beiden Seiten 
Gänge entlang, jeder 1,75 m breit; der nach Osten zu ist heute noch wohl erhalten. Seine 
Überwölbung steht noch, auch die Eingangstorpfeiler — in der Flucht der Front — sind 
nicht berührt. Erhalten sind ferner die Ausgangstüren nach N., wo ein jetzt völlig ver¬ 
schütteter Gang, in welchem ich graben ließ, von 0. nach W. läuft und in ganz ähnlicher 
Weise auch vom W.-Seitengang aus zugänglich war. Der Ostgang ist nach aussen durch eine 
lange, 1,20 m dicke Mauer abgeschlossen, welche heute noch 5,60 m vor die Frontfassade 
vorspringt und einst den jetzt getrennten S.-Teil verbunden hat. Das Gewölbe des Ost¬ 
ganges ist wohlerhalten, innen über 6 ra hoch, und war, als ich es sab, noch mit Reihen 
schöngemalter sitzender Buddhas geschmückt, aber alle Gesiebter waren mit langen Stöcken 
oder Spitzhaken zerstossen, doch innen über der Eingangstür (von S. her) waren die Über- 



•Fig. 38. Ruine V nördlicher Teil von der Südseite aus gesehen. In der Mitte sieht man durch die 
oben zerstörte Türe die Cella mit der Nische und der Bank davor an der Rückwand, r. und 1. von der 
Cella den Rundgang nach W. zu mit zerstörtem Gewölbe, während das östliche Gewölbe wohl erhalten ist. 

Im Hintergründe die Stadtmauer. 

reste eines prachtvollen Aureols in Fresko zu sehen. Überall im Gange nisteten Tauben und 
trugen ihrerseits kräftig zur Zerstörung der Fresken bei, welche die Bubenhände verschont 
hatten. Ob der untere Teil der Wände bemalt war, ließ sich nicht mehr erkennen, da der 
Stuck überall abgerissen war, doch ist dies wahrscheinlich. In dem parallelen Westgange 
sind die Torpfeiler zerstört, nur beim Ausgang nach hinten waren noch die unteren Teile 
erkennbar, das Gewölbe ist eingestürzt und füllt mit seinen Trümmern den Gang aus. Aber 
dieser Schutt hat die unteren Partien der Fresken erhalten: wir sehen, daß auch hier 
wieder Prauidhi-Szenen, wie wir sie in a und ß etc. begegnen werden, gemalt waren. Es 
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waren geradezu dieselben Kompositionen, wie im Gange von a. Ich kann nicht umhin, 
darauf hinzu weisen, welche Bedeutung derartige Entdeckungen für die Rekonstruktion haben. 
Was der eine Bau nicht bietet, enthält vielleicht ein anderer und es ist somit mit grosser 
Geduld und sorgfältiger Beobachtung möglich, selbst geringe Reste noch sehr nutzbar 
zu machen, wenn Stilidentität und Gleichheit des dargestellten Motives einmal erkannt ist. 
Der W.-Gang war nach aussen durch eine 1,65 m dicke Mauer abgeschlossen, welche sicher 
ebenfalls einst bis vor die Fassade gereicht und wahrscheinlich sich sogar bis zur Ecke 
der südlichen Stadtmauer erstreckt, somit den Bau abgeschlossen hat. Diese Westmauer 
des Ganzen war nach aussen ebenfalls mit alten Fresken geschmückt gewesen: jetzt sind 
darauf zwei paar 1,20 m dicke von 0. nach W. laufende Mauern angebaut, welche in der 
Mitte einen breiten Raum einschlossen, während die zwei flankierenden Gelasse daneben 
kaum mehr wie 1,35—40 m breit wareD, — sie waren lang, denn das nördliche Gelaß ist 
noch in einer Länge von 5,50 m erhalten! 

Den N. von der Cella liegenden Gang, dessen Ostecke völlig zerstört ist, ließ ich 
zum Teil freilegen. Dabei fand sich unmittelbar hinter der N.-Wand der Cella ein 1,50 m 
breiter, nicht ganz mannshoher Sockel, welcher die ganze Länge der Hinterwand ausfilllte. 
Auf diesem Sockel war die überlebensgroße, schön aus Ton geformte, etwas zerstossene 
liegende Figur eines ins Nirväpa eingehenden Buddha wohl erhalten. Die N.-Mauer des 
Ganges war nicht sehr hoch (etwa Mannshöhe) und es ist mir sehr fraglich, ob sie je höher 
gewesen ist. Ich glaube nämlich, daß der hintere Gang freigelegen hat, während die Cella 
wohl eine stüpaförmige Kuppel als Dach gehabt haben mag, an die sich dann die Gewölbe 
rechts und links angeschlossen haben werden. 

In der Richtung der N.-Wand der Cella verband eine außerordentlich dicke Wand, 
in welche jetzt eine breite Bresche gelegt ist, die von Schuttbergen umgeben ist, die Cella 
mit dem abschliessenden Teile der östlichen Stadtmauer. Der unmittelbar S. davon gelegene, 
jetzt mit Schutt erfüllte Raum war einstöckig: unten ist er völlig zerstört, allein von der 
oberen Etage sieht man noch Zimmerreste an den vorliegenden Teil der Stadtmauer ange¬ 
lehnt. Daran stößt nach S. zu als Mittelstück der an die O.-Stadtmauer angebauten Ge¬ 
bäude ein viereckiger Hof, dessen nördliche trennende Mauer im Schutt verschwunden ist: 
in der Mitte dieses Hofes steht ein massiver Pfeiler, 3,35 m ins Geviert groß, und nur 
etwas mehr als 1 m von der O.-Stadtmauer entfernt, während der Umgang um denselben 
an den anderen drei Seiten je 2,75 m betrug. Ich ließ den mit Schutt ausgefUllten Zwischen¬ 
raum zwischen dem Pfeiler und der Stadtmauer freilegen, wie ich überhaupt im Anfang 
bedacht war, derartige verschüttete Winkel zu untersuchen: es wurde aber nichts gefunden. 
Auch der Pfeiler selbst wurde angegriffen, was bei der großen Kälte ein sehr schweres 
Stück Arbeit war. Etwa das obere Drittel des Pfeilers wurde abgehoben und ein großes 
aus zwei übergelegten Hölzern zusammengebundenes Kreuz herausgeholt, das offenbar 
dem Bau Festigkeit und bei der Aufmauerung eine gewisse Direktive geben sollte: gefunden 
wurde sonst nichts. Die Rückseite des Pfeilers war glattes Mauerwerk; die Übrigen drei 
Seiten zeigten langgestreckte Mandorlas in Lehm aufgeformt mit Sockelansatz und den 
unteren Resten eines Aureols, die Ecke des Pfeilers hatte ein spitzblättriges nach oben 
um die Ecke liegendes Ornament, das einst bemalt, vielleicht vergoldet war; etwa auf der 
Mitte des Pfeilers, unter diesem Ornament war eine Kerbe in der Ecke. Ob die S.-Mauer 
dieses Hofes nach dem nächsten ganz in der Ecke liegenden Hofe, welcher nach W. durch 
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eine lange, jetzt fast völlig umgestürzte Mauer abgeschlossen war, eine Türe gehabt hat, 
ist unsicher, wahrscheinlicher, dato der Haupteingang in diesen abgeschlossenen Winkel in 
der W.-Mauer lag, etwa da, wo heute der Wassergraben endigt. Der so entstandene Hof 
ist ein Rechteck von 10,20 m Breite und 7,30 m Tiefe, die Stadtmauer bildet also den 
östlichen Abschluß, und in ihre Mitte ist eine jetzt halbverschüttete, runde Nische gelegt. 
Durch einen jetzt ebenfalls in der Mitte verschütteten Gang, der 1,80 m breit in der Ecke 
in die Stadtmauer hineinführt und dann 1,50 m hinter der Nischenwand nach N. sich 
wendet, um auf der anderen Seite in gleichem Abstand wieder herauszuführen, ist in die 

Stadtmauer einer jener Gänge gelegt, wie sie uns oft in den Höhlen der Umgebung 

• _ 

begegnen. Dieser Gang, an dem ich ohne Erfolg graben ließ, hat Reste dekorativer 
Fresken, aus denen nicht viel mehr zu erkennen war (Fig. 39). 



•Fig. 39, Ruine V südlicher Teil von der Westseite her gesehen. Man sieht in den 10,20 m breiten Raum 
mit der verschütteten Nisrhe in der Wand der Stadtmauer und den Eingängen in die Hühle dahinter: 
den offnen rechts vom Beschauer, den verschütteten links vom Beschauer. Reste von Mauerwerk umgeben 
den viereckigen Pfeiler (Stüpa) vor der Stadtmauer. Die auf dem Plan davorstehende Wand war zur 

Zeit der photographischen Aufnahme bereits umgelegt. 


Über die langen Räume, welche vor diesem Teil des Gebäudes lagen und von denen 
nur Mauerreste übrig geblieben sind, wage ich nicht viel zu sagen: es waren zwei parallele 
von O. nach W. gerichtete Räume. An der hypothetischen großen Westmauer war wohl ein 
etwa ebenso großer dritter, der von N. nach S. gerichtet war. So blieb vor der Cella ein 
etwa 18 m breiter, 12 ra tiefer Hof, durch den ein erhöhter Weg, dessen Spuren noch vor¬ 
handen sind, in die Cella führte. Vielleicht aber bildete der vor der Cella liegende mittlere 
lange Raum den Haupteingang in den ganzen Bau. Eine sichere Spur, wo dieser lag, ist 
nicht zu erkennen: man müßte sie denn darin erblicken, daß die Türken die Türöffnung 
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zunächst benutzten, um ihren Wassergraben hineinzulegen, und daß von hier aus die Zer¬ 
störung erfolgt ist. Die Breschen an der N.-Seite dienten zur Schuttabfuhr direkt zur 
Öffnung des Haupttores der Stadtmauer hinaus auf die Felder, welche neben der Stüpagruppe 
jenseits der Furt liegen. 

Ruine W. 

Dieser interessante Bau (Fig. 40, 41 a, b) stellt einen Typus dar, welcher in Idikutschari 
noch öfter vertreten ist. Die Plattform, etwa 1 m hoch, auf der das Gebäude steht, ist an 
der Nordseite, wo auch der Eingang ist, zerstört. Erhalten ist ein 6,25 m breiter, etwa 
10 m tiefer Hof, der rings mit einst sehr hohen, ‘meterdicken Mauern umgeben war; an 
der Südseite fehlt heute die Mauer. In einem Abstand von 4,48 m vom Tore und 1,50 m 
von der Südmauer erhebt sich ein 3,5 m ins Geviert messender, noch über 6 m hoher 
Pfeiler, vor dessen vier Seiten Sockel liegen. Der nach Norden gewendete ist 1,90 m breit 
und 70 cm tief. Die Nordwand des Pfeilers A (Fig. 41b) weicht von den anderen Seiten B 



•Fig. 40. Pfeilertempelqben W von der Siid-Ost-Seite. 


ab: drei große Löcher über dem Sockel beweisen, daß hier eine hohe Statue gestanden 
hat, über ihr tritt die Wand nischenförmig zurück, doch so, daß ein hoher Sockel stehen 
bleibt: offenbar haben auch hier Figuren u. dgl. gestanden. Die übrigen drei Seiten des Pfeilers 
haben unten über den schmäleren Sockeln je eine Rundnische von 1,40 m Höhe und 1,8 m Breite, 
in denen, den sich markierenden Resten nach zu urteilen, sitzende Buddhas sich befanden 
und etwa in der Mitte der Wandfläche drei 85 cm hohe Streifen von je fünf schalenförmigen 
Nischen übereinander, mit runden, mit einer Spitze versehenen Aureolblättern. In diesen 
55 cm hohen Nischen sassen ebenfalls Buddhafiguren: Trümmer einzelner Körper sind noch 
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vorhanden. Über diesen Streifen findet sich eine Reihe kleiner Löcher, die zum Befestigen 
von Dekorationen gedient haben. Der oberste Teil des Pfeilers ist zerstört. 

Auch hier ergeben sich 45 Nischen für kleine Buddhafiguren wie bei der Ruine ß , 
vgl. unten. 

Als Probe dieser Buddhafiguren gebe ich Tafel IV, Figur 1 eine wohlerhaltene, 
welche von dem Schatzgräber Radil gekauft wurde. Hoch ist sie 43 cm, breit 33 cm. 


N 



} • Fig. 41b. Skizze des Mittelpfeilers von Ruine W. 

A. Heutiges Aussehen der Nordseite, 

Fig. 41a. Grundrit» von Ruine W. B. der Südwest- und Ost-Seiten. 


Tempel X. 


Der Typus dieses kleinen Baues (Fig. 42) ist in Idikutschari zahlreich vertreten. 
Er besteht aus einer Plattform, welche 1 m hoch ist und 6 m im Quadrat mißt, der Auf¬ 
gang war an der Westseite. Da, wo früher Stufen hinaufführten, liegt jetzt ein Schutt¬ 
haufen. Am Rand der Plattform läuft auf allen vier Seiten eine 90 cm dicke, etwa bis 


N 



Fig. 42. Grundrili der Tempelruine X. 


zur Brusthöhe reichende Mauer, die nur an der West¬ 
seite eine jetzt 1,85 m breite Lücke zeigt: den alten 
Eingang. Die Nord- und die Südmauer haben nach 
Osten zu über die Terrasse hinauslaufende Verlängerungen, 
von denen nur je ein kleines Stück erhalten ist. Inmitten 
der Plattform liegt ein quadratischer Pfeiler mit einem 
dem Eingang zugewandten Sockel: dieser Pfeiler ist zer¬ 
stört und seine Trümmer füllen den nördlichen Gang 
zwischen dem Pfeiler und der Randmauer. An der Nord- 
und Südseite sind diese Gänge 80 cm breit, an der Ost¬ 
seite (Rückseite) 70 cm, an der West-(Vorder-)Seite 
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90 cm breit. Der Pfeiler hatte etwa 2,60 m im Quadrat. Ich lieh den nördlichen Gang, 
der mit dem Schutt des Pfeilers ausgefüllt war, freilegen und fand dort in der Kord west¬ 
ecke mehr als zwanzig schöne aus Ton geformte Köpfe von Bodhisattvas und Devatäs 
aufgehäuft vor. Die besterhaltenen wurden mitgenommen. Sonst fand sich nichts von Be¬ 
deutung im Schutt. 

Die schönen Köpfe (Taf. IV, Fig. 2—4) zeigen noch den Einfluh der Antike in der 
allgemeinen Anlage. Das Gesicht ist aber bei allen sehr individuell gehalten und zeigt 
einen fast porträthaften Ausdruck; besonders ist dies bei zwei Köpfen der Fall, deren Haar¬ 
anordnung eine ganz natürliche, nicht so schematisierte ist, wie dies sonst bei den in 
Idikutschari gefundenen Köpfen der Fall ist. Die Wangen und Schläfen sind sehr breit, 
aber das Gesicht selbst, d. h. Augen, Mund und Nase ist nicht so merkwürdig klein, wie 
dies bei den zum Vergleich beigegebenen Köpfen der Fall ist. Man möchte annehmen, 
dah diese Verbreiterung der Wangen und Schläfen bei den einen, der Stirnen, Kinn- und 
unteren Wangenpartien bei dem anderen Typus mit Rücksicht auf die Stellung der Figuren 
an den Monumenten zu betrachten ist, d. h. dah der erstere Typus tiefer stand und die 
hinteren Partien durch die Thronlehnen etc. beschattet wurden, was den Former zwang, 
Wangen und Schläfen zu verbreitern, während die Verlängerungen des zweiten Typus mit 
Rücksicht auf hohe Position gewählt wurde, um einer Verschiebung des Gesichtes zu be¬ 
gegnen. Aber dagegen spricht, daß auf den Fresken einer bestimmten Periode, wie auf 
den Leinwandbildern derselben Zeit, vgl. unter Tempel I' und X (Tojok-Mazar Nr. 10), 
auch in der Malerei diese breiten Wangenpartien auftreten. Sollte die Plastik so dominiert 
haben, daß daraus ein allbeherrschender Stil — eine Mode — wurde? Unmöglich wäre 
dies nicht. Der dritte der hier abgebildeten Köpfe Fig. 3 (alle etwa 20 cm hoch) hat den in 
Idikutschari gewöhnlichen Typus mit der hohen Stirn etc. und dem schematisierten Haar. 
Zum Vergleich gebe ich noch die Abbildung eines besser erhaltenen bei (27 cm hoch), dessen 
Herkunftsort zwar Idikutschari ist, aber von dem nicht sicher ist, auf welcher Ruine 
(A oder B) er gefunden wurde (Taf. I, Fig. 2). Man sieht deutlich die in gleichmäßige Streifen 
gelegten Haare und zwischen den obersten Lagen einige kurze Linien, welche dieser Haar¬ 
partie etwas Muschelartiges geben. Ich glaube, daß dies nur Stil ist und die kurzen Kerben 
nur die unten liegenden Haare bezeichnen sollen; wo Farbe vorhanden war, waren diese 
inneren Partien ebenso hellblau, wie die gelegten Strähnen. Die beiden vorliegenden Köpfe 
halte ich für weibliche Köpfe, denn die Kerbe über der Stirn des zum Vergleich heran¬ 
gezogenen ist eine äußerliche Verletzung, keine Stirnmarke, welche übrigens bei Buddha- 
und Bodhisattvaköpfen meist nur aufgemalt war. Ungemein interessant ist aber bei beiden 
Köpfen der wulstförmige Aufsatz des Scheitels, welcher fast an die aus Stroh gemachten 
Ringe erinnert, welche indische Frauen auf den Kopf setzen, wenn sie Lasten auf dem 
Kopfe tragen. Es fand sich übrigens eine Miniatur mit Darstellung uigurischer Damen, 
deren Namen beigeschrieben sind, welche dieselben runden Wülste auf dem Scheitel tragen. 
Sie sind weiß bemalt, mit roten Ornamentlinien. Ähnliche Kopfaufsätze kennen wir aber 
aus den Gandhäraskulpturen, bisweilen mit dahinter steckenden Blumen oder Bandzipfeln. ] ) 


J ) Vgl. die englische Übersetzung meines Handbuches S. 111, 112, 113 und Cole, Preservation 
of Indian monuments Taf. 11. Am größten ist dieser Kranz bei der weiblichen Statue aus Mathuni: 
Ancient Monuments PI. 56, aber er ist niedriger als unsere. 
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Die Mutter Buddhas und ihre Dienerinnen, Nägis und Devadäsls haben diesen Kopfschmuck. 
Ich möchte daher die so geschmückten Köpfe aus Idikutschari Devatäs nennen. Wahr¬ 
scheinlich handelt es sich um Reste von Nebenfiguren kolossaler Buddha- und Bodhisattva- 
statuen. 

Terr&88entempel Y. 

Dieser äusserlich wohlerhaltene Bau (Fig. 43, 44) ist bereits mehrfach in der 
Literatur erwähnt worden: es ist das Stufenmonument auf Kegels Plan, Klementz 1 ) hat 
Abbildungen der verwandten Bauten in Astana (Fig. 45, 46) und in Syrcheb gegeben, 
unsern Tempel Y kurz und treffend skizziert und endlich hat auch Donner 1 ) den Bau 
erwähnt und eine Umrifizeichnung von der SW.-Seite beigefügt. 



•Fig. 43. Ansicht des Terrassenterapels Y von NW. gesehen. 


Der Bau erhebt sich auf einer ursprünglich rechteckigen Terrasse, welche an den 
Seiten reichlich 25 m lang, über 20 m breit war und welche nur im Süden und Westen 
sich hoch abhebt, während sie auf den anderen Seiten im Schutt verschwunden ist. Der 
Tempel besteht aus drei Terrassen übereinander: die unterste hat 16,10 m an den Längs¬ 
seiten und 15,20 m an den Breitseiten und ist über 3 m hoch, das erste Stockwerk hat 
13,70 m an den Längsseiten und 12,80 m an den Breitseiten und ist 2,40 m hoch, das 
zweite Stockwerk hat 11,30 m an den Längsseiten und 10,40 m an den Breitseiten und 
ist 1,60 m hoch: die Umgänge auf jeder Terrasse (parterre und 1 Stock) sind 1,70 m breit. 
Eigenartig ist der Zugang zu dem Gebäude. An dem Nordrande der Plattform führen 


l ) Nachrichten, etc. S. 30 ff. und Taf 1. 
*) Resa, S. 124 und die eingefügte Tafel. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wisa. XXIV. Rd. I. Abt. 
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N jetzt zerstörte Stufen, die etwa 2,80 m breit sind, 

auf einen 1,66 m hohen Pfeiler oder Postament, 
welches 2,10 m tief ist, 1,55 m vor der untersten 
Terrasse liegt und über 3 m breit war, von da geht 
eine Freitreppe über die erste und zweite Terrasse auf 
die Plattform der dritten (i. e. des zweiten Stock¬ 
werks). Auch diese Treppe ist 2,70 m breit. Auf 
der untersten Terrasse liegen rechts und links von 
der Treppe zwei mäßig große Sockelwürfel, welche 
sich wie Trittsteine ausnehmen, durch die man von 
der Freitreppe auf den Terrassenumgang gelangen 
konnte. Auf der Plattform der obersten Terrasse sieht 
man noch deutlich die Reste eines viereckigen Stüpa 
oder einer letzten Terrasse, welche etwa 8 m ins 
Geviert gehabt hat und auf jeder Seite eine einzige 
mächtige Nische zeigt. Jetzt ist dort oben ein mäch- 
Fig. 44. Planakizze des Terrasaentempels Y. tiges Loch in den Boden geschlagen und der Schutt 

soweit weggeschafft, daß man nicht nur bis zum 
Boden des Baues, sondern bis zu seinen Kellern, soweit dieselben nicht verschüttet sind, 
hinabklettem kann. Die Lage dieser Keller (gewölbte Gänge) zeigt die beigefügte Skizze 
(Fig. 47), nur der quer durchfUbrende Gang und die N.-Seite ist zugänglich, die S.-Seite 
ist zugeschüttet: gefunden wurde darin nichts. Alle drei Terrassen haben auf den vier 
Seiten Nischen für Buddhafiguren (Fig. 48) und zwar die unterste je acht auf jeder Seite, 
die zweite und dritte je sechs nach 0., W., S., und je drei neben der Freitreppe im N. 



•Fig. 46. Der sogenannte „Tai-san* in Astana, von O. her gesehen. 



t 
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In der ersten Terrasse liegen vier je rechts und links von der Freitreppe. Mit den 
vier großen Nischen in der zerstörten obersten stüpenartigen Terrasse erhalten wir also 
wieder 84 Nischen für Buddhafiguren, wie uns dieselbe Zahl schon in Tempel P begegnet 
ist. Von den Buddhafiguren sind da und dort noch die Füße erhalten, überall aber, wo 
der Stuck der Nische noch erhalten ist, sieht man noch die Silhouette der früheren Figur 
und noch die Reste überaus prächtiger dekorativer Bemalung der Nischenwand in Gestalt 
eines buntfarbigen, fein ornamentierten Aureols und einer reich geschmückten Thronlehne. 



# Fig. 40. Der sogenannte .Tai-san 4 in Astana von S. her (in einem Garten aufgenommen). 

Ich habe da und dort herumkletternd versucht, etwas abzunehmen oder zu kopieren; da die 
erhaltenen Partien aber nahezu unzugänglich sind und man schon froh sein muß, soweit zu 
kommen, um die Dinge zu sehen, war meine Absicht unausführbar. Die Nischen waren 
parterre 70 cm tief, 1 m breit, 1,75 m hoch, die Statuen waren unten 1,45 cm hoch. Im 


N 



Fig. 47. Keller des Terrassentempels Y. Fig. 48. Skizze einer Nische mit Buddha¬ 

bild vom Terrassentempel Y. 

ersten Stock waren sie um 15 cm niedriger, sowohl die Nischen als die Statuen, noch 
niedriger im zweiten Stock, wo sie übrigens nur 87 cm breit sind. Die Zwischenräume zwischen 
den Nischen der untersten Terrasse waren zwischen 63 und 65 cm, an den Ecken etwas 
breiter, in der zweiten 60 cm und weniger, in der dritten etwa 50 cm. Sehr merkwürdig 

7* 
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ist es, daß der Bau an bestimmten Stellen, z. B. X. neben der ersten Nische parterre 0. von 
der Freitreppe, Luftlöcher hat, wodurch man durch den ganzen Bau hindurch sehen kann: 
das entsprechende Luftloch erscheint neben der zweiten Nische der S.-Seite von 0. her. 
Noch muß ich erwähnen, daß um den Bau herum grobe Mengen von Trümmern schön 
glasierter Ziegel liegen, von einem Muster, das auch sonst in Idikutschari wiederkehrt. 
Eine eingehende Untersuchung der Innenräume des Gebäudes würde doch vielleicht lohnen, 
gefunden habe ich dort nichts. 

Tempel Z. 

Dieser interessante kleine Tempel — der einzige seiner Art innerhalb der Mauern 
von Idikutschari — ist schon in dem Reisewerk der finnischen Expedition abgebildet worden. 
Allein die dort S. 126 gegebene Abbildung, eine Tuschezeichnung nach oder über einer 
Photographie, läßt den Vorderbau zu sehr vortretend erscheinen und hat das verbindende 
Stück zwischen dem Vorderbau und dem nördlichen Teil des Gebäudes völlig ausgelassen. 
Das Tempelchen (Fig. 49), welches ich im November 1902 ziemlich leidlich erhalten sah, 

so daü ich noch Maüe feststellen konnte, wurde im Februar 
darauf furchtbar zerstört; die schuttabfahrenden Türken schlugen 
alle an der Innenseite der West wand befindlichen Fresken 
herab und rißen dann diese ganze Westwand fort, um aus dem 
Inneren den Freskenschutt bequemer abfahren zu können! 

Das Tempelchen steht auf einer jetzt sehr zerklüfteten 
Plattform, w r elche nur an der Südseite, wo die Aufgangstreppe 
und die Türe war, noch leidlich erhalten war: sie mag etwa 
14 m breit und über 20 m tief gewesen sein. In einem Ab¬ 
stande von 4 m vom Südrande und je 2,50 m von den West- 
und Osträndern der Plattform erhob sich der Vorderbau: ein 
Tonnengewölbe, dessen größere Länge die Front abgibt. Das 
Eingangstor war nur 1 m breit. Im Innern ist das Gewölbe 
9,10 m breit und 5,30 m tief. Es war im Innern mit äußerst 
hübschen Fresken bedeckt. Diese Fresken haben fast lamaisti- 
schen Charakter und sind stilistisch am nächsten verwandt 
mit Fresken in den Höhlen nördlich von der Chinesenstadt Turfan. Die Rückwand des 
Tonnengewölbes war mit fünf Stuckfiguren sitzender Buddhas verziert, deren Umrisse sich 
noch innerhalb der Throne markieren, welche hinter ihnen auf die Rückwand gemalt 
waren. In interessanter Weise wurde die Malerei der Wand mit den sitzenden Statuen 
dadurch verbunden, daß gewisse dekorative Teile der Throne, z. B. die Leisten der Lehnen 
u. dgl., durch Stuckauflage zu Flachreliefs gemacht waren, daran schlossen sich dann 
die übrigen dekorativen Figuren: Makaras auf den Lehnen, fliegende Devatäs in Malerei. 
Besonders zwei heranschwebende Devatä, je rechts und links von jedem Throne, zeichneten 
sich durch graziöse Darstellung aus. Diese Figuren kamen in heranstreifenden Wolken, 
eine Vlyä haltend, an die Lehne heran: die Wolken waren durch das bekannte chinesische 
Glückswolkenmuster gegliedert und liefen in einen langen gewundenen Streifen aus. Eine 
dieser Figuren (Fig. 50), die ich kopierte, hatte die folgenden Farben: das Inkarnat war 
lichtfleischfarb, das Lendentuch durchsichtig weiß, so daß die Fleischfarbe durchschimmerte, 



Fig. 49. Grundrili von 
Tempel Z. 
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der Shal des Oberkörpers war ebenfalls weiß mit violettem Randstreifen, die Bänder an 
der Krone waren weiß, der Nimbus hellblaugrün. Die Wolke war schwarzblau, ebenso 
die Haare, der Kürbis des Instrumentes und seine Wirbel aber grau; Aureolrand, Kronen¬ 
blätter und aller übrige Schmuck mit echtem Gold .bemalt. Auch die übrigen Reste dieser 
Fresken zeigten diese schönen Farben und ungemein reiche Vergoldung. Letztere war 
besonders an den dekorativen Teilen der Throne zu bemerken: die Makaras auf den 
Lehnen, stehende Löwen unter der Lehne (rechts und links) waren vergoldet. Die ganze 
Decke des etwas über 3 m hohen Gewölbes war, so weit sie erhalten war, bis herab in 
Gesichtshöhe bemalt: lange Streifen von je einer meditierenden Buddhafigur mit zwei 
Bodhisattvas, einem weißen und einem blauen, verzierten das eigentliche Gewölbe. An 
der Südwand waren, den Stuckfiguren der Nordwand entsprechend, gemalte Buddhas 
mit ebensolchen, aber nur gemalten Thronen. Die Ostwand war in etwa 50 cm hohe 
Streifen gegliedert, auf denen ganze Reihen von Darstellungen aus dem Leben Gautam&s 
als Buddha dargestellt waren, z. B. Gautama sitzend, vor ihm der Affe, der ihm Honig 
schenkte etc. Die Buddhafiguren waren 
golden und hatten rote Kleider, alles 
war furchtbar zerstört, die Gesichter 
überall zerschlagen. Alle diese Ge¬ 
mäldezeichneten sich durch einen eigen¬ 
artigen Schmelz der Farbe aus, welche 
stellenweise wie Glasur wirkte. Be¬ 
sonders die weiße Farbe hatte diesen 
Charakter, so daß die darauf aufge¬ 
malten Konturlinien der Hände und 
der Gesichtszüge die Musterung der 
Gewänder auf dem glasigen Grunde 
leicht verwischten. Ich ließ die vor¬ 
springenden Sockelreste der Nord wand 
herausnehmen, um die Sockel zu unter¬ 
suchen, fand aber nichts. 

Vor dem Vorderbau des Tempels 
und zwar vor der östlichen Torseite 
lag noch ein Aufbau, der 4,5 m breit war und etwa 2,50 m tief, — ob dies ein Sockel 
oder eine Treppe (wohin?) war, konnte ich nicht ausmachen. Aber vor der Ostwand fand 
sich ein deutlicher Rest eines Sockels, vielleicht für eine Statue oder für eine Fahnen¬ 
stange oder ein Räucherbecken. 

Der hintere Teil des Baues (Fig. 51, 52, 53) ist ein nach oben sich veijüngender 
Etagenbau, eine Pyramide mit Vorsprüngen nach allen vier Himmelsgegenden, welche einst 
eine kuppelförmige Erhöhung, die offenbar den altbuddhistischen Terrassenschirm („hti*) 


l ) Dekorationsfigur aus dem an die Wand gemalten Pariv&ra eines Buddhathrones. Die Buddha¬ 
figur war eine Figur aus Lehm vor einem gemalten Thron, dessen Lehnenleisten in Relief aufgesetzt 
waren. — Auf den jetzt formlosen Wolken um die Figur waren in Deckfarbe — wie die erhaltenen 
Spuren beweisen — Glückswolken aufgemalt. Diese Deckfarben sind jetzt abgefallen. 



Fig. 50. Devatä 1 ) die Vip& spielend, von der Nordwand 
der gewölbten Vorhalle von Ruine Z. Die Figur ist im 

Original etwa 25 cm hoch. 
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Fig. 51. Skizze von Tempel Z von der Nordseite, wo die Plattform, auf welcher der Tempel steht, so 
zerstört ist, daß man durch die Lücken in den stüpa-förmigen Teil des Bauet gelangen kann. 

Das Fensterchen des dritten Etagenstreifens hat seine Umrahmung eingehüßt. 



Fig. 52. Skizze von Tempel Z von der Westseite, die bekrönende Kuppel, die den ,Schirm“ (hti) darstellt, 

ist hier in ihrem untersten Teil (Knauf) noch erhalten. 
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vorstellen sollte, krönte. Nur der untere runde Teil (Knauf) ist auf einer Seite erhalten. 
Als Grundlage des Gebäudes, welches innen hohl ist, nehmen wir am besten ein Viereck 
an, welches 3,5 m tief und 3,20 m breit war. Nach Ost und West ragt nur ein Vorsprung 
vor, welcher 1,55 m breit ist, aber nach Nord und Süd (S. zur Angliederung an den Ver¬ 
bindungspfeiler des Vorderbaues) finden sich drei sich verjüngende Vorsprünge. Die neben 
den 1,55 m breiten Vorsprüngen in Ost und West frei bleibenden Wandteile sind je 75 cm 
breit, nach Süd und Nord tritt der erste Vorsprung — der breiteste — 65 cm vor, 
der zweite 45 cm, der dritte und schmälste bloß 30 cm. Der Mittelvorsprung jeder Seite 
hat in der dritten Etage ein kleines Fenster, das aber nur an der Südseite noch deutlich 
erhalten ist (Fig. 54). Der Raum im Innern ist kuppelförmig und ein völlig leerer Rohbau, 



Fig. 53. Skizze vod Tempel Z von der Ostaeite her. 



Fig. 54. Fensterchen in der obersten Etage des 
hinteren Baues nach dem Vorderbau zu über dem 

verbindenden Teile. 


aber auf dem Boden im Schutt fanden wir Trümmer lamaistischer Pasten, Ts'a-tsVs u. dgl., 
offenbar junge Niederlegungen buddhistischer Reisender — und außerdem ein chinesisches 
Manuskript. « 


Tempel a. 

In der hohen Mauer (Fig. 55), welche jetzt wie ein gewaltiger Schuttberg von der 
Süd westecke der * Stadt“ in der Richtung von Süden nach Norden sich erstreckt und den 
am besten erhaltenen Teil des unten skizzierten Systems bildet, welches gewissermaßen 
eine innere zweite Ummauerung der „Stadt“ darstellt, so daß es nur an der Ostseite der 
sogenannten Khans-Burg offen ist (vgl. S. 10 f.), erblickt man an einzelnen Stellen Reste grösserer 
Anlagen, welche heute noch entweder durch vorgebaute Pylone oder auf der Höhe er¬ 
scheinende Mauertrümmer oder aber durch deutlich sich markierende Tore bezeugen, daß 
in diese lange Mauer Heiligtümer größeren Umfangs mit reicher Fassade eingebaut waren. 
Eine der interessantesten Anlagen dieser Art ist der mächtige, nach Ost und West aus 
der langen Mauer stark hervorragende Schuttberg, welcher von der Süd westecke der 
Stadt, etwa vom Tore des großen Klosters ß aus, sich am deutlichsten zeigt, vgl. die 
Skizze (Fig. 55). Hier sieht man besser als auf der Ostseite der langen Mauer die Reste 
zweier mächtiger Pylone und nach Süden gewendet ein großes gewölbtes Tor, welches ins 
Innere führte. Ja, auf dem breiten Plateau der Anlage, welche etwa 15 m hoch ist, sieht 
man Reste eines Aufbaues, welcher allerdings von der Ostseite aus sich noch kompli¬ 
zierter darstellte als von der Südwestseite. 

Als ich begann, mich auf den Trümmern zu orientieren, lag es natürlich nahe, 
möglichst die hochgelegenen Punkte zu besteigen, um über die einzelnen Quartiere einen 
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"V • i # 9 

Lberblick zu erhalten, denn im Anfänge war das Ge wirre von Schutt und Ruinen äußerst 
unübersichtlich. Bei der Suche nach Stellen, in denen noch alter Schutt lag, nach Stellen, 
wo die heutigen Bewohner noch nicht gegraben oder Schutt ausgefahren hatten, fiel dem 
mich begleitenden Techniker das Mittelzimmer dieses auf dem Plateau liegenden Systems 
auf. In der Erde wühlend — es lag hier zweifellos noch alter Schutt — entdeckte er 
einen prachtvollen Freskoboden und alle Anzeichen sprachen dafür, daß sich hier Grabungen 
lohnten (Fig. 56). 

Dieses Mittelzimmer, welches auf der beiliegenden Skizze innerhalb des mit A bezeich¬ 
nten Ganges liegt, hat eine Anlage, welche uns auch sonst in Karakhodscha und den 
Höhlenterapeln begegnet. Klemen tz (Nachrichten S. 37) beschreibt die Anlage in Bezug 
auf einen Bau zu Sengyma’uz, auf welchen ich zurückkommen werde, sehr bezeichnend 



a 


♦Fig. 55. Ansicht des Tempels a von Südwesten. Oben auf dem Plateau des Schuttberges (15 m hoch) 
die Reste der erhaltenen Zimmer, welche um einen pfeilerartigen Stupa lagen, in der Witte der Südseite 

das Gewölbe des großen Tores C (auf dem Plane). 

also: „ Stellen wir in eine große Kiste eine kleinere, so daß überall die Wände in gleichem 
Abstande voneinander stehen, so können wir uns ungefähr eine Vorstellung von den Anlagen 
dieser Art machen. Wir haben nur eine solche Höhle gesehen, in Sengyma'uz, aber auch 
diese war nicht in die Erde gegraben, sondern aus Ziegeln aufgemauert, so daß man sie 
nur in beschränktem Sinne zu den Höhlenbauten zählen kann. 44 

Es ist nun aber in der Tat eine wichtige Tatsache, daß dieses System nicht bloß 
bei den Höhlenbauten vorkommt, d. h. bei den Freibauten im Gebirge, sondern daß dieselbe 
Anlage, wie wir sehen werden, auch in der Stadt Idikutschari nachweisbar ist: der Zusammen¬ 
hang der „Stadt“ mit den Anlagen im Gebirge ist damit, wenn er überhaupt eines Beweises 
bedürfte, zweifellos. 
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Unser Zimmer A (mit Cella G) auf der Ruine a ist jetzt vorne offen, sicher lag 
davor noch ein anderes, etwa ebenso grobes Zimmer, dem Freskenreste angehört haben mögen, 
die sonst nicht unterzubringen sind und bei unseren Grabungen in den Schuttaufhäufungen 
an der Ostseite zum Vorschein kamen. Bei Besprechung der verwandten Anlage im Nord¬ 


turm des Einganges des Klosters ß werde ich 
maß an der Rückwand 3,72 m, die Seitenwände 
5,10 m. Der Gang, welcher rings um das 
Zimmer führte, war überall auf allen drei 
Seiten 1,45 m breit, die Mauer zwischen Gang 
und Zimmer hatte 91 cm Dicke. 

Die Innenwände der Mauern des Zimmers 
hatten wie die Außenwände des Ganges pracht¬ 
volle Fresken. Auf die im Gange erhaltenen 
werde ich unten zurückkommen. Die Fresken 
im Zimmer waren bis auf den unteren Rand 
zerstört: außerdem fanden sich im Schutt zahl¬ 
reiche Reste, welche diesen inneren Fresken 
angehört hatten. Am unteren Rande der Wände 
war noch ein schmaler Streifen Fresko erhalten, 
welcher in langgezogenen grauen und schwarzen 
Rauten ein Fußornament bildete, d. h. die 
Plaketten eines Fußbodens darstellte, auf welcher 
die Figuren, welche die Wand geschmückt 
hatten, gestanden hatten. Man sah in der 
Tat noch zahlreiche Füße mit verschiedener 
Beschuhung, lange Roben und Kleiderränder; 
die Bemalung der Rückwand hatte also eine 
Art Allerheiligenbild dargestellt, dessen Neben¬ 
figuren auf den Seitenwänden fortliefen, natür¬ 
lich so, daß die Figuren alle nach der Rück¬ 
wand oder besser gesagt dem vor der Rück¬ 
wand stehenden Kultbilde zugewandt waren. 
Nach Analogien in den Höhlentempeln können 
wir annehmen, daß die Rückwand Reihen 
von Bodhisattvas enthielt, an die sich an den 
Seitenwänden dem Range nach höhere und 
niedrigere Gottheiten, Mönche und Dämonen 
anschlossen, und fernerhin bis zu den zer¬ 
störten Türpfeilern die Bilder der Stifter des 
Baues mit ihren Frauen und Kindern und 
sonstiger Umgebung. Im Schutt fanden sich 
ziemlich die ganze Figur — jetzt aus Trüm¬ 
mern wieder zusammengesetzt — eines hell¬ 
schokoladenfarbigen, mehrarmigen Dämons, vor 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiaa. XXIV. Bd. I. Abt. 


darauf zurückkommen müssen. Das Zimmer 


H S 
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Fig. 66. Skizze von Tempel a. 

Auf dem Plateau: A das Freskenzimraer mit Umgang. 

B der Pfeiler (Stüpa). 
Untergeschoß: C der Haupteingang. 

D, E kleine Eingänge. 

F Gang zur Treppe. 

G Stelle des ein gemauerten Pfahles 
unter dem Fresko des Bodens 
von A. 

H Höhle in der alten Mauer. 

Die punktierte Linie ist der von mir zuerst 
benutzte Weg von der Mitte der „Stadt* aus. 
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dem ein anderer mit nach Brälimaoa-Art über dem Kopfe zusammengebundenem Haare 
(dschatä) saß oder stand, alle von der inneren Nordwand, und endlich im tiefen Schutt von 
der Ostecke der Südwand ein Freskenstück, welches die Oberkörper weißgekleideter, schwarz¬ 
bärtiger Männer in schlichtem Haar darstellte, welche viereckige Mützen trugen (Fig. 57). 
Daneben fanden sich Reste von bärtigen Köpfen mit eigenartigem Kopfschmuck — zackigen 
schwarzen Kronen, wie wir sie unten begegnen werden — aber leider so zerbröckelt, daß 
sie nicht transportiert werden konnten. Daß hier keine Gottheiten mehr Vorlagen, war ohne 
weiteres klar, und der Besuch von Tojokmazar und Murtuk bewies mir in der Folge 
auch, daß hier Bilder von Privatpersonen, den Stiftern des Tempels, ihren Familien und ihrem 
„parivära“ Vorlagen. Die * Weißgekleideten“ fielen mir auf, aber es war jeden Tag so 
viel Neues und Ungewöhnliches zu sehen, daß ich nicht Zeit fand, zunächst viel über die 



Fig. 57. Freskenreat aus a, zwei Manichäer in weihen Kleidern mit weihen Mützen darstellend, zwischen 

ihnen der Rest einer Inschrifttafel. Höhe des Originals 27 cm, Breite 36 cm. 

Figuren nachzudenken. Andere Arbeiten unterbrachen die Untersuchungen — es war 
hauptsächlich der Tempel Q, an dem weiterhin gearbeitet wurde. Unterdessen wurden 
uns Manuskriptreste verkauft, von denen Dr. Huth und auch ich eine ganze Menge er¬ 
hielten — in jener Schrift, die jetzt als die manichäische durch Dr. Müller erwiesen ist. 
Während der Arbeiten auf Q hatten türkische Bauern die äußeren Gänge (nördlich und 
südlich) von unserer Cella angegraben und daher stammten die Manuskriptfunde, sowie 
aus einem Gewölbe an der Westseite (vgl. unten). So erhielt Huth ein Fragment mit 
Miniaturen und gleichzeitig ich ein zweites Stück, welche aneinander paßten und welche 
jene weißgekleideten Männer in Miniatur darstellten. Ich nahm also meine Untersuchungen 
auf a wieder auf und begann erst die Fresken im Gange durchzupausen, dann ließ ich 
den Gang räumen und hier fanden sich neue Stücke mit Miniaturenresten, welche zu den 
gekauften paßten, sowie die Reste eines großen Bildes auf Seide zwischen Resten 
buddhistischer Bilder! Nun sah ich, daß etwas Ungewöhnliches vorlag und suchte noch 
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bewußter nach diesen Dingen. Im Anfang dachte ich an Nostorianer, da ja von der südlich 

von Turfan liegenden Moschee 1 ) bekannt war, dato sie eine nestorianische Kirche war — 

aber die Schrift war nicht die nestorianische und, was von Miniaturen und Bilderresten 

sich fand, konnte auch nicht christlich sein. Der Nachweis des manichäischen Ursprungs 

der Manuskripte hat die Lösung des Rätsels gebracht. Data Manichäer in der Funktion 
•• 

von Ärzten und sonstigen Hofbeamten im Gefolge eines Uigurenfürsten Vorkommen können, 
während er selbst als Verehrer Buddhas dargestellt ist, ist bei der Duldsamkeit der 
Buddhisten 1 ) weiter nicht verwunderlich. In der Tat habe ich in Murtuk ähnliche Ge¬ 
stalten in den Prozessionen der Fürsten gesehen und kann nur bedauern, daß es bei der 
vorgerückten Jahreszeit unmöglich war, in den Höhlen von Murtuk zu arbeiten. Denn 
während der Wintermonate waren die großen Tempel von Murtuk mit Schnee bedeckt. 

Auffallend war, daß die manichäische Schrift — ich kann diese Bestimmung ja jetzt 
einsetzen — nirgends an den Tempelwänden 3 ) vorkam, ferner daß die Manuskripte selbst 
in ihrer Ausstattung, in der Art, wie fcie gebunden waren etc., völlig von dem Landes¬ 
üblichen abwichen. 

Sehr zu bedauern ist, daß auf dem Freskofragment die zwischen den Figuren der 
Manichäer befindliche Tafel ihre Inschrift eingebüßt hat. 

Kehren wir nun zur Besprechung des Zimmers selbst zurück. Der Fußboden des 
Zimmers, welches offenbar ein ganz besonders heiliger Ort war, war mit jenem pracht¬ 
vollen Fresko bedeckt, welches mein technischer Begleiter bei unserem ersten Besuch ent¬ 
deckt hatte. Und wie uns die türkischen Bauern überall nachstiegen, um in ihrer Art 
zu helfen, so hatten auch hier unglücklicherweise uns beide die stets lauernden Türken 
beobachtet und obwohl wir die mit den Händen aufgescharrten Stellen des Bodens, so gut 
cs ging, wieder mit Schutt zu warfen, waren sie uns doch nachgestiegen, um zu sehen, 
was wir da machen wollten, und hatten den Boden, der bis dahin mit Ausnahme roher 
älterer Reparaturen (!) unberührt war, mit ihren plumpen Stiefeln zertreten. Trotzdem 
konnten wir ihn bergen, indem wir alle selbst die kleinsten Splitter mitnahraen. Der 
Boden ist echtes Fresko in den nassen Verputz gemalt und so weniger empfindlich, als 
die Temperabilder der Wände, die schon beim bloßen Abstauben furchtbar litten, da die 
Farbe — besonders Weiß und Hellblau — sich sofort verwischte. Echtes Fresko hatte 
man für den Boden, der doch, wenn auch ohne Schuhe, betreten wurde, gewählt, um Ihn 
dauerhafter zu machen. Der Freskoboden stellt einen großen Teich daf, au9 welchem pracht¬ 
voll gemalte Drachenköpfe mit langen dünnen Hörnern auftauchen, dazwischen sieht man 
Schlangen, Hansas, einen Knaben, der auf einer Ziege reitet, einen alten Mann auf einer 


*) Vgl. Abb. bei Klementz, Nachrichten S. 49 und besser bei Donner, Resa S. 121. 

*) über die Manichäer als Arzte bei den Uigurenfürsten vgl. Barthold, Orqen» o uata/tiri; Rh 
ope.uuoHj Aaiio, HauiiCKH Hmii. Ak. Ilayicb C. I Ierepdypri» 1897, S. 114 und über ihre Funktion als Barden 
derselben ebenda S. 116. 

3 ) Von aufgemalten Inschriften findet rieh nur Zentralasiatisches Brähmi, Uigurisch und Chinesisch, 
Kökt-ürkisch als „sgraffiti“ einmal in Idikutschari, häufig in Tojok-Mazar und in den Höhlen nördlich 
von Turfan, auch in Yar-choto (nach Klementz). Bei Knmtura (Ming öi Afrflsiäb) sind Steiftinschriften 
in Köktürkiftch in einer Höhle. 

. 8 * 
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Lotusscheibe (jetzt zerstört) und einen sehr naturwahr gemalten leicht-geflügelten Hirsch 
„Ki-lin*. Zwischen den Tierfiguren schwimmen auf den Wellen prächtig gemalte, stilisierte 
Blumen: Lotusblumen und päonienartige Phantasieblumen mit phantastischen Blättern 
und Knospen. Da der Boden infolge eines Raumes unter dem Zimmer hohl klang, lieh 
ich den Boden in der Mitte aufgraben, um zu sehen, was darunter liegen würde. Es kam 
Mauerwerk, etwa von Mannshöhe, zum Vorschein, das den Boden bildete, und darunter 
fand sich ein halb verschüttetes, mit altem Schutt (der nicht von oben gekommen sein 
konnte) gefülltes Zimmer mit einem eingemauerten Sockelbehälter, welcher aber ausgeraubt 
und zerschlagen war; von diesem Raume gingen Gänge aus, welche aber alle mit Schutt 
gefüllt w r aren. Da es nicht ratsam war, hier weiter zu arbeiten, bevor der Zustand der 
oberen Zimmer klar war, verfolgte ich sie nicht weiter. 


Sehr merkwürdig war es, daß w T ir in der Mitte des Estrichs auf einen eingemauerten 
Pfahl stießen. Dieser Pfahl war achtkantig, 84 cm lang und unten spitz und stak fest 
im Mauerwerk des Bodens. Alle acht Seiten sind mit uigurischen Inschriften in alter 
Schrift beschrieben, er ist von Pappelholz und die zura Teil recht undeutlichen Inschriften 
sind mit der Rohrfeder einfach auf das Holz geschrieben. Der Pfahl wurde herausge¬ 
nommen und wie die Reste des Freskobodens nach Berlin gebracht. Bei dieser Gelegen¬ 
heit darf ich nicht vergessen zu erwähnen, daß massenhaft im Schutt der Stadt oder auf 

den Plattformen ihrer Tempel kleine mehrkantige spitze Keilchen, etwa von Fingerlange, 

•• 

gefunden wurden, welche meist mit Dhäragls in Brähmllettern beschrieben sind. Ähnliche 
Gegenstände sind ja heute noch bei den Lamas im Gebrauch bei Opfern an die Kshitipatis 
(Sa-bdag) etc. 

Aus der Inschrift des Pfahles, deren Publikation Radio ff übernommen hat, erhalten 
wir nun nicht bloß ein Datum, sondern w r ir können auch annehmen, daß er zu einer 
Buddhastatue gehörte. Diese Statue, von der außer großen Gewandresten und Gliederresten 
im Schutt nichts mehr vorhanden war, hat vermutlich auf der Lotusblumenscheibe gestanden, 
welche das Zentrum des Freskobodens bildete, so daß die Prozessionen von Bodhisattvas, 
Göttern, Dämonen und den Gründern des Baues, welche an den inneren Wänden der Cella, 
wie erwähnt, gemalt waren, den .parivära“ zu der Freifigur bildeten. Die Wirkung des 
Ganzen muß eine außerordentliche gewesen sein. Es ist dies ein sehr wichtige« Faktum, 
welches auch anderweit zur Erklärung der Fresken unabweislich ist. 

Auf der Planskizze ist die Cella mit G bezeichnet. Der in der Mitte eingetragene 
Punkt gibt die Stelle an, wo der Pfahl unter dem Fußboden stak. 

Wie erwähnt, waren auch die Wände des Umgangs A um das Zimmer (Fig. 58) 
auf beiden Seiten einst mit Fresken bedeckt, denn die Spuren verwitterter Kompositionen 
zeigten sich in beiden Seitengängen noch deutlich genug, um feststellen zu können, daß 
sie im wesentlichen dieselben Darstellungen enthielten, wie der Gang hinter der Rückwand, 
deren untere Teile noch recht wohl erhalten waren, weil die Bedachung des hinteren Ganges 
noch im Gange besonders bei x x lag. Ich ließ nun zunächst diese herabgestürzte Be¬ 
dachung herausräumen. Sie bestand aus dichten Lagen langen Rohres, welches über die 
Gänge gelegt w r ar und von unten als Plafond einen dicken Lehmbelag erhalten hatte; 
Uber die Rohrlagen war eine Lage Ziegel gelegt, die ihrerseits wieder mit Lehmlagen 
oben bedeckt waren. Der Plafond war getüncht und bemalt und zwar mit sich wieder- 
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holenden Blumenmustern und einem scheibenförmigen Muster, welches fast wie ein Schild¬ 
krötenschild oder von unten gesehene Schirme gestaltet war. Diese Dekoration war ziemlich 
plump und bei weitem nicht so fein, wie die Fresken im Gange, trotz alledem aber an 
vielen Stellen mit echtem Gold belegt. Fragmente dieser Muster sind mitgenommen worden 
(Taf. V, Fig. 1—2). 

Unter dem herabgestürzten Dache bei x x fand ich ganze Lagen von Bildern, 
Miniaturen und Manuskriptresten, auf welche ich unten noch zurückkoramen werde. An 
Ort und Stelle war kaum Zeit, sie irgendwie zu sortieren, sondern sie wurden sofort in 
Papier verpackt und weggeschafft, denn auch in unserem erbärmlichen Wohnraum war 
keine Möglichkeit, sie durchzusehen. Nur muß hier schon erwähnt werden, daß viele der 
von Türken gekauften Manuskriptfetzen als zugehörig sich ergaben: sie waren also noch 
vor meinen Arbeiten in den schon geräumten Gängen gefunden worden. 

In der Mitte des hinteren Ganges lagen in der Breite von 65 cm zwei Bahnen 
(je drei in der Reihe) glasierter Ziegel (32*/a cm (H) f unter denen ein Gang entlang lief; ob 
einst der ganze Rundgang mit Ziegeln gepflastert 
war, läßt sich nicht mit Bestimmtheit sagen, ist 
aber unwahrscheinlich, da unter dem herabgestürzten 
Dache bei x x keine lagen: man müßte also an¬ 
nehmen, daß die Zerstörer des Daches, welche hier 
massenhaft Bilder und Bücher zerrissen hatten, vor 
der Zerstörung des Daches die Ziegel gestohlen 
hätten. Ich darf nicht vergessen zu bemerken, daß 
die Türken heute noch mit Vorliebe nach Ziegeln 
graben, die sie in ihren Häusern verwenden. Einen 
der sechs gefundenen nahm ich mit nach Berlin, 
die übrigen fünf baten sich die Türken aus. 

Bei F hatte der hintere Gang eine Türe, welche 
in einen langen Gang führte, an der Innenseite hatte 
die Türe vielleicht eine Stufe. 

Was nun die Fresken des Ganges betrifft, so 
gehörten sie, trotzdem sie schrecklich zerstört waren, 
zu den schönsten, welche ich in der Gegend gesehen 
habe. Es waren Pra^idhibilder, wie sie auch sonst in Turfan und Umgebung so oft Vor¬ 
kommen, so daß man sie geradezu als ständige Dekorationen der Gänge betrachten kann. 

Alle Fresken, welche irgendwie noch den Transport zu lohnen schienen, ließ ich 
ausheben und mitnehmen und ebenso auch alle Trümmer von den oberen Teilen der Wände, 
welche beim Herabstürzen des Daches mit herabgeschlagen worden waren und im Schutt 
sich fanden, darunter waren eine Menge wohlerhaltener Gesichter, was um so wertvoller 
war, als sonst überall bei den erhaltenen Fresken die Gesichter zerstoßen sind. Darf 
man daraus den Schluß ziehen, daß die Zerstörung des Ganges nicht von Anhängern des 
Islam vollführt wurde, oder glaubten die Zerstörer genug getan zu haben, wenn sie das 
Dach herunterstürzten: dann mußten aber die Manuskriptreste, welche in wildem Durch¬ 
einander unter dem Dachschutt lagen, vorher in den Gang geworfen worden sein; in der 
Tat stammten sie aus einem anderen Raume, wie wir sehen werden. 


F 



Fig. 68. Planskizze des Zimmers mit dem 
Freskoboden inmitten des Aufbaues von 

Ruine x. 
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Ich werde die geretteten Fresken und ihre einstige Verteilung an den Wänden 
sowie ihre Masse und eine eingehende Beschreibung unten anlügen. Hinter dem hinteren 
Gange von A liegt ein mächtiger, viereckiger Pfeiler, etwa 8 m ins Geviert. Er ist von 
oben her erbrochen und von der Westseite her ist ein viereckiges Stück Mauerwerk völlig 
herausgeholt, nach dieser Seite hin bis zum Hand der Plattform ist jetzt lockerer, form¬ 
loser Schutt: die Luftziegel sind wieder zu knietiefem Staub zermalmt und zermorscht. 

Nach Norden zu ist auf der Plattform nur wenig erhalten, hinter der Nord wand 
von A, welche jetzt sehr demoliert ist, und hinter der Nordwand des Pfeilers ß bis an 
den Rand des Pylons ist derselbe formlose Schutt wie nach West hinter dem Pfeiler, 
aber er reicht wie ein sanftansteigender Berg bis zum natürlichen Boden herunter; von dieser 
Seite her ist der Bau am leichtesten zu ersteigen. Nur an der Nordseite des einst vor A 
gelegenen Vorzimmers ist ein leeres Zimmer ohne Freskenreste etwa von denselben Dimensionen 
wie A, aber von dem Vorzimmer durch einen sehr schmalen Gang getrennt, der seltsamer 
Weise in der Mitte durch eine Quermauer gesperrt ist, so daß kein Durchgang da war. 

An der Südseite von A und dem zerstörten Vorzimmer und dem dahinter liegenden 
Pfeiler B lag ein viel komplizierteres System, welches ganz klar zu legen mir nicht 
möglich war. 

Die drei erwähnten Baulichkeiten entlang lief ein langer Gang F, den ich. soweit 
er verschüttet war, räumen ließ. Südlich vom Vorzimmer von A lagen zwei durch eine 
Mauer geschiedene zusammengehörige Räume mit Freskenresten, zusammen etwa so groß 
wie A, und daneben noch weiter nach Süden bis an den Rand des Plateaus ein zweiter 
etwa ebenso großer. Die entsprechenden Räume dahinter (in der Richtung von A) waren 
völlig zerstört und ihr Schutt hinabgestürzt. Südlich vom Pfeiler B aber kamen zwei 
nach Süden gewendete Pfeiler zum Vorschein und nach Osten zu daran ein kleines, etwas 
tiefer liegendes Zimmer — ähnlich dürfte auch die Westseite ausgesehen haben, während 
weiter vor noch eine Mauer von Ost nach West und eine von Nord nach Süden das Ganze 
einschloß: es macht den Eindruck, als ob hier zwischen den Pfeilern eine Treppe herauf¬ 
gegangen wäre, die in den Gang F mündete. Vor diesem System bis zum Rand der Süd¬ 
terrasse lag formloser Schutt über einem großen Tore und nur die Plattform nach Westen 
zu bis an den Rand des Pylons war noch festes Mauerwerk. 

Die unter den Zimmern und Gängen der Plattform liegenden Räume konnte ich 
nur unvollkommen untersuchen. Es war außerordentlich mühsam in dem knietiefen, stets 
abrollenden Staub der zerfallenen Luftziegel, zwischen denen erhaltene Mauertrümmer herum¬ 
lagen, heraufzuklettern und mit den Mitteln, die zu Gebote standen, unmöglich, alles 
abfahren zu lassen. Am interessantesten war das große Tor C der Südseite, offenbar der 
alte Haupteingang des Gebäudes, von dem aus die hypothetische Treppe zwischen den 
Pfeilern auf das Plateau geführt haben muß. Dieses Tor war wohl gewölbt und führte 
in mit Schutt gefüllte Zimmer, von denen die nach D zu liegenden wild zerstört waren, 
aber zahlreiche, höchst merkwürdige Handschriftenfunde enthielten. Es waren hauptsächlich 
uigurische Schriftreste, welche hier von den Bauern gefunden wurden — sowohl buddhistische 
Drucke und Manuskripte als auch viele Kauf- und Mietkontrakte. *) 


l ) Einige davon, welche genau bezeichnet sind, habe ich im Gance hinter der Cella zwischen 
den dortigen Bildern und Schriftresten ausgegraben. 
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Hier hatten die Türken ihr Manuskriptdepot, alles andere hatten sie nicht berührt 
— außer Nord- und Südgang neben der Cella, welche sie zu unserer Zeit ausräumten — 
denn hier war das Tor offen und nicht verschüttet, wie die später von mir aufgedeckten 
kleineren Tore D (nach Süden gewendet) und E (nach Osten gewendet). Die Räume unter 
dem Süd-Pylon der Westseite sind noch verschüttet, ebenso alles hinter D Liegende und 
die Zimmer unter der Nordseite! Ob das viel kleinere Tor D durch eine Seitentreppe mit C 
verbunden war, läßt sich nicht mehr sagen. 

Das nach Osten führende gewölbte Türchen E wurde beim Abräumen des Schuttes 
des Vorzimmers von A freigelegt. Hier wurde weitergegraben und ein Gang freigemacht, 
der offenbar einst in das unter A liegende Zimmer geführt hat. Dieser Gang muß einst 
außerordentlich prächtig gewesen sein. Hier fanden sich Köpfe von Statuen der vier 
Maharadschas — allerdings nur zwei, ferner mehrere Dämonenköpfe etc., welche unten 
beschrieben werden sollen. Merkwürdig waren Trümmer prachtvoller dekorativer Fresken 
aus technischen Gründen: auf den Verputz war Relief aus Halmen u. dgl. auf den Stuck 
aufgesetzt, das Rankenwerk darstellte, es war reich mit echtem Gold belegt und die 
Zwischenräume bunt bemalt; auch Holzstücke in reicher Bemalung und Vergoldung fanden 
sich, von Handschriften aber gar nichts. Vermutlich führte eine Freitreppe zu E hinauf, 
so daß sie an der Ostfassade die Mitte bildete. Auch die Ostfassade dürfte einen südlichen 
und nördlichen Pylon gehabt haben. 

Auffallend ist die Masse von Schutt in den unteren Zimmern, besonders in dem 
Raume unter A. Es ist schwer zu erklären, wie diese Schuttmassen in die schwer zugäng¬ 
lichen Räume, die auch unseren Türken völlig unbekannt waren, geraten sind. Die darüber 
liegenden Zimmer A z. B. waren noch intakt, als wir ankamen, von oben konnte er 
nicht gekommen sein: sollte ein alter, schon einmal zerstörter Bau noch einmal überbaut 
worden sein? Daß die lange Mauer, welche das Gerippe für a wie für ein paar ähnliche 
Anlagen, die ich nicht mehr untersuchen konnte, bildete, sehr alt ist und schon zur Zeit 
der letzten Blüte ganz ihre Fassade verloren hatte und zum „Berg“ geworden war, dafür 
haben wir etwas südlich von a ein merkwürdiges Beispiel. An der Westseite der süd¬ 
lichen Verlängerung findet sich, nicht weit von a entfernt, eine längliche, gewölbte Höhle, 
etwa in halber Höhe der heutigen Mauer. Sie ist genau so angelegt wie die einfachsten 
Höhlen im Gebirge. Ein langer gewölbter Raum, dessen Decke von der Mitte ab nach 
beiden Seiten mit zwei Reihen schön gemalter sitzender Buddhas dekoriert ist, während 
die Wände andere reichere, jetzt wüst zerkratzte Kompositionen (Bodhisattvas, Amitäbha?) 
zeigten. Die Höhle ist etwas über Manneshöhe groß und die Fresken sind nach türkischer 
Art zerstoßen. Sie scheinen mir aber jünger zu sein als die einst herrlichen Bilder in 
dem Gange von A. 

Immerhin haben wir in a eines der interessantesten Heiligtümer von Idikutschari 
vor uns: einen mächtigen Bau nach Ost und West von vorspringenden Pylonen flankiert, 
mit einer großen Treppe und Haupttor nach Süden und einem zweiten Tor mit kleinerer 
Treppe nach Osten. Interessant ist, daß die Anlage im wesentlichen auf die von Tem- 
pelchen B zurückgeht, der wir noch öfter begegnen: der Pfeiler und die ihn umliegenden 
Zimmer bildeten den Kern, die vier Pylone die vier Würfel, die seinen Seiten vorspringen. 
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Die Fresken des Ganges um die Cella mit dem Freskoboden. 

Die Gemälde in den Seitengängen sind von der Witterung zerstört, abgebrückelt 
und zerrieben, doch wie schon erwähnt, genügen die Reste noch, um zu zeigen, dato sie 
denselben Charakter hatten wie die besser erhaltenen im hinteren Gange. * Aus den im 
nördlichen Seitengange und seinem Schutte aufgelesenen Fragmenten ließ sich mancherlei 
zusammensetzen, ohne jedoch einen bestimmten Platz an den Mauern — der inneren oder 
äußeren — direkt zu ergänzen. Ich erwähne nur Hände mit den eigenartigen Geräten, 
in denen man die lokale Stilisierung des Donnerkeiles erkennen muß, *) ferner Hände, welche 
Teller mit Opferbrot halten u. dgl. mehr. Nur die folgenden Stücke ließen sich einiger¬ 
maßen befriedigend verbinden: der Kopf eines zornigen Gottes von weißer Hautfarbe 
mit wallendem blauen Bart und Haar, eine linke Hand mit dem oberen Teil eines Donner¬ 
keiles und Teile eines gepanzerten Torso (Taf. V, Fig. 3). Sie gehörten einem meisterhaft 
gezeichneten Vadschrapäui an, der wahrscheinlich an der inneren Ecke der äußeren Mauer 
des nördlichen Seitenganges an der Wand gewesen ist. Dort wurden die abgelösten Stücke 
im Schutt gefunden und der Umstand, daß auch an der Ecke der inneren Mauer des 
hinteren Ganges ein Vadschrapäpi war, scheint die Annahme zu bekräftigen, daß die 
einzelnen Wandbilderserien immer an der Ecke mit dieser Figur schlossen. 

Im nördlichen Gange war nur noch in der Westecke innen (bei I) eine kniende 
Figur erhalten, welche wegen der außerordentlichen Schönheit der Gewandanordnung und 
-dekorierung ausgehoben wurde, so defekt sie sonst war. Auch diese Figur scheint einen 
König im Panzer dargestellt zu haben, wenigstens tritt aus der Gürtelpartie eine fest¬ 
gefügte Linie hervor, welche in der Mitte mit einem nach unten gelegten Blattornament 
geschlossen ist, wie es uns aus ostasiatischen Panzern bekannt ist. Äußerst reich ist 
der Schmuck der Figur gewesen, die Vorderarme haben lange faltige Ärmel bekleidet. 

Bei A stand, wie erwähnt, ein gepanzerter König — wohl wieder ein Vadschrapäyi — 
neben einem ebenso großen barfüßigen Mönch vor einem jetzt zerstörten, fast 4 m hohen 
Buddha. Erhalten ist von der Vadschrapäpifigur der ganze Körper bis auf die rechte 
Brust und Schulter, die unteren Teile der Figur sind sehr abgerieben, aber die Füße noch 
erkennbar, er stand auf Lotusblumen. Das Detail seines Panzers ist prachtvoll, besonders 
fallen mit Ornamenten geschmückte Dastänas, welche offenbar von Gold sein sollten, auf. 
Ebenso prächtig waren die als golden gedachten Beinschienen, welche die Knie, über denen 
eine weiße Hose abgebunden ist, frei lassen. Vom Kopf, der wieder dämonischen Charakter 
trägt, ist nur die linke Gesichtshälfte erhalten. Bei B und C war je ein riesiger Buddha, 
umgeben von kleineren Bodhisattvas in reichem Schmuck, ein Bodhisattva kniete jedesmal 
vor der Buddhafigur, die wieder die kolossalen Dimensionen (etwa 4 m) gehabt hat. Leider 
sind aber von den Buddhafiguren immer nur die unteren Partien von den Lenden abwärts 
erhalten. Jede Gruppe, in der einem Buddha durch einen Bodhisattva ein Geschenk (Blumen, 
Guirlanden, Schmuckketten) überreicht wird, ist von der folgenden durch eine prachtvoll 
dekorierte Schmuckleiste (Teppichborte) getrennt, manchmal durch eine der Nebenfiguren 
hindurch, die so gewissermaßen aus einer Tapisserie heraustritt. Beachtensw*ert sind die 

*) In kleinerem Maßstabe werden una diese merkwürdigen Vadschras unten bei Sengvmauz 
z. B. Nr. 1 und Nr. G begegnen. 
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reichen prachtvollen Coiffuren der Bodhisattvas, ihre Arm- und Handbänder, welche fast an 
Formen erinnern, die noch im Pandschäb getragen werden (bädschüband, bangrt, tschandrahär 
als Brustschmuck), und zahlreiche Aufsätze, die man sich nur als aus Chenillen bestehend 
denken kann. Die zwei gegenüberstehenden Gruppen b, c waren denen bei B, C sehr 
ähnlich (vgl. Taf. VII). Da und dort finden sich mitten in die Figur hineingeschrieben 
uigurische Züge, so besonders auf den roten Kleidern der Buddhas — häufig das Wörtchen 
„bujan“, aber auch größere, schwer lesbare Inschriften. Die Gruppen d, e verwandten 
Sujets waren leider zu sehr zerstört. 

Im Schutt des Daches vor B und C fand sich die große Platte eines herab¬ 
gerutschten Freskenstückes, das den Kopf eines Buddha wohlerhalten zeigte. Es ist eines 
der wenigen erhaltenen Buddhagesichter. Auch das farbenschimmemde Aureol und die 
obere Partie der Mandorla ist erhalten. Die erhaltene Hand zeigt zwischen den Fingern 
mit roten Konturen im weißen Fleisch die Netzhaut, welche der Kanon verlangt. Neu und 
als ganz unerhört beachtenswert ist, daß um den usnisa des Haares ein weißes Flortuch 
gelegt ist, das wie ein langer weißer Schleier bis zur Mitte des Rückens hinten herab¬ 
hängt und unten Schellen als Beschwerer trägt! Wir finden dieses Schleiertuch auch aus 
der Coiffure der Bodhisattvas heraushängend, aber so angeordnet, daß es im Aureol 
verschwindet und hinter dem oft prächtig ornamentierten Rand des Aureols herabhängt. 
Ich muß auf dieses Schleiertuch besonderen Wert legen, denn es erscheint immer bei 
Bodhisattva-Fresken der älteren Stilart. Vgl. Fresken aus I', Tojok-Mazar Nr. 10 und 
das alte Hängebild mit zwei Bodhisattvas aus X oder das Holzgemälde aus /*. Von ganz 
besonderer Schönheit war das Bild bei D (Taf. VI). Auch hier ist von der Buddhafigur 
nur die untere Körperhälfte erhalten, aber auch die rechte Hand, auf welcher eine 
schwer lesbare uigurische Inschrift aufgemalt ist! Vor diesem Buddha kniet, in pracht¬ 
vollen Linien gezeichnet, ein Bodhisattva in reichem Schmuck 1 ) und bietet eine brennende 
Prunklampe als Geschenk an. Hinter dem Knienden ist noch ein Jüngling erhalten, und 
ein zweiter, dessen Kopf und Hals fehlt, füllt den Fond zwischen den Hauptfiguren. 

So meisterhaft diese Figuren gezeichnet sind, so läßt sich doch eine gewisse 
Manieriertheit nicht verkennen. Beachtenswert ist, daß auslaufende Zipfelfalten der Gewänder 
so stilisiert sind, daß sie eingerissen erscheinen, wo der Aufschlag der Falte zurücktritt. 
Es ist dies aber nicht bloß bei den Kleidern der Buddhas, sondern auch bei den anderen 
Figuren der Fall. 

Die Stelle an der Wand bei a hatte keine Bilder: sie war leer, bis auf ein paar 
mit dem Pinsel flüchtig aufgeschriebene Inschriften (Weiheinschriften?) in uigurischer Schrift. 
Unter dem herabgestürzten Dache im hinteren Gange wurden außer einer Menge von 
Handschriftenresten eine große Anzahl von Gemäldestücken gefunden, einige besser erhalten, 
andere ganz in Fetzen gerissen. An Ort und Stelle ließ sich mit den von gelbem Staub 
ganz durchsättigten Lumpen nicht viel anfangen. Erst als in Berlin die Pakete der dort 
ausgegrabenen Dinge geöffnet und sortiert wurden, kam manches Überraschende zu Tage. 


l ) Die Einzelnheiten dieses Schmuckes sind ganz besonders merkwürdig. Auffallend sind Ornament¬ 
blättchen vom Typus der „dschugni* (Feuerfliege) u dgl., welche Formen stark an Schmucksachen erinnern, 
die noch im Pandsch&b getragen werden. Vgl. zur Sache Baden*Powe11, Handbook of the manufactures 
and arts of the P&njäb, Lahore 1872. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 9 
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Herr von Lecoq hat sich hei dieser Gelegenheit durch die Sortierung, Reparatur und Zu¬ 
sammenstellung dieser Fragmente ein großes Verdienst erworben, das öffentlich anzuer¬ 
kennen ich für meine Pflicht halte. Es waren Hängebilder in der Art der lamaistischen 
oder der japanischen, und es ist von großer Wichtigkeit, feststellen zu können, daß der 
Stil der Bilder, die dargestellten Sujets u. s. w. sich in den Fresken von gewissen Tempeln 
der Umgegend wiederfinden. Die Bilder waren auf Seide, Leinwand und Papier in genau 
derselben Weise wie die tibetischen gemalt, das heißt: die Komposition war erst mit 
Tusche auf den Untergrund gezeichnet und dann mit Farben ausgefüllt. Unter den bud¬ 
dhistischen sind am häufigsten Abbildungen des vielhändigen Avalokitesvara und desKsitigarbha 
(vgl. unten, Tempel Nr. 6 und Nr. 10 in Sengyma’uz) und mit letzterem verbunden Dar¬ 
stellungen von Pretas. Das Leben nach dem Tode scheint hier ebenso im Zentrum des 
Kults gestanden zu haben wie es in China der Fall war, wo die Buddhisten diese Seite 
besonders entwickelten, um die religiösen Wünsche eines Volkes zu befriedigen, dem das 
Wohl und Wehe seiner Angehörigen nach dem Tode näher lag als Askese und Spekulation. 
Die Bilder zeigen also wesentlich die praktische Seite des Buddhismus im Uigurenlande. 
Höchst merkwürdig ist es, daß unter den Fetzen auch Stücke eines sehr großen manichäischen 
Bildes zum Vorschein kamen, welche sich leider nicht mehr zu einem Ganzen vereinigen ließen. 

Ich führe nunmehr die Bilder im einzelnen auf: 

1. Tafel VIII. Großes Bild auf Seide gemalt, von 91 cm Breite und sicher 
ursprünglich gegen 2 m hoch. Erhalten ist nur etwa die untere Hälfte (noch 1 m 14 cm 
hoch) und von der Malerei nur die Grundierung; die ursprünglich außerordentlich reiche 
Vergoldung ist völlig abgefallen, ebenso die mit Deckweiß ausgefüllt gewesenen Partieen 
und damit leider wohl auch die Namensinschriften der verehrenden Personen. Die Haupt¬ 
figur war ein sehr großer vielbändiger Avalokitesvara, welcher ganz vergoldet war; er 
steht auf einer Lotusblume und seine zahlreichen Hände bilden, was sehr auffallend ist, 
gewissermassen sein Aureol; sie sind nicht, wie bei lamaistischen Figuren, an den Rand des 
Aureols gerückt, so daß die zahlreichen Arme sich fächerartig an die Figur anlehnen, 
sondern die Hände sind — die attributhaltenden Hauptarme abgerechnet — ohne sichtbare 
Arme.*) Unter der rechten Seite der Hauptfigur kniet ein bärtiger Risi, den linken Arm 
nach oben hebend, unter der linken Seite eine betende Devatä. Vor dem Hauptbilde, 
d. h. unter demselben, steht ein Altartischchen mit zahlreichen Opferschalen, in denen strahlende 
Gaben (Gold? Edelsteine?), aber auch Brot, Granatäpfel, Weintrauben etc. dargeboten werden. 
Daneben knieen ein Mann und eine Frau, die Arme hochstreckend, doch so, daß die Hände 
in den langen Ärmeln verborgen sind. Der Kopfschmuck der beiden ist höchst merk¬ 
würdig. Der Mann hat eine Krone, welche wie eine nach rückwärts aufgesetzte Grenadier¬ 
mütze aussieht — ein Kopfputz, welcher vielleicht eine bestimmte Würde darstellt und 
auch auf den Fresken vorkommt. Vgl. unten die Skizze eines Mannes aus Nr. 12 zu Murtuk. 
Der Kopfputz der Frau ist am besten aus der Skizze ersichtlich. Sie beten offenbar um 
Befreiung vor dämonischer Anfechtung; denn hinter der Frau kniet ein kleiner Dämon 

*) Ganz ähnlich ist das Aureol einer au9 Lehm gefertigten Buddhaatatue bei M. A. Stein, Arch. 
Exploration in Chinese Turkestan, Tafel zu S. 63 (Sand-buried Ruins of Khotan, Titelbild) mit kleinen 
Buddhafiguren ausgefüllt, die Strahlen gleich mit den Köpfen nach auüen stehen: eine Darstellung, die 
ebenso ungewöhnlich ist, wie die oben erwähnte. 
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mit menschlichem Kopf, über dem ein Eberkopf *) erscheint, hinter dem Manne ein ähnlicher 
mit der Kappe eines anderen Tierkopfes (Elefant?). Das Gebet wird erhört, denn zwei 
schreckliche Dharmapälas, welche die unteren Ecken des Bildes ausfüllen, schmettern mit 
flammenden Waffen die Poltergeister zu Boden. Der Schweinedämon stürzt unter einem 
Tschakra zu Boden, der andere unter einem mächtigen Donnerkeil. 

Beachtenswert ist, daß neben den Anbetern Pfeiler stehen, die die Namen der Ver¬ 
ehrer enthalten haben dürften. 

Der obere Teil des Bildes, Kopf und Brust der Avalokitesvarafigur, ist zerstört. • 

2. Tafel IX. Der untere Teil eines kleineren Bildes, noch 60 cm breit, 68 cm hoch, 

ebenfalls auf Seide gemalt. Die Erhaltung ist etwa dieselbe wie beim vorigen. Von den 

zahlreichen Inschriftstreifen, welche jede einzelne der Nebenfiguren bei sich hatte, ist das 

Deckweiß und die Inschrift verschwunden. Nur bei einer Figur stand die Inschrift schon 

in der Tuscheanlage, sie ist in uigurischem Charakter und hoffentlich noch lesbar. Es 

dürfte dies eine Inschrift sein, welche von vornherein feststand, so daß sie der Maler schon 

in den Entwurf eintrug. Die Hauptfigur war ein auf einem Lotus sitzender Ksitigarbha 

(oder Amoghapäsa?), der das linke Bein herabhängen ließ. Sein Kleid ist rot, er hielt den 

•• 

Kakkhara. Unter ihm kniet die größte Nebenfigur mit ausgebreiteten, in den Ärmeln 
versteckten Armen, mit denen er das rechte Knie und den linken Fuß des Ksitigarbha 
stützt. Diese Figur — wohl eine Frau — trägt einen sehr merkwürdigen, schwarzen 
Kopfputz und verzierten Halskragen. Um sie herum knieen und sitzen mit gefalteten 
Händen elf jüngere Männer, alle unbärtig und mit schwarzen Flügelmützen, ein zwölfter 
ähnlicher schwebt in einem Wirbel von Flammen — wohl ein Verstorbener. Unten in der 
linken Ecke sieht man ein Haus, vor welchem ein gepanzerter Mann mit Helm und Schwert 
steht, hinter ihm ein Mann, dessen Hände in eine Holzzwinge gefesselt sind. Weiter oben 
sieht man zwei Pretas, denen auf der anderen Seite ebenfalls zwei Pretas entsprechen. 
Vor den Pretas der linken Seite sieht man einen Mann einen Sack öffnen, in welchem 
Kugeln rollen, einige Kugeln fallen von der Mitte herab. Da noch weiter oben offenbar 
der auf einem Stier reitende Yama abgebildet war, dürfte es sich darum handeln, daß 
Ksitigarbha lossprechende Steinchen in den Sack werfen soll — für den, um dessen Seelen¬ 
heil gebetet wird. Vielleicht ist eine uns noch unbestimmbare Legende dargestellt. 

3. Tafel X. Der untere Teil eines ähnlichen Bildes, welches ebenfalls den Ksitigarbha 
oder Amoghapäsa als Mittelfigur hatte. Leider ist auch hier nur der untere Teil der 
Mittelfigur erhalten, aber doch genug, um die Figur ergänzen zu können. Er sitzt, um¬ 
geben von Verehrern, auf dem Löwenthron, darunter ein Mann mit einem Räucherbecken, 
welches einen langen Stiel hat. Vor dem Thron ein Drachenkopf (Fahne eines Adoranten?). 
Auffallend ist bei diesem Bildfragment, dessen Farben recht gut erhalten sind, die Kopf¬ 
tracht mehrerer Personen, welche in der Hauptsache aus je zwei hörnerartigen Bogen 


l ) Dieser Umstand ist ungewöhnlich interessant dadurch, daß noch in Tibet die Hausgötter 
(Herdgötter) Schweineköpfe haben, vgl. zur Sache besonders Grenard: J. L. Dutreuil de Rhins, Mission 
scientifique dans la haute Asie 1890—96, Deuxieme partie, Le Turkestan et le Tibet, Paris 1898, 400, 422 
und 421, wo G. — ich glaube mit Recht — auf die tibetische Inkarnation der Vadschravaräh! hinweist. 
Ich habe im Hause eines Türken ein Bild gesehen, welches an die Wand geklebt war und schwarze 
Schweine zwischen Lilien darstellte — war dies ein Rest des alten Hauskultes? 

9* 
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besteht, die aus der Frisur auf jeder Seite hervortreten. *) Der erhaltene Rest ist noch 
66 cra breit, 45 cm htfch. Vom Rande ein schmaler Streifen erhalten, der Szenen mit 
kleineren Figuren enthielt. 

4. Tafel XI. Zahlreiche große und kleinere Stücke eines sehr großen manichäischen 
Hängebildes. Es war ganz in der Art der buddhistischen „Kakemonos“ gemalt. Die 
Mittelfigur ist sehr groß, die sie umgebenden Figuren kleiner und der übrige Fond des Bildes 
mit noch kleineren Figuren ausgefüllt. Die Mittelfiguren waren bärtig und weih gekleidet, 
die kleineren Nebenfiguren ebenfalls; unter den aus dem Fond stammenden Reihen sind 
unbärtige, weih gekleidete Figuren mit weihen, oben eckigen Mützen besser erhalten. Sie 
sitzen auf den Fersen und halten die Arme vor die Brust, doch so, daü die Hände in die 
Ärmel geschoben sind. Auch Profanfiguren, Verehrer der „Gerechten“, scheinen auf 
dem Bilde gewesen zu sein. Technisch merkwürdig ist, daß der Kopf eines bärtigen 
Manichäers erst kleiner angelegt — „ untertuscht * — worden war, später aber größer 
gemalt wurde. Dadurch, daß jetzt die Deckfarbe (lachsfarb) des Gesichtes etwas abge¬ 
rieben ist, hat der Kopf etwas abschreckend Hybrides erhalten. (Nicht reproduzierbar.) 

5. Ein Bild auf Leinwand mit sehr zahlreichen Figuren und uigurischen Inschriften. 
Es ist jetzt noch 96 cm breit und 1 m 10 cm hoch. Dieses außerordentlich interessante 
Bild hier schon erschöpfend zu behandeln, ist unmöglich. Im folgenden gebe ich eine 
Beschreibung nach dem beiliegenden Schema. Der obere Teil des Bildes ist defekt, doch 
kann nicht viel (etwa 10 — 15 cm) fehlen, und leider ist auch das untere Ende defekt, d. h. 
die Farbe ist abgerieben. Die Mittelpartie des Bildes ist eine auf einem hohen Unterbau 
liegende Halle A mit Geländern, einem freien Raum in der Mitte und auf jeder Seite drei 
langen dünnen Säulen, welche alternierend . * . im Rachen von kleinen weißen Löwen 
stehen, die den Sockel bilden, den Kopf weit zurückdrückend. Die Säulen tragen ein 
schön getäfeltes Vordach. Auf jeder Seite sitzt unter dem Dache hinter den drei Säulen 
je ein Buddha in segnender Haltung und rotem Kleid auf einer Lotusblume, je das Gesicht 
nach der Mitte gewendet. In der Mitte ist eine lange uigurische Inschrift. Vor der Mitte 
ist eine kleine Treppe, auf welcher eine vom Rücken her gesehene Gottheit kniet, während 
eine andere, schon auf der Plattform angekommen, dem rechts sitzenden Buddha die Arme 
entgegenstreckt. Diese verehrenden Figuren sind bedeutend kleiner als die Buddhas. Vor 
dem hohen Sockel der Terrasse folgen nunmehr unter A vier Buddhafiguren B 1, 2, B 3. 4, 
stehend, und in denselben Dimensionen, wie die oben sitzenden Buddhas, von beiden Seiten 
her nach der Mitte blickend, wo wieder eine uigurische Inschrift ist. Zwischen ihnen 
sind wieder zwei kleinere Figuren: ein nach vorn gewandter, stehender, kleiner Mönch 
und eine kniende, nach der Terrasse gewandte Gottheit. Ich kann mich der Vermutung 
nicht erwehren, daß die Terrasse mit den Buddhafiguren, die doch wohl Statuen darstellen 
sollen, einen der Terrassenterapel von Idikutschari selbst darstellen soll. 

Zwischen den Füßen der vier stehenden Buddhas nun und hinter einer langen Leiste, 
welche rechts und links vom Mittelfelde C nach den Seiten läuft, sind bei x x x Köpfe von 
Bodhisattvas oder Gottheiten in Profil dargestellt. Auch ganz unten auf der Fußlinie sind 
noch zwei solcher Köpfe erkennbar. 


*) Dieser 
Hiouen-Thsang (M 


r Kopfschmuck erinnert an den hörnerartigen Kopfschmuck der Frauen von Hi-mo-ta-lo hei 
Mem. de H. Ths. III, 107: Ptizmaier in: Sitz.-Ber. d. Wiener Ak., phil.*hist. Kl. 07,1881, 8. 460). 
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Die Gruppen neben A und B sind nicht wie diese auf der Erde gedacht und Kultfiguren, 
sondern sie schweben in den Wolken; bei A sind Predigten Buddhas dargestellt, in a l ist er 
von einem Kreis von Bodhisattvas oder Göttern umgeben, bei a 2 von Mönchen. Über diesen 
Gruppen sieht man beiderseits bei y eine Reihe von untergeordneten Gottheiten; über a l 
sechs Köpfe von der Ecke her: einen blauen unbärtigen Gott mit Flammenhaaren, einen 
weißen bärtigen Gott mit Hörnern (Yama), zwei andere unbärtige mit wildem Gesichts¬ 
ausdruck, aber von weißer Farbe, einen weißen Garu(ja mit rotem Schnabel, einen bärtigen 
weißen Gott mit Flammenhaaren, über a 2 aber fünf Köpfe von der Seite her: zwei Götter 
mit weißen Gesichtern und wildem Gesichtsausdruck, einen blauen Garucja mit roten Flammen¬ 
haaren, einen weißen Mann mit Mütze, wie auf japanischen Bildern Tschitralekha abgebildet 
wird, und noch einen unbärtigen Gott mit bösem Gesichtsausdruck und einem Schwerte in 
der Hand, also wohl Atschala. Über a l und a 2 und über y war je noch eine Predigt¬ 
szene Buddhas vor Göttern, welche sich vor ihm 


sehr tief verneigen. Leider ist nur der untere 
Teil beider Gruppen erhalten. Bei b l , 2 sind 
betende Gruppen von Bodhisattvas; bei b 1 sitzen 
sie in Wolken im Kreise, bei b 2 ebenfalls, aber vor 
ihnen schwebt ein runder Metallspiegel, unter 
dem ein Inschriftstreifen steht; bei b l sind rechts 
und links kleine Inschriftstreifen. Am Rand 



b 1 





b 2 


von b l sind noch zwei Köpfe böser Götter, aller¬ 
dings von weißer Hautfarbe, bei b 2 am Rand 
ein einziger, aber ein behelmter. Bei c l und c 2 
schweben Gruppen betender Devatas von rechts 
und links auf die großen Buddhafiguren bei B 
zu. Unter diesen Buddhas und zwischen zwei 



Inschriftenstreifen sieht man bei C in Wolken 
einen predigenden Buddha, von Göttern umgeben, 
gestützt durch die nach oben gestreckten, in 
die Ärmel gewickelten Arme einer Profanperson 
(l), vermutlich des Stifters des Bildes. Bevor 
ich mich daran mache, diesen unteren interessan¬ 



testen, leider aber sehr zerstörten Teil des Bildes zu beschreiben, muß ich noch erwähnen, 
daß in der Ecke bei d l und d 2 je ein nach der Mitte sich wendender böser Gott steht 
(wie die Ni ö der Japaner). 

Der unterste Teil des Bildes zeigt, wie erwähnt, bei 1 den Herrn der Familie. 
Bei 2 neben ihm kommt ein großer zweiräderiger Wagen gefahren von genau dem Typus 
des heutigen Reisewagens: die beiden Räder sind sehr hoch uud auf dem Wagen ist eine Art 
Haus mit Dach und Vorhängen ganz verschlossen, wie es speziell die Reisewagen für 
Frauen heute noch sind. Angespannt ist ein Hirsch und dahinter sieht man einen weißen 
Hund. Darunter und davor sieht man Reste von Inschriften. Bei 3 ist noch die Abbildung 
einer Jurte erkennbar, bei 4 aber ein sitzender Mann, dem vier andere sich ehrerbietig 
nahen. Der sitzende und zwei der anderen tragen schwarze Mützen, der vierte nicht; er 
hält eine Art schwarzen Stock, mit einer schwarzen kugelartigen Verdichtung am oberen 
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Ende. Darunter sieht man fast nichts mehr, als dab der unterste Streif wohl 6 (auf der 
anderen Seite) entsprach. Bei 5 ist eine seltsame Darstellung. In einer Art ummauerten 
Hofes, vor dem eine Gruppe nur mit Schürzchen und Schuhen bekleideter Kinder sich 
tummeln, steht nach innen gewandt mit erhobener Rechten, rotem langem Gewand und 
schwarzer Mütze ein unbärtiger Jüngling, welcher andere nur mit Schürzchen und Tuch¬ 
schuhen bekleidete Knaben zu sich heranruft. Sie folgen ihm mit gefalteten Händen, 
während im Hintergründe ein Dämon flieht und ein paar andere zu Boden gestürzt sind. — 
Davor bei 6 eine Reihe von knienden Frauen in roten schmucklosen Gewändern mit höch>t 
merkwürdigem Kopfputz, der aus einer Art grobem Chignon besteht, während über dem 
Scheitel zwei schwarze hörnerartige Wülste hoch stehen, weib getupft und mit hochroter 
Füllung, welche an der Spitze in blattförmigen Zipfeln nach oben ragt. Vor diesen 
Frauen knieten Reihen von betenden Kindern und alle hatten, wie ihre Mütter, ihre Namen 
in uigurischen Charakteren neben sich. 

Die Erklärung des Bildes im einzelnen ist sehr schwierig und ohne eingehendes 
Studium verwandter Materialien kaum möglich. Nur soviel möchte angebracht sein zu 
erwähnen. Der Hof mit den Kindern, welche den Worten eines Jünglings folgen, sowie 
der vor der Türe dieses Hofes stehende Wagen mit dem eingespannten Hirsch scheint 
Bezug zu haben auf den bekannten Vergleich im Saddharmapuyijarika, in welchem ein 
Vater seine Kinder dadurch aus einem brennenden Hause lockt, dab er ihnen allerlei 
Spielsachen, Wagen mit Hirschen u. dgl. als vor dem Gebäude stehend schildert, worauf 
die Kinder auf diese Gaben zustürzen und so dem Untergang entrinnen. 1 ) Schade, dab 
das Bild in seinem unteren Teile so zerstört ist, jedenfalls hoffe ich dasselbe später noch 
eingehender behandeln zu können. 

6. Ein grobes Bild auf Leinwand (1 in 27 cm hoch, 90 cm breit), das besonders dadurch 
gelitten hat, dab die Farbe stellenweise vollständig abgerieben ist und dab an anderen 
Stellen eine bestimmte Farbe — in die verlorenen Felder pabt überall Gold oder Gelb — 
die Leinwand so vernichtet hat, dab Löcher entstanden sind, die genau den Formen ent¬ 
sprechen, welche die Farbe gedeckt hat. Wahrscheinlich war es der Klebestoff, mit dem 

Gold aufgeklebt war, welcher die Leinwand zerstörte, während er 
Seide nicht zu zerstören vermocht hat. So ist viel von dem 

1 I Bilde verloren gegangen, aber bis auf ein Feld ist trotzdem 

- ( A - das Erhaltene ziemlich klar. Das Bild teilt sich in das folgende 

2 | II Schema. Zwei grobe Mittelfelder übereinander enthalten: das 

- obere A eine noch wohlerhaltene predigende Buddhafigur, uin- 

3 III geben von Mönchen und Bodhisattvas, das untere — ebenso¬ 
ft - grobe — einen sitzenden Ksitigarbha, dessen Stab zwar ver- 

4 IV sch wunden, aber sicher zu ergänzen ist, umgeben von sechs 

betenden Devatäs. Das viel niedrigere Feld C darunter ist leider 
sehr zerstört, doch sieht man noch in der Ecke neben 5 ein 
Tempelchen, vor dem ein Mönch auf der Erde sitzt, während 

D ein Mann mit einer Fahne mit vielen Zipfeln und Wimpeln 

*) Vgl. Bumouf, Lotus de la bonne loi .S. 315. 
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auf ihn zu reitet. Dazwischen ist noch etwas Unerkennbares. Auch unter dem Reiter 
hat etwas Unerklärbares gelegen und, was hinter ihm war, ist auch zerstört. 

In dem langen Streifen D scheinen wieder Verehrer abgebildet gewesen zu sein. 

Sehr interessant sind nun die zehn Seitenfelder 1—5, I—V des Bildes. Jedes dieser 
Felder stellt nämlich ein Totengericht vor. An einem Tische sitzt jedesmal ein Yama, 
und besonders merkwürdig ist es, daß wir die Zehnzahl der Totengötter, wie sie die Chinesen 
kennen, vor uns haben, neben ihm sein erster und zweiter Beamter. Yama hat jedesmal 
ein Schriftstück vor sich und Höllenknechte bringen ihm je zwei Opfer bald in getrennten 
Halszwingen (1, 2, 4) bald in einer Halszwinge (3); in den Feldern I und II ist nur ein 
Verdammter. Auch Feld 2 weicht insofern ab, als da eine Gottheit mit Aureol neben dem 
Yama am Tische sitzt und vor ihnen beiden ein Spiegel sichtbar ist, in welchem man 
einen Mann erblickt, der ein Tier schlachtet. Feld 5 ist von dem gemeinsamen Schema 
abweichend dadurch, daß ein lichter Streifen nach oben sich wendet, in dem die Verstorbenen 
offenbar als Gerechtfertigte nach oben gerichtet sind, während Yama überrascht den linken 
Arm erhebt. 

Interessant ist noch, daß das Gewand K§itigarbhas schwarze Streifen mit weihen 
Tupfen am Rande zeigt. 

7. Eine Anzahl kleinerer Stücke aus Höllenbildern, z. B. ein Verdammter, der vor 
Ksitigarbha kniet, vor einem hofartigen, mit flammenden Gebäuden umgebenen Raume, in 
welchem ein Verdammter geröstet wird; auch Stücke von Pferde- oder Garu(Ja-köpfigen 
Höllenknechten, Marterszenen (Zermalmen in einer Mühle etc.), wahrscheinlich Stücke einer 
Bildrolle, gemalt in derben, mit Farben ausgefüllten Konturen und einst mit uigurischem 
Text versehen. 

8. Rest eines groben Bildes auf Leinwand, dessen volles Feld erhalten ist, 1 m 27 cm hoch, 
92 cm breit. Das lange Mittelfeld stellt Buddha unter dem Bodhibaume dar mit einem 
Aureol, auf dessen äußerem Streifen Reste einer chinesischen Inschrift stehen. Rechts und 
links sind schmalere Streifen, welche in kleine Bilder abgeteilt sind: man sieht noch 
Szenen, in denen eine Buddhafigur die Hauptperson bildet, und Heilige und Mönche, in 
den Resten einiger Felder auch betende Laien. Zwischen den Randbildern und dem Mittel¬ 
bild laufen lange Streifen mit uigurischen Inschriften herab. Das Bild ist leider sehr 
abgerieben und stellenweise ganz zerstört. 

9. Reste eines ungeheuer großen, auf Papier gemalten vielarmigen Avalokitesvara. 
Erhalten sind Teile der Füße, der Gürtelpartie und viele Hände mit Attributen. Alle 
Hände hatten in der Handfläche Augen. 

Von den sonstigen zahlreichen Resten von Bildern, welche hier gefunden wurden, 
noch größere Stücke zusammen zu finden, ist bis jetzt nicht gelungen. Erwähnenswert ist 
noch der untere Rand eines Bildes auf Seide, welches eine Reihe betend kniender Figuren 
darstellt: zwei Mönche, ein paar Frauen in der erwähnten seltsamen Haartracht und einige 
andere, schwer erkennbare Figuren. Vielleicht gehörte dieser Rest zu 2 und bildete den 
unteren Rand, doch fehlt zu viel, um ihn anzupassen. 

Ferner aus einer uigurischen Schriftrolle ein Stück, welches die mit Tusche äußerst 
keck gemalte Figur eines Dämons (Tafel XU) darstellt, eine Zeichnung, die man japanisch 
nennen würde, wenn sie uns ohne Fundangabe in die Hand käme. 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



72 


Erwähnenswert ist noch, daß unter den Bilderresten sich auch Stücke prachtvoller 
Seidenstickereien fanden, welche betende Gottheiten darstellten. Die Gewand- und selbst 
die Haarränder der Gottheiten waren mit Papierstreifen benäht, welche mit Gold umwickelt 
waren — eine Technik, die uns in Ostasien wohl bekannt ist. 

Wie oben erwähnt, fanden sich bei den Bildern viele Reste von Handschriften 
durcheinandergeworfen unter dem Schutt des Daches: uigurische Kontrakte u. dgl., Reste 
uigurischer buddhistischer Bücher, raanichäische Schriftreste, ein Blatt in indischer Schrift, 
chinesische Fetzen mit Abbildungen der tausend Buddhas, Stücke eines Si-fan-Blockdruckes. M 
ein winziges Manuskriptstückchen auf Birkenrinde. 


Aus dem Eingänge unter E stammen die folgenden Objekte. Tafel XIII: 

1. Ein Kopf aus Ton, 23 cm hoch, 16 cm breit: von „zornigem“ (krodha 0 ) Gesichts¬ 
ausdruck, die Augen rund und weit aufgerissen, der Mund, in dessen Winkeln zwei Hauer 
(seltsamerweise ira Oberkiefer!) stehen, offen, das Haar straubig. Das Gesicht ist weiß 
bemalt, die Haare und der gewellte Schnurrbart, sowie der doppelte Kinnbart ist hellblau. 
Mit diesem Kopf wurden die völlig zerschmetterten Glieder des Oberkörpers gefunden: 

es war ein blauer Panzer, der die Brust deckte, mit goldener Füllung und Rosetten, und 
•• 

Arme mit Ärmeln; der rechte Arm scheint in die Höhe gestreckt gewesen zu sein. 1 ) Es 
dürfte sich, da die Figur sicher in der Eingangshalle gestanden hat, um einen der vier 
Lokapälas gehandelt haben. Leider waren die Reste des Torso nicht transportierbar, da 
sie in Staub zerfielen. Taf. XIII, Fig. 1. 

2. Ein Kopf aus Ton, 25 cm hoch, 15 cm breit: offenbar das Gegenstück zu dem 
vorigen. Die Augen sind rund, die Brauen hoch gezogen. Der Kopf hat einen gewellten 
Schnurrbart und Vollbart, das Gesicht ist weih, der Bart und das glatt liegende Haar hellblau. 
Auf dem Haare sitzt eine dreizackige, geschuppte Krone mit verziertem Reif. Auch bei 
diesem Kopf lag der Torso von ähnlichem Charakter wie der vorige, aber noch mehr 
zerstört. Taf. XIII, Fig. 2. 

3. Ein kleinerer Dämonenkopf aus Ton, mit runden Augen, offenem Mund und 
straubigem Haar, hinter den Ohren flattern Bänder. Vermutlich einer Nebenfigur zu 
einer der vorigen Hauptfiguren gehörig, 14 cm hoch, 13 cm breit. Taf. XIII, Fig. 3. 

4. Ein ähnlicher Kopf, im ganzen mit 3 übereinstimmend, doch liegen die Haare 
glatter, 11 cm hoch, 10 cm breit. Beide Köpfchen scheinen weiß bemalt gewesen zu sein, 
oder waren die erhaltenen weißlichen Spuren nur Grundierung? Taf. XIII, Fig. 4. 

5. Eine Tonmaske, 22 cm hoch, 19 cm breit, deren Zweck mir unklar ist, vielleicht 
stammt sie aus einem Relief. Die Augen sind rund und vortretend, die Brauen zusammen¬ 
gezogen, die Nase eingedrückt, der Mund offen. Interessant ist, daß die Zahnpartien 
extra eingefügt waren. Besonders merkwürdig ist, daß der Kopf nicht mit Haaren bedeckt 
ist, sondern mit einem doppelten Kranz viereckiger, gerippter Blätter, welche rautenförmig 


l ) Einige (im ganzen vier Blätter) hat Dr. Huth gekauft. Bei der Gelegenheit will ich erwähnen, 
daß ich nirgends köktürkische Handschriftenreste gefunden habe. Schon am zweiten Tage wurde uns 
ein solches Stück in die Karavansarai gebracht, Dr. Huth hat später noch eine Menge gekauft Woher 
sie stammen, weiß ich nicht. 

*) Ganz ähnlich wie Dhritarästra in ,Histoire de l’Art du Japon“, ouvrage public par la Commission 
Imperiale du Japon ä Texposition universelle de Paris 1900, S. 72. 
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auf die Spitze gestellt sind und unten eine deutlich sich absetzende runde Markierung 
zeigen. Dieser Kopfputz, der sonst unerhört ist, erinnert an efeubekränzte antike Masken 
(Taf. XIII, Fig. 5). 

Außer einer Menge kleiner Fragmente, Leistchen und Pfeilerchen, einer kleinen 
prachtvoll bemalten Holzfüllung — in Hellblau mit Gold und bunten Blumen — stammt 
wahrscheinlich aus dieser Halle das folgende Bild auf Leinwand (Taf. XIV). 

Dieses merkwürdige Bild, das offenbar vor einer Kultusfigur gehangen 
hat, ist ein l 1 /» m hoher, 48 cm breiter Streifen Leinwand, über dessen oberer 
Schmalseite ein kleineres dreieckiges Feldchen angefUgt war; am unteren 
Ende hingen lange Bänder herab, welche unten, um schwer abzuhäugen, 
mit Stuck gesteift und ornamental bemalt waren. Das lange Mittelfeld A 
stellte auf beiden Seiten dasselbe Bild dar: einen langbekleideten, grau¬ 
bärtigen Mann (Vollbart!) mit langen Haaren und Ohrschmuck, gekrönt 
mit einer schwarzbemalten Zackenkrone, von der ein Schleier herabhängt. 

Er hält eine Blume, die einer Georgine gleicht, und ist von kleineren 
Figuren (Knäbchen) umgeben. Darüber (im Dreieck B) ist auf beiden 
Seiten zwischen schönen Bluraenornamenten ein meditierender Buddha in 
rotem Kleide dargestellt. Vor der Hauptfigur A und hinter der Haupt¬ 
figur (oben) sind schwer lesbare Reste uigurischer Inschriften (bujan Heil! 
ist deutlich). Wir dürften einen der alten Uigurenfürsten vor uns haben, 
der sich hier als Verehrer Buddhas darstellen ließ. Ähnliche Hängebilder, 
aber in kleineren Dimensionen und leider sehr zerstört, habe ich in k aus¬ 
gegraben. Am Gürtel hat er eine Menge Scheiden und andere Behälter 
hängen — genau wie verwandte Fresken in Tojok-Mazar und Murtuk, 
welche die Familien der Stifter darstellen. 1 ) Von besonderem Interesse 
ist das Muster des dunkelroten Gewandes, welches stark an japanische 
Muster erinnert; es sind asternartige Blumen in Hellblau, Dunkelblau und 
Weiß abgestuft. Die kleinen bedienenden Knäbchen haben ihre Vorbilder 
in der Gandhära-Periode. 1 ) 

Kloster ß. 

In der Süd westecke der * Stadt“ mit der Südseite der Mauerpartie gegenüber, wo diese 
im Bogen nach Süden sich wendet, mit der Ost- und Hauptseite aber der langen Mauer 
gegenüber, welche von a an sich nach Süden erstreckt, liegt die riesenhafte Anlage des 
Klosters ß. Dieser einst imposante Bau, dessen Hauptanlage an der Frontseite über 100 ra, 
an den Längsseiten aber über 170 m mißt, war der Gegenstand meiner besonderen Auf¬ 
merksamkeit, weil er noch soweit erhalten ist, daß man sich aus ihm über die Anlage 
der großen Tempel- oder Klosterkomplexe in Idikutschari wenigstens so weit informieren 


l ) »Die Bewohner [der Stadt Tschinandachket = Karäkbodscha? oder das zerstörte Alt-Turfan in 
den Dunganendörfern S. von Turfan?] tragen alle einen Gürtel und hängen daran ein Messer, einen 
Dolch und alles, was sie brauchen“ W. Barthold, OTseri» o uot.a.TK'fe m> cpcamoio A3iw: 3air. IlMn. Aica^. 
Hayirb VIII. S4rie, T. 1, Nr. 4, S. 116. 

*) J. Ph. Vogel, Note, sur une atatue du Gandhärn: Bulletin de l’ßcole Fran^aise d’ExtrAme-Orient 
Avril—Juin 1903. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d.Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 10 
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kann, daß man die anderen zahlreichen, äußerst trümmerhaften Anlagen verwandter Art 
(z. B. k, o, x) einigermaßen verstehen lernt. Wie nahe verwandt übrigens die Anlage 
einiger Freibauten im Tale hinter Sengyma’uz ist, wird das unten darüber Bemerkte ergeben. 

Die ganze Anlage ß (Fig. 59) stellt ein gewaltiges Rechteck vor, dessen schmälere 
Vorderseite, wie erwähnt, nach Osten orientiert ist. Hier war auch der Haupteingang in 
das Gebäude, welches übrigens an der Ost-, Süd- und Nordseite noch von einer ganzen 



Fig. 59. Plan der Ruine ß. 


Anzahl eigenartiger Anlagen umgeben war. An der Westseite habe ich davon nicht die 
mindeste Spur mehr gefunden. Es sind dies mit niedrigen Mauern umgebene rechteckige 
oder quadratische Höfe mit zum Teil noch erhaltenem Eingang, in denen je fünf, etwas über 
Mannshöhe große Tonnengewölbe parallel nebeneinander liegen. Diese Tonnengewölbe (vgl. 
Fig. 60, 61) haben, wo ihr Ende erhalten ist, eine Art Guckloch oder Fenster, sind 
innen etwa 3 m breit — abgerechnet etwa erhaltene vorspringende Bänke — und außen 
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durchschnittlich 12 m lang. Auf der Planskizze sind sie nicht vermerkt, da ihre genauere 
Aufnahme mir unverhältnismäßig viel Zeit gekostet hätte. Zwischen ihnen gingen nicht 
sehr breite Gäßchen hindurch, die Orientierungen der Türen und Gewölbeöffnungen waren 
verschieden. Dem Südost-Eckturme der Hauptanlage vorliegend befand sich der zerstörte 
Rest eines stüpenartigen Baues, welcher hier in ähnlicher Weise, wie dieser Eckturm den 
Hauptbau, das System der Höfe (und Gewölbe) abschloß, und ein ähnlicher Schluß dürfte 
auch an den anderen Ecken wenigstens der Frontpartie gewesen sein, wenn auch heute 
auf der Nordseite des vorliegenden Systeraes nichts mehr erhalten ist. Die Gewölbe waren 
mit Luftziegeln aufgeführt, von etwa halber Mannshöhe an — wie sich das aus der inneren 
Ansicht ergibt — waren die Ziegel auf die Seitenkante gelegt und darüber erst das 
Gewölbe mit konkaven Ziegeln, die auf die hohe Kante gestellt waren, aufgebaut — eine 



*Fig. 60. Blick in eine der etwa mannshohen Gewölbereihen, welche, von Höfen umschlossen, 
an der Süd-, Ost- (und Nord-?) Seite das ganze Kloster^ umgaben. 


Methode des Gewölbebaues, die auch sonst in Idikutschari vorkommt. Ich glaube annehmen 
zu^dürfen, daß diese eigenartigen Gebäude zum Aufenthalt der Mönche gedient haben — 
vielleicht externer Mönche, welche hier Vorlesungen hörten, und daß die Vorlesungen in 
den^dabei liegenden Höfen unter freiem Himmel stattfanden, wie es ja heute noch in den 
Lamaserien Tibets geschieht, und wie es ja altererbte Sitte aus Indien war. 

Gehen wir nun zu dem eigentlichen Kloster über. Noch heute ist deutlich zu sehen, 
daß die vier Ecken durch vier Türme eingenommen waren, wobei der Nordostturm der 
Frontseite ein besonderes großes System darstellte, welches die ganze rechte Seite vom 
Tore aus einnahm. Diese Anlage E mit ihren Annexen ist so dominierend, daß sogar das 
eigentliche Eingangstor dadurch aus der Mitte nach links zu gerückt war. 

10 * 
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Der Nordostturm mißt in der Front über 39 m. das südlich daran stoßende System 
etwa 16 m, die Breite des Toreinganges beträgt 8 m und das südlich vom Tore liegende 
System F über 38 m. Betreten wir nun den Toreingang, so gelangen wir von dem eigent¬ 
lichen Tore an — auf dem Plane durch vorstehende Mauerenden markiert — durch einen 
27 m langen, zwischen hohen Wänden laufenden Gang in den Hof der Hauptanlage C 
(Fig. 62). Heute ist dieser lange Gang dadurch verengt, daß der kolossale Oberteil der 



*Fig. 61. Abschluß eines der niedrigen Gewölbe, welche mit Mauern umgeben dem Kloster/? an der 
Süd*, Ost* (und Nord-?) Seite Vorlagen. Nicht im Plane angegeben. Deutlich ist noch das alte Fenster, 
die Nische der Hinterwand und die Aufmauerung des Gewölbes mit gekrümmten Ziegeln. Etwa bis zu 
halber Mannshöhe ist das Gebäude mit Hach gelegten Ziegeln gemauert, von da beginnen die gekrümmten. 

auf die Kante gestellten. 


südlichen Mauer, welche den Flügel F völlig abschließt, heruntergesunken ist und in der 
vollen Höhe der stehen gebliebenen unteren Hälfte vor dieser lehnt. I ber die Gründe, 
welche diese Abrutschungen verursachten, will ich mich später äußern. Interessant ist es, 
daß die kolossalen Mauern über die ganze Fläche hin mit Pickenhieben leicht gekerbt 
sind: offenbar hat hier Stuck aufgesessen, der vermutlich bemalt war. 
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Betreten wir nun den Hof C, so sehen wir die ganze Anlage deutlich vor uns: den 
Mittelbau A mit der Vorhalle B und an den Seiten und am Ende des Hofes, welcher A 
noch ganz umgibt, Systeme von Einzelräumen, welche alle ihre Ausgänge nach der 
Hofseite orientiert haben, und welche wir unten ausführlich beschreiben wollen (Fig. 63). 

Der Hof selbst bildet eine tiefer liegende mittlere Fläche zwischen zwei ziemlich 
breiten Trottoirs, welche den Seitengebäuden vorliegen; in einem Abstande von über 
25 m vom Torausgang und einem Abstande von 21 ra von der Vorhalle B läuft von Norden 
nach Süden quer durch den Hof ein hoher Stein weg von 1,80 m Breite, welcher die beiden 
Trottoirs verbindet. 



•Fig. 62. Blick auf den Eingang D von Osten her. Innerhalb der Toröffnung Bieht man den grolien Pfeiler 
des Mittelbaues A, rechts den Unterbau des grolien Turmes E, auf der Plattform desselben die Zimmer, 
welche noch Fresken enthielten. Davor die auf dem Plane nicht mit eingetragenen niedrigen Mauern 
(ein Stück sogar noch mit der alten Türe) der kleinen Gewölbe und Höfe, welche den ganzen Bau ß 

im Süden und Osten (und Norden?) umgaben. 


Es ist dies abweichend von den lamaistischen Tempeln, in denen der hohe Steinweg 
in der Richtung des Tores läuft und den Hof halbiert. Merkwürdig ist, daß der Hof von 
der Nordmauer der Vorhalle B aus durch eine von Norden nach Süden gehende Quermauer 
(mit Türe?) gesperrt war; daß dies an der Südseite ebenso der Fall war, ist nicht zu 
beweisen, aber wahrscheinlich. 

Die volle Breite des Hofes mit den Trottoirs zu beiden Seiten beträgt 56 m; die 
volle Länge vom Tore ohne Rücksicht auf die absperrende Mauer bis M über 100 m. Die 
große Vorhalle B, welche, wie es scheint, nicht mit einem festen Dach versehen war, ist 
jetzt sehr zerstört. Die Nordmauer ist nur mehr durch die untersten Steinlagen bezeichnet 
und auch von der Front- (Ost-) Seite steht nicht mehr viel. Erhalten ist jedoch die Süd¬ 
mauer in ziemlicher Höhe, doch ist sie geborsten, und in der Mitte ist ein Eingang durch- 
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gebrochen. In einer seltsamen Weise ist diese Mauer, wie die entsprechende nördliche, an 
die Ringmauer des Systemes A angeklebt, d. h. einfach vorgebaut gewesen. Der freie Kaum 
innerhalb dieser Mauern bildet ein Rechteck, dessen Breitseite die Front darstellt, von 26 m 
Breite und 16 m Tiefe. Die Seitenmauern waren 1,50 m dick. Die Frontseite nahm eine 
Freitreppe ein, deren Spuren ich deutlich fand, mit zwei ziemlich großen Sockeln — sei 
es für Fahnen und dergleichen oder für Götterfiguren. Das hinter der Halle B liegende 
System A zeigt uns die in Idikutschari so verbreitete Form eines viereckigen Pfeilers, der 
in einem rings von einer Mauer umgebenen viereckigen Hof steht: hier aber in kolossalem 
Maßstabe. Von diesem Hof ist auch hier die Nordseite, von einem geringen Rest abgesehen, bis 
auf die unteren Lagen zerstört, die Ostraauer ist völlig zerstört und damit der Haupt- 



*Fig. 63. Ansicht des Hauptgebäudes A in Kloster ß von der Mitte des großen Hofes C aus gesehen. Das 
Mäuerchen im Vordergründe ist der Rest des hohen Steinweges, weicher die einstmals erhöhten Pflaster 
des Nordflügels mit dem Südflügel verband. Im Hintergründe der Rest des großen Pfeilers mit der 
Zinnenmauer, davor die Plattform mit den Sockelresten, davor (etwas undeutlich) und rechts .vom Be¬ 
schauer die Reste des zweiten Gewölbes a. Vgl. die Planskizze (Fig. 59). 


eingang verloren gegangen: der viereckige Pfeiler ist von Norden her erbrochen und zur 
Hälfte herabgestürzt, der hinter dem Pfeiler liegende Teil des Hofes hoch mit Schutt 
bedeckt, doch so, daß die ganze südliche Ecke frei geblieben ist. 

Beginnen wir mit dem Pfeiler. Soweit er erhalten ist (Südseite), ist er immer noch 
14 m hoch und 10,60 m ins Geviert. Die Breite des Umganges um den Pfeiler beträgt 
an der Nord-, Süd- und Westseite etwas über 5 m, an der Ostseite vielleicht das Doppelte. 
Die Südseite des Pfeilers ist noch am besten erhalten. Wir sehen hier unten einen Doppel¬ 
sockel von 1,29 m Höhe 60 cm vorspringen und darüber drei größere, schalenförmige, 
oben in Bogen endende Nischen, in welchen einst drei Buddha- oder Bodhisattva-Figuren 
saßen. Jede dieser Nischen ist 1,50 m hoch und 1,38 m breit. Darüber liegen drei Reihen 
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kleinerer, ebenso schalenförmiger Nischen, je fünf in einer Reihe, jede 80 cm hoch und 
55 cm breit, in denen einst ebensoviele sitzende Buddhas waren, ganz wie in Tempel W etc. 
Auch hier sind die Nischen mit prachtvollen Aureolen ausgemalt gewesen. Über diesen 
drei Reihen war in der Mitte der obersten Wandfläche eine große Figur aufgestellt, denn 
eine lange, schlitzförmige Höhlung weist darauf hin, daß hier etwas befestigt war, und 
rechts und links davon befinden sich noch je ein kleineres Loch, worin wohl eine andere 
Dekoration verdübelt war. Nach unseren Erfahrungen in Idikutschari waren wohl auch 
die Nord- und die Westseite gleich dekoriert wie die Südseite; wie die Frontseite dekoriert 
war, wissen wir ebensowenig wie bei dem oben zitierten Tempel W. Interessant ist nur, 
daß uns auch hier wieder die 45 Nischen begegnen würden. Den Schutt vor den Resten 
der Ostseite ließ ich einmal etwas wegschaffen, dabei fanden sich Reste eines großen Sockels 
(etwa 3—4 m breit), auf dem der rechte Fuß einer großen sitzenden Buddhafigur noch 
erhalten war. Im Schutt selbst fanden sich große, aus Ton geformte, weiß und hellblau 
gefaßte Voluten, fast wie die Voluten einer jonischen Säule. 

Der Hof um den großen Mittelpfeiler wird außen durch eine — wo sie erhalten 
ist — 12 m hohe Zinnenmauer umschlossen. Nach außen liegt ein profilierter Sockel vor, 
dessen Umrisse die beigegebene Skizze zeigt (Fig. 64). An der Stelle, wo der Sockel 
vortritt, ist die Mauer 5 m dick! Dieser Sockel zeigt Spuren früherer Bemalung. Etwa 
in der Mitte der Außenwände sind kleine Löcher in Abständen und in zwei Reihen darüber 
drei größere in der Westwand, vier solche in der Südwand. Über diese kleinen Öffnungen 
hat meines Erachtens Klementz (Nachrichten S. 26—27) das Richtige gesagt. Die Zinnen 
der Mauer sind sehr breit, die Scharten sehr schmal und zum Teil mit Schutt verstopft. An 
der Innenseite waren die Wände der Zinnenmauer, soweit sie erhalten sind, ganz glatt. 
Nur den drei Nischen an der Südseite des Pfeilers gegenüber kam eine Nische zum Vor¬ 
schein, welche nicht schalenförmig, sondern glattwandig ist und oben in einen Bogen 
endet, sie ist 1,60 ra hoch, 1,25 m breit und 25 cm tief. Durch diese Nische wurde ein 
breites Ornament unterbrochen, das die Wand unten verziert hat. Von dieser Dekoration, 
die etwas über 1 m über dem Boden heraufreicht, ist nur der obere, 60 cm breite, mit 
weißen Ringen in schwarzem Felde bemalte und von hochroten Strich- und Blumenblattorna¬ 
menten auf weißen Streifen begleitete Streif noch deutlich sichtbar; auf dem unteren 
Streifen sah ich nur da und dort noch Spuren der vergänglichsten Farbe — hellblau 
(Fig. 65). Es scheint, daß auch die großen, oberen Flächen der Innenmauer einst bemalt 
waren; erhalten hat sich davon nichts, was zu fassen gewesen wäre. 



Fig. 64. Profil des Sockels der Zinnenmauer 

von A. 



Fig. 65. Bemalung am Fuße der Innenwand 
der Zinnenmauer von A. 
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Wenn wir nun annehmen, daß auch im Süden der Vorhalle B eine den Vorhof C 
abfcrennende Mauer war, wie auf der Nordseite, so erhalten wir für die Umgebung des 
Mittelbaues A ein ziemlich gleichmäßiges System. In einem Abstande von 16,70 m von 
der Außenmauer von A sehen wir nämlich die beiden einst einstöckigen Seitenflügel des 
Gebäudes von hier an gleich konstruiert. Beide Seiten haben unten je acht lange Tonnen¬ 
gewölbe, über denen Zimmer lagen. Die Fenster dieser Zimmer des ersten Stockes sind 
besonders an der Nordseite (Fig. 66) wohl erhalten und in der Nordwestecke auch noch 
Reste der alten Zimmer, welche dort einst mit prachtvollen Fresken dekoriert waren. Die 
Tonnengewölbe a, a, a', a' haben alle gleiche Dimensionen, alle sind durch eine durch¬ 
gezogene Mittelwand in zwei ungleiche Hälften geteilt. An der Nordseite sind die ersten 



*Fig. 06. Blick in den Hof und den Mittelbau A von der Nordseite her. Im Vordergrund die noch ein¬ 
stöckige Nordmauer des Klosters, hinter welcher die Gewölbe a, a, a liegen. Die grolle Bresche, welcher 
die zwei vordersten Gewölbe a zum Opfer gefallen sind, gestattet den Blick auf den Pfeiler mit dem 
erhaltenen südlichen Teil der Zinnenmauer und dem Reste der südlichen Mauer des Vorhofes B. 

Vgl. Fig. 59. 


zwei jetzt völlig zerstört, ja bis auf ein paar Reste auch die Nordraauer niedergelegt, an 
der Südseite ist die trennende Mauer zwischen den ersten zwei Gewölben zerstört und die 
trennende Wand zwischen dem inneren Teil von Gewölbe a 2 und a' 3. An der ganzen 
Südseite fehlt überdies die ganze vordere Wand (nach dem Hofe zu), welche am Nord¬ 
flügel noch so erhalten ist, daß sie erkannt werden kann (Fig. 67). 

Alle diese Tonnengewölbe (Fig. 68, 69) sind im Inneren ohne Schmuck, doch scheinen 
sie getüncht gewesen zu sein. Die sie trennenden langen Mauern sind überall etwa 
1,50 m stark, die Quermauer, welche sie in eine vordere und hintere Reihe schied, etwas 
weniger dick (1,20—1,30 m). Die nach dem Hof zu gewandten Gewölbe sind 8,80 m, die 
hintere Reihe 9,15 m lang, beide sind 5,80 m breit. Die alte Ausgangstüre nach dem Hofe 
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• Fig. 67. Ansicht des ganzen Gebäudes £ von der ,Stadt 4 -Mauer aus gesehen (etwa von Südwest herb 
ln der Mitte sieht man deutlich den großen Pfeiler A mit der umgebenden Zinnenmauer, davor die Schutt¬ 
haufen des Turmes H, daneben die Bresche der Rückwand M, durch die man die Hofmauer des Systems M 
sieht; im Vordergrund, rechts von den Schutthaufen von H, sieht man die Südmauer des Klosters, deren 

Breschen die Gewölbe a' a' a' zu sehen gestatten. Vgl. Fig. 59. 



* Fig. 68. Gewölbereste von a' a' im Inneren der südlichen Außenmauer des Klosters ß , vom Innenhofe 
aus gesehen. Der Schutt liegt hier sehr hoch, so daß die Gewölbe dadurch sehr niedrig scheinen. Darüber 
sieht man die Reste des ersten Stockwerkes der Südmauer. Die Lücke in der oberen Wand ist kein 
Fenster, sondern eine Bresche, gelegt, um von außen hereinklettern zu können. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 11 
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ist in der Westecke erhalten, sonst sieht man an der Nordseite nur die Züge der Außen- 
inauer. Die Quermauer hatte überall unten in der Mitte ein kleines Türchen, durch das 
gerade ein Mensch schlüpfen kann, im Gewölbebogen aber ein rechteckiges Fenster mit 
einer Einfassung wie ein Bilderrahmen; bisweilen findet sich daneben noch je ein kleines 
Loch. Jedes Gewölbe hatte eine liegend rechteckige Nische an irgend einer Stelle der 
Wand, welche mit Verputz überzogen, also verschlossen war! Einige waren noch ver¬ 
schlossen: ich lief» den Verputz abnehmen, fand aber die Nische leer. Der Zweck dieser 
Nischen ist mir völlig dunkel. Wo die Türe des vorderen Gewölbes nach dem Hofe zu 
erhalten ist, z. B. bei a 8, beträgt die Breite 1,50 m. 



*Fig. 69. Blick in die Gewölbe a a' a' vorn Hofe aus. Sie zeigen die Mittelwand, welche die langen 
Gewölbe in zwei Teile teilt, mit ihren viereckigen Fenstern und den niedrigen Türen darunter. 

Südliches System. 

Nach Westen wird der Hof (Fig. 70) durch ein ähnliches System von Gewölben M 
geschlossen, nirgends ist aber hier eine Spur von einer die Gewölbe halbierenden Mauer. 
Nach der Hofseite zu sind eine Anzahl Türen (6 davon noch erhalten), welche vom Hofe 
aus in regelmäßigen Abständen stehen, während sie von der Innenseite nicht überall die 
Mitte der Hofwand einnehmen. Rechts und links von jeder Tür ist eine nicht sehr tiefe 
Nische nach der Hofseite in Form eines liegenden Rechteckes. Im ganzen sind sieben Gewölbe 
erhalten, welche an der Nordseite durch einen schmalen Gang, der durch ein kleines 
Türchen zugänglich ist, von dem Ecksystem G geschieden sind; auf der Südseite hat 
das südlichste Gewölbe die Südwand eingebüßt, und daneben ist eine große Bresche, 
durch welche die Bauern Schutt ausfahren; aber es dürfte hier wohl ein ähnlicher Gang 
gewesen sein, wie an der Nordseite. Alle sieben Gewölbe sind etwa 23 m lang; die zwei 
nördlichsten sind 5,80 m, das nächste 5,50 m, das mittelste 5,18 m, das fünfte 5,50 m, 
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das sechste aber 6,40 m breit, während die Breite des südlichsten siebenten nicht mehr 
bestimmbar ist. Das dritte von Norden her ist durch eine Türe in zwei Hälften geteilt, 
von denen die vordere ansehnlich kleiner ist. Dieser Kaum scheint auch — aus anderen 
Anzeichen zu schließen — anders verwendet gewesen zu sein, als die übrigen, welche im 
wesentlichen den Gewölben a, a, a', a entsprechen. 

Das System G besteht zunächst aus zwei wohlerhaltenen Tonnengewölben vom 
Charakter der Gewölbe a, a' und in derselben Richtung liegend, wie diese. Sie sind beide 
5,50 m breit, in der Quermauer sind breite Türen, welche in die innere kürzere Hälfte 
führen; überhaupt sind diese Gewölbe kürzer als die von a a, a' a': die inneren Gewölbe 
sind 8,20 m, die äußeren 8.50 m lang. In der Ecke bleibt nun noch ein ebenso großer 



*Fig. 70. Blick auf die Innenmauer des Systems M (hinterer Flügel des Tempels) mit den Türen, welche 
in die Gewölbe führen und den viereckigen Nischen der Wand. Im Vordergrund links sieht man die 
Westecke der groben Zinnenmauer des Mittelbaues A mit dem dicken Sockel der Mauer. Rechts in der 
Zeichnung die Trümmer der vorderen Mauern der Gewölbe a. ganz rechts oben die Reste der ersten 

Etage dieses nördlichen Flügels. 

Raum wie die letzterwähnten Gewölbe: die vordere Halle ist aber durch eine noch 
erhaltene Mauer (mit Türe) von West nach Ost geschlossen und der Raum selbst durch eine 
parallel laufende Mauer in zwei Zimmerchen halbiert, während die hintere Hallenhälfte 
durch eine sehr dicke Mauer, die von Nord nach Süd läuft, in zwei ungleiche, schmale 
Gänge halbiert ist. Diese dicke Mauer sollte offenbar das Gewölbe stützen, um einen Aufhau 
zu tragen, von dem jetzt jede Spur — außer Schutthaufen — verschwunden ist, und der 
vielleicht mit dem außerhalb des Systems liegenden Unterbau des alten Turmes in Zusammen¬ 
hang stand. 

In dem inneren Gewölbestreifen (Gang B, der nur 1,50 m breit ist) ist in der Ecke 
nach der Stützmauer C (Fig. 71) zu ein seltsames System; man sieht einen halben Bogen 
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eines Gewölbes, unter dem ein kleines Türchen A in ein finsteres Loch führt, 
das nur vorne offen, weiterhin aber völlig verschüttet ist. Ich glaubte nicht, 
hier etwas Besonderes finden zu können und lieh daher, da sich viele andere 
interessantere Dinge boten, nicht graben. Merkwürdig ist die Anlage aber doch. 

Fig. 71. Ich darf nicht vergessen zu erwähnen, daß über den langen Gewölben von G 
noch der Aufbau des ersten Stockes, wie oben gesagt, wohlerhalten ist, mit 
zahlreichen Resten herrlicher Fresken. Dieser Umstand hat auch das vorderste, nach dem 
Hofe zu liegende Gewölbe wohl konserviert: man sieht noch die weihe Tünche und 
Spuren dekorativer Bemalung — etwa in Ringen, Streifen und Rauten — nur die zahl¬ 
reich hier nistenden blauen Tauben arbeiten an ihrer Zerstörung. Deutlich ist in Manns¬ 
höhe das beistehende rotgemalte rrr“ - 7~ pz: ; m 
Ornament mit weihen Lücken. ~~ 

Etwas anders ist das südliche System H. Auch hier haben wir zunächst zwei Gewölbe, 
völlig in der Art der Gewölbe bei a' a', aber mit den Dimensionen der Nordseite, dann ein 
paralleles, schmäleres Gewölbe (nur 4,80 m breit), in dessen Ostecke ein grober Sockel 
erhalten ist. Es ist bedeutend verkürzt zu Gunsten des Eckturmes, der auch das mittlere 
innere Gewölbe verengt. Dieser Eckturm, welcher fürchterlich verwüstet ist, enthält im 
ersten Stock noch ein Zimmer von etwas mehr als 5 m im Quadrat; der untere Raum 
ist unzugänglich. 

Es scheint demnach das Bestreben vorhanden gewesen zu sein, das äuhere Aussehen 
der Ecktürme gleichmäßig zu machen; im Süden verkleinerte man die Gewölbe, im Norden 
stützte man das Gewölbe durch die Einfügung einer dicken Stützmauer. 

Kehren wir nun zu dem vorderen Hof C zurück und betrachten wir die Gebäude, 
die ihn nördlich und südlich flankieren. Da fallen uns sofort die Reste zweier Kuppeln 
auf, welche, je eine auf jeder Seite, aber unsymmetrisch zueinander gestellt, eine Art 
Zentrum der Seiten bilden. Betrachten wir erst die auf der Nordseite des Hofes liegenden 
Gebäude. Jenseits der trennenden Mauer, welche den hinteren Teil des Hofes mit seinen 
acht Gewölben al—8 abschließt, lagen zunächst zwei weitere Gewölbe, welche ich im 
Plane ebenfalls mit a bezeichnete: sie sind jetzt völlig zerstört durch Schuttabfuhren im 
Februar 1903; aber was ich vorher noch eintragen konnte, beweist, daß die verlorenen 
Anlagen ganz identisch mit den unter a 1—8 bezeichneten waren. Dann folgt nach dem 
Tore zu ein ähnlicher Raum (im Plane mit K bezeichnet) (Fig. 72): er ist 5,60 m breit und in 
drei Teile geteilt, einen fast quadratischen Vorraum, dahinter eine Mauer mit Türöffnung, 
hinter welcher ein sehr wenig tiefer (1,20 m) Raum liegt, dann wieder eine Türöffnung, 
die nach dem jetzt dachlosen Hinterzimmer führt, welches 8,80 m lang war. Diese 
Räume waren aber keine Tonnengewölbe, sondern der quadratische Vorraum hatte über sich 
eine Kuppel mit der in Idikutschari und Umgebung geläufigen Überleitung der Ecken in 
die Kuppel mittelst eines Vorsetzblattes. Die breiten, nicht durch Türöffnungen zerschnit¬ 
tenen Wände (Ost- und Westwand) hatten einst ungemein reiche Fresken. Aus den 
spärlichen und schrecklich zerkratzten Resten sieht man nur noch, daß Landschaften, 
Häuser und Tempel, Baikone und Galerien, Gärten und Baumgruppen, belebt von zahl»* 
reichen kleinen menschlichen Figuren, darauf dargestellt gewesen sind. Vielleicht bilden 
ähnliche Bilder in Sengyma’uz und anderweitig Gegenstücke hiezu. Dort finden sich nämlich 
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*Fig. 72. Blick in die kleine Halle K (Vorhalle), welche westlich von I sich unmittelbar anschließt. 
Die weißen Flecke der schraffierten Partie (schattierten Innenseite) entstehen durch Licht, das durch 
die zerstoßene Kuppel einfiUlt. Auch hier ist die Überführung von der Ecke in die Kuppel 

zu bemerken. 


Gemälde riesiger Terrassentempel mit reichem, landschaftlichem Hintergrund und ganzen 
Prozessionen von Andächtigen häufig vor. Die Mauer mit der Türöffnung, welche in das 
ganz kleine Gelaß führt, das kaum mehr Raum hat als seine Türmauern dick sind, 
hat etwa in Gesichtshöhe zahlreiche schwarzbraune, uigurische Inschriften, welche aber 
so erloschen sind, daß ein Kopieren unmöglich war. Darüber lief ein ganz einfaches 
Ornament hin, das gar nicht einmal ganz zu Ende geführt war und unten (Fig. 73) skizziert 
ist: ein seltsamer Kontrast zu den reichen und sicher sehr prächtigen Bildern an den Wänden. 


An den Raum K schließt sich nun 
nach dem Tore (nach Osten) zu die große 
Kuppel I an; sie ruht auf einem quadra¬ 
tischen Unterbau (15,65 m) (Fig. 74, 
75, 76) mit gewaltig dicken Mauern und 
ist bis auf einen geringen Rest eingestürzt. 




Fig- 73. Aufgemaltes Ornament über erloschenen In¬ 
schriften an der Türe hinter dem quadratischen Raum 
von K. Die Lücke bezeichnet die Türe. Das Ornament ist 

etwa viermal 00 groß. 
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In der Ecke ihrer Ostwand führt ein Türchen in ein 18 ni langes Zimmer von 7 m Breite, 
und östlich von diesem Zimmer lagen wieder zwei Tonnengewölbe im Typus a und seinen 
Dimensionen. Das an den Nordostturm E anstoßende ist jetzt völlig zerstört. 

An der Südseite schließt sich an die acht Tonnengewölbe, welche hinter der hier 

hypothetischen Quermauer lagen, ein ganz identisches an, nur war sein Vorderraum kürzer 

•• 

und hinter der Türe in der Ecke der Ostwand ist ein großer Sockel erhalten. Östlich davon 
folgt ein ähnliches L (5,60 m), jetzt ohne Dach, aber mit 11,80 m langem Vorraura und 
quadratischem Hinterraum, an dessen Südwand eine Kultfigur gestanden zu haben scheint: 
vielleicht ging auch ein Türchen in den ostwärts folgenden Kuppelbau (.1). Dieser Kuppelbau 
ist in seinen Dimensionen im wesentlichen identisch mit dem der Nordseite, nur ist in der 



*Fig. 74. Blick auf K und I vom Hofe C aus. Vgl. Fig. 50. 


Ecke der Ost- und Nordwand ein großer Sockel und in dem quadratischen Unterbau der 
Südseite eine quadratische Lücke; in der Ecke der West- und Nordwand ist ebenfalls eine 
Lücke mit schönen Freskenresten, welche vielleicht ein Türchen darstellt, das später ver¬ 
mauert wurde oder — wie so oft — durch eine heruntergesunkene Steinlage sich später 
schloß. An der Ostwand — dem kleinen Teil gegen Süden zu — finden sich Reste einer 
eingekratzten köktürkischen Inschrift. Den Raum zwischen J und dem Systeme F an der 
Südostseite des ganzen Baues nehmen fünf kleine Tonnengewölbe a" a" ein von demselben 
Typus wie a a und a' a', getrennt durch eine Quermauer ohne Türen, aber mit Fenstern 
und bedeutend schmäler, nur etwas über 3 m breit; doch sind hier die vorderen Gewölbe 
die kürzeren, 6,20 m, die hinteren die längeren, lim. Sie hatten Verputz und sind mit 
chinesischen Kritzeleien bedeckt. Sie waren vermutlich von J aus zugänglich. 
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*Fig. 75. Blick auf K (im Vordergrund) und die Kuppel von I (im Hintergrund) von Westen her. 
durch die Bresche des westlich von l liegenden Doppelraumes. Vgl. Fig. 59. 



*Fig. 76. Blick in den Kuppelbau I (Nordseite des Baues), etwa vom Steinweg aus, der den Hof C von 
Norden nach Süden durchschnitt. Besonders deutlich ist die scheibenförmige Überführung der Ecken 

in die Kuppel. 


* 
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An der Südwand des ersten Gewölbes a", unmittelbar da, wo die 
Kuppel von J sich an die Außenmauer anlehnte, ist ein Stückchen des 
Obergeschosses erhalten und in der Außenwand sieht man ein originelles 
Fenster. Es ist ein rundes Loch (gaväksa), hinter dem ein Gewölbe modelliert 
ist, das unten in einen Sitz ausläuft, gerade groß genug, daß ein Mann 
Fig. 77. hier sitzen könnte. 

Das System F, welches die Südostseite des langen Torweges einnimmt, ist sehr 
zerstört. Es bildet einen großen Hof, welcher von dem Haupttoreingang völlig abge¬ 
schnitten war; die Ecke nimmt ein Turm ein, welcher außen 10,40 m tief und 9,75 m 
breit ist. Er enthielt zwei ziemlich gleiche Räume (4,80 m breit, 5,10 m tief) übereinander, 
ein Loch im Boden des oberen Zimmers bezeichnet wohl die alte Verbindung zwischen 
beiden. Eine Türe ist nicht zu finden, vermutlich war das obere Stockwerk wie bei 
den * Bergfrieden“ der deutschen Burgen von der hebenmauer aus zugänglich. Ähnlich 
dürfte es auch beim Südwestturm gewesen sein. Der Südostturm ist an der Südseite durch 
eine etwa 18 m lange Mauer mit der Hauptmauer verbunden, doch ist diese Mauer dünner 
und tritt etwas vor: sie scheint da, wo jetzt eine Bresche ist, auch eine kleine Türe gehabt 
zu haben, welche in die ihr vorliegenden Hallensysteme geführt haben mag. An der Front¬ 
seite (Ostseite) ist der Eckturm mit dem Systeme, welches an das Tor angebaut ist. 
durch eine etwa 18 m lange, ziemlich breite Mauer verbunden; sie bildet heute einen 
ungeheueren Trümmerhaufen, der noch den größten Teil des Hofes ausfUllt. 

Die Bauten unmittelbar an der Südseite des Tores sind sehr zerstört: unmittelbar 
am Tore stand eine Art Wächterhäuschen, dessen Parterrezimmer mit einer Breite von 
9,15 m (Tiefe?) noch erkannt werden kann; dahinter liegen die Reste eines größeren und 
eines durch eine Türe zugänglichen, kleineren Raumes (8,80 m lang, 2,70 m breit); wiederum 
dahinter liegt ein großer Saal (11,30 m breit, 9,30 m tief) und als die letzten Räume, 
welche am Hofe C liegen, sind zwei parallele Räume (4,30 m breit, 6,10 m tief) zu nennen, 
zwischen welchen ein sehr schmaler Gang gewesen ist, durch den offenbar die verbindende 
Tür geführt hat. Von all dem stehen nur mehr die Mauern, und auch von diesen (nach 
der Hofseite des Systems F) ist viel eingestürzt. Von Malereien, Stuck u. dgl. ist hier 
nichts mehr erhalten. 

Wir kommen nun zu dem interessantesten Teil des Baues, der großen Anlage nördlich 
vom Tore. Sie zerfällt rein äußerlich in ein System von langen Gängen, vor denen eine 
Art Wächterhäuschen stand, als eigentliche Mitte der Frontanlage neben dem etwas nach 
Süden geschobenen Haupttore und einem großen Aufbau E, dessen Frontseite durch die 
vortretenden Pylone diesem Flügel äußerlich dasselbe Ansehen geben mußte, welches F 
durch die beiden Ecktürme mit der dicken Verbindungsraauer bot. Ich glaube, daß das 
Mittelsystem in seinen langen Gängen und Gewölben (darunter Gewölbe mit Stützmauern) 
Empfangshallen etwa zum Ablegen von Opfergaben etc. enthielt. Es ist heute sehr zerstört 
und man kann nur schwer über das einzelne klar werden. Die Mauer nach dem Torwege 
zu ist hier sehr dick (3,65 m): sie hat unmittelbar hinter dem „Wächterhäuschen“, der 
Mitte der Front, welches ein 8 m breites, 6,10 m tiefes Zimmer mit auf der Frontseite 
nach innen tretendem Pfeiler enthielt, eine Türe, von der vielleicht Stufen in das 
Obergeschoß führten. Hinter der Tormauer lag zunächst ein 16,80 m langer, 2,50 m 
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breiter Raum, hinter diesem ein Zimmerchen mit Türe nach dem Innenhof C; dann 
ein sehr langer, schmaler Gang und endlich noch ein die ganze Länge des Mittelbaues 
abscheidendes, 3,70 m breites Gewölbe mit zwei Zimmerchen nach dem Hofe C zu, welches 
Gewölbe vielleicht einen zweiten schmaleren Haupteingang bildete. Das Obergeschoß ist 
verwüstet und seine Trümmer bedecken heute alle Räume der Mittelpartie. 

Das System E stellt einen großen, massiven Bau dar, mit zwei schwach vortretenden 
Pylonen nach der Frontseite, jeder 9,75 m breit (wie der Südostturm und wohl auch das 
Türmchen südlich vom Hauptportal) und zwei Pylonen nach der Nordseite, von denen der 
vordere ebenso breit ist wie der Südostturm nach der Südseite. Nach Westen zu — also 
nach dem Hofe zu — stieß, wie erwähnt, außen ein Gewölbe vom Typus a an den Turm E; 
jenseits des Trottoirs aber trat der Turm in der Richtung des Mittelbaues vor, und hier 
war wohl vom Trottoir aus eine Haupttreppe zur Besteigung seiner Plattform. Ich darf 
nicht vergessen, daß an der Hofseite des Mittelsystems an der Ecke neben dem Haupttore 
und an der Ecke der vortretenden Mauer im Hofe C, mit den Türen dahin gerichtet, zwei 
kleine Kapellchen oder Zimmerchen lagen. 

Die unteren Räume des großen Turmes E sind schmucklose, mit hohem Schutt 
gefüllte Hallen: aber auf der Plattform sind noch interessante Räume, d. h. wenigstens 
ihre Mauern erhalten. 

An der Südseite liegen von West nach Ost noch vier Zimmer und davor noch ein 
ziemlich breiter Raum, auf welchem wohl noch ein Zimmer gestanden hat; zwischen dem 
ersten und zweiten, dem zweiten und dritten sind die verbindenden Türen noch gut erhalten, 
nicht so zwischen dem dritten und vierten. Alle diese Zimmer waren etwa 6,10 m breit, 
das erste ist 10,36 m tief, das zweite 6,55 m, das dritte bloß 3,35 m, das vierte 5,50 m. 
Dieser Zimmerreihe entspricht auf der Nordseite eine doppelte Reihe Zimmer, von denen 
aber die äußere zerstört ist; die innere enthält von West nach Ost fünf Zimmer, von 
denen das nach dem Hof zu liegende die Türe nach Süden zu gerichtet hat und 7 m tief. 
5,80 m breit ist; dann folgen drei gleichgroße, quadratische Räume (4,85:4,85 m), aber der 
vorderste ist zerstört. 

Das Mittelsystem ist außerordentlich interessant: leider ist der nach dem Hof zu 
belegene Raum heute heruntergebrochen, dann folgt als Mittelraum ein ähnliches System 
wie Raum A in Ruine a und davor lag noch ein großer, saalartiger Raum, an dessen Süd¬ 
wand Reste prachtvoller Fresken erhalten sind. Alles andere ist mit Schutt bedeckt. Der 
Mittelraum, welcher dem Zimmer A in Ruine a entspricht, hat wie dieser ein Mittel- 
zimmerchen, um das, durch eine Mauer getrennt, auf der Nord-, Süd- und Westseite ein 
etwa 2,50 m breiter Gang führte. Das innere Zimmerchen ist völlig zerstört, die Decke 
herabgestürzt, die Fresken abgerissen, aber in den Gängen waren noch die unteren Teile 
prachtvoller Fresken erhalten. Die äußere West wand des Ganges mißt 13 m, die Süd- und 
Nord wand (äußere Wände) 9,60 m. Auch hier waren Praqidhäna-Szenen dargestellt. Im 
Schutte lagen Reste der oberen Partieen des Daches und des ursprünglich prachtvollen Fuß¬ 
bodens, welcher ebenfalls aus echtem Fresko bestand, aber in tausend kleine Stücke zer¬ 
schlagen war, da man in den Gängen Löcher in den Boden geschlagen hatte, um durch 
sie in die unteren Räume zu gelangen. 

Ich gehe nun zu den Fresken im einzelnen über. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 12 
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Wie erwähnt, sind an der Südwand des großen Vorzimmers noch Freskenspuren 
erhalten. Das Gemälde, welches diese Wand einst bedeckt hat, hat sicher eine Menge 
Figuren enthalten, da der Maßstab derselben ein sehr kleiner ist. Erhalten ist nur eine 
schöne bunte Borte mit Blumenmustern, welche das untere Ende des Wandgemäldes wie 
eine Teppichborte abschließt. Man sieht darüber noch die Reste einiger sehr kleiner Figuren, 
umgeben von undeutlich, gewordenen Geräten: es scheint sich um eine große Almosen¬ 
darreichung an das Volk durch einen Bodhisattva zu handeln. Der Bodhisattva — eine kleine 
zierliche Figur (Fig. 78) in indischer Tracht — sitzt auf einem goldgelbgemalten Throne, 

hinter ihm liegt auf dem Boden ein Korb, gefüllt 
mit Djnien, jenen köstlichen Melonen, welche im 
Tale von Turfan vortrefflich gedeihen. Viel mehr 
ist nicht mehr zu erkennen, aber die Reste zeigen 
noch deutlich, wie außerordentlich fein das ganze 
Bild gewesen sein muß. Besonders beachtenswert ist 
die Abstufung der goldgelben Farbe, welche viel besser 
als wirkliches Gold den Eindruck von Gold erweckt 
und noch wirksamer gewesen sein muß, wenn, wie 
wahrscheinlich ist, Einzelheiten des Ornamentes durch 
kleine „Lichter“ von echtem Gold aufgesetzt waren. 
Der Gang um das Mittelzimmer, welches hinter diesem 
Vorsaal liegt, hat, wie erwähnt, große Ähnlichkeit mit 
dem Mittelsystem von a dadurch, daß die dargestellten 
Szenen wiederum große Buddhafiguren enthielten, 
welchen Andächtige Geschenke bringen, um Weissagungen zu erhalten. Jede dieser einzelnen 
Szenen ist von der nebenstehenden durch Bordüren mit Blumenornamenten getrennt. An 
sich als Kompositionen betrachtet, erscheinen sie wie die Ausläufer der durch Pfeiler 
getrennten Gandhärareliefs, in welchen der Buddha die Hauptfigur spielt: ich meine jene 
Reliefs, welche nach dem Typus des eine allocutio haltenden Feldherrn komponiert sind, 
und zum Teile schon eine Neigung zeigen, die Buddhafigur größer darzustellen, als seine 
Umgebung. Hier in a und ß — sowie in den verwandten Bildern in V, Sengyma’uz Nr. 1 
und Murtuk — sind die Buddhafiguren geradezu riesengroß. 

Leider sind in unserem Gange die oberen Teile der Figuren völlig zerstört und von 
den Buddhas kaum mehr als die Füße, von den Adoranten nur mehr die unteren Körper¬ 
hälften erhalten. Allein in einem Falle ist dadurch doch soviel geblieben, daß das Bild 
noch bestimmbar ist, und seltsamerweise ist im Gange von Nr. 1 in Sengyma'uz (vgl. unten) 
der obere Teil, wenn auch nach der anderen Seite gewendet, erhalten. Es ist dies der 
Rest eines Bildes in der Mitte der inneren Wand des östlichen Ganges, d. h. des hinter dem 
Mittelzimmer laufenden Ganges. Die Darstellung ist identisch mit denen des Dipankara- 
dschätaka unter den Gandhäraskulpturen (zweimal), und in Grotte XXXV zu Kaoheri 1 ) 
(einmal) (Fig. 79a, b). Sumedha (oder Megha) trifft mit dem Buddha Dipankara zusammen, 
nimmt von einem Wasser holenden Mädchen Bhadrii einige blaue Lotusblumen und wirft 


Fig. 78. Bodhisattvafigur vom unteren 
Rande der Südwand des Vorsaales im Ober¬ 
geschoß von E, Kloster ß. Breite 18 cm, 
Höhe mit der hier weggelassenen Borte 

34 cm. 


l ) Vgl. die englische Übersetzung meines Handbuches S. 143 und die dort gegebenen Zitate, 
außerdem „Ancient Monuments“ PI. 140, 148 (Fragment eines dritten Reliefs desselben Sujets). 
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sie über dem Buddha in die Luft, dann legt er über eine schmutzige Stelle auf dem Wege 
sein Asketenfell und breitet sein langes Haar darüber aus. Er erhält so die Gewährung 
seines Wunsches, daü er in einer späteren Geburt Öäkyamunibuddha werden möge und 
Bhadrä während der Vorexistenzen sein Weib. Dann erhebt er sich in die Luft und verneigt 
sich vor Dipankara, Hier in ß ist nun die Szene erhalten, wie Megha oder Sumedha 
sein Haar ausbreitet, in Sengyma'uz die Prosternation in der Luft — Szenen, welche 


in den beiden Gandhäraskulpturen auf einer Platte vereinigt sind. 1 ) 
sind leider in beiden Fällen verloren. 


Die übrigen Figuren 



Fig. 79a. Freskenrest au« E, Kloster ß, «las Dipankara- Fig. 79b. Ornamente des Gewandes 

dschätaka darstellend. Größe des Originals 70 <*m breit. des Bodhisattva. 5 ) 

Auf derselben Wand — doch etwas mehr nach Norden — ist noch der untere Teil 
einer langbekleideten Figur erhalten gewesen in langem rotbraunen Kleide und sehr 
merkwürdigen, goldgelben Schuhen mit dunkelbraunen Ornamenten, deren Skizze hier bei¬ 
gegeben ist. (Fig. 80). 

Die folgenden Bilder gehören alle dem nördlichen Gange an. In der Mitte der 
inneren Wand war das folgende Bild, das leider nicht bestimmbar ist, aber doch viel 
interessantes Detail enthält. Man sieht einen riesigen Buddha, d. h. nur die Füße von ihm, 
auf einem Schiffe oder vielmehr einer Fähre, neben ihm hat ein viel kleinerer Fährmann 
gestanden. Am Ufer vor ihm kniete ein gepanzerter Mann, nur der Unterkörper ist 

*) Bei dieser Gelegenheit muß ich darauf hinweisen, daß die einschlägigen Gandhäraskulpturen 
wirklich Wiederholungen derselben Figur auf einer Platte enthalten. Das Belief im British Museum 
zeigt Sumedha dreimal: einmal die Blumen werfend, einmal vor Dipankura liegend, einmal in der Luft in 
einem Mamlala. das im Lahor-Museum sogar vielleicht viermal: einmal die Blumen von Bha«lrä empfangend, 
einmal die Blumen werfen«!, einmal vor Dipankara liegend und einmal (?) anbeten«! in der Luft. L«*ider 
ist diese Figur etwas lädiert, das Relief selbst sehr roh. Ein Bild des Gunavarman: la s«*ene de Dipankara 
et du jeune etudiant repandant sa chevelure wird erwähnt im T'oung-Pao Serie 11, Vol. V, 1904, 
Nr. 2. S. 200. 

*) Farben des Bildes: Blau grau: Haare, Hintergruml. untere Sandalenstreifen, Bart, Gewan«! 
mit Triskeles-Ornament. Hellocker: Fleisch, Nägel, Schmuck, Gewandränder, Gewandmuster, Punkte auf 
den Schuhriemen, Linien und Punkte auf dem Fruchtenden der Lotusblumen, die hellen Teile der Blumen¬ 
blätter und des Sockelmusters. Hellblau: Fruchtbo«1en der Lotosblume. Braunrot: Sh&l des Bodhisattva, 
Unterkleid mit Stemornament, Samenzwickel der Lotosblume, die dunklen Streifen der Blume, Sandalen- 
blätter, die oberen Schuhriemen, die dunklen Felder des Sockelmusters. Weiß: das nach hinten hängende 
Tuch des Sumedha und der Gewandstreif zwischen den Beinen. Rosa: Die Streifen über den gefie«lerten 
Streifen der Blumenblätter. 

12 * 
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erhalten. Beachtenswert sind seine Beinschienen und das lange 
unter dem rechten Arme hängende Schwert. Hinter ihm stand 
noch ein Mann, nur ein schwarzer Schuh ist erhalten (Fig. 81a 
bis 81 d). Daü eine feste Symmetrie bei diesen Wandgemälden 
beachtet wurde, geht aus der Tatsache hervor, daü in der 
Mitte der gegenüberstehenden Wand ebenfalls eine Szene dar¬ 
gestellt war, in der der betreffende Buddha auf einem Schiffe 
fuhr. Von den übrigen Bildern, welche einst diese Wand ge¬ 
schmückt haben, ist das an der Westecke «las besterhaltene. Es 
ist auf der folgenden Skizze wiedergegeben und stellt wiederum 
einen groüen Buddha dar, auf den zwei kleinere Figuren zuschreiten — auf der Skizze ist 
nur die vordere, welche besser erhalten war, abgebildet; die zweite Figur in denselben 
Dimensionen, wie die vordere, war bis zu den Füüen in ein rotes Gewand gekleidet. Die 
vordere Figur, welche wohl nur ein Diener war, trägt einen Krug in den Händen und 



Fig. 80. Figur in der Nähe 
den Dipankaradschütaka. 



Fig. 81b. 

Ornament vom 
Hand der Panzer¬ 
schurze. 




Fig. 81c. 

Spiralmuster des 
Gewandes des 
Königs. 


Fig. 81a. Freskenrest aus der Südwand des nördlichen Ganges 
um das Mittelzimmer in E. Länge des Originals 90 cm. *) 


/ 

Fig. 81 d. Ornamente auf dem Randstreifen des Rockes des Königs. 

hat als Fuübekleidung merkwürdige Wadenstrümpfe, 1 ) welche ich auüer in ß und in 
Sengyma uz Nr. I nirgends abgebildet gesehen habe. Gegenüber an der Ecke war eine 
ähnliche Figur, d. h. nur noch die Füüe erhalten, alles andere leider zerstört! Welches Volk 


*) Farben: Buddha wie auf dem folgenden Bild. Kleid des knienden Königs braunrot; von den 
Spiralmustern sind die äußeren Bogen hellblau mit weißem Strich bis zum Knick nach außen. Mittel- 
spirale äußerer Streif weiß, innerer gelb. Kleiderrand blaugrau: Muster dunkelbraun mit hellbraunem 
Rande. Schienenteile (außer den schwarzen Stellen) gelb. 

2 ) Ähnliche Wadenstrümpfe tragen sonst nur die Dämonen, z. B. der von Klementz aus Murtuk 
mitgebrachte Dämon, welchen er Mahäkäla nennt und PI. 5 (S. 43 falsch: VI) abbildet. Diese Fußbekleidung 
besteht aber deutlich aus Fellen, deren Rauhseite nach innen gedreht ist. Sie ist den ostasiatischen 
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mit dieser merkwürdigen Fußbekleidung dargestellt werden sollte, wage ich nicht zu ent¬ 
scheiden (Fig. 82, 83). So gering diese Reste sind, so haben sie doch ein ungewöhnliches 
Interesse durch das antiquarische Detail, besonders der Fußbekleidungen. Die Wahl der 
Farben war eine äußerst harmonische, die Ausführung eine sehr feine; aber gegenüber den 
lebhaft bewegten, schön gezeichneten Figuren in dem entsprechenden Gange von a waren 
die Figuren seltsam Hach und steif. Beachtenswert ist, daß alle Figuren die doppelten 



Fig. 82. Freskenrest *) aus der Südwand des nördl. Ganges 
um das Mittelzimmer in E. Länge des Originals 72 cm. 


Fig. 83. Fresko, halbzerstörte Figur von 
der Pfeilerecke nach Ost desselben Ganges 
wie voriges Bild, entgegengesetzte Wand. 


Konturen zeigen, welche einer gewissen, noch unbestimmbaren Periode anzugehören scheinen; 
alle hellfarbigen Figuren, besonders ihre Fleischteile, haben neben den schwarzen Umrißlinien 
noch hellrotbraune, wie die Bilder in Tempel V und die der Höhle 10 in Tojok-Mazar. 

Im Schutt fanden sich noch manche Fragmente der Bilder. So z. B. die Hände 
einer großen Buddhattgur, welche dantakatthas hielten. Es scheint demnach, daß sie einer 
Darstellung des bekannten „Zahnholzwunders“ angehört haben. a ) König Prasenadschit 



(besonders japanischen) Dätnonendarstellungen verblieben. — Innerhalb des indischen Kulturkreises tragen 
nur die Angami Nagas Assams Wadenstrümpfe aus rot- und gelbgefärbtem Stroh. Dass das oben zitierte 
kleine Fresko aus Sengyma uz Nr. 1 (vgl. unten) nicht mehr bestimmbar ist, ist sehr bedauerlich. 

l ) Farben: Braunrot: Die dunklen Teile der Lotusblumen, die Kobe des Buddha, seine oberen 
Schuhriemen, die Staubfadenzwickel der Lotusblumen. die Strahlenornamente der Schuhe außer dem 
vordersten in der Mitte, das Gürteltuch des Krugträgers, der breite Strich auf dem Krug über dem 
Wellenmuster, die Brustguirlande, die Bogen des Ornaments auf der Hose, Sandalenblätter. Ockergelb: 
Fleischteile, Nägel, Vase, Hinge und Punkte der Schuhe und Kleider, Guirlande über dem rechten 
Schenkel des Krugträgers und unter dem Kruge, Wadenstrümpfe und Armbänder. Hellblau: Hose des 
Krugträgers, obere Streifen seines Armbandes; Mittelornament von Buddhas Sandalen (nach unten hängend). 
Fruchtboden der Blumen — Köpfchen und Staubgefüsse mattgelb. Hellgraublau: Tuch über Buddhas 
linkem Schenkel, Hintergrund des Ganzen, die mandelförmigen Ausschnitte der Wadenstrümpfe, die 
unteren Sandalenstreifen des Krugträgers. 

l ) Vgl. zur Sache: Burnouf, Introduction S. 190; Kandschur Vinaya Vol. DA (11); Asiatic 
Researches 20, 1836 S. 90; Dsanglun S. 74 ff.; Pozdneev, OnepKif S. 277 ff.: James Legge, Fä-hien, Oxford. 
1886 S. 54; S. Julien, Hiouen-Thsang II, 304. 
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beschenkte Buddha mit Zahnhölzern, welche dieser in die Erde steckte, worauf sie zu einem 
Wunderbaume aufwuchsen. Wenn dies Fragment, welches durchaus denselben Charakter 
hatte wie die an der Wand erhaltenen Fresken, wirklich dazu gehörte, so hätten wir in 
diesem Gange die Darstellung der fünfzehn Wunder Buddhas vor uns, also ein anderes 
Sujet als auf der Rückwand, wo sicher Prayidhis dargestellt waren. Allein da alle diese 
Bilder beider Serien gleichartig komponiert waren, hätte ihre Darstellung nebeneinander, 
doch in verschiedenen Gängen nichts Auffallendes. Könnte man dann die Szenen, wo Buddha 
— dann also Gautama — auf einer Fähre dargestellt war, den unter den „fünfzehn 
Wundern“ erscheinenden Überschwemmungsszenen zuweisen? Könnten die Männer mit den 
Wadenstrümpfen dann die Litschtschhavis sein? Leider muh ich dies offen lassen, vielleicht 
finden sich anderswo die „fünfzehn Wunder“ sicher beglaubigt vor. 

Ebenfalls, und das sicher, gehörte unseren Fresken ein Stück an, welches den Kopf 
einer Göttin mit reichem Schmuck zeigt — gleichfalls im Schutte des Ganges gefunden. 
Beachtenswert an dem Bilde sind die Marken an der Stirne und hinter dem Auge — 
letzteres ist vielleicht Tattuierung. Vgl. die beiliegende Skizze (Fig. 84). 



Fig. 84. Fresko aus dem nördlichen Gange des Mittelsystems von E. 

Größe des Originals 26 cm breit, 33 cm hoch. 

Das merkwürdigste Fragment, welches ich zunächst gar nicht unterbringen konnte, 
ist aber das Bild eines Reiters (vgl. die Abbildung), welches vor dem Westausgang des nörd¬ 
lichen Ganges im Schutte sich fand (Fig. 85). Die kleineren Dimensionen des Fragments 
weisen absolut auf die Vorhalle; denn der Decke des Ganges, welche aus Blumenmustern 
bestanden hat (wie in a), konnte die Figur nicht angehören. Der Besuch von Sengyma’uz 
brachte die Aufklärung. Es ist zweifellos, daü der Vorsaal eine Kuppel gehabt hat, und 
der Mitte der herabgestürzten Kuppel muß das Bild angehört haben. 
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In der Kuppel des Tempelchens Nr. 6, unmittelbar hinter Sengyma’uz (vgl. unten), 
ist die allerdings nach der anderen Seite gewendete untere Partie desselben Reiters (Fig. 86) 
dargestellt. Allein hier wie dort sind auch die Dämonen, welche das Pferd — einen Schimmel — 
tragen, zerstört. Ich habe oft bemerkt, daß in Fresken, die sonst verschont waren, wenigstens 
die Dämonenköpfe zerstört waren — oder die Köpfe böser Gottheiten — eine besondere 
Art der Zerstörung, die älter zu sein scheint, als die volle Verwüstung aller Fresken, 
welche nur abliegende Lokalitäten verschonte. Es hat dieser Vorgang ein merkwürdiges 
Gegenstück am Tempel von Angkor-vat in Kambodscha. Auch dort sind immer die Dämonen- 




Fig. 86. Abhini?kramanades Bodhisattva 
aus der Kuppel des Tempelchens Nr. 6 
hinter Sengyma'uz, hier zur Ergänzung 
beigefügt. Vgl. unten Fig. 165. 


Fig. 86. Fragment einer AbhiniMkramaga- Darstellung aus E. 
Größe des Originals 25 cm breit, 28 cm hoch. 


köpfe, besonders in der Darstellung der Hölle, zerstoßen. Unser Reiter ist eine interessante 
Variation der bekannten Darstellung des Abhiniskrama^a des Bodhisattva. ! ) Bemerkenswert 
ist das zwar etwas stilisierte, aber sonst äußerst natürlich gezeichnete Pferd. Überhaupt 
sind die Tierbilder unserer Fresken sehr gut gezeichnet: ich erinnere nur an den wie eine 
Naturstudie wirkenden, zum Kilin umgestalteten Hirsch auf dem Freskoboden von a. 

Noch muß ich erwähnen, daß türkische Bauern aus den unteren Räumen des Nord¬ 
ostturmes allerlei Dinge ausgruben. Erhalten haben wir davon Stücke eines sehr schönen 
geschnitzten Holzsockels (38 cm hoch, der Plinthus hat 40 cm Durchmesser), der nach 
der Absicht seiner Finder eigentlich hätte als Brennholz dienen sollen. 


*) Vgl. Handbuch S. 99 ff. und die dort gegebenen Abbildungen, englische Ausgabe S. 101 f. 
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Tempel 



* Fig. 87. Ansicht des Tempels y von der Nordseite; die neben dem Tore des inneren Hofes stehende 
Menschengestalt dient zur Bestimmung der Höhe der erhaltenen Teile des Baues. 


Die Plattform, auf welchem dieses noch heute unter den Ruinen des West¬ 


teiles der alten Stadt auffallende Gebäude (Fig. 87) steht, ist unter dem Schutt der Um¬ 
gebung verloren gegangen und in ihrer ursprünglichen Höhe nicht mehr erkennbar. Das 
erhaltene Gebäude stellt sich als ein Rechteck dar (Fig. 88), welches etwa 30 m lang und 
12 m breit ist. Der Eingang war nach Norden gerichtet: vor demselben sind rechts und 


N. 



Fig. 88. Grundriß von 
Ruine y. 


links noch niedrige Mauerreste; betritt man durch die heute sehr 
erweiterte Torüffnung — nur die Westmauer ist noch in ziemlicher 
Höhe erhalten — den ersten Hof, so gelangt man in einen recht¬ 
eckigen Raum, der von hohen, 1,52 m dicken Mauern umgeben ist, 
und der innen 9,75 m in der Breite und 15,24 m in der Länge 
mißt. Die Südwand dieses Hofes enthält ein Rundbogentor von 
2,44 m Breite mit vorspringenden Ecken. Dieser Bogen ist mit 
runden Ziegeln gebaut, d. h. die Luftziegel sind so geformt, daß sie, 
auf die Schmalkante gestellt, die gewünschte Gewölberundung her- 
stellen: sie sind also an Ort und Stelle dem Bedürfnis entsprechend 
geformt. Durch dieses Tor betritt man den zweiten Hof, der rings 
mit Mauern ganz umschlossen ist: er ist fast quadratisch, denn er 
mißt 11,58 m in der Länge und 9,75 m in der Breite. In der Mitte 
dieses Hofes erhebt sich ein hoher Pfeiler auf einem massiven, mit 
Karniesen versehenen Sockel, der 4,56 m ins Geviert mißt und nach 
Norden zu vom Tore ab einen Abstand von 3,65 m läßt, während 
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sein Abstand von der Südwand und den Seiten wänden nur 2,14 m beträgt. Auf allen 
vier Seiten hatte der Sockel des Pfeilers kleine Postamente, welche nicht die volle Länge 
der Seiten hatten und nur etwa 60 cm vorsprangen. Auf dem Sockelunterbau erhebt sich 
ein jetzt formloser Aufbau fast bis zur Höhe der erhaltenen Außenmauern. Darauf liegt ein 
jetzt zerstörter Karnies, auf dem zwei durch einen Karnies unterbrochene Würfel aufliegen, 
die oben wieder mit einem Karnies enden und dann in eine ziemliche hohe Kuppelform 
ausliefen, wie dieselbe z. B. — aber etwas niedriger — in Jar-choto erhalten ist. 1 ) Im 
Schutt lagen zahlreiche Reste von Buddha- und Bodhisattva-Figuren und um das Gebäude 
herum eine große Menge derselben glasierten Ziegelfragmente, die uns auch anderweitig 
begegneten. Ob dieselben von dem Bau y herrühren, ist nicht auszumachen, da kein 
Stück mehr an Ort und Stelle war und die Stücke recht wohl verschleppt sein können. 
Der Sockel war einst prächtig bemalt: ungemein zierlich gemalte kleine Buddhafiguren deko¬ 
rierten in langen Reihen den Sockel unter dem ebenfalls früher bemalten Karnies desselben. 

Mit den Buchstaben ö — x sind im Plane eine Reihe von ziemlich unregelmäßig 
liegenden kleinen Bauten verzeichnet, welche, alle mehr oder weniger zerstört, denselben 
Typus und fast dieselben Dimensionen zeigen, wie der kleine Tempel^, dessen Maße im 
folgenden ausführlich angegeben werden sollen — nur x hat etwas größere Dimensionen; 
& ist ein Doppelbau, die beiden Terrassen liegen aber ganz unregelmäßig nebeneinander. 
Auf der Terrasse von tj zeigte der Sockel ungemein bunte Fresken: Garudas und ähnliche 
Sockelträger, wobei Hellblau in einer auffallenden Weise hervortrat. Leider wurde in der 
Weihnachtswoche 1902 von mutwilligen Türkenburschen der größte Teil dieser Fresken 
heruntergeschlagen. Nach dieser Heldentat amüsierten sich die Burschen, welche anscheinend 
nicht zu den Leuten des Dorfes gehörten, damit, mit ihren Reuthauen (Ketmen) einzelne 
Tempelwandreste etwas über der Erde so lange einzuhauen, bis sie imstande waren, durch 
gemeinschaftliches mit dem Rücken gegen die Wand Rennen die Wand umzuwerfen. Als 
sie mich kommen sahen, liefen sie erst davon, waren mir aber dann beim Messen behilflich! 

Tempel X. 

Dieser Tempel (Fig. 89) bildet eine Plattform, welche 2,20 m hoch ist und von 
Norden nach Süden 13,30 m, von Ost nach West 8,50 m mißt. Der Eingang lag nach 
Süden. Betritt man von hier aus die Plattform, welche hier noch in der Breite eines 
Meters vortritt, so gelangt man in einen unteren viereckigen Hof (6,60 m breit, 4,40 m 
tief) mit etwa 85 cm dicken, etwa bis zur Brusthöhe reichenden Mauern; die Türe liegt 
nicht in der Mitte, sondern beginnt bei der Westmauer in einer Breite von 2,9 m. Von 
diesem leeren Hof gelangt man durch eine ebenso breite Türe mit vorliegender 60 cm 
tiefer Stufe, welche ziemlich in der Mitte liegt, in den oberen Teil der Plattform, welche 
wieder einen Hof von 6,40 m im Quadrat bildet; die Westmauer ist hier 85 cm, die Nord¬ 
mauer 75 cm, die Ostmauer aber 1,25 m dick, alle sind kaum mannshoch. In einem 
Abstand von 2,25 m von der Eingangstüre, 1,75 m von der Ostmauer, 1,50 m von der West¬ 
mauer und 1 m von der Nordmauer liegt der 3,15 m im Quadrat messende viereckige, mit 
einem vorspringenden dreistreifigen Gesims versehene Sockel eines noch 2,40 m hohen 
Pfeilers, der jetzt ausgeplündert ist. Das nördlichste Stück der Westmauer ist jetzt herab- 

l ) Vffl. Klementz, Nachrichten etc., S. 26—7. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d.Wias. XXIV. Bd. I. Abt. 13 
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gebrochen und von einem Anbau mit zwei parallelen Mauern, die von Ost nach West 
laufen und von denen die südliche in der Richtung der Nordmauer weiterläuft, steht noch 
ein Mauerrest, der diese beiden Parallelen schloß: er ist heute so hoch als die Plattform 
und dient zum leichteren Besteigen der Ruine. Über die Nordmauer hinaus sind Reste von 
fünf Mauern zu erkennen, vielleicht Überbleibsel alter Gewölbe. Vor der dicken Ost¬ 
mauer befindet sich an der südlichen Ecke ein 60 cm hoher, 1,50 m breiter und 70 cm 
tiefer Sockel, der beim Freilegen des Ganges zum Vorschein kam. Hier fand ich ganze 
Lagen von Manuskripten, Reste von Bodhisattvafiguren und ganze Pakete zusammen- 
gerollter interessanter Hängebildchen aus Leinwandstreifen. 


N 



Fig. 89. GrundrilS der Ruine a. 


Mitgebracht wurden: 

1. Ein kleiner Kopf einer Devatä (Taf. XV, Fig. 1; vgl. Ruine %) mit roh geordnetem 
Haar, das über der Stirn fast ein muschelartiges Ornament bildet, und deutlich 
erhaltener Krone, auf welcher noch das Perlstabornament und das Mittelstück gut 
zu sehen ist; Hals und Ohren sind weggeschlagen. Hoch 16 cm, breit 11 cm. 

2. Ein großer Kopf eines Bodhisattva, hoch 29 cm (Taf. XV, Fig. 2). Das Gesicht 
zeigt noch die antiken Züge; die Stirne ist sehr hoch, die Ohren, welche hier 
wohlerhalten sind, haben lange herabhängende Lappen. Die Haare sind schematisch 
behandelt: der in Idikutschari gewöhnliche Bodhisattvatypus. (Vgl. Ruine B.) 

3. Ein kleinerer Bodhisattvakopf mit wohlerhaltener Bemalung, 19 cm hoch, 14 cm breit. 
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Die Hängebildchen haben alle dieselbe Form, wie das in a (E) gefundene (vgl. 
oben), doch sind sie kleiner. Das Hauptbild ist ein Bodhisattva, den ein Gläubiger mit 
aufgehobenen Armen hochhält (vgl. die Bilder aus a oben), im Dreieck darüber stets 
ein meditierender Buddha, oder ein stehender Bodhisattva ohne Nebenfiguren (Taf. XVI, 
Fig. 2). Diese Bodhisattvafiguren sind auf beiden Seiten des Fähnchens so genau gleich 
gemalt, daß man sich des Gedankens nicht erwehren kann, daß die Konturen durch 
Pausen oder vielmehr Punktierschablonen, wie sie die Lamas noch gebrauchen, übertragen 
worden sind. Das hier in Umriß als Probe gegebene ist 57 cm hoch, 21 cm breit. 

Ferner fand sich in k der Rest eines ähnlichen Bildes mit gepanzerten Lokapälas, 
von denen nur Kopf und Brust erhalten sind. Dafür ist aber die Farbe gut stehen geblieben, 
während die Bodhisattvas meist so abgerieben sind, daß nur mehr die Anlagekonturen 
mit ein paar Farbresten übrig blieben. 

Gleich in der Anlage, aber verschieden in der Zeichnung ist ein anderes, ebenfalls 
in k gefundenes Bild (Taf. XVI, Fig. 1 a, b). Auf jeder Seite ist ein Buddha die Haupt¬ 
figur, den je ein Gläubiger mit den Armen hochhält, auf der einen Seite ein Laie, auf 
der anderen ein Mönch, unter den Nebenfiguren sehen wir auch eine betende Frau mit 
der merkwürdigen Haartracht, die uns schon bei a begegnet ist. Dies letzte Bild ist 50 cm 
hoch, 20 cm breit, die Hänger am unteren Ende, welche unten einst dick mit Stuck 
belegt waren, sind noch 33 cm lang. Ungewöhnlich interessant ist der Rest eines anderen 
Bildchens (Taf. XVII, Fig. 2a, b). Erhalten ist noch ein Stück von 25 cm Höhe und 
20 cm Breite und von den Personen, welche dargestellt waren, nur Kopf und Brust; das 
sonst mit einem Buddha ausgefüllte Dreieck über der Figur war — wie übrigens auch 
in manchen der oben erwähnten Bildchen — mit dekorativen Mustern: Zeltdachgehängen 
ausgefüllt. Auf jeder Seite war eine Göttin dargestellt: auf der einen Seite eine vier- 
armige Göttin mit merkwürdigem Kopfschmuck, der stark an Sassanidisches erinnert; 
zwei Arme sind in die Höhe gestreckt, der rechte hält eine rote, der linke eine weiße 
Scheibe — also wohl Sonne und Mond, 1 ) während die anderen zwei Hände eine Platte 
mit Dynien vor die Brust halten. Die andere Seite stellt ebenfalls eine Göttin dar, welche 
mit (nur) zwei Armen eine Platte mit Dynien und Weintrauben hält. Ihr Kopfputz ist 
ebenfalls sehr merkwürdig: Haarbüschel sind rechts und links wie Blumen hochgebunden, 
den Scheitel schmückt eine blattförmige Scheibe und die Stirne künstliche Blumen. Im 
Haare stecken auf beiden Seiten je zwei lange Nadeln — wohl aus Holz oder Metall — 
und über die sehr langen unteren sind die zwei Zöpfe des schwarzen Haares gelegt, so 
daß sie nach vorne herabhängen. Neben der Frisur sind je zwei große Blumen im Hinter¬ 
grund des Bildes. Leider sind neben dem Kopf Löcher im Fond des Bildes, so daß sich 
nicht ausmachen läßt, ob diese großen Blumen mit der Haartracht verbunden sind, oder 
ob sie, was wahrscheinlich ist, nur Füller des Hintergrundes sind, w f ie dies auf den Fresken 
z. B. in der Cella von Sengyma’uz Nr. 1 so oft der Fall ist. 

Die beiden Göttinnen gehören sicher zu den interessantesten Figuren, welche uns 
Idikutschari aufbewahrt hat. 


*) Vergleiche die vierarmige Göttin auf der aassanidiscben Silberachale, welche im Permachen 
Gouvernement gefunden wurde, im Bulletin de la Classe Hiatorico-Philologique de l'Academie ... de 
St. Peterebourg T. lV^“® 1848, Nr. 11, S. lüO und die beigegebene Tafel. 

13* 
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Besonders beachtenswert ist ein Bild (Taf. XVII, Fig. 1) von 50 cm Höhe und 32 cm 
Breite. Es war sicher das Mittelbild eines Hängebildes; die dreieckige Bekrönung, die 
Randborten und die Gehänge haben sich aber abgelöst. Leider ist es zum Teil durch¬ 
löchert und die Köpfe sind sehr abgerieben, die Rückseite ist leer. Es ist auf grobe Leinwand 
gemalt und stellt zwei Bodhisattvas dar, w r elche einander gegenüberstehen. Der rechts 
stehende hebt die Linke, der links stehende die Rechte und so halten sie einen unerklär¬ 
baren Gegenstand; in der anderen Hand, welche vor die Hüfte gehalten ist, halten sie je eine 
Flasche. Stilistisch sind diese Bodhisattvatiguren identisch mit den Gemälden von Höhle 
Nr. 10 in Tojok-Mazar und Tempel Y in Idikutschari. Die Anordnung des Kopfputzes 
mit den lang herabhängenden Hangern und einer Art nach hinten hängendem Schleiertuch 
ist besonders auffallend, wie auch die dicken Konturen der Zeichnung und die wulstige 
braune Schattierung des übermäßig schlanken Körpers. Die Lotusblumen, auf denen die 
Figuren stehen, sind wie flache Strohteller mit schwarzen Konturen gezeichnet und die 
Bemalung der Strahlenblätter ist mit einem Strich ohne besondere Gliederung etwa des 
einzelnen Blattes hergestellt. Zwischen den beiden Bodhisattvas stehen zwei kleine lang¬ 
bekleidete Figuren in bunten Kleidern, von ganz eigenartigem Aussehen — sind Chinesen 
gemeint? Eine genauere Bestimmung der beiden Bodhisattvas ist dadurch möglich, daß 
in dem Kopfputz des einen deutlich Amitäbha sitzt: es handelt sich also um Padmapayi, 
der andere ist dann vermutlich Maitreya. 

In der Ecke dieses Tempelchens fand sich auch ein flacher, fast runder Stein auf 
dem Boden liegend, auf dem ein kleinerer lag. Solche Steine liegen vielfach innerhalb 
der Mauern von Idikutschari umher, aber der hier gefundene war der einzige, der noch in 
loco getroffen wurde. Vermutlich dienten diese Steine als Reibsteine, ohne daß man 
bestimmt sagen könnte, was damit zerrieben worden ist. Durchmesser 33 cm, ohne Deck¬ 
platte 18 cm hoch. 


Tempel /<. 

Auf dieser fast zur Formlosigkeit (Fig. 90) zerstörten Terrasse ließ Dr. Huth einmal 
graben. Die Ausbeute war eine ungemein reiche, denn die gefundenen Gegenstände lagen in 
sehr geringer Tiefe, inmitten der mit Schutt bedeckten Plattform, so daß es sehr wahrscheinlich 
ist, daß die Dinge eigentlich von anderen Tempeln stammten. Die interessantesten Stücke sind: 

1. Die untere Hälfte einer in Holz geschnitzten Bodhisattvafigur, vollständig Gandhära- 
stil, nahezu identisch mit einer großen Steinfigur der Leitnerschen Sammlung, 
welche sich jetzt im Berliner Museum befindet (vgl. Taf. XVIII, Fig. 1, mein 
„Handbuch“ engl. Ausgabe S. 191, Fig. 139 und die beigegebene Skizze (Fig. 91). 

2. Ein kleines Reliefchen aus Holz, welches einst eine kleine Zapfentüre hatte — die 
Löcher dafür sind noch erhalten — es stellt einen nur mit Lendentuch, von dem 
ein spitzer Schurz herabfällt, bekleideten Mann mit straubigem Haar und großen 
Ohrpflöcken vor, welcher in der rechten Hand einen Speer hält und mit der linken 
Hand ein Kind führt, das ebenfalls straubiges Haar und große Ohrpflöcke hatte. Das 
Relief war einst reich vergoldet. Auf der Rückseite war eine eigentümliche Blume 
aufgemalt. Auch dies Relief hat den Charakter der Gandhärakunstwerke (Taf. XVIII, 

Fig. 2). 
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8, Trümmer eines großen hochinteressanten Holzbildes, im Stil der Bilder von 
Tempel I\ Es war ein großes Gemälde, wie es scheint mit angesetzten Rändern 
beiderseits auf ein etwa 90 cm hohes, 20 cm breites Brett gemalt. Die eine Seite 
enthielt einen großen meditierenden Buddha in rotgoldener Robe mit meisterhafter 
Anordnung der Falten, vor ihm spielende Schwäne in einem Lotusteich. Den 
Hintergrund schmückte eine merkwürdige Dekoration: er war rautenförmig geteilt 
und in jeder reich mit Gold verzierten Raute waren abwechselnd Köpfe von Gott¬ 
heiten in Lotuskelchen, abwechselnd Gestelle oder Tabletten aus Terrassen gemalt, 
wie diejenigen sind, in denen man in Siam den Mönchen Kleider überreicht; auf 
diesen Gestellen liegen längliche Pakete, vermutlich stilisierte Darstellungen von 
Büchern. Die Gesichter sind von außerordentlicher Feinheit. 



* Fig. 90. Skizze der Ansicht des Tempels u von Südwest aus gesehen. 


Die andere Seite hatte als Hauptfigur einen stehenden Bodhisattva, in dessen 
reicher Krone Gottheiten, sich herausbeugend, saßen; er trug das lange Kopftuch, 
das wir aus I' und a bei den Bodhisattvas in Idikutschari kennen, und reichen 
Schmuck. Die rechte Hand hält eine Lotusblume hoch, in der ein kleiner, sehr 
zierlicher Buddha sitzt. Die Hand greift die Blume unmittelbar hinter den Deck¬ 
blättern, der lange Stil der Wasserpflanze hängt in voller Länge rechts an der 
Figur herunter. Ungemein interessant muß das Magdala, der Strahlenkranz, der 
der Figur gewesen sein, denn sein äußerer Rand enthielt kleine Bilder. Erhalten 
davon ist unter dem rechten Arm ein Streifen, welcher kleine Figuren darstellt, 
die in einem Behälter sitzend flehend die Hände hochstrecken: offenbar Ver¬ 
dammte in einer Hölle. 
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Fig. 91. Gandhära-Bodhisattva 
au9 der Sammlung Leitner zur 
Rekonstruktion des auf Tafel 
XVIII, Fig. 1 abgebildeten 
Holzfragments. 


An den Riindern waren sicher noch Nebenfiguren. Das 
Bild war durch Ketmenhiebe zerschlagen, und es ist leider 
nur die Hälfte erhalten: von dem Bodhisattva die rechte 
Hälfte, vom Buddha natürlich die linke. Vermutlich 
waren die Dargestellten Amitabha und Padmapäyi. 

4. Außerdem eine Masse zerschlagener Tonfiguren und Glieder 
von llolzfiguren. 


Tempel v. 

Dies ist die Ruine eines gröberen Tempels etwa vom 
Typus x, aber in viel gröberen Dimensionen. Hier fanden sich 
im Schutt einige hübsche Ornamente aus Lehm geformt, be¬ 
sonders betende Devatäs mit blauen Haaren, welche aber wohl 
von anderswoher verschleppt sind. Höhe 15 cm, Breite 9 cm 
(Taf. XIX, Fig. 1; vgl. auch die von M. A. Stein gefundenen: 
Sand-buried Ruins, Umschlag). 

Tempel 

Dieser kleine Bau ist ein kleiner Terrassentempel vom 
Typus k und ziemlich denselben Dimensionen. 


Ruine o. 

Dieser grobe Komplex von zerstörten Gebäuden gehört zu den interessantesten Ruinen 
der „Stadt“, so dab ich es aufrichtig bedaure, nicht mehr die Zeit gefunden zu haben, 
davon einen Plan zu machen. Aber bei der Masse des Vorhandenen war es wirklich schwer, 
allem Wünschenswerten sein Recht zu geben, und so blieben auf meiner Desideratenliste 
ein paar Dinge stehen, die erst eine neue Expedition aufklären muß. Aus dem Gewirr 
zerstörter Räumlichkeiten ragt ein Flügel des Gebäudes (der südliche) hervor, weil er noch 
leidlich erhalten und recht eigentümlich ist. Ein enges, massives, nach Süden orientiertes 
Tor mit dahinter liegenden Zimmern führt in einen sehr schmalen Hof, der rechts und 
links von einer Anzahl sehr kleiner Gewölbe (Zellen) flankiert ist; an der Nordseite schließt 
wiederum ein massives Tor den Hof ab. Im Anfang glaubte ich hier ein Gefängnis zu 
sehen. Aber es ist wohl richtiger, hier eine Reihe von Asketenwohnungen zu suchen. 
Dazu kommt, daß nichts an dem Gebäude spezifisch buddhistisch ist, vielleicht mag das 
bei dem nördlichen Teil des Komplexes der Fall sein, dessen Zusammengehörigkeit mit 
der südlichen Anlage ja auch nicht feststeht. Es ist mir nachträglich der Gedanke gekommen, 
dab hier die Wohnungen der Manichäer gewesen sein könnten. Die daneben liegende 
hochgebaute Ruine zeigt ja überall im Schutt Reste manichäischer Manuskripte, auf a mit 
türkischen u. s. w. durcheinander gemengt, dann weiter nördlich auf N und in den Schuttlagen 
auf dem Turme weiter nördlich desselben hochliegenden Systems. Vielleicht haben die Plünderer 
die aus o geraubten Manuskripte auf den hochliegenden Terrassen zerstört, um sie von hier 
in alle Winde zerstreuen zu können und zugleich selbst vor Verfolgern sicher zu sein. 
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Die Ruinen n —r. 

Diese kleinen Gebäude sind von Klementz in seinem Berichte S. 32 nach meiner Meinung 
durchaus richtig beurteilt worden. Ich kann daher nur auf ihn verweisen. Die uns hier 
vorliegenden, welche in einer Reihe von der Ruine o an nach Osten aufeinander folgen 
und wie es scheint an einer alten Straße lagen, sind verkleinerte Formen eines Typus, 
welcher oben unter Ruine W beschrieben worden ist, nur hat n (Fig. 92) gar keine Nischen 



*Fig. 92. Pfeilertempelehen n von der Südostseite.her aufgenommen. 

am Pfeiler, q (Fig. 93) eine geringere Zahl. Von diesen Bauten muh eine große Menge 
in Idikutschari existiert haben, besonders auch im östlichen Flügel; leicht vom Wasser 
unterspült, stürzen sie ein und werden dann als Schutt auf das Feld gebracht, an dessen 
Rain sie eine Zeitlang gestanden haben als Rendezvousplatz für die Feldarbeiter oder die 
Hirten, deren Schafe die süßlichen Schäfte der Kunakstoppeln abweiden, wenn die Ernte 
eingebracht ist. 
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Die Ruinen v und cp. 

Diese grandiosen Bauten im Süden der „Stadt“ sind schon Hegel aufgefallen. Es sind 
Reihen von hohen Bogengängen, die mit den Eingängen, wie es scheint, nach Süden orientiert 
waren und parallel nebeneinander liegen. Der einst über den grandiosen Gewölben auf¬ 
geführte Aufbau liegt in Trümmern. Regel führt in seiner oben wieder abgebildeten Skizze 
nur eine derartige Ruine auf; qs muß hier ein Versehen vorliegen, denn ich konnte keine 
Spuren finden, daß die beiden Bauten einst verbunden waren: zweifellos sind sie aber 
Gegenstücke, die in der Anordnung durchaus einander entsprechen, und dieser Umstand 
mag Hegels Auffassung veranlaßt haben. In keinem der Räume ist heute nur eine Spur 
von Fresko oder sonstiger Verzierung. Einer eingehenden Untersuchung wären sie aber 
dennoch wert. Aus den Gewölben von q> brachten die türkischen Bauern viele Reste von 
Manuskripten (z. B. ein größeres Fragment in Brähmi, uigurische Blockdrucke und einen 
chinesischen Druck). 
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Ruine v. 

Diese einst grandiose Ruine ist ebenfalls schrecklich zerstört. Sie macht den Eindruck 
eines neueren Anbaues an das alte System der inneren Mauer, welche im Süden der Stadt 
in sehr ruinösem Zustand sich an unseren Bau anschließt. Auch dieser Bau enthält eine 
Reihe hochliegender, sehr hoher, paralleler Tonnengewölbe, welche wieder von einem Aufbau 
überragt waren. Dieser Aufbau hatte einst eine Reihe von Zimmern mit prachtvollen 
Fresken, welche stark an Ruine a erinnerten. Nach der Ecke zu lag ein Turm mit eben¬ 
solchen Zimmern. Nach Norden hatte er einen kleinen Tempel als Vorbau, von dem aus 
die Treppe emporgeführt haben muß. In dem oberen Zimmer dieses Vorbaues waren noch 
Freskenreste erhalten, ungemein bunt gemalte, sicher sehr junge, sitzende Buddhas in fast 
lamaistischem Stil. Die Fresken lagen im Schutt, gehörten also wohl der Decke des 
Raumes an. 

Im Schutt dieses Baues fanden die türkischen Bauern drei Torsos (Büsten) von schönen 
Götterfiguren, welche sie uns nach der Karavansarai brachten. Diese drei Büsten zeichnen 
sich durch einen ungemein lieblichen Ausdruck in den Gesichtern aus. Auch der Schmuck: 
Halsketten, Brustketten und Ohrgehänge, sind noch erhalten. Interessant ist es, daß die 
Augen dadurch belebt sind, daß in die Mitte der Pupille eine Vertiefung gebohrt ist. 
Eine davon (38 cm hoch, Taf. XIX, Fig. 2) blickt nach oben und hielt sicher auch den 
linken Arm nach oben, entweder um Blumen zu werfen oder einen Kranz oder sonst eine 
Gabe einem Buddha zu überreichen. Die anderen zwei (hoch 41 cm und 34 cm, Taf. XX, 
Fig. 1—2) haben die Arme verloren, sodaß über die Art, wie die Figuren standen, sich 
nichts sagen läßt; vielleicht hatten sie die Hände gefaltet. Hände, welche Blumen halten, 
fanden sich Übrigens überall auf den Ruinen, sodaß plastische Figuren solcher Bodhisattvas 
und Devatäs als ganz zweifellos angenommen werden können. Eine solche Hand habe 
ich als Belegstück mitgenommen, sie wurde uns schon am ersten Tage überbracht. Ich 
habe aber noch viele im Schutt gefunden, hielt es aber für überflüssig, alle diese Fragmente 
mitzunehmen. Außer diesen drei Büsten fand sich noch ein ganz verwandter Kopf eines 
Bodhisattva (20 cm hoch). Die erste erwähnte Büste ist rotbraun bemalt, die anderen zwei 
sind weiß, ebenso der Kopf; alle haben Tilakas, 1 ) zwei konzentrische Kreise, welche mit 
Punkten umgeben sind, auf die Stirne gemalt und alle haben aufgemalten Schnurr- und 
Kinnbart oder die Spuren davon. 


Ruine <p vgl. unter r. 

Ruine /. 

Dies ist die Ruine eines großen Klosters, welches ähnliche Bauformen gehabt haben 
muß, wie Kloster ß in der Süd westecke. Es ist dies zweifellos die Anlage, von dessen 
Mittelbau Kleraentz (Bericht etc. S. 33) sagt: „An der Nordseite zeigt es eine Mauer mit 
vier Vorsprüngen und einspringenden rechten Winkeln, während an der Südseite zwei 
gewölbte Türen in eine niedrige, mit Malerei bedeckte Galerie führen. Von hier aus leiteten 


Ü Die Ürgft bei Buddhaköpfen ist ein kleiner aufgemalter Kreis, umgeben von nach oben strebenden 
flammenartigen Linien. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d.Wias. XXIV. Bd. I. Abt. 14 
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zwei Treppen nach den inneren Räumen, doch sind diese gänzlich verschüttet und von 
den Treppen ist nichts mehr übrig geblieben. Offenbar ist das Gewölbe von einer Kuppel 
gekrönt gewesen, denn es liegt ein hoher Schutthaufen darauf, der an ein Bogengewölbe 
erinnert.“ — Von dem Schutt ist jetzt viel abgefahren, dafür aber ist die Galerie mit den 
Fresken nach Süden eingestürzt und so mit Schutt verstopft, daß man nur von Norden 
her mit großer Mühe hineinkriechen kann. Von den Fresken ist noch ein Streifen mit 
Buddhafiguren erhalten, unter denen eine Zeile in Brährai (a), dann hübsche Ornamente 
und noch eine Zeile in Brähmlschrift (b) hinliefen (Fig. 94). Diese Inschriften sind aber 

völlig zerkratzt. In einem Raume östlich von diesem engen 
Gange sind an der Nord- und Westwand zerkratzte Reste 
wundervoll gezeichneter Fresken erhalten, während die 
Ost- und Südwand verschwunden sind. Besonders hübsche 
Köpfe von Devatäs haben sich da und dort noch erhalten. 
Der südlich davon liegende Raum, über dem sich einst 
die Kuppel wölbte, ist sehr merkwürdig dadurch, daß 
seine erloschenen Fresken nicht auf Stuck, d. h. auf der 
glattgestrichenen Lehmschicht aufgetragen waren; sondern 
Papierbrei war in ziemlicher Dicke auf die Wände auf- 
getragen und ist zum Teil noch in der südöstlichen Ecke 
erhalten, die Bilder aber sind verschwunden bis auf die 
rohen Umrisse eines großen Schiffes an der Südwand. 

Ruinen y> und y>'. 

Über diese beiden Bauten kann ich nur so viel sagen, 
daß der erstere eine hübsche Wiederholung des Typus W 
darstellt, während der andere kleine Tempel dadurch merk¬ 
würdig ist, daß er vermauerte alte Fresken zeigt. 

Tempel o). 

Dieser kleine Tempel besteht aus einer Terrasse mit Sockel und dahinter liegendem 
Stüpa. Die Untersuchung dieses Baues stand noch auf meinem Programm, ich mußte aber 
aus Zeitmangel darauf verzichten. Am Sockel sind Reste hübscher Fresken, musizierende 
Devatäs, welche zwar zerkratzt, aber rekonstruierbar waren. Interessant ist es, daß bei 
diesem Tempel, offenbar um ihn noch einzugliedern, die Stadtmauer stark vortritt. 

Wenn man die Straße, welche nördlich von Idikutschari nach Tojok-Mazar und 
Luktschun führt, nach dieser (östlichen) Richtung weitergeht, so trifft man auf eine Reihe 
von Ruinen zu beiden Seiten der Straße, über welche ich hier noch ein paar Worte sagen 
will. Noch bevor man die kleine Brücke erreicht hat, sieht man unter den zahlreichen 
fast formlosen Gebäuderesten, welche die Straße begleiten, nördlich von der Straße einen 
hochliegenden pavillonartigen Bau, der schon mohammedanischen Charakter hat, und etwa 
fünf Minuten nordöstlich davon zwischen Feldern und Bauernhäusern einen einstöckigen 
größeren Bau desselben Charakters. Ich hatte nicht die Zeit, diese Bauten genauer zu 
studieren, will sie aber erwähnen, da sie mir zu beweisen scheinen, daß sie einer moham- 
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Fig. 94. 
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medanischen Periode angehörten, die kulturell bedeutend höher stand als die heutige Be¬ 
völkerung. Hat man die Brücke überschritten, so gelangt man an Bauernhäusern vorbei 
an die grobe Mauer der Festung Jakub Begs, welche bereits Regel in seinen Plan ein¬ 
getragen hat. Die Mauern sind noch ziemlich gut erhalten und an der Nord-, Ost- und 
Westseite auch noch der Graben davor. Das umschlossene Areal aber ist heute beackert, 
und die Breschen, die durch die Mauer gelegt sind, dienen vornehmlich den Bauern zum 
Aus- und Einfahren, zum Ausfahren der Ernte, zum Einfahren des Ruinenschuttes, wie 
bei Idikutschari. Die Mauern der Festung sind mit sehr breiten Zinnen versehen, zwischen 
denen nur schmale Lücken stehen. An der Außenseite jeder Zinne ist ein kleines Loch, 
wie vielfach an chinesischen Festungen, über dessen Zweck ich leider nichts sagen kann. 
Die Zinnen sind aus großen Luftziegeln auf die Mauer aufgebaut (Fig. 95 a), etwa fünf 
Mauersteine hoch, darauf sind zwei Steine mit den Kanten dachartig hochgestellt (Fig. 95 b) 
aneinandergelehnt und dann mit Lehm verschmiert, so daß die ganze Zinne oben dach¬ 
förmig ist. Der Platz, wo die Verteidiger hinter den Zinnen stehen konnten, ist durch einen 
Anbau an die Innenseite der Mauer hergestellt (Fig. 95c). 

Südlich davon, aber noch nördlich von der Straße liegt ein 
kleiner Tempel, welcher auf dem Plane mit B bezeichnet ist, 
ihm gegenüber ein großer bezeichnet mit L( und ein dritter liegt 
näher an der Ostmauer der Stadt des Dakianus. Südlich von H 
liegen zwei große Gruppen von Ruinen, auffallend durch ihre 
langen Mauern, Stüpen und pfeilerartigen Bauten: eine größere 
nördliche Gruppe und eine kleinere südliche. 

Noch weiter auf dem Wege nach Tojok-Mazar liegen sowohl nördlich wie südlich 
noch Reste von Gebäuden, meist schrecklich zerstört; bemerkenswert ist aber ein großer 
Stüpa nördlich an der Straße, welcher eine gute halbe Stunde von Idikutschari entfernt 
liegt. Er ist außen formlos, aber innen hohl, und es führt im Innern eine Bank herum. 
Über diesen Stüpa hinaus gibt es bis Tojok-Mazar keine nennenswerten Ruinen mehr. 

Bevor ich ein paar Worte über die Stüpengruppe sage, möchte ich noch die Tempel B 
und H behandeln. 



a c b 

Fig. 95. 


Tempel B. 

Dieser kleine, einst recht hübsche Tempel (Fig. 96) besteht aus einem Hof von etwa 
15 m Breite und sicher mehr als 20 m Tiefe, der einst überall mit Mauern umgeben war; 
die Front, nach Süden orientiert, ist jetzt zerstört, so daß sich nichts mehr darüber sagen 
läßt. In einem Abstand von 2,75 m von der West- und Ostwand und von 5,80 m von 
der Nordwand steht das Hauptgebäude, welches in zwei Teile zerfallt: einen massiven 
Pfeiler mit vorliegenden Seitensockeln in ganzer Breite, welcher mit diesen 9,45 m breit 
und 5,50 m tief ist, und hinter welchem ein quadratischer Sockel, 2,75 m ins Geviert, liegt. 
Vor diesem Pfeiler liegt eine kleine Zella mit 2,14 m dicken Wänden und einem nach 
Süden gewendeten, 2,75 m breiten Eingang, welche ganz mit Trümmern von Tonstatuen 
angefüllt ist; Füße, welche auf bemalten Lotusblumen stehen, Ohrschmuck, Schmuckketten, 
Kleiderteile und Körperglieder etwa in Lebensgröße, alle aus Ton geformt und bunt bemalt, 
liegen wirr durcheinander unter anderen Trümmern, welche wohl dem Dache angehört haben. 
An der Nord wand der Zella ist ein 3 m breiter, etwa 2 m tiefer Sockel für die Hauptfigur; 

14* 
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vor der West- und Ostwand irn Innern der Zella liegen bankartige Sockel, kaum 1 m breit, 
welche später auch an die Türwand weiter geführt wurden; aber dieser Umbau, welcher 
offenbar dazu gedient hat, noch mehr Figuren aufzustellen, ging auf Kosten der alten 
Fresken, denn der Sockel ist hier überall auf die Fresken aufgesetzt! 

Diese Fresken waren dekorativer Art und sehr hübsch ausgeführt; auf hochrotem Grunde, 
welcher mit Sternen, die aus weihen Funkten gebildet sind, gemustert ist, erscheinen Lotus- 
knospen und andere zum Teil seltsame Blumen. Diese Blumen bestehen aus einem vier¬ 
eckigen Pfeiler mit hellgrau (Licht-) und dunkelgrau (Schattenseite) bemalten Seiten, auf 
der weihen oberen Fläche des Pfeilers ist ein Kreuzornament in schwarzem Rand und 
schwarzen Strichen, nur die punktierten Linien sind hochrot. Dieser Pfeiler bildet den 
Stempel einer dreiblättrigen Blume mit weihen Blättern, die hochrot geadert sind. Sie 
steht in einem dunkelgrünen Kelch (Fig. 97). Interessant ist es, daß dies Pfeilerornament 


N 



Fig. 96. Grundriß von Ruine I». 



Fig. 97. Reut der Wanddekoration aus 1». 


noch heute ein Lieblingsmotiv in zentralasiatischen Teppichen ist. Ich kann mir nicht 
versagen, darauf hinzuweisen, welche Fülle von Material sich ergeben würde, wenn man 
die Zeit hätte, alle Ornamente der Frei- und Höhlentempel, die noch in der modernen 
Teppichweberei fortleben, systematisch zusammenzustellen. 


Tempel I(. 

Von dem Typus dieses großen Tempels (Fig. 98) gibt es auch einige innerhalb der 
Mauer von Idikutschari, besonders in der Nähe der von mir mit den Buchstaben I, 1' und T 
bezeichneten Ruinen; aber keiner derselben ist noch so deutlich in seiner Anlage, wie der 
vorliegende. Immerhin hat auch er gelitten; ein großer Anbau an der Nordseite ist bis 
auf eine kurze, von Süden nach Norden laufende Mauer und eine zweite sehr dicke mit der 
Nordwand parallel laufende und an sie angebaute Mauer zerstört, und auf der Südseite ist 
der entsprechende Flügel mit der nach Süden orientierten Mittel-Zella in eine Art Unter¬ 
standshaus verunstaltet, moderne Lehmmauern der elendesten Art sind durchgezogen und 
ein Kang und Kochstellen eingerichtet. Betrachten wir den Plan, so sehen wir, daß die 
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Endpunkte der erhaltenen Mauern nach den vier Himmelsgegenden, bezeichnet mit einem 
Sternchen, ein Quadrat von 30 m darstellen. Die Frontseite des Tempels liegt gegen Osten: 
dort bildet eine fast 16 in breite Terrasse den Eingang zu dem Hauptbau zwischen den 
mächtigen, 90 cm dicken und 30 m langen Nord- und Südmauern des ganzen Systems, 
das an der Ostseite (Rückseite) durch eine 16 m lange Mauer, welche jetzt starke Dreschen 
zeigt, abgeschlossen wurde und vielleicht ebenso wie die Frontseite von Norden nach 
Süden laufende Vorsprünge an allen vier Ecken hatte. 

Den Mittelbau machte ein kolossaler, viereckiger Pfeiler aus, welcher etwa 7,50 m 
im Quadrat hatte; noch etwa 6 m hoch steht sein Gemäuer, aber die oberen Teile des 
Baues sind herabgestürzt und bilden einen Schuttberg, der hauptsächlich nach Norden 
und Osten sich aufgehäuft hat. Vor diesem Pfeiler liegt dem Eingang gegenüber eine 
Zella, durch einen nur 1,70 m breiten Zugang — ein 3 m hohes gewölbtes Tor — zugänglich, 



Fig. 98. Grundriß des großen Tempels I(. 


6,75 m tief und 5,50 in breit: die Mauern der Zella und der Türe sind 1,40 m dick. Die 
Entfernung der Türe von dem Rand der Eingangsterrasse beträgt 5,30 m. Die kleinere, 
hintere Hälfte der Zella, Tiefe 3 m, ist ihrer ganzen Breite durch einen mächtigen, über¬ 
mannshohen Sockel ausgefüllt, auf welchem ein Buddhakoloß sab. Die Rückwand (also die 
Frontwand des Mittelpfeilers) ist noch wohlerhalten, und so läßt sich, obwohl von der 
Figur nur der Bauch und die Füße erhalten sind, feststellen, daß der Koloß 6,70 m hoch 
war. Rechts und links von dieser Mittel- und Hauptzella entstehen zwischen der Nord- 
und Südwand zwei andere Zellen an der Front ohne besondere Türe, aber an der Nord- 
und Südmauer durch ganz schmale (90 cm) Türchen auch von außen zugänglich. Je an 
die Mauer der Mittelzella angeschmiegt, stehen auch hier Sockel für sitzende Figuren, aber 
etwas niedriger, nur 3,20 m breit und 2,20 m tief. Auch hier sind nur die Füße der 
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Statuen erhalten, die überhaupt auch kleiner waren als der Koloß der Mittelzelia. Die 
Rückwände dieser Seitenzellen sind 4,20 m breit, und durch den freien Raum neben den 
Figurensockeln in der nördlichen Zella nördlich vom Sockel, in der südlichen südlich 
davon führt je ein schmaler gewölbter Gang (90 cm breit, etwas über Mannshöhe) weiter 
durch die Wand in zwei neue Zellen, welche nördlich und südlich vom Mittelpfeiler liegen. 
Diese gewölbten Gänge, welche im Norden mit Schutt verstopft, im Süden, wie gesagt, 
modern vermauert sind, haben und hatten interessante Fresken. Im Norden sieht man 
Reihen von Göttern mit uigurischen Inschriften. Leider hatte ich nicht mehr die Zeit, 
die Gänge freizulegen und Fresken herauszunehmen. Die beiden Seitenzellen, nach Nord 
und Süd orientiert, sind 3,50 m breit und 5,40 m tief; auch ihre Pfeilerwand hat vor sich 
je einen Buddhasockel in voller Breite der Zella, aber nur 1,20 m tief, auch hier sind 
nur mehr die Füße der Buddhas erhalten. An den Wänden zeigen sich überall Fresken¬ 
spuren. Die Ostwände dieser Seitenzellen sind 2 m dick und wiederum durch niedrige 
gewölbte Gänge passierbar, durch welche man in den sehr zerstörten Raum an der Rück¬ 
seite des ganzen Gebäudes gelangt. Nach Osten orientiert, liegt an der Hinterwand des 
Mittelpfeilers ein mächtiger, aber sehr zerstörter Sockel, welcher nahezu 8 m tief war, 
zwischen zwei Mauern, die ihn begrenzten und jetzt sehr zerstört sind. Die Buddhafigur, 
welche auf dem Sockel saß, ist indes noch zu erkennen. Der Abstand des Sockels von 
der Rückwand des ganzen Baues beträgt 3,50 m. Vor diesem Sockel, nach Osten zu, 
liegen noch die Reste eines langen Sockels, auf denen deutlich noch die Überbleibsel einer 
großen Figur des ins Nirväua eingehenden Buddha sich erhalten haben. Die Räume 
rechts und links von dem großen Sockel sind jetzt zerstört, im Norden durch Einsturz, 
im Süden durch Einbauten, aber an den noch sehr hohen Mauern sieht man deutlich, 
daß hier Tonnengewölbe waren: vermutlich liefen diese Gewölbe bis zur Ostmauer, so daß 
nur vor dem Sockel des Nirvayabuddha ein langer schmaler Hof übrig blieb. Graben 
konnte ich hier leider nicht mehr. 

Die Stüpengruppen südlich von der Straße sind von Klementz und Donner bereits 
erwähnt worden, beide Reisende 1 ) geben überdies Abbildungen von drei Stüpas aus der 
südlichen kleineren Gruppe. Leider kann ich über diese interessanten Anlagen nicht viel 
sagen; auch meine Planskizzen sind ohne Maßangaben, da es mir bei der Empfindlichkeit 
der Chinesen gegenüber Ausgrabungen auf Kirchhöfen bedenklich schien, mich hier zu 
lange und zu eingehend zu beschäftigen. Denn es ist zweifellos, daß die beiden Stüpen- 
gruppen die Nekropole von Idikutschari darstellen. Die türkischen Bauern waren freilich 
weniger rücksichtsvoll als ich, denn in den trüben Wintertngen waren immer einige von 
ihnen beschäftigt, die Gräber neben den Stüpen auszugraben. Aber jedesmal flohen sie, 
wenn sie mich nur von weitem kommen sahen. 

Die südliche Gruppe (Fig. 99) besteht aus einem größeren und einem südlich daran 
liegenden kleineren, mit mannshohen Mauern umgebenen Hof. Die Südmauer des kleineren 
Hofes ist jetzt zerstört. An der Ostseite des größeren Hofes liegen vier große Gräber, 
ferner der runde Unterbau eines größeren Stupa und ein kleinerer mit einer kleinen Vor- 

*) Klementz, Berichte etc. S. 32 und Taf. II. Donner, Rosa S. 129. Die Abbildung bei Donner ist 
stark retuschiert, so dali die balkenartigen Ornamente zu stark hervortreten. Auf beiden Abbildungen 
sieht man im Hintergrund die Ostnmuer von Idikutschari. 
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mauer. In dem größeren Hofe sind vier Stupas 
und in der nordwestlichen Ecke noch ein Ge¬ 
bäuderest, neben welchem wiederum Gräber 
liegen (C). Aus dieser Ecke stammt ein Schädel, 
der ins Museum gelangt ist. Es war am 24. De¬ 
zember, als ich hierum die Mauer biegend, einige 
Türken verscheuchte, welche die Gräber ge¬ 
öffnet hatten. AlleStüpas haben auf dem Sockel 
hübsche, schildförmige Ornamente (Fig. 100) ge¬ 
habt, welche bei dem Stüpa der Süd westecke (D) 

(Fig. 101) am besten erhalten waren. Sie sind 
stilistisch sehr interessant, weil ähnliche Schild¬ 
omamente auf den manichäischen Miniaturen, 
welche aus a in Idikutschari stammen, Vor¬ 
kommen. Der über dem Sockel sich erhebende 
Körper des Stüpa hat überall bis zum Über¬ 
gang in die Kuppel Balkenornamente: aufrecht¬ 
stehende Balken mit seitwärtsgehenden Tragbalken, welche aus Lehm geformt sind, aber 
deutlich Holzbau nachahmen. In der Tat muß es in den Bauten von Idikutschari solche 
Holzeinbauten gegeben haben, abgesehen von den aus Holz aufgesetzten Aureolen mit 
Pfeilern und Dächern und den eingesetzten meist einst prächtig bemalt gewesenen Tür¬ 
rahmen. Die Ähnlichkeit dieses Dekors mit den Balkenanlagen alter deutscher Bauern¬ 
häuser ist zu auffällig, um nicht erwähnt zu werden. 

Der Eingang des großen Hofes hat nach Süden gelegen; unmittelbar 
vor diesem Eingang steht ein viereckiger Pfeiler, der einst Nischen 
gehabt hat. In dem südlichen Hofe liegt nur ein Stüpa (A). 

Alle Stüpas unterscheiden sich von den übrigen der buddhi¬ 
stischen Welt dadurch, daß sie nicht massiv sind, sondern aus hohlen 
Gebäuden bestehen, deren Kuppel auf einen quadratischen Unterbau 
aufgesetzt ist; den Übergang vom Unterbau zur Kuppel vermittelt das den Stalaktiten 
ersetzende, schon oben erwähnte, muscbelformige Vorsetzblatt. Bisweilen besteht die Kuppel 
aus zwei Gewölben übereinander (wie bei Stüpa A); in diesem Falle hat das untere Gewölbe 
in der Mitte der Decke eine runde Öffnung, so daß man von unten aus das obere Gewölbe 
erblickt. Klementz teilt in seinem Berichte mit, daß er in keinem dieser Gebäude Spuren 
von Fresken entdecken konnte. Ich habe mich, durch die Sonderbarkeit der Bauten gereizt, 
die Mühe nicht verdrießen lassen und bin in alle Gebäude hineingekrochen. In Stüpa A 
der kleinen Gruppe fand sich in der Tat Spur von Bemalung und zwar sehr reicher. Ich 
habe erwähnt, daß dieser Bau ein Doppelgewölbe hat: das untere hatte einst prachtvolle 
dekorative Fresken, welche aber jetzt völlig zerstört sind, während das obere Gewölbe 
bloß getüncht war. Der etwa mannshohe, quadratische Unterbau * war ebenfalls prachtvoll 
dekoriert, ist aber jetzt völlig verkratzt; nur das viermal vorkoramende Ornament des 
in den Ecken liegenden Vorsetzblattes (Taf. XXI, Fig. 1) war, da hier und dort ein Stück 
erhalten war, zweifellos zu rekonstruieren und ebenso die in denselben prächtigen Farben 
gehaltene Borte des Unterbaues (Taf. XXI, Fig. 2). Den Eingang bildete ein schmaler, jetzt 


IKTI 

Fig. 100. Ornament auf 
dem Sockel von Stüpa I). 
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Fig. 99. Planskizze der kleineren südlichen 
Stüpengruppe, östlich von der Mauer von 

Idikutschari. 
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halbverschütteter Gang, welcher ebenfalls Fresken gehabt hat und zwar das bekannte 
durch die ganze indische (auch lamaistische) Kunst gehende Lüwenkopfornament. Eine 
Reihe stilisierter Löwenköpfe bildete die Mitteldekoration der Wände, aus den Rachen 
der Köpfe hingen Perlenketten. Es ist dies das einzige Mal, daß ich dieses aus dem 
antiken Wasserspeier entstandene Muster in den Ruinen in und um Turfan sah. Die nörd¬ 
liche (Fig. 102) größere Stüpengruppe ist viel komplizierter, aber auch viel unregel¬ 
mässiger als die südliche. Das Zentrum bildet ein großer ummauerter Hof (b) mit einem 
kleinen Stüpa in der Südostecke und Spuren von Gräbern; in der Mitte dieses Hofes liegt 
ein zweiter Hof mit drei jetzt formlosen Kompartimenten vor der Nordwand und je sieben 
einander gegenüberliegenden kleinen Tonnengewölben an den Seiten; der Eingang war von 
Süden. Nördlich von b ist eine beachtenswerte Anlage ein Stüpa innerhalb eines kleinen 





*Fig. 101. Ansicht des Stüpa D mit der südlichen Rofmauer dahinter und dem pfeilerartigen Monument B. 


ummauerten Hofes mit einem äußerst massiven Tore (a) davor, die Innenwand dieses 
nicht viel mehr als mannshohen und nicht viel mehr als 2 m breiten Tores ist einst mit 
dekorativen Fresken geschmückt gewesen. Südlich von b folgen wieder Stüpen, Gräber 
und Pfeiler und wiederum ein größerer Hof mit einem sehr großen Stüpa c (Fig. 103, 104) 
auf achteckiger Basis mit einer alten Freitreppe nach Westen und einem einstöckigen, aus 
vier Zimmern (zwei oben, zwei unten) bestehenden Anbau nach Osten. Leider ist dieser 
sicher einst sehr bedeutsame Stüpa ganz ausgeplündert und bis auf den Sockel zerstört. 
Aus dem Gewirr der übrigen Stüpen mit und ohne Höfe, Pfeiler und Gräber möchte 
ich nur die folgenden Einzelnheiten erwähnen. Zunächst einen besonders hübschen Pfeiler 
auf dem Plane mit y eingetragen. Er enthielt offenbar ebenfalls ein Grab, das von der Seite 
her erbrochen ist. Interessant ist die Verzierung der vier Wände seines oberen Teiles 
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(Fig. 105). Acht Reihen von 10—12 Stück Kleemustern, aus Ton geformt, sind auf 

seiner Fläche aufgesetzt: viele davon allerdings sind schon zerschlagen oder 
ab gefallen. Ferner möchte ich zwei blinde Fenster (Fig. 106) erwähnen, 
welche an der Südseite der Hofmauer bei x aus Lehm modelliert sind. Da 
sonst nirgends Fenster oder Türen erhalten sind, war mir diese offenbar auch 
Holzstil imitierende Fensterform besonders auffallend. Ferner möchte ich noch 
hinweisen auf ein durch die Zerstörer förm¬ 
lich halbiertes Doppelgewölbe, welches im 
Plane bei z eingetragen ist (Fig. 107), sowie 
auf einen Pfeiler mit Nischen auf allen vier 
Seiten (Fig. 108). Die Türken scheinen in 
den Gräbern nach Gold und Schmucksachen 
zu wühlen und, wie ich gehört habe, soll sich 
die Sache gelohnt haben. An Festtagen sieht 
man bei den Frauen da und dort antike 
Schmuckstücke, welche aus den Gräbern 
stammen mögen: ja sie behaupten, wenn 
die großen Stürme kämen, fände man im 
Sande Schmucksachen und besonders Perlen. 

Etwa eine Wegstunde nördlich von 
Idikutschari liegt der Flecken Sengyma’uz 
(Sengym, Fig. 109) am Ausgang des Kara- 
khodscha-Flüßchens aus einer ziemlichen 
engen Talschlucht. Dieses Flüßchen, welches 
eine gute halbe Stunde weiter nördlich aus 
zwei Quellbächen, dem von Nordwesten her¬ 
kommenden Murtuk (Multuk) und dem von 
Osten kommenden Upreng (Uprang), zusara- 
menfließt, bildet in den Vorbergen erst ein 
ziemlich enges Tal, solange es gerade von 
Norden nach Süden fließt, aber etwa in der 
Mitte seines Laufes macht es vor einem Berg¬ 
vorsprung eine starke Biegung nach Süd west, 
um von hier an wieder in fast südlicher 
Richtung dem Ausgange des Gebirges zu¬ 
zueilen. Kurz bevor der Fluß an die Ebene 
gelangt, strömt er sehr nahe an einer steilen 
Felswand entlang, die zu seiner Linken 
abfällt, während zu seiner Rechten die Berge 
stärker zurUcktreten, leiser ansteigen, und 
sich so ein ziemlich breites hochliegendes 
Tälchen bildet. Genau da, wo der Fels der 
östlich vom Flüßchen liegenden hohen und 
steilen Berge unmittelbar über dem Flußlaufe 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 
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Fig. 102. Planskizze der entfernteren großen 
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•Fig. 108. Ansicht der großen Stüpenanlage c im Süden der großen (nördlichen) Gruppe 

von Westen her gesehen. 
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* Fig. 104. Die große nördliche Stüpengruppe von Osten her gesehen. 


Digitized by 


Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 




115 



*Fig. 105. Pfeilermonument aus der großen (nördlichen) Stüpengruppe. Im Vordergrund sieht man den 
mit Kleeblattmuster verzierten Bau y etwa von Südost her, der Stelle des Fußweges, wo auf der Plan¬ 
skizze der Buchstabe y steht. Zwischen diesem Monument und dem von einem Hofe umgebenen Stftpa 

sieht man in der Ferne das Tor von Anlage a. 

ansteigt, liegt auf der rechten Seite das Örtchen Sengyma’uz, welches nur eine 
einzige Straße bildet, nämlich die Landstraße, welche von Astana sowohl 
wie Karakhodscha hier durchläuft, um hinter Sengyma’uz über eine kleine 
Brücke zu führen und dann immer auf dem linken Ufer dem Flusse entlang 
nach Norden sich zu erstrecken. Hier an der Brücke sind die Flußufer ziem¬ 
lich Bach, während sie sonst fast auf der ganzen Strecke ziemlich hoch und 
steil sind, so daß man in gar nicht weiter Entfernung den Fluß überhaupt aus 
den Augen verliert und ihn erst wieder zu Gesicht bekommt, wenn man an den 
Bergen ziemlich hoch hinanklettert. Südlich von Sengyma’uz 1 ) teilt sich der 
Fluß. Der östliche Arm fließt in direkt südlicher Richtung hinter Obstgärten nach Karakhodscha, 
um dort, nachdem er einen Arm in westlicher Richtung nach Astana gesandt hat, wieder in 
Bäche zerschnitten zu werden, von denen der eine unmittelbar vor der östlichen Stadtmauer 
von Idikutschari, der andere, wie wir erwähnt haben, etwas weiter ab von der westlichen Mauer 
nach Süden fließt, um endlich in den Bodschanta-See zu münden. Der westliche Arm, welcher 
unmittelbar bei Sengyma’uz sich abzweigt, läuft in südwestlicher Richtung, stellenweise in 
eine Menge kleiner Rinnsale zerrissen, stellenweise zwischen hohen Ufern, durch die Wüste 
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Fig. 106. 

Blindes Fenster 
beiz, Höhe 3,35 m. 


*) „Beim Austritt des Karakhodschaflüßchens aus den Bergen liegt die kleine Ortschaft Sengyma’uz 
oder, wie man hier sagt, Syngmauz. Der Weg teilt sich hier: der südöstliche [fast direkt südliche] 
Ast biegt ab nach dem Dorfe Karakhodscha, der südwestliche geht direkt nach Turfan durch eine steinige 
Wüste, auf welcher Capparis spinosa („Kappa“), Alhagi Kirghisorum und Zollikofera acanthoides wuchert“ 
G. Grzimajlo, Omtc&Hie nyTewecTBi« ... I, 273. 
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Fig. 107. Große (nördliche) Stüpengruppe. In der Ferne der StApa de§ vorigen Hildes 
rechts im Vordergründe ein halbzerstörtes stupaartiges Doppelgewölbe (z). 


•Fig. 108. Pfeiler aus der großen nördlichen Stüpenanlage, mit Nischen auf allen vier Seiten 
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in der Richtung nach Astana. An zwei Stellen bildet er Furten, von denen aus man 
auf das hochliegende Ufer südwestlich vor Sengyma'uz gelangen kann: dort liegt der 
Kirchhof des Dörfchens und ein grober moderner Kuppelbau, während kurz vor der Haupt- 
furt ein alter viereckiger Turm am Wege liegt. Über den Kirchhof führen schmale Fuß¬ 
wege hinter dem Dorfe auf dem rechten Ufer nach Norden, vorbei an einem kleinen 
Bauernhof mit einigen Bäumen, welcher in einem Tälchen liegt, das sich nördlich von 
der oben erwähnten Wendung des Baches nach Westen zwischen einzelnen Hügeln bildet. 
Außer den Furten, welche den Zugang vom rechten Ufer her ermöglichen, kann man 
auch vom linken Ufer her nach Sengyma’uz gelangen mittelst eines höchst primitiven 
Steges, der aus Knüppeln, Strohbündeln und Steinen gebildet quer über das Flüßchen 
gelegt ist, bevor es sich in zwei Arme teilt. Von hier aus kann man am linken Ufer 
entlang, die vorspringenden Berge zur Rechten, auf einen Fahrweg gelangen, welcher 
südlich an der Bergkette entlang bis Tojok-Mazar führt. 

Beide Ufer rechts und links vom Flusse enthalten zahlreiche Altertümer, doch sind 
die interessanteren auf dem linken Ufer. 

Schon von der Landstraße aus, welche nördlich von der Stadtmauer von Idikutschari 
nach Tojok-Mazar geht, sieht man, wo nicht die Häuser der Ortschaft Karakhodscha im 
Wege stehen, an den eigenartig geformten Bergecken links vom Karakhodscha-Bache bei 
Sengyma'uz eine hochliegende imponierende Ruinengruppe. Es sind dies die Tempel Nr. 1 
und Nr. 2 des Herrn Klementz mit ihren Annexen, welche wir zunächst genauer betrachten 
wollen (Fig. 110, 111). 

Das Hauptgebäude von Nr. 1 und Nr. 2 liegt auf einem sanft ansteigenden, etwas 
zurücktretenden Vorberge, an den sich rechts und links mehrere kleinere, steilere Hügel 
anschließen, welche durch Gießbäche entstandene tiefe Einrisse aufweisen. Die Haupt¬ 
gruppe der Gebäude ist durch zwei Fußwege leicht ersteigbar, von denen der eine östlich 
vom Bau ansteigt und einen kleinen abzweigenden Seitenweg hat, welcher zur unteren 



Fig. 110. Ansicht der Ruinen Nr. 1 und Nr. 2 in den Vorbergen bei Sencrvma’uz. gesehen von der Straße 
von Karakhodscha nach Sengyma’uz unmittelbar vor dem Turme („Tasch“), der Stelle, wo auf der Plan¬ 
skizze (Fig. 109) das Wort „nach“ in dem Absatz „Richtung nach Karakhodscha steht. Die Höhlen Nr. 3 
und Nr. 4 sind nicht zu sehen, da die langgezogene, moderne (iartenmauer vor dem Ostarm des Karakhodscha 

sie versteckt. Hinter dem , Tatsch* sieht man den Tempel Nr. ö. 
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Fig. 111. Ansicht von Sengjma'uz von dem Südufer der „Furt - (Fig. 109) westlich von dem „Tasch - . 
1 über dem „Tasch - ist Ruine Nr. 1 (Klementz), bei 2 sieht man die halbverschüttete Höhle Nr. 4, bei 3 
sieht man Ruine Nr. 6, bei 4 Ruine Nr. 7, bei 5 Ruine Nr. 9, bei 6 sieht man die ruinöse hochliegende 
Halle (mit zwei zerstörten Stüpas), die an dem anderen Ufer auf einem Hügel steht, unter welchem 

der Fluß die Wendung nach Westen macht. 

Terrasse (Klementz Nr. 2) hinabführt, während der westliche direkt bis zur oberen Terrasse 
(Nr. 1) führt und einen Seitenweg hat, durch welchen man den massiven Turm der unteren 
Terrasse erreicht. Auf einem durch eine tiefe Schlucht getrennten Vorberge in östlicher 
Richtung liegt oben ein Mauerrest, am Fuße desselben ein kleiner bis auf den Sockel 
zerstörter Stüpa (Fig. 112), wieder östlich ebenfalls am Fuße des nächsten Hügels ein 
zweiter kleiner Stüpa, der mit Sockel etwa noch 2,30 m hoch ist und genau die Formen 
von Tempel Z in Idikutschari zeigt, und noch weiter östlich auf einem steilen Hügel sieht 
man einen kleinen Pfeilerbau mit einem zerstörten Rundgang, der einst zierliche Fresken 
hatte, aber jetzt völlig demoliert ist. 

Das zwischen den zwei Fußwegen liegende Hauptgebäude zerfällt äußerlich in zwei 
Gruppen: eine untere Terrasse mit einem Vorbau am Fuße des Berges (Nr. 2) und eine 
obere Terrasse (Nr. 1) (Fig. 113). 

Beginnen wir, da die untere Terrasse den Ein¬ 
gang und das Hauptsystem bildete, zunächst mit diesem f j, 

Gebäude. Vor der eigentlichen Fassade des noch auf der 
Erdsohle stehenden Vorbaues ist noch ein Mäuerchen 
und eine kleine Kammer erhalten. Der an den Berg 
sich anlehnende Vorbau ist jetzt sehr zerstört, doch sind 
zwei Ecktürme deutlich erkennbar, und eine Teilung 
der ganzen 25 m breiten Anlage in einen westlichen 

und östlichen Flügel. Der westliche Flügel bildet oben Fig. 112. Rest des entfernteren kleinen 
auf der Terrasse einen rechteckigen, mit der größeren von ? uine ^ r - * u . nc J 

Länge sich nach hinten erstreckenden Hof nebst einem 2 m 30 cm hoch, 

kleinen Seitenbau nach Westen: etwa zwei Dritteile 
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Fig. 113. Skizze von Tempel Nr. I (oben) und Nr. 2 (Klementz) (unten) bei Sengyma’uz. 


dieses heute leeren Raumes dürften früher eine Freiterrasse gewesen sein, während der 
hintere Raum, wie die erhaltenen Reste beweisen, einst von einer ungeheuren Kuppel über¬ 
spannt war. 

Die östliche Partie des Vorbaues hatte zwei Eingänge etwa in ihrer Mitte, aber 
nicht in der Mitte der ganzen Fassade, und darüber eine Freiterrasse, die 12,40 m tief 
war: dahinter erhoben sich einige hochinteressante Anlagen, welche an und in den Berg 
gelegt waren. Die Mitte nahm eine etwa 6 m breite Treppe ein, die in nicht mehr bestimm¬ 
baren Stufen zu einer kleinen Freiterrasse führte, in deren Mitte ein System stand, welchem 
wir schon öfter begegnet sind: ein viereckiger Pfeiler innerhalb eines viereckigen Hofes. 
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Der Sockel des Pfeilers, der allein unter dem Schutt erhalten geblieben ist, war ebenso 
mit prachtvoll ausgeführten Fresken bedeckt wie die Innenwände des Hofes. Im Schutt 
lagen wieder massenhaft Reste von Bodhisattvastatuen etwa in Lebensgröße und von 
kleineren Devatäs, zum Teil von außerordentlicher Schönheit, aber alles so hoffnungslos 
zerstört, daß sich Mitnehmen nicht lohnte. Die Fresken gehörten zu den schönsten, welche 
ich dort gesehen habe. Auch sie waren so schrecklich zerstört, daß sich nichts mit ihnen 
anfangen ließ; auffallend waren die Darstellungen insofern, als Häuser, Gärten, Brücken 
und Tempelterrassen sich zeigten mit zahlreichen kleinen Figuren von großer Feinheit in 
Zeichnung und Farbe. Anzeichen waren da, daß der Gang um den Pfeiler einst ein Dach 
gehabt hat, wie der Umgang um das Zimmer mit dem Inschriftenpfahl auf der Ruine a 
in Idikutschari. Nach dem westlichen Flügel der Terrasse schließt heute eine etwa 6 m 
lange Quermauer die Ostterrasse nach hinten ab: all dies ist aber heute von den unge¬ 
heuren Trümmern der Kuppel, welche nebenan gestanden hat, bedeckt. Viel interessanter 
ist die andere Seite. Da liegen zwei Tonnengewölbe, welche bis in den Berg hinein¬ 
reichen. Beide sind etwa gleich breit: 2,50 m, und gleich tief: 3,50 m. Die außen liegende 
ist bloß getüncht; die innen liegende Höhle aber, bei Klementz Nr. 2,-ist mit so wunder¬ 
schönen und interessanten Fresken ausgemalt gewesen, daß sie eine ausführliche Beschreibung 
wohl verdient. *) 

Genau gemessen ist die Höhle (Fig. 114) 2,42 m breit, 3,50 m tief und 2,80 m hoch. Es 
ist eine Nischenhöhle, wie sie Klementz so geschickt beschreibt, und zwar hat sie auf jeder 
Seite drei nicht ganz gleich große Nischen, in der Mitte der Rückwand nur eine. Die 
Nischen sind oben bogenförmig und haben von dem Eingang her die folgenden Breiten: 
1 und I messen 58 cm, 2 und II 64 cm, 3 und III 63 cm, die Nische der Rückwand war 
74 cm breit und 41 cm tief: die Tiefe «aller übrigen betrug 46 cm. Die dazwischen liegenden 
Mauerteile haben die folgenden Maße: A und A' 12 cm, B und B' 54 cm, C und C' 50 cm, 
D und D' 46 cm. Die Fresken in den Nischen stellten sitzende Figuren dar und zwar in 
der Nische der Rückwand Gautama Buddha und in den Seitennischen sechs andere Lehrer, 
umgeben von lesenden Schülern, während Gautama Buddha von Tschauriträgern, lesenden 
Mönchen und blumenhaltenden Mönchen umgeben war. Über jeder Nische sind Inschrift¬ 
streifen von 58 cm Länge und 36 cm Höhe. Das Gewölbe selbst ist mit einem pracht¬ 
vollen Ornament bemalt, welches das Dach eines Zeltes vorstellt, dessen Borten da enden, 
wo das Gewölbe in die gerade Wand übergeht. 

Die Seiten des Zeltes sind geöffnet oder weggenommen und man blickt in einen Obst¬ 
garten mit spielenden Vögeln (Elstern sind erhalten). Unter den Bäumen sitzen die sechs 
lesenden Lehrer, umgeben von ihren bücherlesenden Schülern. Wenn man in der Höhle 
steht, so muß man die Geschicklichkeit dieser Komposition bewundern. Wendet man sich 
gegen Süden so blickt man auf die Terrasse hinaus und sieht das ganze Tal im Panorama 
vor sich, auch Idikutschari und in der Ferne den schimmernden Bodschanta-See. Wenn 


l ) Es ist dieselbe Höhle, welche E. Senart im Journal asiatique Mars-Avril 1900 S. 343 (Note sur 
quelques fragments d’inscriptions du Turfan) nach O. Donners Mitteilungen, ,1a Chambre aux oiseaux* 
nennt: ou une chambre oü est represente un personnage jouant d’un instrument de mueique. 11 4tait 
entoure d’arbres sur lesquels etaient poses des oiseaux, le tout peint sur le fond blanc du mur revetu 
de chaux. Ich habe diesen Bericht erst nach meiner Rückkehr gelesen. Die Identität der Höhle mit 
der unserigen beweisen die Inschriften, welche Senart S. 356 abbildet, sonst nichts. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 1T, 
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nun wirklich die spärlichen Obstgärten am Fuße unseres Berges die Reste der Obst¬ 
kulturen sind, welche einst die buddhistischen Mönche hier betrieben haben, so ist die 
Illusion unter einem Zeltdach zu stehen, von dem aus man nach allen Seiten in Gärten 
blickt, eine vollständige. Dieser außerordentlich geschickten Kompositon entspricht auch 
die meisterhafte Zeichnung der Mönche. 

Beginnen wir nun mit der Beschreibung im einzelnen. Die innere Türwand der 
Höhle zeigt auf der westlichen Seite [i noch den Rest eines Fresko (Fig. 115). Man sieht 
zwei langbekleidete Figuren nach der Ecke zuschreiten, eine davon hält den langen Stiel 
einer Blume vor sich hin, beide Gewandfiguren tragen dunkelrote Kleider, schwarze 
Schuhe mit gelblichen Schnurstreifen. Vor diesen Figuren, deren Köpfe leider herunterge¬ 
schlagen sind, gehen zwei Kinder, kahlköpfig, nur über der Stirne eine Lage nach unten 



Fig. 114. Plan von Höhle Nr. 2 in Sengyma’uz Fig. 115. Türwand von Nr. 2. Laienfiguren 

(Klementz). hinter der Türe bei/?. Vgl. Fig. 114. 

gekämmter schwarzer Haare, von weißer Körperfarbe in mattgelben Bastschuhen. Das 
nach der Ecke zuschreitende vordere Kind trägt ein hellblaues Röckchen; das nach hinten 
blickende, dessen rechter Vorderarm zerstört ist, trägt ein hellgelbes Röckchen. Die Trage¬ 
bänder der Röckchen sind bei beiden Kindern hochrot. Nach Analogie anderer Höhlen 
z. B. der Einsiedlerhöhle in Tojok-Mazar sind hier hinter der Türe die Figuren der Stifter 
abgebildet. Ich kann nicht umhin, auch hier wieder auf die vortreffliche Verteilung der 
Figuren an der Wandfläche hinzuweisen: für den in der Mitte der Höhle stehenden machen 
diese neben der Türe gemalten Figuren direkt den Eindruck von eintretenden Personen, und 
mit einer Feinheit, welche an griechische Kompositionsart erinnert, ist dieser Eindruck 
dadurch vollständig erreicht, daß das vorderste Kind direkt nach der Ecke geht, das 
zweite nach hinten blickt und die Gewandfiguren im Hintergrund fast vollständig en face 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 





123 


erscheinen. Die Wandecke, wo ß mit der Westwand zusaramenstößt, war durch eingewehten 
Sand fast ausgefüllt, ich ließ sie ausschaufeln und fand im Sand die Trümmer einer großen 
Inschrifttafel, etwas schmäler als die unten noch zu erwähnenden Tafeln über den Nischen 
der Westwand. Sie hat sicher über den Figuren auf ß gesessen. 

Die Fresken der anderen Seite der Türwand /F sind leider völlig zerstört. Gehen 
wir nunmehr zur Westwand über (Fig. 116a—d, 117 — 122). Die erste Nische (1) ist 
ziemlich klein, wenn auch ebenso tief wie die anderen beiden. Die Mönchfigur, welche 
auf europäische Weise sitzend an der Rückwand der Nische predigend abgebildet ist, ist 
leider so zerstört, daß man nicht über alle Einzelnheiten mit absoluter Sicherheit sprechen 
kann. Die Körperfarbe dunkelfleischfarb, die Robe rotbraun, der Thron grau und weiß, 
die Haare blau; vorne auf der Brust hat die Robe einen breiten braunen Streifen. Über 
die Streifen vor dem Munde vgl. Nische 2. Die kleine Wand A, die Nische 1 mit den 
Nischenwänden la und lb und die breitere Wand B bilden die erste Gruppe eines der 
sechs Lehrer, welche außer Buddha die Freskos der Höhle darstellten. Bei A ist nur ein 
schmaler Rest des Kopfes und Obergewandes eines Mönches erhalten: der Kopf ist fast 
schwarz, die geschornen Haare blau, die Gewandreste rotgelb. Den Hintergrund bildet 
ein Birnbaum mit bukettformig gruppierten gelben, rotgebäckten Birnen; die darunter 
befindliche Brähini-Inschrift ist jetzt so vollständig zerkratzt, daß man eben nur noch sieht, 
daß es eine Inschrift in zentralasiatischem Brähml war. 

Südliche Innenwand der Nische 1 a (Fig. 117). Ein knieender Mönch, nach dem Mittelfeld 
gewendet, welcher in einem Buche liest. Die Figur ist wohl erhalten, nur waren die 
Augen ausgebohrt und später wieder mit einer Paste hergestellt. Über der Figur war 
eine Inschrift in zentralasiatischem Brähmi, die auszuschneiden von ungeschickter Hand 
versucht ist. Dabei ist die vordere Hälfte abgebrochen. Eine schlechte Kopie der Inschrift 
vor der Zerstörung findet sich im Journal asiatique Ser. IX, XV, Mars-Avril 1900 S. 356 
(obere Inschrift). Ich wage sie bei meiner geringen Übung, zentralasiatisches Brähmi zu 
lesen, nicht ganz wiederzugeben, zweifellos ist für mich der Name Silabhadra; l ) ob der 
hier abgebildete Mönch aber den Öilabhadra darstellen sollte, ist mir zweifelhaft; vielleicht 
war er als Schüler des Silabhadra bezeichnet, der dann selbst in Nische 1 (Hinterwand) 
abgebildet war. Die untere im Journal asiatique 1. c. wiedergegebene Inschrift, welche 
angeblich auf einem Musikinstrument stand, steht in Wirklichkeit auf dem ersten Blatte 
des Buches, in welchem der Mönch liest. Ich wage nur zwei Aksaras der zweiten. Zeile 
als „skandha“ zu lesen. Aus dem Buche gehen Glückswolken aus: der Mönch liest also 
laut. Über den Wolken sieht man das Ende der Stuhllehne der Mittelfigur auf der Rück¬ 
wand der Nische: ganz der alte Drachenkopf mit der verlängerten Zunge, den auch die 
indische Archäologie kennt. Der Mönch war hellfleischfarb — fast weiß — die Haare 
hellblau, die Robe dunkelrot, die Schuhe schwarz mit raattgelben Streifen. Die Buch¬ 
schnüre sind hellblau. Diese ganze Tafel ist jetzt im Berliner Museum. 

Nördliche Seitenwand der Nische lb (Fig. 118). Ein knieender Mönch in hellroter 
Robe mit dunkler Schattierung, er macht sich eben daran, die rosenroten Schnüre seines 

l ) Wir haben also den berühmten Silabhadra vor uns, der uns aus Hiuen-Thsang bekannt ist. 
Vgl. 8t. Julien, M^moires sur les contrees occidentales etc. I, 144 ff., 215; II, 451; III, 47, 78. In diesem 
Zusammenhang ist es besonders interessant, daß auf dieser Wand auch ein chinesischer Mönch abgebildet 
ist. Vgl. D. 

16* 
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Buches zu lockern. Die Fleischpartien der Figur sind 
fast schwarz: der Mönch ist also ein Indier. Von In¬ 
schriften ist aber nichts mehr erkennbar. 

Wandfläche B. Hier sind noch drei Mönchs¬ 
figuren erkennbar: ein hinten stehender mit noeh ge¬ 
schlossenem Buche, seine Hautfarbe ist weiß, die Haare 
und der Bart grau, seine Robe rot. Die Buchdeckel 
haben roten Rand, die Buchschnüre sind rosa. Von 
den vorne stehenden hat der erste an der Nische dunkel¬ 
braunes Gesicht, graue Haare; der hinten stehende 
ist dunkelfleischfarb, seine Haare sind ebenfalls grau, die 
Robe war hellrot. Sein Buch hatte braune Deckel¬ 
ränder mit weißen Punkten (Nägelköpfen) und rosen¬ 
rote Schnüre. 

Schon aus dem bisher Gesagten ist klar, daß die 
Mönche Leute verschiedener Abstammung sind, noch 
mehr tritt dies im folgenden hervor. 

Die Nische 2 (Fig. 116) bildet mit den Figuren 
auf dem Wandstücke C die nächste Gruppe. 

Der in der Nische 2 (Rückwand) abgebildete Lehrer 
hat weiße Gesichtsfarbe, blauen Bart und Haare, er 
sitzt auf einem reich dekorierten Thronsessel, von grauer 
Farbe mit weißen Leisten und hellblauen Füllungen. 
Seine rechte Hand ist erhoben: er predigt also. In 
höchst merkwürdiger Weise ist dies dadurch ausge¬ 
drückt, daß vor seinem Gesichte eine kleine Wolke 
erscheint, auf welcher ein kleiner Löwe steht: er ist 
also simhanäda! 1 ) Dadurch wird uns auch der Rest 
einer kleinen Wolke vor dem Lehrer auf der Rück¬ 
wand von Nische 1 verständlich: hier ist nur der Löwe 
zerstört. Interessant ist auch die hier erhaltene Be¬ 
malung des Nischenrandes dadurch, daß die auf weißem 
Grunde aufgemalten Linienornamente auf dem Bogen 
die Wiederholung jenes Flammenornaments enthalten, 
welches uns schon im Stüpa A der kleinen Stüpen- 
gruppe bei Idikutschari begegnet ist. Hinter der Nische 
ist ein großer Baum (Zizyphus?) gemalt mit rötlich¬ 
gelben Beeren: die Inschrifttafel vor dem Baume ent¬ 
hielt Brähmi, aber die Inschrift ist völlig zerkratzt. 
Um den Baum winden sich Schlingpflanzen: ein zier- 




Details aus der vorigen Skizze. 

b) Oben: ein Stück der Lehne des Stuhles 
des Lehrers in Nr. 3. Der obere 
Streifen ist hellgrau mit weißen Rän¬ 
dern und fast erloschener weißer 
Zeichnung, der untere Streifen ist 
hellblau mit weißen Rändern und 
weißen konzentrischen Mustern. 


c) In der Mitte: Muster des Ballons, welcher 
über 3 am Baume h&ngt: weiß mit 
dunkelgrüner Zeichnung, nur Kapsel 


und 



ist rosenrot. 


d) Unten: Lehnenstück zum Auflegen 
der Arme, weiß mit hellgrauer Fül¬ 
lung und Schattierung; nur der untere 
Streifen und die oben aufgesetzten 
Kleeblätter haben hellblaue Füllung. 


l ) Diese Darstellung ist ganz neu und ungewöhnlich. Vgl. zur Sache mein Buch: Mythologie des 
Buddhismus in Tibet und der Mongolei, S. 128 ff. und Note 84, S. 209. 
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liebes Körbchen, das an einem seiner unteren Zweige bängt, enthält hellblaue Dolden¬ 
blüten, und an demselben Ast hängt ein Ballon mit schönen, dunkelgrünen und rosenroten 
Ornamenten. 

Südwand der Nische 2a (Fig. 119). Hier ist der Oberkörper eines Mönches erhalten, 
welcher eben ein Blatt seines Buches umwendet. Über ihm war eine Inschrift in Brähmi 
und sechs Zeilen darüber in uigurischer Schrift, die leider unleserlich geworden sind. Er 
ist hellfleischfarb, die Robe ist hellrot mit braunem Schulterstreifen, Bart und Haare, sowie 
die Buchschnüre sind hellblau. Die Glückswolke, welche aus dem Buche aufsteigt, besteht 
aus vier hellblauen Linien, zwischen denen je eine hellgraue läuft. 

Nordwand der Nische 2 b (Fig. 120). Ein Mönch, der eben sein Buch öffnet. Er ist 
dunkelfleischfarb, die Robe hellrot mit dunkler Schattierung, das Gewand hat hellblaue 
Füllung. Der Buchrand ist rotbraun, die Buchschnüre rosenrot. 

Wandfläche C (Fig. 116). Hier sind fünf Mönche abgebildet, welche mit noch ver¬ 
schlossenen Büchern vor ihrem Lehrer in Nische 2 stehen. Auch hier sind wieder deutlich 
verschiedene Völker dargestellt. Der an der Nische 2 stehende der obersten Reihe ist dunkel¬ 
fleischfarb mit hellgrauem Haar, der Rand seines Buches ist rot mit w r eißen Punkten, das 
Buchband hellgrün; der hinter ihm stehende hat weihe Hautfarbe, blaues Haar, sein Buch 
hat dunkelbraunen Rand mit hellblauer Buchschnur, seine Robe war dunkelrosa mit fast 
schwarzem Rand. Der vordere der zweiten Reihe ist in Farbe gleich dem ersten der 
oberen Reihe, nur ist seine Gesichtsfarbe heller; der zweite ebenfalls, das Gesicht ist aber 
wieder dunkel, die Robe rosenrot, die Buchbretter braun mit hellblauen Bändern. Der 
unterste und vorderste Mönch ist hellfleischfarb, die Haare blau, er trägt eine nußbraune 
Robe, rote Weste, die Schnüre seines Buches sind rosenrot. 

Die Nische 3 bildet mit den Figuren auf der Wandfläche D die letzte Gruppe der 
Westwand. 

Der auf der Rückwand der Nische 3 abgebildete Lehrer ist im wesentlichen dem in 
Nische 2 abgebildeten gleich. Der Thron hat dieselben Farben, seine Details sind besser 
erhalten. Die Ringe auf dem Gewände des Mönches sind braun aufgezeichnet: im übrigen 
gleichen auch die Farben des Mönches dem in Nische 2. Auch er ist als simhanäda be¬ 
zeichnet. Über ihm erhebt sich ein Baum mit gelben Doldenblüten, auf welchem ein 
Elsterpärchen spielt, am Baume hängt wieder ein Ballon mit rosenroten und dunkel¬ 
grünen Ornamenten, ein Blumenkörbchen und um den Stamm laufen Schlingpflanzen. 

An der Südwand der Nische 3a (Fig. 121) ist ein Mönch erhalten, der mit ge¬ 
schlossenem Buche sitzt, über ihm sieht man Zweige einer Schlingpflanze mit bunten 
Blüten und Blättern wie Hepatica nobilis.. Die Blüten sind aber hängende Glöckchen mit 
hellblauem Fond, der gelben Rand hat, und hellroten Zipfeln. Der Mönch ist dunkelfleisch¬ 
farb, die Robe hellrot, die Buchränder braun mit weißen Punkten (Nagelköpfen), die Buch- 
bänder hellblau. 

Die gegenüberstehende Nische 3 b (Fig. 122) füllt ein Mönch mit einem großen 
Buche. Über ihm dieselbe Pflanze wie in 3a. Er hat weiße Hautfarbe, blaue Haare und 
Bart, hellblaues Unterkleid und nußbraune Robe. Die Schnüre seines Buches sind hellblau. 

Wand D (Fig. 116) enthält die Schülergruppe des Lehrers in Nische 3. Sie sind 
wieder deutlich Vertreter verschiedener Völker. Der vorderste (ganz unten) ist dunkel¬ 
fleischfarb, er hat hellgraues Haar und Bart, seine Robe ist dunkelrosa, die Schnur seines 
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2b 

Fig. 120. 



3a 

Fig. 121. 



3b 

Fig. 122. 


Fresken der Westwand von Nr. 2. die Nebenfiguren der drei Lebrerfiguren in den Niachen 1, 2, 3. 
Vgl. Planskizze, Fig. 114. Die Nameninschriften sind leider alle unleabar. Vgl. indes la. 


Buches braun. Von den zwei Mönchen der Mittelgruppe ist der vordere weiß von Haut¬ 
farbe, hat blaue Haare, hellrote Robe, einen kleinen hellblauen Gürtel, seine Buchränder 
sind rot mit weißen Punkten, die Buchbänder sind rosenrot. Der zweite ist ein lang¬ 
fingeriger junger Mönch (Fig. 123), er ist dunkelfleischfarb (bräunlich), seine Robe ist 
dunkelrot, die Haare mattgrau, die Buchschnüre sind hellblau. Der oberste und letzte 
Mönch dieser Gruppe hat weiße Hautfarbe, zwischen den Brauen zwei Haarbüschel, Schnurr¬ 
bart und graue Haare, die Robe ist schmutzig braun, seine Buchränder braun mit schwarzen 
Punkten, die Buchschntire sind hochrot, deutlich ein Chinese. 
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Alle erhaltenen Gesichter haben furchtbar gelitten dadurch, daß mit einem spitzen 
Instrument überall die Augen ausgebohrt sind. Irgend eine spätere Generation hat diese 
Löcher wieder mit einer Paste ausgeschmiert, die aber graugelb ist und nicht zu den 
Gesichtsfarben paßt: dadurch haben die Köpfe einen geradezu furchtbaren Ausdruck erhalten. 
Meine Skizzen lassen nur leere Stellen für diese barbarischen Verstümmelungen. So ist 
erreicht, daß eine Freskendekoration, die hinsichtlich der Raumverteilung, der Zeichnung 
der Figuren, der reizvollen Wiedergabe der Natur zu den schönsten und inhaltlich zu den 



interessantesten gehörte, die ich gesehen habe, eine Galerie von skelettierten Gesichtern 
geworden ist, die um so schrecklicher wirken, je lebenswahrer und lebendiger das Ganze 
angelegt war. 

Nur nebenbei will ich erwähnen, daß ich mit Haar und Bart in den gegebenen Be¬ 
schreibungen nur geschorne Haare und geschomen Bart meine. Da nach meiner Meinung 
das Fresko sehr alt ist — denn seine Formengebung ist noch geradezu antik —, wäre es eigent¬ 
lich überflüssig, darauf hinzuweisen, daß nirgends ein Lama, nirgends gelbe Roben vor- 
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kommen. Gelbe Roben habe ich nirgends in Turfan gesehen, auch da nicht, wo sicher 
Lamas abgebildet waren. 

Die Ostwand mit ihren drei Nischen I, II, III war sicher ganz ähnlich bemalt, wie 
die Westwand, aber ihre Fresken sind fast ganz zerstört. 

Erhalten ist hier nichts als Spuren lesender Mönche (Fig. 124) und ein grober Wein¬ 
stock mit dunklen Trauben, der prachtvoll gemalt war, etwa bei B'; ein Streifen lesender 
Mönche, welcher an die Wand C' gehörte, war abgerissen und kam im Schutt zum Vorschein; 
in der Nische III war noch der Rest des Kopfes eines Lehrers erhalten, eines alten Mannes, 
den ebenfalls ein Löwe als simhanäda bezeichnete (Fig. 125). Er wandte sich wie alle 
Lehrer der Rückwand (a 4 a) zu. 



Fig. 124. Freskenrest der Mönehgruppe 
bei C' an der Ost wand von Nr. 2. 



Fig. 125. Freskenrest von der Ostwand 
von Nr. 2. Kopf des Mönches (simhanäda!) 
aus Nische III. 


Von den Fresken der Rückwand Nische 4 mit Seiten wänden 4 a und 4 b und Wand¬ 
streifen a und a ist wenig erhalten. Die Nische enthielt, nach den Resten, welche noch 
da und dort erkennbar sind, zu schließen, einen predigenden Gautama auf einem Throne 
sitzend. Auf der Seitenwand 4 a ist noch der Kopf eines nach dem Buddha blickenden 
Mönches (Fig. 126) erhalten, auf 4 b eine Hand mit einem Tschaurt. Die Fresken von a 
sind völlig verschwunden, die auf a aber noch leidlich erhalten. Erhalten sind vier Figuren 
von Mönchen (Fig. 127): ein ungemein flott gemalter, stehender, bärtiger Mönch, der 
Hahnenkammblumen vor sich hinhält, und zwei lesende, ein knieender und ein stehender, 
im Hintergrund noch ein vierter Mönch. Hinter dem stehenden Mönch ist noch ein Teil 
der Robe eines Mönches der Westwand um die Ecke herumgemalt, ein Umstand, der sehr 
dazu beiträgt, den panoramaartigen Charakter der Höhlendekoration zu verstärken. Der 
blumenhaltende Mönch ist hellfleischfarb, Haare und Bart sind graublau, die Robe ist 
hellhochrot und geschickt drapiert, die Blumen dunkelhochrot. Der kahlköpfige stehende 
und lesende Mönch ist hellbraun, seine Robe rosa, seine Buchränder rotbraun mit weißen 
Punkten, die Buchschnüre hellblau. Der knieende und lesende Mönch ist genau wie der 
stehende mit den Blumen, nur ist Bart und Haar hellblau. Der Mönch im Hintergrund ist 
hellfleischfarb, Haar und Bart waren blau, die Robe dunkelnußbraun, seine Buchdeckel 
sind rotbraun mit weißen Schnüren, die einen hochroten Strich in der Mitte haben. Die 
Glückswolken über den Gruppen sind mit hochroten Linien gezogen, nur die unterste Halb¬ 
linie ist hellblau, die darüber flatternden Bänder sind nußbraun. Über der Nische war eine 
Inschrift, die zerstört ist, nur eine Randecke ist noch zu sehen. 

Sachlich ist noch nachzutragen, daß Buchdeckel aus Holz mit Knochenleistchen 
benagelt, genau wie sie hier abgebildet sind, in Idikutschari gefunden wurden. 

Abb. d. I. Kl. d. K. Ak. d.Wisa. XXIV. Bd. I. Abt. 17 
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Die Zerstörung der Höhle ist sehr zu bedauern. Künstlerisch stehen die Bilder sehr 
hoch und die Inschriften hätten uns sicher ungewöhnliche Auskünfte gegeben: sie ent¬ 
hielten sicher die Namen von sechs berühmten Lehrern und je zweier Hauptschüler der¬ 
selben und die Namen der Stifter der Höhle. Ob die bei ß gefundene, aus Stücken zu 
reparierende (übrigens in unbekannter Sprache verfalite) Bräbmiinschrift noch lesbar und 
erklärbar ist, wird die Zeit lehren. 


£> 

Q^O 


\ 



Fig. 126. Rückwand von Nr. 2 t Neben¬ 
figur Buddhas leinst in Nische4). Aut*dem 
Plane hei 4a. Vgl. Fig. 114. 



Fig. 127. Rückwand von Nr. 2 hei a. Vgl. Plunskizzc Fig. 114- 
Hinter dem Mönch mit den Blumen die linke »Schulter des 
letzten Mönches der Wandtlädie l> iiher die Koke herüber, 
gemalt. I>iese Methode macht die Bilder ungemein wirkungs¬ 
voll; da hei dem schwachen Lieht die Koken wenig Schatten 
werfen, wirken die um die Ecken gemalten Figuren wie ein 

Panorama. 


Die Deckenbemalung der Höhle (Taf. XXII, XXIII) ist in äuiierst geschmackvollen 
Farben ausgeführt. Die Muster, ein eigenartiger Stil aus spiitantiken und anderen schwer 
definierbaren Elementen zusammengesetzt, sind auf weiße Tünche gemalt, welche als Fond 
etwa soweit reicht als der Bogen des Gewölbes. Da, wo der Bogen in die gerade Wand 
übergeht, läuft eine breite bunte Borte, mit Fransen und Troddeln entlang, unter welcher 
gewissermassen die Enden des weißen Daches, das als Zeltdach gedacht ist, zum Vorschein 
kommen; diese Enden sind in sich aushängende Zipfelfalten geordnet, an denen als Be¬ 
schwerer je ein Glöckchen hängt; die Zwischenflächen sind elegant gelegt und darüber 
läuft ein Schmuckkettenornament mit je einer eingelegten Schrauckplatte über den Zipfel¬ 
falten. Über dieser Schmuckplatte ist ein juwelierter fünfzackiger Halbstem und unten 
ein doppeltes Kugelgehänge, je rechts und links von der Mittelplatte vermittelt je eine 
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große, blau abgetönte Perle den Übergang in die juwelbesetzten Hängeketten. Es war 
mir unmöglich, alle vorkommenden Variationen des Musters zu kopieren. 

Die Dekoration der Decke selbst zeigt in der Mitte noch drei etwa 1 m Durchmesser 
haltende Ornamentsterne. Ihr Kern ist je eine zehnstrahlige Lotusblume, um welche fünf 
herzförmige Ornamente sternförmig gelegt sind; sie bestehen aus bügelförmigen Ranken 
mit Blattwerk und Blumenkelchen; auch die Zwischenräume zwischen diesen Sternspitzen 
sind durch ein Blumen- und Rankenornament gefüllt, in denen Formen auftauchen, die 
geradezu an das chinesische Fledermausmotiv erinnern. Vom Rande der Borte steigen 
zwischen den Mittelsternen der Decke etwa 56 cm hohe, prächtig gegliederte Pflanzen¬ 
ornamente auf. Leider ist die Decke am Eingang zerstört, so daß sich nicht sagen läßt, 
wie hier der Deckenschmuck eingeleitet war; vor der Rückwand sind die Seitenornamente 
nur halb. Eine weitere Beschreibung ist hier überflüssig, da die Abbildungen klarer 
sprechen als alle Beschreibung: erwähnt muß nur werden, das alle Ornamente durchaus 
flach gehalten, nie rund schattiert, nie kanneliert sind; rote und w r eiße, auch dunkelbraune 
Linien, die sachlich auf einer Stufe stehen wie dieselben Farben als Blumenmusterung, 
dienen andererseits zur Gliederung der Blattomamente, die außerdem noch durch den 
steten Wechsel der Farben sich glücklich von einander lösen, so daß sie nirgends einen - 
unförmigen Komplex bilden können. Die Farben der übrigen zwei Rosetten sind die¬ 
selben, wie die auf der Tafel angegebenen, nur sind sie anders verteilt. Auf einer beson¬ 
deren kleinen Erhöhung noch hinter dem Westflügel der unteren Terrasse steht ein massiver 
viereckiger Turm, welcher von unten aus unzugänglich ist: im Plane als schwarzes Quadrat 
eingetragen. 

Wir gehen nunmehr zur oberen Terrasse: Klementz Sengyma 1 uz Nr. 1 über. Vgl. Fig. 112. 
Vor der Südostecke der oberen Terrasse, welche jetzt heruntergebrochen ist, so daß hier der 
Fußweg durchgeht, steht an der Seite ein sehr kleiner Bau mit zwei kleinen, übereinander 
liegenden Räumen. 

Das obere kleine quadratische Zimmerchen war durchaus mit Fresken: Buddhabildern 
mit Reihen von Schülern u. dgl. bemalt, aber diese Bilder sind alle schrecklich zerkratzt; 
einem ähnlichen Kämmerchen werden wir unten bei einem weiter nördlich im Karakhodscha- 
Tale liegenden großen Tempel begegnen. In dem unteren Raume unseres Türmchens konnte 
ich nichts Besonderes entdecken. 

Die obere Terrasse, welche den Tempel trägt, den Kiementz mit Sengyma'uz Nr. 1 
bezeichnet, hat eine Randmauer, welche etwa noch zur Brusthöhe ansteigt; ein kleiner 
Turm in der Frontlinie trennte eine kleinere Westhälfte ab. In etwa 8 m Abstand vom 
Rand der Terrasse dieses Flügels steht noch ein Turmrest, der zwei parallele völlig leere 
Gewölbe enthält, und in geringem Abstand dahinter ein zweiter, in dem sich nichts beson¬ 
deres entdecken ließ. Doch schien es mir, als ob der Boden darunter hohl wäre. Leider 
aber kam ich nicht dazu, hier nachzugraben. In der Mitte der breiten Ostterrasse öffnete 
sich die Rampe und ließ einer kleinen Freitreppe Raum. Die Zahl der Stufen ist nicht 
mehr festzustellen, aber die Treppe ist noch deutlich genug. Von dieser Treppe aus 
gelangte man zu dem Hauptgebäude der Terrasse, welches in der Mitte des Ostflügels 
stand. Es stand selbst wieder auf einem Sockel, der etwa 1 m hoch gewesen sein mag 
und sicher noch weiter vortrat, als die heutigen Trümmer auf bloßen Augenschein zeigen; 
ich glaube, daß ein freier Platz von etwa 4 m Tiefe vor dem eigentlichen Gebäude so gut 
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wie sicher ist; auch diese Plattform, die etwa 9 m (8,50 m) in der Breite mab, dürfte in 
der Mitte noch ein paar Stufen gehabt haben. Die hinteren zwei Drittel nimmt das Ge¬ 
bäude ein, welches Klementz 1 ) so gut beschrieben hat. Wir haben, kurz gesagt, dieselbe 
Anlage vor uns, welche wir schon als Mittelzimmer der Ruine a und im Nordostturm des 
groben Tempelklosters (i in Idikutschari fanden und von der der erwähnte Reisende sagt: 
.Stellen wir in eine grobe Kiste eine kleinere, so dab überall die Wände in gleichem 
Abstande von einander stehen, so können wir uns ungefähr eine Vorstellung von den 
Anlagen dieser Art machen“ (Fig. 128). Hier ist noch das Dach erhalten, auch die Vorder- 

wand (Südwand) mit den Eingängen ist noch intakt, und 
schon von weitem her sieht man die drei durch ein Bogen¬ 
gewölbe oben geschlossenen Türöffnungen, welche durch 
ihre ungleiche Grübe auffallen, denn die Mitteltüre ist nied¬ 
riger und etwas schmäler als die zwei Seitentüren. Die 
Seitentüren haben sogar nach Ost und West keine Tür¬ 
wand, sondern die 70 cm dicke Mauer endet hier einfach 
als Türe und ebenso die Innenmauern der Cella. Die 
Seiteneingänge sind je 1,44 m breit, die Mitteltüre 1,40 m, 
die ganze Front beträgt, auben gemessen, 8,50 m, so dab 
auf die Wandflächen, welche zwischen der Mitteltür und 
den Seiteneingängen stehen, je 1,40 m kommen. Die Ost- 
und West-Auben mauern haben eine Tiefe von 8 m, die 
8,50 m (auben) messende Hinterwand ist ungewöhnlich 
dick (1,40 m). Innen messen die Ost- und Westmauer 
6,60 m, die llinterwand 7,18 m. Die Seitengange habeu, 
wie erwähnt, die volle Breite der Eingänge (1,44 m), der 
hintere Gang hat 1,40 m Breite. Der Gang ist ein Tonnen¬ 
gewölbe (2,50 m hoch), wie wir sie schon wiederholt fanden, in den Ecken ohne Vor¬ 
satzscheibe (Stalaktiten), sondern die Kuppel im Lehm gewissermaben hohl modelliert. 
Von der Stelle an, w r o die Gewölbe in die gerade Wand übergehen (etwa 1,80 m vom 
Boden), ist die ganze Decke der Gänge mit sitzenden Buddhafiguren von etwa 30 cm Höhe 
bemalt, welche in der Mitte des Gewölbes mit den Scheiteln sich treffen, während die 
Fubstücke ihrer Reihen nach den glatten Wänden gerichtet sind. 

Jede Seite hatte drei Reihen von Buddhas in blauer Grundierung, über den schmaleren 
(inneren) Wänden waren z. B. einundzwanzig sitzende Buddhas. Gemeint waren mit diesem 
Deckenschmuck wahrscheinlich die tausend Buddhas, die ja heute noch in keinem Lama¬ 
tempel fehlen dürfen. Gezählt habe ich die Figuren freilich nicht. Die geraden Wände 
(Langwände) des Ganges enthalten nun Darstellungen, welche uns schon in Idikutschari 
in diesen Gängen begegnet sind, wenn auch da nur in sehr fragmentarischer Form: nämlich 
die oben wiederholt erwähnten Prauidhidarstellungen. Hier in Sengyma'uz zwar flüchtig 
und schlecht gemalt, aber alle noch so leidlich erhalten, mit ziemlich gleichmäbigen 
Szenen: immer eine sehr grobe Buddhafigur umgeben von Verehrern und der Bodhisattva 
unmittelbar vor dem Buddha knieend, um die Prophezeiung, dab er ebenfalls ein Buddha 


Fifc. 128. IManskizze des Haupt- 
gel&udes der oberen Terrasse: 
Klementz, »Sengyma’uz Nr. 1. 


! ) Nachrichten etc. S. 37 und «eine Plannkizze Nr. 12, 8. 38. 
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für seine Heilstat oder für sein Geschenk werden würde, zu empfangen. Diese Nebenfiguren 
sind aber immer, wie wir schon oben gesehen haben, bedeutend kleiner, als die Haupt¬ 
figur. Vgl. die Umrißskizze (Fig. 129). 

So sind auf den Seitenwänden je sechs Felder mit je einem Buddha, jedes dieser 
Felder ist 1,10 m breit und 1,75 m hoch. An der Hückwand sind acht solche Felder, 
aber jedes nur etwa 90 cm breit, die Höhe ist natürlich die gleiche. Was aber diese im 
ganzen wohlerhaltenen Bilder äußerst wertvoll gemacht hätte, ist der Umstand, daß über 
jedem Bildfelde ein schmaler Streifen entlang lief 
(unter der untersten Reihe der „tausend Buddhas*), 
weicherlange Sanskritinschriften in zentralasiatischem 
Brähmi trug. Alle sind entweder herausgeschnitten 
oder beim Herausschneiden so verstümmelt, daß sich 
aus den kläglichen Resten nur eben ergibt, daß die 
Inschriften in Sanskrit waren und zu den Bildern 
gehörten. Ich kann nicht umhin, darauf hinzu¬ 
weisen, ein wie wertloses und verwerfliches Geschäft 
es ist, auf solche Weise Inschriften zu sammeln, 
welche da außer Connex mit dem Bilde schw*er 
deutbar und an sich wertlos sind und höchstens 
als Schriftproben einigermaßen entschuldbar sein 
mögen — ein trauriges Resultat gegenüber dem uner¬ 
hörten Schaden, den solche „Erforschung* anrichtet. 

Ich kann es nun wohl begreifen, daß nicht jeder 
soweit buddhistische Ikonographie kennt und doch 
sich berufen fühlt, das Glück, dies Wunderland zu 
sehen, zu Gunsten einer von ihm nicht betriebenen 
Wissenschaft auszunützen; aber so viel Mutterwitz 
sollte doch erwartet werden können, daß man nicht 



Inschriften, welche deutlich zu Bildern gehören, 
welche der Attentäter nicht versteht, wegschneiden 
kann, ohne mehr zu zerstören, als er verantworten 
kann. 

Von ganz ungewöhnlichem Interesse ist die 
erste Darstellung unmittelbar am Eingang des öst¬ 
lichen Ganges, vielleicht in der Reihenfolge die 


FiR. 129. Pronidhirizene aus dem Hang« um 
Cella Nr. I vor Scngvma’uz. Höbe des Origi¬ 
nals 1,75 m. Breite 1.10 m. Per Bodhisattva 
und sein Begleiter knieen vor dem Buddha. 
Im llintcrgrumle ein Tschuuriträger. Hinter 
dem Buddha Mönche mit Flutnmemiureolen. 
Vgl. unten Tempel Nr. 10. Pie Inschrift 
über dem Bilde ist heruusgesehnitten. 


letzte. Wie die beigegebene Skizze (Fig. 130) beweist, handelt es sich wieder um das 


Dipankarajataka, und zwar in einer Darstellungsart, welche unter den Gandhära-Skulpturen 


vorkommt. Leider ist hier — am Eingang — die untere Hälfte des Bildes verloren 


gegangen. 

Beachtenswert sind wieder die farbenspielenden Aureolen der Buddhas und die eigen¬ 
tümliche Art, wie die Mönche neben den Buddhatiguren als heilige Männer bezeichnet sind. 
Statt eines Aureols erscheinen hinter den Köpfen, Schultern und Knieen der Mönche 
Flammen, ein Ersatz des Nimbus, den wir bis jetzt nur aus persischen Miniaturen kennen 
und der meines Wissens der übrigen buddhistischen Kunst fremd ist. 
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Da nur zwanzig Buddhafiguren abgebildet sind, aber vierundzwanzig die gewöhnliche 
Zahl der Vorgänger des Gautama ist, so wäre es interessant gewesen aus den Inschriften 
zu erfahren, welche zwanzig genannt waren. 

Die gegenüberliegenden kürzeren Wände (die Gangseiten der drei Mauern der Cella) 
sind ebenfalls mit interessanten Gemälden bedeckt, die jetzt sehr zerkratzt sind, aber doch 
herstellbar wären. Wem es entgangen ist, daß viele Wandgemälde in Turfan und Umgebung 
nur der gemalte Hintergrund zu plastischen Darstellungen in Ton waren, die einst vor 
den Bildern standen, wird sich vergebens bemühen, in diesen figurenreichen Bildern Sinn 
und Witz zu finden. Daß historische Darstellungen nicht vorliegen können, geht aus den 
zahlreichen Figuren von Göttern und Dämonen hervor. Auf der Ostwand scheint sogar 
eine Art Schlacht abgebildet zu sein, wobei Dämonen hier angreifend, dort fliehend eine Rolle 
spielen (Fig. 131). Das sieht aber alles anders aus, wenn wir uns näher umsehen; in der 



Sumedhas und Dipanksirabuddha* unmit¬ 
telbar am Hingang, östl. Hang von Rnirm 
Nr. 1. vor Sengyma’uz. Zur Sache vgl. 
oben unter Ruine ß, ldikutschari. (»rnße 
des Originals wie das vorige liild. 



Fig. 131. Kopf eines Dämons aus Maras 
Heer von der inneren Wand des östlichen 
Hanges, ziemlich beim Kingang. 


Tat liegt vor jeder Wand je ein Sockel, und zwar vor den Seitenwänden kleine, vor der 
Rückwand ein langer. Wir haben in ldikutschari gesehen, daß an den Rückseiten der 
Pfeiler meist Buddhas Nirväna dargestellt wird und in der Tat entdecken wir an der 
Rückwand die Spuren eines liegenden Buddha, der auf dem langen Sockel lag. Dazu 
paßt das Fresko vollkommen gut: alle übrigen Figuren wiederholen mit mancherlei Varianten 
die uns wohlbekannte Komposition. So entdecken wir ferner vor der Ostwand die Spuren, 
daß hier eine sitzende Buddhafigur den Sockel schmückte: auch hier paßt die Umgebung, 
Märas Dämonenheer, welches von beiden Seiten auf ihn einstürmt. Die Rekonstruktion 
der Bilder, die mit Geduld und viel Zeit möglich war, mußte ich unterlassen: als Probe 
gebe ich nur die Skizze eines Dämons mit Schweinskopf, einen Typus, der uns auch sonst 
bekannt ist. Die Farben sind die Folgenden: Gesicht und Schmuck hellgelb, Haare graublau, 
die Zähne mattgrau, Bart, Augenwimpern und Augensterne schwarz, alle Konturen dunkel¬ 
hochrot, die Hörner weiß. Auch auf der Westseite finden wir die Spuren einer „clay figure* 
des Gautama Buddha, rechts und links davon aber sehen wir je einen predigenden, gemalten 
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Buddha an der Wand und um sie herum eine reiche Gefolgschaft von Königen, Göttern 
und Dämonen, also eine Predigt Buddhas, welche? ist nicht auszumachen. 

Alle diese Figuren haben dieselbe eigenartige blaue Untermalung, die ich schon bei 
der Beschreibung der Decke erwähnte. 

Gehen wir nun zu der Cella über. Sie bildet einen Raum von 3,7 m Breite und 
4,2 m Tiefe und war mit ungewöhnlich interessanten Fresken geschmückt. Diese Gemälde 
machen zunächst durch ihre eigenartigen Farben einen seltsamen Eindruck; vor allem 
sehen wir vielfach dunkle Farben (blau, schwarz), da wo wir helle erwarten, eine Menge 
dunkelgefärbter Gesichter fallen uns auf; wenn man aber genauer zusieht, so wird bald 
klar, daß wir überall nur mehr die Grundierung vor uns haben, über welche, wie manche 
in den Ecken erhaltene prachtvolle Reste beweisen, eine feinere Übermalung in jenen 
schmelzartigen Deckfarben gelegen hat, wie wir sie in Ruine Z in Idikutschari sahen; ja 
auf diesen Lasuren war vielfach Gold aufgetragen, so waren z. B. jetzt schwarze oder 
braune Gewandpartien mit hellblauer oder lichtroter Übermalung versehen, auf welcher 
feine Goldornaraente aufgesetzt waren. Auf diese Weise näherten sich die Fresken dieser 
Cella der Technik der Miniaturenmalerei, einer Technik, welcher der Gouachemalerei in 


den Mitteln und den damit erzielten Abstufungen nahe stand. Diese Abstufungen w r aren 
Tuschezeichnung der Konturen auf den Verputz, Grundierung mit derben Unterlagen, ohne 
gerade peinliche Festhaltung der Konturen, soweit erhalten. Darüber dann fein ausge¬ 
führte Übermalung und reiche Vergoldung. Die Farben dieser Übermalung werden leicht 
rissig und bröckeln ab, oft in ganzen Lagen, und das reichlich verwendete echte Gold 
mag wohl abgekratzt worden sein. Eine ganz eigenartige Erscheinung bezüglich der zahl¬ 
reichen Inschriften zeigt die Decke dieses Gewölbes. Die Inschriften sind nämlich auf 
Papier geschrieben und die Streifen auf den Stuck aufgeklebt, und zwar um den Kleb¬ 



stoff und sein Nachdunkeln zu maskieren auf tiefgelbe Streifen! 
Der Grund war wohl die Schwierigkeit, mit Pinsel oder Kalam 
auf schmale Streifen, die in einem Gewölbe standen, zu schreiben, 
ohne die Gemälde zu beflecken, wenn das Schreibmaterial bei 
der unbequemen Stellung des Schreibers ausglitt oder kleckste. 
Unsere Cella Nr. 1 ist nicht das einzige Gebäude, welches sowohl 
die beschriebene Maltechnik als die Aufklebetechnik zeigte. Auch * 
andere Lokalitäten zeigten diesen eigentümlichen Stil und ver¬ 
wandte Bilder. 

Gehen w*ir nun zu den Einzelnheiten über. Die Decke der 
Cella ist in vier Streifen geteilt und jeder Streifen in zwölf kleinere 
Abschnitte, von denen jeder 43 cm hoch und 33 cm breit ist. 
Auf diesen achtundvierzig Feldern ist je ein Buddha auf einem 
Throne abgebildet, umgeben von anderen, unten zu bezeichnenden 
Figuren, über und unter dem Bilde ist je ein gelber Streifen, auf 
welchem die oben erwähnten Papierinschriften aufgeklebt sind: 
sie sind in zentralasiatischem Brähmt und enthalten Sanskritverse. 
Die Mitte gilt als Scheitellinie für die Figuren: hier stoßen die 
Scheitel der zweiten Reihe von Ost und West gerechnet aufeinander 
und die oberen Inschriften der beiden Streifen stehen kopfüber 
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aufeinander; die Fuüparfcien der beiden Bilderstreifen wenden sich von der Mitte aus auf 
der Skizze nach außen, auf dem Originale der Übergangsstelle des Gewölbes in die gerade 
Wand zu. Das Schema der Buddhabilder entspricht dem von Nr. 12 in Figur 132. 
Die Mitte bildet jedesmal eine Buddhafigur, welche auf einem hohen Throne sitzt, hinter 
dem Buddha ist jedesmal sein Bodhibaum abgebildet. Wo die Gesichter erhalten sind, 
sieht man deutlich, daß die Buddhafiguren bärtig sind; sie haben den feinen Schnurr¬ 
und Kinnbart, dem wir auch sonst überall in den Kuinen bei Turfan begegnen, und 
welcher genau so behandelt ist, wie auf altjapanischen Buddhafiguren. Hinter der rechten 



Pig. 132. Buddhafigur mit Begleitern von der Decke 
der Cella von Nr. 1, auf dem Schema Feld 12. Nur 
die Grundierung erhalten. Die Inschriften leider fast 

völlig zerstört. 


Schulter der Buddhafigur steht jedesmal ein 
Vadschrapäul in Helm und Panzer mit Don¬ 
nerkeil und Tschaurl, hinter der linken 
Schulter ein anderer Buddha meist mit einem 
Gefiiß in der Linken und einem anderen 
Attribut (Rasselstab etc.) in der Rechten. 
Vor dem linken Knie des Buddha kniet jedes¬ 
mal ein Mönch mit zusammengelegten Hand¬ 
flächen und Flammennimbus hinter Kopf und 
Schultern, der aber, da er nur in der Unter¬ 
malung vorhanden ist, unverständlich sein 
würde, wenn nicht die ähnlichen Bilder im 
Gange und ganz besonders die Lehrerbilder 
in Tempel 10 zu Sengyma’uz erklärend zur 
Seite stünden. Die Stelle vor dem rechten 
Knie der Buddhafigur nimmt auf jedem 
Bilde eine andere Figur ein: auf Nr. 12 ein 
König mit Aureol oder ein Bodhisattva, auf 
Nr. 11 ein Tier (Löwe); es war mir unmög¬ 
lich alle Varianten zu fixieren: Nr. 37 z. B. 
fehlte der Buddha hinter der linken Schulter 
der Hauptfigur und war durch eine fliegende 
Gottheit ersetzt, vor dem rechten Knie 
stand eine opfernde Gottheit. Die Inschriften 
über und unter den Bildern waren in zentral- 
asiatischem Brähmi und in Sanskrit; da sie 
Dr. Huth nahezu alle photographiert und 
außerdem abgeschrieben hat, muß ich auf 


seine Erklärung der Inschriften verweisen. Buddhadarstellungen ganz identischer Art waren 
auf dem Plafond der kleinen dreiteiligen Kapelle hinter Tempel Nr. 9 im Tale von 
Sengyraa’uz, ferner in Murtuk, so daß durch Vergleichung die Herstellung der ganzen 
Serie möglich sein dürfte. Hier in Nr. 1 waren viele zerstört, besonders hatten die Inschriften 
dadurch gelitten, daß das aufgeklebte Papier sich abgeblättert hatte. 

Eine Erklärung der Bedeutung dieser merkwürdigen Serie von achtundvierzig Buddhas 
möchte ich mit dem dürftigen Material, bevor die Inschriften, soweit sie zugänglich waren, 
erklärt sind, nicht wagen. Vielleicht sind es auch Prauidhis. Nur möchte ich auf die 
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merkwürdige Form der Donnerkeile hinweisen, denen die der Naksatras in Tempel 6 (und 
oben Idikutschari a) sich anschließen. Sie waren hier merkwürdig bemalt: jedes Blatt 
war in der Mitte der Länge nach geteilt und im oberen Teile etwa rechts gelb, links 
hellblau, unten rechts hellblau, links gelb oder umgekehrt, während die Donnerkeile der 
Naksatras (unten Nr. 6) weiß gelassen sind, vielleicht aber einst gelb bemalt waren. Aller¬ 
dings waren die letzteren nicht in Deckfarbenmalerei wie hier ausgeführt, sondern mit 
dünner Farbe ausgefüllt, wenn sie überhaupt ausgetuscht waren. Noch schwieriger als die 
Deckenbilder sind die Gemälde an den Wänden von Nr. 1 zu erklären, schon aus dem 
Grunde, daß die meisten und hauptsächlichsten von ihnen zerstört sind. Zerstört ist vor 
allem das große Bild der Rückwand. Es enthielt ganze Reihen von stehend betenden 
Bodhisattvas und Gottheiten, alle mit Aureolen, eine Art „Allerheiligenbild“. Ich glaube, 
wir müssen auch hier annehraen, daß in der Mitte der Cella eine Buddhastatue gestanden 
hat, zu der das Bild auf der Rückwand den parivära gebildet hat. Von einer Statue ist 
freilich keine Spur mehr vorhanden: sie wird zuerst zum Opfer gefallen sein; aber in der 
Mitte des Estrichs ist eine Vertiefung, die doch den Eindruck macht, als ob hier etwas 
gestanden hätte. Dies und die Analogie anderer Anlagen, z. B. a, wo wir dasselbe an¬ 
nehmen müssen, sind die einzigen Hinweise, außer dem Umstand, daß sonst das Rückwand- 
bild, das nicht etwa im Zentrum eine Buddhafigur hatte, gegenstandslos wäre. 

Die Gemälde hinter der Türwand sind völlig zerstört, so daß sich etwas Bestimmtes 
über sie nicht mehr sagen läßt. 

Die Ost- und Westwand der Cella sind im wesentlichen gleichartig in Felder abge¬ 
teilt. Auf beiden Wänden liegen anstoßend an die Hinterwand zwei Streifen mit je fünf 
untereinanderliegenden Feldern; jedes mißt mit dem darüberliegenden Schriftstreifen — die 
Schrift ist hier, wo die Wand gerade ist, aulgemalt — 52 cm Breite, 48 cm Höhe; die Bordüren, 
welche die Streifen trennten, waren 9 cm breit. Es sind dies die Felder 65 — 84 auf dem 
beigegebenen Schema. Die Mitte der übrigen Wandfläche nimmt je ein etwa 2 m breites 
großes Bild ein, an dessen Seiten jedesmal je ein Streifen herabläuft, welcher in je acht 
übereinanderstehende kleine Felder zerfällt; Bordürenbreite wieder 9 cm, Breite der einzelnen 
Bildchen 36 cm, Höhe mit Schriftstreifen darüber 30 cm. Es sind dies die Felder 49 — 64, 
85—100 des beigegebenen Schemas. 

Die beiden großen Mittelbilder (Fig. 133, 134), welche von der Mitte aus furchtbar 
zerstört sind, enthielten als Mittelfigur je einen großen Buddha und unter der Buddha¬ 
figur je ein Rad, von denen das auf der Westwand 90 cm, das auf der Ostwand aber 



Fig. 133. Schema der Ostwand der Cella 

von Nr. 1. 


Fig.134. Schema der Westwand derCelki 

von Nr. 1. 


Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiaa. XXIV. Bd. I. Abt. 
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nur 48 cm Durchmesser hatte. Es läßt sich heute nur mehr erkennen, daß die Räder durch 
einen (oder mehr?) konzentrische Ringe geteilt und die Streifen durch Speichen in Kom¬ 
partimente abgeteilt waren. Nur der äußere Streifen ist noch besser erhalten, so daß man 
erkennen kann, daß darin Tierbilder dargesteilt waren. Auf der Westwand sieht man 
daneben ira Fond des Bildes zwei Tempelpaläste, bewohnt von Bodhisattvas mit an betender 
Umgebung — die punktierten Stellen des Schemas sind ausgehoben und nach Berlin 
gebracht — und darüber befinden sich Reihen von sockelartigen Bauten mit dahinter¬ 
stehenden Pfeilern, auf denen je eine mit Nimbus und Mandorla umgebene sitzende kleine 
Buddhafigur abgebildet ist. Die Buddhafiguren sind weiß gemalt, Bäume sind dabei, und 
bei jeder ist auf einem besonderen Schildchen auf dunklem Grund der Name in Brähmi 
beigemalt gewesen, lesbar waren noch Sikhi, Käsyapa und einige andere. Es sind also 
wieder die früheren Buddhas gemeint. 

Auf der Ostwand war der Raum über der Buddhafigur und der hinter derselben in 
achtzehn etwa 12 cm hohe Streifen geteilt, in welchen ganze Reihen von Mönchen abge¬ 
bildet waren, welche neben und unter Bäumen saßen; der darunter folgende Raum war 
ebenfalls bemalt, aber die Gemälde völlig zerstört. Es ist sehr zu bedauern, daß diese 
Bilder und ihre Inschriften so zerstört sind; denn, da alles mit Namen versehen war, hätten 
wir hier über vieles Auskunft erhalten können. Ähnliche Bilder, wie die auf diesen Wänden 
einst befindlichen, habe ich sonst nicht gesehen. 

Dasselbe gilt auch von den kleinen Feldern, sowohl von den größeren vor der Hinter¬ 
wand, als von den kleineren rechts und links von den großen Bildern. Viele sind zerstört, 
von allen nur die Grundierung erhalten, nur in den Ecken sieht man noch da und dort 
Reste der alten Pracht: die schmelzartigen Deckfarben und die einst reiche Vergoldung wie 
Goldmuster auf den Gewändern, vergoldeter Schmuck u. dgl. Da so viel vernichtet war, 
hielt ich es auch nicht für Unrecht einige Platten auszuheben, die Felder 66, 76, 80, 81 
sind nach Berlin gekommen. Was sie darstellen, wage ich nicht zu bestimmen. Die In¬ 
schriften sind meist zerstört, die Darstellungen mit ein paar Ausnahmen, in denen Tiere 
Vorkommen, meist sehr gleichartig. Münchgruppen in Verhandlung mit Gaben spendenden 
Laien (76) (Fig. 135) vor einem Tempelchen, über dem Devatäs schweben, scheinen das 
Hauptthema zu sein. Meist sitzt in dem Tempelchen ein Buddha, manchmal aber zwei (66) 
(Fig. 136). Dabei erscheint viel interessantes Detail: dekorative Gehänge am Schlußstein 
des „Htt“ der Tempelchen, Schreibtafeln und Lesepulte vor den Mönchen u. s. w. möchte 
ich nur nebenbei erwähnen. Alle Laien haben indische Tracht. In Feld 80 (Fig. 137) 
bedroht ein Mann einen anderen sitzenden mit einem langen Schwerte. Sehr eigenartig 
ist Feld 81 (Fig. 138) (unmittelbar unter 80). Hier sitzt ein predigender Buddha (?) im 
Vordergründe vor einem stehenden Laien (Gottheit?), der lebhaft bewegt ist. Dahinter 
sieht man seltsam stilisiertes Gebirge, durch das ein Fluß strömt, über der Gruppe schweben 
zwei Devatäs. Im Hintergründe sitzt ein weißer Löwe. Außerdem ist noch ein Baum und 
ein Mann (Laie) erhalten: der Rest ist weggebrochen. Ein anderes Feld, daß sehr zerstört 
ist, zeigt laufende Füchse im Hintergrund. Erklärungen der Bilder wage ich nicht. Be- 
achtenswert ist, daß die heute dunkel erscheinenden Roben der Mönche einst gelbrot Über¬ 
malt und die Falten der Gewänder hochrot darauf gesetzt waren; für die Ausnutzung des 
Raumes ist die fast ängstliche Ausfüllung der Lücken durch große Blumen und Knospen 
interessant. 
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Sehr beachtenswert ist das Stellbrett, auf welches der vordere Münch der Mittel¬ 
gruppe sein Buch gelegt hat: es ist vollkommen das moderne * Koranbrett“. (Vgl. Fig. 136.) 

Wenn man die beiden Tempel Nr. 1 und Nr. 2 verläßt, indem man sich nach dem 
Flußarm wendet, welcher nach Karakhodscha geleitet ist, und um die Bergecke nach Norden 
zu geht, so sieht man die Talenge vor sich, in welcher das Dörfchen liegt; zugleich aber 
erblickt man an der Westseite des Berges, auf dem die Nr. 1 und Nr. 2 genannten Ruinen 
liegen, zwei Gewölbe und weiter hinten eine größere Tempel- und Klosteranlage. Die 
beiden Gewölbe (Nr. 3 und 4) führten einst von der Talsohle in den Berg hinein, sie sind 
aber jetzt so versandet, daß man eben nur noch das getünchte Gewölbe sieht. Sie aus¬ 
räumen zu lassen, hätte viel Zeit gekostet und wahrscheinlich nicht gelohnt. Dagegen 
hielt ich es für angezeigt, den Tempel hinter der Berglehne, den wir, um die Zählung 
des Herrn Klementz fortzusetzen, mit Nr. 5 bezeichnen wollen, etwas näher anzusehen. 



Fig. 135. Fresko aus der Ostwand der Cella von Nr. 1 Feld 7t>. firöUc des Originals 48 ein hoch 
(mit dem hier weggelassenen unteren Hand, dessen Inschrift zerstört war), 52 cm breit. 


Dieser Tempel (Fig. 139) hat zwar allen Schmuck eingebüßt, aber da er nicht versandet 
ist, ist ein ziemlich klares Bild seines Grundrisses leicht zu gewinnen, was für mich wertvoll 
war, da ich mich auf Grund hier gemachter Beobachtungen auf mancher Ruine von Idikut- 
schari leichter zurecht fand. Gerne will ich zugeben, daß ich manche unnütze und unwichtige 
Arbeit gemacht habe; aber ich halte es für nötig, hier zu zeigen, auf welchem Wege ich 
zu meinen Beobachtungen kam, und so über Dinge zu berichten, deren Bedeutung nicht 
sofort ins Auge springt, nur um Rechenschaft über meine Bemühungen zu geben. 

Dieser Tempel Nr. 5 steht nun auf einer Plattform von etwas mehr als 60 in Breite 
und 40 m Tiefe nahe an dem Kanäle des Karakhodscha-Su, welcher nach der Ortschaft 
Karakhodscha geleitet ist, um sich innerhalb dieses Ortes zu teilen und einen Arm parallel 

18* 
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der Ostmauer, den anderen parallel der Westmauer von Idikutschari strömen zu lassen, 
wie oben erwähnt ist. Die ganze Rückwand des Tempels und die Seitenwände der ganzen 
hinteren Hälfte des Baues sind durch eine mächtige Wehrmauer mit abgerundeten Ecken 
gegen die Abrutschungen des dahinterliegenden Berges geschützt. An der Rückseite entsteht 
so zwischen der 48 m langen Rückwand und der Wehrmauer ein freier Gang von 6,60 m 
Breite, der in derselben Breite an der Südseite weiterläuft, an der Nordseite aber nur 
5,90 m breit ist. Hier liegt vor der Wehrmauer ein Nebengebäude, welches etwa 13 m 
breit, 15 m tief war und in zwei Hauptteile zerfällt: ein etwas über 2 m breites, durch 



Fig. 136. 


Fresko aus der West wand der Cella von Nr. 1 Feld (J6. 

52 cm breit. 


Größe des Originals war 48 em hoch. 


eine Wand geteiltes Tonnengewölbe, dessen Eingangstüren nicht zu erkennen sind, und 
ein größeres anders gegliedertes System, dessen Vorderbau verschüttet ist. Dahinter 
liegen vier sehr schmale Gewölbe: die zwei nach Osten liegenden sind kürzer als die 
mittleren und enden in eine kleine Halle, welche 2,80 m im Quadrat hatte und mit einer 
Kuppel gedeckt war. Wenn man von diesem Nebenbau noch etwa 60 Schritt in nörd¬ 
licher Richtung den Berg etwas hinansteigt, so trifft man noch auf ein ähnliches Doppel¬ 
gewölbe (nicht auf dem Plane), welches aber völlig verschüttet ist. Vielleicht waren es 
Wohnräume für Laienbesucher des Tempels oder Vorratsräume. 
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Kehren wir nun zu dem Tempel zurück. Er zerfällt deutlich in zwei Hauptteile, 
einen Vorhof mit zwei viereckigen, jetzt noch einstöckigen Türmen, welche 14 m ins Geviert 
messen, und den hinten liegenden eigentlichen Tempel. Die Türme, welche den Vorhof 
— etwa 20 m breit — abschließen, hatten in ihrem Obergeschoß Zimmer mit schönen Fresken, 
welche aber völlig zerstört sind; nur da und dort sind noch Reste an den Mauern oder 
im Schutt zu finden. Nach der Front zu liegt vor jedem Turme ein ansteigender Vorbau 
wie ein großer Sockel. Die West- oder Hauptseite des Hofes ist durch eine Tormauer 
abgeschlossen. In der Mitte ist ein Tor aus zwei Pfeilern, welche 3,10 m dick und 6,70 m 
tief sind. So entsteht ein Vestibül von 4 m Tiefe zwischen den 1,35 m vorspringenden 
Torecken der beiden Pfeiler, die Türbreite selbst beträgt nur 2,80 iu. Vor dem Tore 
springt noch eine Terrasse vor, welche 5,50 m tief ist und etwa 12 m breit gewesen sein 
mag. Vom Tore ging ein hoher „Steinweg“ in der Mitte des Hofes auf den Haupttempel 



Fig. 137. Fresko 1 ) aus der Ostwand der Cella von Nr. I Feld 80. Größe des Originals 48 cm hoch, 

52 cm breit. 


zu und zwar soweit die Innenseiten der Seitentürme reichen: von den Ecken der Seiten - 
türme geht ein zweiter Steinweg quer durch den Hof und schließt denselben vor dem 
Haupttempel ab. Die zwischen dem Mittelweg und dem von Nord nach Süd laufenden 
Wege liegenden Hälften des Vorderhofes sind je 9,25 ra breit und 12,50 m tief, der Steinweg 
war 1,50 m breit. Die Ähnlichkeit der Anlage mit der freilich viel komplizierteren des 
Klosters a in Idikutschari liegt auf der Hand, nur daß dort von dem Steinweg, der vom 
Tor zum Haupttempel führt, keine Spur mehr Übrig geblieben ist. 

Dieser Haupttempel besteht aus einem Mittelbau und zwei Seitenflügeln, welche alle 
drei durch eine mächtige Mauer umfaßt werden, die jedoch an der Frontseite nur noch 

9 Beachtenswert sind die Wadenstrümpfe der Figur im Vordergründe vor dem im Tempelchen 
sitzenden Heiligen. Vgl. oben Tempel ß. 
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die Nebenfiügel umfaßt. Hier entstehen zwischen den Ostraauern dieser Seitenflügel und 
der Hinterwand der Tortürme Seiteneingänge von 3,30 m Breite. Die Außenmauer des 
Hauptbaues ist 3,30 m dick und hat in ihrer ganzen Länge im Inneren einen gewölbten 
Gang, welcher 1,40 m breit und etwas über mannshoch ist. 

Der Mittelbau, welcher offenbar die Cella gebildet hat, besteht aus einem mit noch 
ziemlich hohen Mauern umgebenen viereckigen Hof von 9,50 m Breite und mehr als lim 
Tiefe. Inmitten des Hofes steht wieder ein ähnliches kleineres System, so daß an den Seiten 
und an der Rückseite ein Gang von l 1 /* m Breite freibleibt. Die Rückmauer dieses inneren 
Systems ist 6,50 m breit, leider ist die Vorderseite zerstört, so daß auch die Länge der 
Seitenmauer unklar bleibt. Von Fresken, Kultbildern etc. ist leider nichts mehr erhalten. 
Lange, freie Gänge von 4 m Breite, welche durch die dicke Rückmauer abgeschlossen werden, 
trennen die Seitengebäude von dem Mittelbau. 



Fig. 138. Fresko aus der Ostwand der Cella von Xr. 1 Feld 81. Größe des Originals 48 cm hoch, 

52 cm breit. 


Das südliche Seitengebäude ist einfacher. Es enthält noch zwei Gewölbe, welche durch 
eine türlose Wand von einander getrennt sind und ihre Türen nach dem Seitengange hatten. 
Das eine hintere Gewölbe ist 8,30 m tief und 4,50 m breit, das vordere aber 5,30 ra breit. 

Das nördliche Seitengebäude ist gleichfalls durch Türen vom Seitengange aus zugänglich. 
Es zerfällt ebenfalls in zwei ungleiche Hälften. Beide sind in einen vorderen und hinteren 
Raum durch eine Mauer mit breiter Türe getrennt. Der hintere Raum hat vom Gang aus 
zunächst ein Tonnengewölbe, dahinter noch ein zweites, stark zerstörtes Zimmer; der vordere 
Raum zeigt jetzt zerstörte, starke Einbauten, welche die Ostmauer außerordentlich verstärken, 
so daß das hintere Zimmer nur 2,60 ra breit und 2,50 m tief ist. Der Zweck dieser Ein¬ 
bauten ist leider völlig unklar, vielleicht dienten sie zur Stütze eines jetzt verlorenen Auf¬ 
baues. Gefunden wurde hier nichts Nennenswertes. 
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Auf dieser Seite des Flusses weiter nach Norden zu gehen, ist unmöglich, da die 

ITeisen steil in den Fluß abfallen. Man muh auf einem elenden, aus Steinblöcken, Pappel- 

stämmchen und Kunak-Stroh zusammengestoppelten Steg den Fluh passieren und die 

• • 

Strahe durch das Örtchen Sengyma’uz einscblagen. 

Wenn man durch den kleinen Ort Sengyma’uz in der Richtung nach Norden geht 
\ind die kleine Brücke überschreitet (Fig. 140), welche unmittelbar am Ende des Dörfchens 
ilber den Karakhodschafluh führt, so sieht man auf einer kleinen Anhöhe rechter Hand ein 
kleines Gebäude stehen (Fig. 141), welches mit seiner Rückseite sich in die Wand eines 



Fig. 139. Skizze de» Grundrisses von Tempel Nr. 5 gegenüber von Sengyma’uz. Vgl. Fig. 111. 

der Vorberge schmiegt, welche hier etwas weiter vom Flusse zurücktreten. Zur Hälfte 
Höhle, zur Hälfte Anbau, hat es den Charakter eines kleinen Kuppeltempels, welcher in 
seiner inneren Ausgestaltung an die Stüpas vor der Ostmauer von Idikutschari erinnert. 
Es ist, trotzdem es so nahe an einem Dorfe und an der Landstrahe liegt, merkwürdiger¬ 
weise wohlerhalten, so daß es sich lohnt, es eingehend zu beschreiben. Zwischen zwei etwa 
meterdicken Mauern, welche an den Berg selbst angemauert sind, ist ein quadratischer 
Unterbau A (Fig. 142) aufgemauert, über welchem eine Kuppel sich erhebt, von der heute 
etwa das vordere Drittel eingestürzt ist und mit seinen Trümmern den Boden füllt, während 
der alte, nach Westen orientierte Eingang noch wohlerhalten ist; nur ist durch den Einsturz 
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des vorderen Teiles der Kuppel für uns die Formierung des oberen Teiles der Türe ver¬ 
loren gegangen. Die vier Seiten des quadratischen Unterbaues A messen 4,90 m, der 
Unterbau selbst ist noch 1,20 m hoch, und der Übergang der fast 5 m darüber sich er¬ 
hebenden Kuppel auf den quadratischen Unterbau ist in den Ecken durch die muschel- 
formigen Vorsetzblätter B, B vermittelt, welche wir bei Besprechung der Bauten von 
Idikutschari wiederholt erwähnen mußten. Dieser Unterbau, wie die Vorsetzblätter, hatten 
einst prächtige Bemalung, welche aber leider jetzt völlig zerstört ist; nur scheint es, als 
ob der Unterbau figürliche Darstellungen hatte; der Schmuck der Vorsetzblätter B, B bestand, 
wie aus den Resten ersichtlich ist, aus einem sitzenden Buddha mit je zwei auf Lotus- 
blumen sitzenden Knaben. Die ganze innere Wölbung der Kuppel war bemalt, und es ist 



T Nr. t. 

Richtung des Flusses und der Stresse necb Süden. 

Fig. 140. Der Paß vfn Sengyma’uz. von der Anhöhe nordwestlich von dem Dorfe aus; inan sieht die 
Brücke, welche am Knde des Dorfes über den Karakhodscha-su führt, und an der Berglehne über der 
Straße den Eingang des Tempelehens Nr. 6 (Teinpelchen mit den Naksatra-Bildern). 

noch das Meiste erhalten. In der Mitte der Rückwand, der Nord- und Südwand tritt die 
Kuppelwölbung vom Rand des Unterbaues 25 cm zurück uüd dies ist das Zentrum dreier 
Bilder, welche von hier aus die ganze untere Kuppel wand bedecken. Jedesmal ist eine 
Buddhafigur das Zentrum und ihre Umgebung, Bodhisattvas u. s. w., dehnen sich nach den 
Flügeln aus. Diese Bilder, von denen jedes etwa 2,70—90 m mißt, sind etwa 2,10 m hoch; 
über ihnen sind rings im Kreise einundzwanzig Figuren (oder Figurengruppen) (D: Fig. 142) 
erhalten, welche durch ihre chinesischen und Sanskritinschriften (letztere in uigurischer 
Schrift) als Darstellungen der Mondhäuser (Naksatras) sich ergeben. Von Süden nach Norden 
herumgehend sehen wir die hier der Reihe nach folgenden Figuren, welche im Original 
durchschnittlich 60 cm hoch sind. Sie sind in schwarzen Konturen flott gezeichnet und 
nur wenig ausgemalt: Weinrot, Grün und Braun ist da und dort erhalten, auch scheint 
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jetzt erloschenes Hellgelb reichlich zur Fassung des Schmuckes etc. verwendet gewesen 
zu sein. Die beigegebenen Skizzen (Taf. XXIV—XXVII) machen eine ausführliche Be¬ 
schreibung überflüssig; erwähnen möchte ich nur, daß die Attribute von den mir bekannten 
Darstellungen abweichen. 

Leider sind nicht in allen Fällen die Inschriften, welche stets auf einem besonderen 
Täfelchen beigeschrieben waren, wohlerhalten. Interessant ist wiederum die Form des 
Donnerkeiles in den Händen von drei der Gestalten. Neben jeder der Figuren sind die Stern¬ 
bilder dargestellt. Als ich hier arbeitete, besuchte mich wiederholt ein Chinese, welcher 
den herumstehenden Bauern erklärte, die Gemälde stellten den Himmel (äsmän) und seine 
Sterne (yüldüz) vor. Sollte der Umstand, daß Chinesen in der Nähe sind, hier für die 
Anlage erhaltend gewirkt haben? 



Fig. 141. Planskizze der Ruine Nr. 6. 


Über den Naksatras ist die Mitte der Decke durch eine prachtvolle Ornamentrosette 
geschmückt, deren Rekonstruktion hier beigegeben ist. (Taf. XXVUI.) Die Mitte bildet eine 
mächtige Lotusblume mit fünf Reihen nach außen größer werdender Blumenblätter, der 
Fruchtboden ist durch ein Gemälde ersetzt, das mit einem Kugelornament zwischen zwei 
weißen Streifen umgeben ist; um die Blume läuft eine breite Borte mit schönen Blumen- 
und Blattmustern, und ganz nach dem Rande zu sehen wir wieder die herabhängenden Tücher 
mit den gefalteten Zipfeln, welche wir schon in Nr. 2 (Sengyma’uz) erwähnen konnten. 
Die Tücher haben weiche Wollquästcben, die Zipfel Schellen am unteren Ende. Zwischen 
den Zipfeln hängen wieder Schmuckgirlanden mit kleinen Medaillons in der Mitte. Diese 
Dekoration ist eine außerordentlich wirkungsvolle; denn die Veijüngung der Ornamente 
nach der Mitte strebt nach oben und lenkt den Blick meisterhaft auf das Bildchen. 

Dieses Mittelbild, leider sehr zerkratzt, scheint mir aber ungewöhnlich interessant. Im 
Schutte des Nordostturmes von Kloster ß in Idikutschari hatte ich im Freskenzimmer ein 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 19 
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Fragment gefunden, welches unser zerstörtes Bildchen hier leicht und sicher ergänzt. Wir 
haben das Abhini^kramaga des Siddhärtha vor uns. Das Pferd des Bodhisattva wird von 
Dämonen in die Luft gehoben. 1 ) 

Da das Freskenstück, welches in dem Nordostturme von ß gefunden wurde, unmöglich 
von einer der Wände der dortigen Zimmer stammen konnte, so war ich eine Zeitlang im 
unklaren darüber, wo es gesessen haben mochte. Das Terapelchen hinter Sengyma'uz 
beweist nun, daß auch das in ß gefundene Stück, welches in Stil und Farbe so stark von 
den Fresken der Wände abweicht, nur in der Mitte der Decke gesessen haben konnte und 
zwar, wie ich glaube, über dem jetzt vollständig zerstörten Zimmer vor dem Fresken¬ 
zimmer. Ich glaube Anzeichen bemerkt zu haben, daß hier eine Kuppel gewesen ist. Sei 
dem wie es wolle, eine Beobachtung und daran schließend eine Vermutung drängt sich 
hier auf. Diese Kuppelbauten, welche das Aussehen von Stiipas haben, aber da sie innen 
hohl sind, offene Türen hatten und offenbar zum Kult gedient haben, also etwa kleinen 
Kapellen entsprechen, sind sonst in der buddhistischen Welt unbekannt. Ich glaube 
annehmen zu können, daß ihre Form sich an die einheimische Jurte angelehnt haben mag, 
obwohl die Konstruktion des Steinbaues selbst auf sassanidische Vorbilder hin weist. Liegt 
die Jurte irgendwie zu Grunde, so erhält das Abhiniskramauabild eine interessante Be¬ 
gründung; es ist nämlich genau da angebracht, wo die Jurte das Luftloch, welches über 
der Feuerstelle ist, zeigt: in der Mitte der Decke. Auch die Dekoration der Innendecke 
weist darauf hin. Schon bei Besprechung von Höhle Nr. 2 mußte ich darauf hinweisen, 
daß als Grundidee der Dekoration der Höhle ein Zeltdach mit Ausblick in einen Garten 
gedacht ist; hier haben wir ebenfalls ein Zeltdach vor uns, aber nicht eines Gartenzeltes, 
sondern einer Jurte. Die Idee, in das Luftloch den hinausreitenden Bodhisattva zu malen, 
ist eine ganz vortreffliche und die Art, wie die nach oben strebende Deckenbemalung auf 
dies Bildchen hin weist, eine durchaus künstlerische. Ich kann überhaupt nur meiner Be¬ 
wunderung Ausdruck geben über die meisterhafte Art, wie die Maler dieser Fresken den 
Raum zu gliedern und wirkungsvoll zu schmücken wußten. Ich will schon hier erwähnen, 
daß ich hieher gehörige Proben in Murtuk und Tojok-Mazar gesehen habe: die Gruppe 
der weinenden Mönche in der Nirväua-Grotte in Murtuk oder die Dämonen, welche auf 
Raubtieren reiten, in einer anderen Hoble ebenda, sind geradezu meisterhaft. In vielen Fällen 
wurde der Eindruck der Bilder noch verstärkt dadurch, daß die Hauptgruppe in Stuck 
geformt davorstand; in dem Halbdunkel der Höhlen muß diese in sorgfältig abgewogenen 
Farben gehaltene plastische Dekoration mit den gemalten Hintergründen, bei denen alle 
optischen Möglichkeiten wohlerwogen und geschickt ausgenutzt waren, geradezu über¬ 
wältigend gewesen sein. Wie sehr diese Dinge heute in ihrem kläglichen Zustande noch 
wirken, kann ich dadurch bestätigen, daß ich und mein Begleiter Bartus vor der Dämonen¬ 
höhle von Murtuk uns nach unseren, in einer anderen Höhle abgestellten Gewehren umsahen, 
da wir den Eindruck hatten, ein wirkliches Tier sitze in der Höhle! 

Kehren wir zu unserem Thema zurück, so bleibt uns noch die untere Bemalung des 
Tempelchens: die drei Bilder an der Ost-, Süd- und Nordwand zu besprechen. 

Das Bild der Ostwand (Rückwand) (bei C: Fig. 142) ist natürlich das interessanteste 
(Fig. 143a). Es besteht aus einem großen Mittelfelde, über welchem zwei Längsstreifen 

*) Vgl. zur Suche oben S. 95, wo in der Bemerkung zu Fig. 86 statt: „Figur 165“ zu lesen ist: 
„Taf. XXVI1P. 
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Fig. 143a. Hild an der Küekwand des Gebäude* bei C: Fig. 142. 
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laufen; je zwei aufsteigende Streifen schließen es rechts und links ab. In dem obersten 
Längsstreifen sehen wir zwischen zusammengerafften Vorhängen sieben sitzende Buddhas, 
also wohl die sieben letzten Mänusibuddhas Vipasyin, Sikhin, Visvabhü, Krakutschtschhanda, 
Kanakamuni, Käsyapa und Säkyamuni. Der zweite Streifen enthält fünf kleine Gebäude, 
welche offenbar Stüpas darsteilen sollen, obgleich ihre Form für Stüpas ungewöhnlich 
ist; auch erwartet man sieben Stüpas, den erwähnten Buddhas entsprechend. Diese Deko¬ 
ration ist uralt und im buddhistischen Indien — ich erinnere nur an die Tore von 
Säntscht — ganz geläufig. Zwischen den Gebäuden stehen Blumenbüsche mit je drei dunkel¬ 
roten Blumen. 

Das Hauptbild darunter hat, wie oben erwähnt, als Zentrum eine sitzende Buddha¬ 
figur auf einem hohen Throne. Über der Figur hängt ein Baldachin (canopy) und rechts 
und links davon sieht man Zweige eines Baumes mit großen Blumen, dessen Stamm als 
hinter dem Buddha stehend zu denken ist. Glückswolken schweben auf die Mitte zu und 
in ihnen je ein nackter blumenwerfender Knabe. Wir kennen diese Figuren aus den Reliefs 
von Gandhära (und den Fresken von Adschaotä) wohl; neu ist hier nur das geschorne 
Haupt mit den stehengebliebenen Seitenlöckchen und dem kleinen Büschel über der Stirne, 
welche Haartracht bei Kindern wirschon in Höhle Nr. 2 fanden, wo übrigens wirkliche Kinder, 
keine Genien dargestellt sind, wie auf dem Amitäbhabild in Ruine T in Idikutschari und 
hier. Es ist dies also landesübliche Haartracht, w r elche unwillkürlich an die japanische 
erinnert. Die Buddhafigur ist leider sehr zerkratzt und ebenso ist eines der Knäbchen 
verloren gegangen: aber es ist ganz zweifellos aus den Resten und der Symmetrie des 
Bildes zu rekonstruieren. Vor dem Throne Buddhas sitzt ein aufwartender Knabe mit 
einem Fächer und leider sehr zerkratzt in einer Flammengarbe der Gott Atschala; er ist 
kleiner als die übrigen Figuren. In der Rechten hält er ein langes Schwert; was die 
Linke gehalten hat, ist unsicher. Der Buddha, welcher in predigender Haltung sitzt 
— und dem ich keinen Namen zu geben wage — ist umgeben von vier sitzenden 
Mönchen und zwölf Bodhisattvas, Sie tragen indische Tracht und Kopfputzformen, die am 
ehesten denen gleichen, welche buddhistische Gottheiten auf altjapanischen Bildern tragen. 
Die meisten der Bodhisattvas halten die Hände gefaltet, einer hält mit der Linken einen 
Blumenkorb und wirft mit der Rechten eine Blume, einer hält einen gehenkelten Krug 
hoch und ein dritter spielt die indische Bügelharfe, welche ja ebenfalls in den Gandhära- 
Skulpturen vorkommt. Der Vordergrund des Bildes ist in viel kleineren Dimensionen 
gedacht und würde, wenn erklärbar, ungemein interessante Aufklärungen geben können. 
Aber leider ist die Inschrift, welche sein Mittelfeld zeigt, so vollständig zerkratzt, daß 
sich nicht einmal mehr sagen läßt, in welcher Schrift sie geschrieben war. Über der 
Inschrift ist eine viereckige Figur mit eingezeichneten Ecken und einer Lotusblume in der 
Mitte: offenbar ein Plan, vielleicht eines Teiches oder Wasserreservoirs. Daneben sieht 
man einige Häuschen in chinesischem Stil und rechts und links schwebt in einer Glückswolke 
auf ihrem Vähana sitzend je eine Gottheit herab. Die eine sitzt auf einem Löwen: es ist 
also Mandschusri, die andere auf einem Elefanten, dessen Rüssel leider weggekratzt ist: es 
ist Samantabhadra. Was sonst zwischen den Häuschen noch abgebildet war, ist erloschen 
oder zerkratzt, nur eine recht merkwürdige Ecke ist erhalten. Wir sehen zwischen einem 
Baume und einer Gruppe wilder Tiere — Bär, Wolf, Schlange und Rabe sind bestimmbar — 
einen Mönch, der vor Gebeinen steht, welche auf dem Boden liegen. Unter seinen Segens- 
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bänden wächst neben den Knochen ein Lotus auf, in welchem ein betendes Kind — offenbar 
der wiedergeborne Verstorbene — zum Vorschein kommt. Von den vier Seitenstreifen 
des Bildes ist jedesmal der äußerste rein dekorativ. Aufsteigende Lotusblumen, welche 
aus Wasser hervorwachsen, tragen je vier Gottheiten in indischer Tracht auf ihrem Frucht¬ 
boden: eine hält einen Becher, eine ein Saiteninstrument, wieder eine andere auf dem 
gegenüberstehenden Felde ein Blasinstrument, welches wir als in China und Japan gebräuch¬ 
lich wohl kennen. 



Fig. 143 b. Aus dem Rüde bei C. 
Kopf des zweiten Uodhisattvas der 
oberen Reihe, linke Seite. Größer 
gezeich net. 



Fig. 143 o. Aus dem Bilde bei C. Der 
dritte Bodhisattvu der oberen Reihe, linke 
Seite. Größer gezeichnet. Das Oberge¬ 
wand ist hellgrün, die Armbänder sind 
hellblau gemalt. 


Die inneren Seitenstreifen sind aber noch merkwürdiger. Rechts vom Beschauer sitzen 
vier Figuren übereinander: oben ein meditierender Buddha, darunter ein Bodhisattva mit 
einem Deckelkruge (Fig. 143d), darunter ein Mönch neben einem Häuschen und unter ihm 
ein Bodhisattva mit einem Dreizack; die unterste fünfte Figur ist verloren. Diese Figuren 
scheinen Bezug auf die Lokalität zu haben und vielleicht darf man die weißen Linien 
vor dem Dreizackträger auf einen Fluß — den heutigen Karakhodscha-su? — deuten. Noch 
mehr drängt sich diese Hypothese auf bei den Figuren der gegenüberstehenden Seite. 
Wir sehen oben wieder weiße Linien — wieder der Fluß? —, darunter einen Bodhisattva 
mit einer Glocke, vor dem dieselbe Planfigur abgebildet ist (Fig. 143g), welche über der 
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Inschrift des Mittelfeldes steht. Darunter sitzt wieder ein Bodhisattva mit zusammen¬ 
gelegten Händen (andschali). Vor diesem knieen mit aufgehobenen Händen ein Mann und 
eine Frau auf dem Boden — nicht auf einer Lotusblume — nach Analogie anderer Bilder 
in Tojok-Mazar, Murtuk u. s. w. Stifter eines Heiligtumes. Vor ihnen oder unter ihnen 
sehen wir eine Brücke — wohl dieselbe, welche heute bei Sengyma’uz die alte breite Straße 
über den Karakhodscha-su führt. Dieser Brücke zur Seite sitzt ein Mönch mit einem 
Fähnchen (Fig. 143f). Ganz unten noch ein Bodhisattva, wieder auf einem Lotus sitzend. 
Auf beiden Seiten ist unter den zwei Seitenstreifen jeder Seite noch ein kleines Feld aus¬ 
gespart. Beide sind leider sehr zerkratzt, doch ist in jedem Falle wiederum die Komposition 
noch ergänzbar. Links vom Beschauer ist das gröbere Feld: es stellt einen betenden Mann 
(Kopf und Brust zerstört!) vor, der vor Ksitigarbha demütig steht. Ksitigarbha, der 
buddhistische Totengeleiter, geht, den Rasselstab in der Linken, auf ihn zu. Hinter dem 
Betenden wächst ein Lotus auf, auf dessen Fruchtboden ein Kind sitzt. Es handelt sich 
also um ein Gebet um gute Wiedergeburt. Auf der anderen sehen wir einen sehr zer¬ 
kratzten gepanzerten Reiter rasch dahin reiten: vor ihm erscheinen in Flammen zwei 
Pretas, die ewig durstigen Verdammten des Buddhismus. Vielleicht handelt es sich hier um 
ein Reiseerlebnis, wobei ein Angehöriger der Familie des Stifters oder dieser selbst im 
Geheul des Sturmes, welcher besonders im März in diesem Tale furchtbar toben soll, die 
Stimmen Verdammter vernommen hat. Ich muß schon hier erwähnen, daß auch ein weiter 
nördlich liegender, einst grandioser Tempel eine äußerst beredte Pretadarstellung in einer 
seiner Kammern zeigt. Es ist dies ein Bau, der heute fast völlig versandet ist und dessen 
hochstehende Türme von den in ihrem Rücken liegenden Bergkanten her mit mehr als 
menschenkopfgroßen Steinen gespickt sind, welche der auf dem Plateau des Gebirges die 
Steine in Wirbeln herumtreibende „Buran“ zugleich mit den Kanten der Felsenterrasse 
heruntergeschleudert hat — und jedes Frühjahr weiter herabschleudert. Es dürfte wohl 
nicht zu viel behauptet sein, wenn aus dem Bilde geschlossen wird, wie folgt. Es handelt 
sich um ein Weihebild zu Gunsten der Verstorbenen der Familie des Stifters, vielleicht 
für einen hier angelegten Teich. Noch heute wird von hier aus das Wasser des Kara- 
khodscha-su vermessen, d. h. den Gemeinden zur Bewässerung ihrer Felder zugeteilt und 
dementsprechend die Kanäle nach Karakhodscha, Astana u. s. w. gefüllt. Die Brücke hinter 
Sengyma’uz ist alt, denn über sie ging die Straße durch den Paß von Idikutschari etc. nach 
Murtuk oder den Upreng hinauf. Die hier in dieser Kapelle diensttuenden Mönche, viel¬ 
leicht Angehörige der Familie des Stifters, hatten wohl eine Art Aufsicht über das Reservoir 
und über die Brücke. Zum Schluß will ich nicht vergessen zu erwähnen, daß noch heute 
in den Bergen zwischen Sengyma’uz und Tojok-Mazar Wölfe Vorkommen. 

Es bleiben nur noch die zwei Gemälde rechts und links vom Hauptbilde an der 
Nord- und Südwand der Kuppel zu besprechen übrig. Beide waren im wesentlichen 
gleich: das südliche ist aber mehr zerstört als das nördliche. Von beiden sind nur die 
Innenseiten erhalten, die offenbar ganz entsprechenden Außenseiten sind erloschen. In 
beiden war die Mittelgruppe ein predigender Buddha unter einem Blütenbaume (Fig. 144 a) 
und einem daran befestigten Baldachin, mit je zwei betenden Mönchen. Neben ihnen 
knieten zwei Reihen von Bodhisattvas mit zusammen gelegten Handflächen. Abgeschlossen 
wurden die Bilder durch je zwei reizvoll gemalte Göttermädchen (Fig. 144 b, c), welche in 
Wolken schwebend die Gruppe mit Blumen bewarfen, und je zwei (? nur einer erhalten) 
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Fig. 143 d. Aub dem Hilde 
bei C. Zweite Figur des 
inneren Seitenstreifens 1. 





Fig. 143 g. Aus dem Bilde 
bei C. Figur einer Gottheit, 
erste Figur des inneren 
Seitenstreifens r. 


Fig. 143 e. Aus dem Bilde 
bei C. Zweite Figur des 
äußeren Seitenstreifens 1. 



Fig. 143 h. Aus dem Bilde 
bei C. Krug des vordersten 
Bodhisattva, untere Reihe r. 


Fig. 143f. Aus dem Bilde 
bei C. Der Mönch an der 
Brücke, innerer Seiten¬ 
streifen r. 



Fig. 143i. Aus dem Bilde 
bei C. Musterung der Blu¬ 
menblätter des Lotus, auf 
dem die Hauptfigur sitzt. 




heranschwebende Knaben. Auffallend ist die Stilisierung der Wolken, die wir bis jetzt 
als chinesisch ansprechen, und die an byzantinische Gewandlegung erinnernde Bekleidung 
der oberen fliegenden Mädchen. Auf die Analogie dieser Figuren mit blumenwerfenden 
Nikefiguren in den Gandhärareliefs habe ich schon oben hingewiesen. 

Die Straße, welche von hier auf dem rechten Ufer nach Norden geht, führt nun an 
zwei großen Tempeln vorüber, von denen der vordere kleiner ist, aber nichts Besonderes 
bietet: ich gebe ihm Klementz’ System folgend die Nr. 7. Über diesem stark zerstörten Bau, 
welcher manche Ähnlichkeit mit Nr. 5 hatte, ist hoch oben an der Felswand eine kleine 
quadratische Kapelle Nr. 8, welche schön mit Ornamenten bemalt war und in welcher bis 
vor kurzem eine Buddhafigur gestanden haben muß. Hier fanden sich Scherben von sehr 
großen Tongefässen, wie antiken Weinkrügen an gehörig, auf denen Reste einer uigurischen 
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Fig. 144a. Buddhafigur mit Umgebung von der Nordwand, Tempelchen Nr. 6, Sengyma'uz. 




Fig. 144 b. Fig. 144 o. 

Zwei DevatiU aus dem vorigen Bilde nach viel gröberen Zeichnungen. 
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Inschrift sich zeigen. Sie sind ins Museum gelangt, konnten aber nicht zu einem ganzen 
Gefäße vereinigt werden. Weiter hinten steht ein zweiter großer Tempel Nr. 9 (Fig. 145), 
auf einer vorspringenden Plattform, welche nach Nordosten sehr steil abfällt und hier 
einen tiefen Winkel bildet, da der Fluß vor dem Plateau die oben erwähnte Wendung 
nach Südwesten macht. Dieser einst grandiose Bau, im wesentlichen wieder mit Nr. 5 
verwandt, ist von der Rückseite furchtbar durch Steinschläge beschädigt; riesige Blöcke, 
welche der Sturm heruntergeschleudert hat, stecken wie Kanonenkugeln in den Rück¬ 
wänden des Baues, eingebohrt in die vermorschten Luftziegel. Um den Tempel stehen in 
ziemlich unregelmäßiger Verteilung acht jetzt mehr oder weniger zerstörte Stüpas, über 
deren Form ich weiter unten etwas sagen will. Über dem südöstlichen Turm der Um¬ 
fassungsmauer ist eine kleine Kammer im ersten Stocke erhalten, welche einst prachtvolle 
Bilder gehabt hat, besonders eine äußerst schön gemalte Decke und zwar im Stil von 
Nr. 1 Mittelcella. Auch auf dem Südwestturm ist noch ein Restchen eines ähnlichen 



Fig. 145. Das vordere Tal hinter Sengyma’uz von der östlichen Berglehne kurz vor Tempelruine Nr. 9 
gesehen. Hinter Ruine Nr. 9 macht der Fluß, der hinter ihr verschwindet, bei x die Wendung nach 
Westen; auf dem Vorberge dahinter der einzelne Stüpa des anderen Ufers, weiter hinten (über Nr. 9) die 
lange Halle auf dem Berge hinter den modernen Bauernhäusern. Bei y die Stüpas der Vorberge des 

westlichen Ufers. Vgl. Fig. 109. 

Kapellchens erhalten. Im Hofe vor dem Sacellum steht ebenfalls ein Stüpa, der aber wie 
alle anderen ausgeplündert ist. Bei den fünf Stüparesten, welche vor der Nordwand des 
Tempels stehen, ist eine dreiflügelige kleine Kapelle erhalten, deren Fresken ebenfalls den 
Stil der Bilder von Sengyma’uz Nr. 1 zeigen. Leider sind sie furchtbar zerkratzt. Die 
Decke hat dieselbe Dekoration von Buddhafiguren wie Nr. 1 und in denselben Farben, 
auch waren hier die Sanskritinschriften in zentralasiatischem Brähm! Papierstreifen, welche 
auf den Verputz geleimt waren. Sie sind jedoch alle zerkratzt. Immerhin wäre es möglich, 
durch Kollationierung aller dieser sich wiederholenden Bilder eine Rekonstruktion herzu¬ 
stellen, aber dazu hatte ich leider nicht die Zeit, denn diese stilistisch identischen Gebäude 
liegen weit auseinander. 

Wenn wir nun von diesem Plateau auf die Straße herabsteigen und um die Ecke 
biegen, so erblicken wir zu unserer Überraschung in dem Winkel hinter der steilen Nord¬ 
ostwand eine grandiose Anlage Nr. 10 (Fig. 146, 147), welche jedoch durch Bergrutsch 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wies. XXIV. Bd. I. Abt. 20 
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so versandet ist, daß nur zwei Terrassen zugänglich sind; viele Türöffnungen der hohen 
Türme sind jetzt überhaupt nicht erreichbar und das Begehen der Ruine von der Berg¬ 
seite aus ist bei der Morschheit der Gewölbe nicht ungefährlich. Auch dieser großartige 
Komplex hatte eine mächtige Wehrmauer gegen die. Bergabrutschungen, sie hat sich aber 
als unzureichend erwiesen, denn sie steckt tief im Sande. Die Türme des Baues sind noch 
viel schlimmer wie die des oben erwähnten mit herabgeschleuderten Steinen gespickt, die 
Gewölbe zum Teil von rückwärts durch herabgerollte Steine eingeschlagen. Es war sehr 
unangenehm, hier zu arbeiten; denn es war sehr kalt in den Gewölben, da durch die ein- 



Fig. 140. Tempel Nr. 10 von der Bergecke hinter Ruine Nr. 9 gesehen. Vgl. Skizze 109. 


geschlagenen Dächer ein eisiger Wind hereinpfiff, der ganze Staubwirbel mitbrachte, und 
als ich einmal versuchte, eine Höhle zu heizen, mir eine solche Rauchwolke in alle Räume 
trieb, daß ich mich gezwungen sah, schleunigst auf die Freiterrasse zu flüchten. Am 
meisten hat der Mittelbau gelitten, denn hier haben ganze Schlamraergüsse mit nach¬ 
folgendem Geröll die Wehrmauer zerrissen und die davor liegenden Gebäude zerstört. So sind 
jetzt nur zwei Hauptterrassen, eine südliche und eine nördliche, unmittelbar zugänglich 
und ich will daher im folgenden das Wenige mitteilen, was ich hier unter der Ungunst 
der Verhältnisse beobachten konnte. 
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Die Südterrasse, welche, wie die beigegebenen Skizzen (Fig. 148) zeigen, eine ganz 
beachtenswerte Höhe hat, ist nur ein kleiner Teil des südlichen Flügels des Gebäudes. 
Vor dieser Terrasse liegt ein Vorbau mit drei Türen, der in einen Hof von 10 m Breite 
und 3,40 m Tiefe führt. Dieser Hof wird wie die gleich zu erwähnenden Räume heute 
noch als Unterstand von Reisenden benutzt, welche hier vom Sturm überrascht werden 
und Zuflucht suchen. Gewisse Vorrichtungen, welche dazu dienen, Pferde u. dgl. unter¬ 
zubringen, weisen nur zu deutlich auf diesen modernen Gebrauch. In der Richtung der 
mittleren Türe geht nun eine zweite Türe in die Terrasse hinein und trifft hier zunächst 
auf einen langen, etwa 1 m breiten, gewölbten Gang, der die ganze Länge der Terrasse 
entlang und wahrscheinlich noch weiter unter der Terrasse fortläuft. Ich verfolgte ihn, 
soweit er nicht mit Schutt ausgefüllt war. Diesen Gang schneidet unser Weg ins Innere 
und führt, nachdem er sich sehr verengt hat, in ein großes viereckiges finsteres Zimmer, 
welches unter der Mitte der Terrasse liegt und von dem aus weitere Türen nicht zu finden 
waren. Ich habe alle Wände abgeleuchtet, aber nichts gefunden, als die Spuren von modernen 
Reisenden, die hier genächtigt hatten. 



Fig. 148. Planakizze der südlichen Terrasse von 
Tempel Nr. 10 (.Cella mit dem Preta*). 


Betreten wir nun die Terrasse selbst, so stehen wir vor einer Torwand mit breiter 
Toröffnung und zwei Fenstern rechts und links von diesem Eingang. Wir gelangen durch 
diesen Eingang in eine lange Halle von 11,15 m Breite und 3,10 m Tiefe. Die Tiefe der 
Terrasse vom Rand bis zur Tormauer beträgt 7 m. Von der großen Vorhalle aus sind 
uns drei Räume zugänglich, welche den hinteren Teil des Gebäudeflügels bilden: eine 
Mittelcella von 2,33 m im Quadrat mit einem durch vorspringende, hier 90 cm dicke Mauern 
gebildeten Eingang, und zwei Nebenkammern mit je eignem Eingang, der aber nur an den 
äußeren Seiten Türmauern hat; das Zimmer links vom Beschauer ist 2,70 m breit und 
2,25 m tief und völlig abgeschlossen, während das rechts liegende 2,55 m breit und 2,33 m 
tief ist, aber nach rechts noch eine Tür hat, welche in ein leider völlig verschüttetes 
Zimmer führt. Beide Zimmer haben gerades Dach und sind völlig ohne Schmuck. Die 
Mittelcella hingegen, welche eine Doppelkuppel als Bedachung hatte, ist mit figurenreichen, 
äußerst feinen Fresken geschmückt gewesen. Die Doppelkuppel ist durch einen herab- 
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gerollten Steinblock von rückwärts eingeschlagen und hat so Licht erhalten, aber durch 
die Öffnung wird auch Sand herabgeweht, der durch die Türe auf die Terrasse hinaus¬ 
dringt und gelegentlich auch den unvorsichtigen Beschauer wieder durch die Türe hinaus¬ 
rutschen macht, fber der Türe, an der Innenseite der Türwand, welche auf der Plan¬ 
skizze unkorrekt als ganz offen eingetragen ist, ist ein interessantes Bild erhalten: nämlich 
ein deutlicher vielarmiger Avalokiteövara, umgeben von verehrenden Personen, offenbar 
einer Familie von Stiftern, und neben diesem ein ungemein grotesker, von Flammen 
umwirbelter Preta. Die Hinterwand der Kuppel hat sicher einst ein Kultbild ( w Clay-figure*) 
geschmückt, die beiden Seiten wände waren bis unter die Decke mit außerordentlich figuren¬ 
reichen Bildern bemalt: Reihen von Bodhisattvas auf Terrassentempeln sind da und dort 
noch erkennbar. Die Malerei erinnert an das Bild der Rückwand der Cella von Sen- 
gyma’uz Nr. 1. 

Reicher ist die Nordterrasse (Fig. 149), welche auch noch höher und breiter ist als 
die beschriebene südliche, soweit diese zugänglich ist. Auch sie hat einen Vorbau gehabt, 



Fig. 149. Skizze des Flanes der nördlichen Terruspe von Tempel Nr. 10. 

von dem aber nur noch eine durch Breschen durchbrochene Mauer einigermaßen erhalten 
ist. Von der Mitte der Terrasse ist eine solche Masse von Sand und Schutt hier herab¬ 
gerollt, daß es sich nicht beweisen läßt, ob auch diese Terrasse, wie übrigens mir so gut 
wie sicher ist, unterirdische Räume gehabt hat. Es zeigen sich sogar da und dort Türen, 
aber man kann nicht weit hinein Vordringen und kann also nicht sagen, ob bloß kleine 
Gewölbe oder ein größeres unterirdisches System, das etwa mit dem der Südterrasse in 
Konnex stand, vermutet werden darf. Vor den zugänglichen Räumen erstreckt sich die 
Terrasse auf eine Länge von etwas mehr als 30 m, ihre Tiefe vom Rand bis zur Torwand 
der Mittelanlage beträgt 5 m. An den Seiten tritt der Bau weiter an den Terrassenrand 
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heran und hier liegen noch von der Seite her zugängliche Räume. Beginnen wir von 
links aus mit der Aufzählung der einzelnen Kammern und Säle. Der linke Seitenflügel 
ist nicht zugänglich, denn gleich hinter der Türe ist das dahinterliegende Zimmer mit 
Sand gefüllt. Daran nach rechts tritt die Frontmauer etwas zurück: durch eine 2,30 m 
breite offene, nach der Front liegende Türe entstehen zwei ungleiche Flügel: einer (links) 
ist 4,25 m breit, der rechts nur 3 m. Diese Türe führt in ein Gewölbe A, welches 4,48 m 
tief und wie der Eingang 2,30 m breit ist. Die Wände dieser Höhle (Gewölbe) sind mit 
prachtvoll gemalten Fruchtbäumen und Blumen geschmückt. Die Bäume und Blumen 
sind durchaus naturalistisch, durchaus nicht stilisiert; besonders schön sind die Reben mit 
reifen Trauben, welche die Decke schmücken. Weiter nach rechts treffen wir auf einen 
breiten Eingang, der durch eine mächtige Bresche vergrößert und durch das herabgestürzte 
Dach fast versperrt ist: er führt uns in eine Vorhalle, welche etwa 9,50 m breit und 
3,10 m tief ist. Die erhaltene Hälfte der Tormauer hatte nach der Terrasse zu ein Fenster. 
Die linke Seite der Vorhalle war in ein besonderes Zimmer verwandelt, dessen Türe deutlich 
erhalten, dessen Inneres aber verschüttet ist. Von dieser Vorhalle gelangen wir in einen 
großen Raum, welcher, als seine Fresken alle noch wohlerhalten waren, einst geradezu 
herrlich gewesen sein muß. Er besteht aus einer Halle B von 10,40 m Breite und 3,20 m 
Tiefe und stellt ein Tonnengewölbe dar, welches vor einem 7,30 m breiten, 1,60 m tiefen 
Mittelpfeiler liegt, aus dieser sehr hohen Halle B führen niedrigere und nur 1,55 m breite 
Gänge, ebenfalls Gewölbe, in einen Gang C, der ebenso lang wie Halle B und so breit wie 
die Seitengänge hinter dem Mittelpfeiler entlang läuft. Auch dieser Gang C ist wie die 
Seitengänge nicht viel mehr als mannshoch. Die Mitte des Mittelpfeilers nimmt der Rest 
eines Aureols für eine Statue ein, von der kein Rest mehr zu sehen ist; Trümmer davon 
mögen unter dem Schuttberg liegen, der unmittelbar vor dem Eingang liegt. An den 
Seiten des Pfeilers ist je eine, auf der Rückseite zwei etwas größere Nischen vorhanden, 
in denen einst kleine Figuren gewesen sind. Die Wände der vorderen Halle B waren, wie 
erwähnt, prachtvoll bemalt; so enthielten die Seiten wände bis in den Bogen des Gewölbes 
hinauf ungemein figurenreiche Szenen von anbetenden, in Prozession vor und auf Terassen- 
tempeln einherschreitenden Figuren: es macht beinahe den Eindruck, als ob große religiöse 
Festaufzüge dargestellt seien. Die Bilder sind sehr zerkratzt, aber trotzdem wäre bei 
langem Aufenthalt eine Rekonstruktion möglich. Die Wintertage, welche ich in jenen 
Räumen zubrachte, waren aber wirklich nicht dazu angetan, ein mehrere Meter hohes, von 
vielen hundert Figuren belebtes Bild zu kopieren oder zu rekonstruieren. Photographieren 
ist nach meiner Meinung aus verschiedenen Gründen unmöglich: die richtigste Methode 
ist Durchzeichnen mit Pauspapier in kleinen, aneinanderzupassenden Teilen mit nach- 
heriger Ergänzung und Eintragung der Farben. Die dekorative Wirkung der Decke, welche 
reich bemalt ist, ist trotz der großen Lücken noch beute eine außerordentliche. Die Decke 
ist mit zwei Reihen von kreisrunden Scheiben dekoriert, an welche sich bis an die Über¬ 
gangsstelle des Gewölbes in die gerade Wand Halbscheiben (Taf. XXIX) anreihen, unter 
ihnen schließt ein Perlenstab ab. Höchst merkwürdig wirken diese ziemlich großen weißen 
Perlen zwischen den weißen Strichen, in denen sie laufen. Sie sind nämlich so schattiert, 
daß bei jeder Perle der Schatten anders fällt! Es wird damit erreicht, daß man den Eindruck, 
rollende Glaskugeln vor sich zu haben, erhalten muß. Die Scheiben haben alle ein blau¬ 
graues Mittelfeld, welches ein mattweißes Wolkenkranzornament umgibt; innerhalb dieses 
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Kranzes ist je eine zwei- oder dreifigurige Gruppe in ungemein zarten Farben gemalt: 
leider sind viele durch die Türken herausgestoßen, aber die erhaltenen zeigen brahmanische 
Asketen, Bodhisattvafiguren mit Adoranten u. 8. w. Die äußere Bahn der Scheibe enthält 
auf hochrotem Grunde farbenreiche Ornamente. Acht herzförmige, mit der Spitze nach 
außen gewandte Blätter geben dem Ganzen den Charakter einer Lotusblume: nur ist für 
die Hauptkonstruktion nicht der Charakter der Blume beibehalten, sondern so stilisiert, 
daß die sechs Blätter nur durch Bahnen stilisierter Formen ausgedrückt sind, so daß, wo die 
Bogenlinien sich zur Spitze nach innen wenden, eine wirkliche Blume aufgesetzt ist, während 
die an den Rand gehenden Spitzen der acht Blätter volutenartig umgebogen sich nähern 
und mit einer Palraette gefüllt sind. Zwischen den Bügeln tritt der hochrote Hintergrund 
wieder hervor. Von den Voluten herab füllen Weintrauben und Blätter aus. Blumenblatt- 
förmige Ornamente binden die einzelnen Teile, und in den Lücken zwischen den verbundenen 
Herzblättern erscheint ein kurzes, aus zwei Blumen bestehendes Ornament auf hochrotem 
Grunde. Es ist unmöglich, alle Farben des äußerst geschmackvollen Musters aufzuzählen; 
es kommen vor: Hochrot als Grund, Schwarz, Weiß. Braunrot und Dunkelbraun, Hellblau 
und Dunkelblau, Hellgrau und Dunkelgrau. Der rechte und der linke Flügel jedes herz¬ 
förmigen Blattes hat eine andere Verteilung der Farben, doch so, daß diese zwei Kombina¬ 
tionen sich regelmäßig wiederholen, auch die Blumen innerhalb der Herzblätter wechseln ab. 
Eine Farbe aber ist erloschen, da immer eine Stufe fehlt; wahrscheinlich war es Gold, 
das abblätterte, oder Hellgelb, das nur selten in unseren Fresken sich erhalten hat und 
sicher oft ergänzt werden muß. Die Teile der Decke, welche zwischen den beschriebenen 
Scheiben freibleiben, große vierstrahlige Sterne, sind hellblau bemalt, und vier weiße fliegende 
Kraniche sind so verteilt, daß ihre Füße nach den Spitzen liegen. Ich habe leider keine 
Gelegenheit mehr gehabt, dieses ebenso schöne als interessante Muster, das uns in der ost¬ 
asiatischen Kunst so oft begegnet, noch kopieren zu können. Der Aufenthalt in diesen 
eisig kalten Räumen konnte nie zu lange dauern und so habe ich leider schließlich unter 
dem Eindrücke anderer Dinge darauf vergessen. 

Auch die niedrigen Nebengänge und der Gang hinter dem Pfeiler waren mit Fresken ge¬ 
schmückt, sie waren aber viel minderwertiger als die der großen Halle B und sind sehr zerstört. 

Weiter nach rechts treffen wir auf einen neuen Eingang. Er führt in eine gewölbte 
Halle D von 2,70 m Breite und 7,40 m Tiefe, hinter der eine durch eine Stufe markierte 
Cella E liegt von ebenfalls 2,70 m Breite und 3,70 m Tiefe. Hier hat allem Anschein 
nach eine große Buddhastatue gestanden, aber alles ist zerschlagen und zerstört. In den 
Seiten wänden der Halle D sind auf beiden Seiten je drei Nischen, welche 1,50 m tief und 
etwas über Mannshöhe hoch sind. Die sechs Wandflächen: hinter dem Eingänge, hinter 
der ersten und hinter der zweiten Nische sind je mit der Figur eines sitzenden Mönches 
bemalt. Jede dieser sehr hübsch gezeichneten Figuren hat eine Höhe von 1,20 m und 
darüber; jedesmal ist das Gesicht, das der Cella E zugewandt war, zerkratzt und leider 
ebenso eine große rote Inschrifttafel neben der Figur, so daß nichts mehr zu lesen ist. 
Hinter dem Mönche (vgl. die Skizze) ist jedesmal ein Baum, meist ein Obstbaum, an dem 
in einem Sacke (Pali: thavikä) die Almosenschale des Mönches hängt, daneben wohl auch 
ein dütenförmiges Blumenkörbchen und vor dem Mönche eine Wasserflasche. Wir haben 
schon einmal sechs Hauptschüler Buddhas begegnet: in der Höhle Nr. 2 vor Sengym’auz, 
dort waren ihre Bilder aber auf den Rückwänden der Nischen. Ebenso haben wir in der 
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oberen Höhle Nr. 1 Mönchsbilder gesehen, deren Heiligkeit durch spitze flammenartige 
Aureole hinter Kopf und Schultern (und Knieen) bezeichnet war: dasselbe begegnet uns 
auch hier wieder. Ich habe diese Ausdrucksform noch nie auf einem buddhistischen Bilde 
gesehen (Fig. 150). Ich möchte nicht vergessen, zu erwähnen, daß in der großen Mittel¬ 
halle des großen Tempelkomplexes auf dem rechten Ufer des Tojok-su zu Tojok-mazar 
ebenfalls ähnliche Mönchsbilder gemalt sind, während hinter der Eingangstilre ganze 
Familien von Laien mit uigurischen Inschriften, offenbar die Stifter des Baues, abgemalt 
sind. Von dieser Grotte zu Tojok-mazar gingen viele kleine Gänge in kleine dunkle 
Zimmerchen, über deren Tür jedesmal ein meist recht roh gemalter indischer Asket abge¬ 
bildet war — offenbar Einsiedlerwohnungen. Ich habe schon an einem anderen Orte kurz 
darauf hingewiesen, daß mir diese Einsiedlerhöhlen irgendwie im Zusammenhang zu stehen 
schienen mit der in Tojok-mazar lokalisierten muhammadanischen Form der Sieben¬ 
schläferlegende. 

Auch unsere Halle D hat einen Nebenraum. Die dritte Nische auf der rechten Seite, 
vom Eingang an gerechnet, bildet den Eingang in ein dunkles viereckiges Zimmer von 
3,20 m Breite und 3,40 m Tiefe. 

Noch ist zu erwähnen, daß die Wände von Halle D überall bedeckt sind mit modernen 
chinesischen, mongolischen und tibetischen Kritzeleien, mehrmals findet sich die bekannte 
Dhäraoi: om maui padme hüm in U-tschan-Lettern. 

Gehen wir nun die Frontwand entlang (von hier ab noch 4,50 m) weiter nach rechts, 
so treffen wir auf einen vortretenden Bau, wie auf der anderen Seite der Terrasse. Eine 
schmale Türe führt uns in ein dunkles Zimmer von 3 m Breite und 5,40 m Tiefe (G) und 
von da durch eine weitere Türe in ein zweites Zimmer (H) von 1,65 m Breite und 3,70 m 
Tiefe. Trotz alles Ableuchtens der Wände konnte ich hier nicht das geringste entdecken, 
ebensowenig wie im Zimmer F. Dabei will ich nicht vergessen, zu erwähnen, daß die Ein¬ 
siedlerkammern zu Tojok-mazar, die übrigens viel kleiner sind und kaum für den Aufenthalt 
eines Menschen genügen, mit „sgraffiti* in köktürkischer Schrift so verkritzelt und wieder 
überkritzelt sind, daß es unmöglich ist, die Inschriften zu kopieren! 

Ob hinter den übrigen vermauerten Nischen von Halle D noch Zimmer sind, kann 
ich nicht behaupten, möglich wäre es. 

Tempel Nr. 10 gehört zu den interessantesten Bauten des Gebietes und seine zahl¬ 
reichen verschütteten Türme und Gelasse mögen bedeutende Dinge enthalten: hier zu 
graben, ist aber auch ganz außerordentlich schwer, da der Sand immer wieder nachrinnt 
und wegen der Felsabrutschungen und der morschen Gewölbe und Terrassen, von denen 
man nie weiß, ob sie massiv sind, auch nicht ungefährlich. 

Geht man nun gute zehn Minuten den Fluß aufwärts weiter, so trifft man noch ziemlich 
an der Straße einen kleineren, sehr zerstörten Bau (Nr. 11) an einen Berg angeschmiegt 
an und darunter unmittelbar an der Straße zwei große Türme (Tash?) und eine andere 
kleinere Ruine, noch weiter hinten einen Gewölberest (Nr. 12) und einige andere ver¬ 
schüttete Trümmer, die vielleicht des Ausgrabens wert wären. Noch weiter den Fluß hinauf 
trifft man auf den von Herrn Klementz erwähnten großen Stein, der ein Svastikazeichen und 
verschiedene andere zum Teil moderne Kritzeleien zeigt. 

Damit sind die Altertümer auf dem rechten Flußufer erledigt. 

Die Altertümer des linken Flußufers sind viel weniger bedeutend. 
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Folgen wir dem schmalen Fußweg, der von der Gräbergruppe vor Sengyma’uz an den 
Vorbergen entlang geht, so fallen uns zwölf kleine Stüpas (Fig. 151) auf, von denen zunächst 
fünf ziemlich in einer Reihe hoch auf dem Berge stehen, während zwei eine kleine, einst 
schön bemalte Kapelle flankieren, vier davon getrennt ein Dreieck bilden und einer auf 
einem besonderen Hügel davor liegt. Alle diese Stüpas sind erbrochen, am besten erhalten 

ist der allein auf dem Vorhügel liegende. Wie die beigegebene Skizze zeigt, hat er große 

•• 

Ähnlichkeit mit den auf den Fresken, z. B. des Tempels I' in Idikutschari oder der oberen 
Höhle zu Sengyma’uz (Nr. 1), erhaltenen Stüpen. Der Unterbau gleicht mit seinen vor¬ 
stehenden Ecken durchaus dem Tempel Z in Idikutschari, doch sind die Bauten in Sengyma’uz 
bedeutend kleiner: ihre volle Höhe mag 6—7 m gewesen sein, da der skizzierte Stüpa 



Fig. 160. Tempel Nr. 10, Nordterra«se. Bild eine* 
Mönches, von der Nordwand erster Pfeiler vom Altar 
gerechnet in D; die Mönche sind nicht in den Nischen 
wie in Nr. 2. Das Original ist 1 m 20 cm hoch, neben 
der Figur war ein hochrotes längLiches Schild mit 
dem Namen, der leider zerstört ist. Beachtenswert 
sind die Flammen hinter Kopf, Schultern und Knieen. 
Der Mönch sitzt unter einem Birnbaum, an dem ein 
Blumenkörbchen und die Almosenschale mit Netztasche 
(P&li thavikä) hängen, vor der Figur ein Wasserfilter. 



Fig. 161. Skizze eines Stüpa vom westlichen 
Ufer des Karakhodschaflusse« hinter Sengyma’uz, 
Höhe 4 m 50 cm, soweit erhalten. Ks ist der 
Stüpa auf dem Vorberge gegenüber Tempel 

Nr. 9. 


noch 4,50 m hoch ist; dabei ist von dem „Htl“ nur die untere Hälfte erhalten, auch die 
Bekrönung fehlt. Die Stufen des Unterbaues sind meist zerstört, häufig hat man sogar 
von hier aus den Bau erbrochen und häufig haben durch die Löcher in dem alten Stufen¬ 
sockel vorüberziehende Buddhisten wieder Opfergaben: Pasten, Amulettzettel, Bücherblätter 
deponiert! 

Hinter diesem Vorberge geht der Fußweg in einem kleinen Hohlweg weiter und 
erreicht ein kleines Tal, welches an dem Knie des Flusses den Tempeln Nr. 9 und 
Nr. 10 gegenüberliegt. Hier sind ein paar moderne Häuser und ein kleiner Baumgarten. 
Hinter diesen Häusern erreicht man ein kleines Plateau, dessen Bauten durch ihre hohe 
Lage ungewöhnlich hervorragen. Da der Fluß hier in einer tiefen Schlucht läuft, so ver¬ 
schwindet er für das Auge und wird nur, wo er Krümmungen macht, erkannt und so 
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machen die auf unserem Plateau liegenden Bauten vom rechten Ufer aus den Eindruck, als 
ob sie auf demselben Ufer lägen. Es sind leider nur Ruinen, ein langes, jetzt völlig leeres 
Gewölbe, vor dem zwei Stüpas stehen, und unten am Fuß des Berges nach Osten gewandt 
eine verschüttete Höhle. Weiter hinten und etwas höher liegend war noch eine kleine Kapelle 
mit einst prächtigen Fresken, welche aber erst kurz vor unserer Ankunft zerstört worden 
sein müßen. Alles lag voll von frisch abgerissenen Stücken schöner ornamentaler und figür¬ 
licher Motive! 

Damit sind die Ruinen im Tale von Sengyma’uz erschöpft. Nur wenig weiter nördlich 
(5 Minuten) von dem an der Straße liegenden großen Steine trifft man die Stelle, wo der 
von Nordwesten kommende Murtuk-su sich mit dem von Nordosten kommenden Upreng 
zum Karakhodscha-su vereinigt. In der Ecke südlich des Murtuk-su und östlich des neuen 
Karakhodscha-su springen die Uferfelsen hart an den Fluß und hinter diesem Felsvorsprung 
liegt ein Bauernhaus, umgeben von Bäumen. Die Straße nach Murtuk führt hier südlich 
des Murtuk-su den Berg hinauf und geht über die welligen Vorberge und tiefe Einrisse 
auf der Höhe weiter, bis man etwa nach einstündigem Marsch in der Ferne das Tal erblickt, 
in welchem das Örtchen selbst liegt. Folgt man dieser Hochstraße, so erblickt man nichts 
von Ruinen, außer etwa zehn Minuten vor der Hauptgruppe einen großen Obö bei einer 
tiefen Schlucht, über welche die Straße hinweggeht, und daneben Reste alter Türme und 
am Ende der südlich von der Straße liegenden Schlucht verschüttete Ruinen von anderen 
Bauten und eine hochliegende Höhle, die verschüttet ist. Folgt man aber dem Flusse 
aufwärts bis zur Hauptruinengruppe, so sieht man da und dort am Ufer kleine viereckige 
und gewölbte Höhlen, bis man am rechten Ufer eine kleine Blöße erreicht, wo ein 
modernes Heiligengrab neben bestellten Baumwollenfeldern liegt. Von hier aus sieht der 
Reisende, der, um hieher zu gelangen, elfmal den Fluß durchreiten muß, die große Terrasse 
des Haupttempels. Ich sah den Bau von diesem Wege aus zuerst und werde den Ein¬ 
druck des Anblickes nie vergessen. Die Terrasse war wie die Dächer mit Schnee bedeckt 
und die in das öde Tal einfallende Abendsonne streifte noch die großartigen Ruinen. 
Wer die obere eigentliche Straße reitet, wird nur durch die auf der Höhe stehende Ruine 
eines kleinen Stüpa an Altertümer erinnert und, obwohl die Straße nahe an den tief in 
der Schlucht liegenden Bauten vorbeiführt, kann er sie leicht übersehen, wenn er sich 
nicht die Mühe gibt, abzusteigen und an den Rand des Berges zu gehen. Gleich hinter 
der Stelle, wo der Haupttempel steht, hört das Gebirge auf und man sieht ein Tal vor 
sich, an der Nord Westseite von einer neuen Reihe von Vorbergen des Bogdo öla begrenzt, 
in welchem Murtuk liegt. Der Tempel liegt in einer Ecke der westlichen Uferberge des 
Murtuk-su, auf der Ostseite steigt ein gewaltiger Berg auf, der von den obersten Zinnen 
bis zum Fluß herab eine ungeheure Schutthalde gebildet hat (Fig. 152, 153, 154). 

Ich bin nur zweimal in Murtuk gewesen und kann daher wenig über den groß¬ 
artigen Bau, den zu untersuchen Monate kosten würde, sagen, doch gebe ich mich der 
Hoffnung hin, daß, so ungenau meine Planskizze sein mag — sie dient nur dazu, die 
übrigen Notizen zu lokalisieren —, meine Beobachtungen nicht ganz wertlos sind. Da ich 
einfach über meine Tätigkeit berichten will, so mag auch flüchtig Notiertes nicht über¬ 
gangen werden. 

Der Bau gliedert sich so, daß in die Ecke des Berges eine Terrasse im Winkel ein¬ 
gesetzt ist: im Süden läuft eine noch 96 m lange und 20 m breite Terrasse von Ost 
Abh. d. I. KI. d. K. Ak. d.Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 21 
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Dach West, von der aus zahlreiche Eingänge in die Höhlen führen; iin Norden läuft eine 
noch längere und breitere Terrasse von Nord nach Süd; von ihr ist durch eine Mauer ein 
nördlicher Teil abgetrennt und vor der Mitte des Mittelstückes lag unten in der Talsohle 
ein großer Vorbau, von dem aus eine nicht sehr breite Treppe, die jetzt in Trümmern liegt, 
heraufführte. Hier sind nur Höhlen, wo der Berg vortrat; sonst ist die ganze Rückseite 
der Terrasse mit Freibauten bedeckt; ganz gegen Norden, wo der Berg wieder näher an den 
Fluß heraDtritt, sind wieder Höhlen in den Berg gelegt, zum Teil allerdings mit Vorbauten. 
Alle Höhlen und viele Freibauten sind mit Fresken verschiedener Stilarten bedeckt, es gibt 
chinesische, uigurische und Brahmi-Inschriften. Viele Gebäude sind völlig zerstört, andere 
besser erhalten, die Fresken bald gut erhalten, bald schändlich zerkratzt und verräuchert. 



Fig. 152. Planskizze des «zrofjen Tempels von Murtuk. 

Alle Sockel, Reliefs, Statuen, Stüpas in den Höhlen sind zerschlagen und füllen mit ihren 
Trümmern die Höhlen; aber da noch alles da ist, ist es möglich, mit Geduld und durch 
stete Vergleiche das meiste zu rekonstruieren. Auf der Südterrasse führen die mit den 
Nummern 1—8 bezeichneten Eingänge in parallel laufende, zum Teil sehr große, hohe und 
tiefe Höhlen. Nr. 1 z. B. war eine der größten, die Decke (Gewölbe) ist prachtvoll mit 
den „tausend Buddhas“ bemalt (Taf. XXX). In der Mitte der Höhle stand ein hoher 
Stüpa 1 ) und die Rückwand hatte grandiose Reliefs in bemaltem und vergoldetem Stuck, 
der aber überall heruntergeschlagen ist: Reliefs, welche an der Wand flacher werden und all- 

l ) Vgl. den Plan von Karli: Fergusxon, Hist, of Ind. Ari:h. 117. 
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mählich in Fresken übergehen. Noch schöner war die Höhle Nr. 3, ihre Wände waren mit 
jetzt sehr zerkratzten, aber noch rekonstruierbaren kolossalen Pranidhi-Bildern bemalt, 
auch die Dlpankara-Szene ist darunter wie in dem Tempel Nr. 1 in Sengyma’uz oder in a 
in Idikutschari etc. Die schönsten und interessantesten Bilder enthält aber die große Höhle 
Nr. 8. Die mehrere Meter breite Rückwand füllte ein kolossaler Nirväua-Buddha, dessen 
Trümmer den Boden bedecken. Die Seitenwände rechts und links davon sind mit Gemälden 
geschmückt, welche zu der Nirväyagruppe gehörten. 1 ) Es sind überlebensgroße, gemalte 
Gruppen klagender Mönche von einer Schönheit der Zeichnung, Kraft der Komposition und 
einem solchen Pathos in den Köpfen, daß man unwillkürlich zurücktritt. Sie gehören 
zu den besten Fresken, die ich im Lande gesehen habe. Die übrigen Wandflächen (die 
vorderen Wandflächen) sind außerordentlich interessant. Sie enthalten Fresken von riesen¬ 
großen Buddhafiguren, umgeben von Aureolen und prachtvollen farbenspielenden Nimben, 
alle stehend, wie in den Prapidhi-Szenen. Sie segnen und erteilen Prophezeiungen, die 





Fig. 153. Skizze der Nordtemi.ssi* des Tempels von Murtuk. Fig. 154, Skizze der Sfklternis.se des Tempels von Murtuk. 


offenbar auf Zentralasien Bezug haben. Denn kleinere Figuren — nicht viel kleiner als 
in Lebensgröße und kleiner werdend — umgeben je die einzelnen Buddhas. Es sind Könige 
und Volk, Seßhafte und Nomaden in den groteskesten Trachten (Fig. 155—157.) Es würde 
Wochen kosten, alle diese verräucherten herrlichen Bilder in der halbdunklen Höhle zu 
kopieren, aber es würde der Mühe wert sein! Inschriften habeich nicht gesehen: sie mögen 
aber da sein, wenn man Zeit hat, diese kolossalen Bilder näher zu betrachten. Aus vielen 
Trümmern und Resten kann ich mit Sicherheit sagen, daß es in Idikutschari dieselben 
Dinge — wahrscheinlich noch schöner — gegeben hat; es wirkt aufs Äußerste deprimierend, 
wenn man sich überlegt, was hier zu Grunde gegangen ist! 

Hinter den kolossalen Gewölben 1—8 liegen sicher noch einzelne Zimmer im Innern 
des Berges, welche aber jetzt nicht zugänglich sind. Die Zahlen 9—10 gehören einem 
etwas weiter vor liegendem Aufbau an und darüber liegen zwei Nischen im Felsen, offenbar 
für Statuen. Die folgenden zwei Höhlen gehören schon der Mittelterrasse an. In Nr. 12 


l ) Es kann nicht oft und nicht eindringlich genug darauf hingewiesen werden, daß die Fresken 
meist nur den Hintergrund zu in Ton geformten Figuren oder Figurengruppen bilden. Wenn diese 
zerstört oder nicht erkannt werden, ist das Verständnis der Freskos manchmal unmöglich. In Murtuk 
gab es vier Abstufungen: Vordergrund Statue; Mittelgrund vorne Hochrelief, hinten Flachrelief; eigent¬ 
licher Hintergrund, der an den Seiten oft mit meisterhafter Ausnützung der optischen Gesetze wciterliiuft, 
Fresko. 

21 * 
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sind große sitzende .Clayfigures* von Bodhisattvas gewesen, je vier (?) vor jeder Wand; 
die besterhaltenen Sockel der in Trümmern herumliegenden Figuren sind mit inter¬ 
essanten Fresken bemalt: je an der Ecke der Sockel sind wieder Stifter der Figuren, 
offenbar Uigurenfürsten mit ihren Frauen, abgebildet. Ihre eigenartigen Kopfbedeckungen 
fallen besonders auf (vgl. Taf. XXXI, Fig. 2—3). Interessant ist es, daß der bärtige lang¬ 
haarige Mann unter Fig. 3 in braungelbem, hochrot gemustertem Kleide denselben Kopf¬ 
schmuck (Würdezeichen) trägt, wie der Adorant auf dem Bilde des tausendhändigen Ava- 
lokitesvara, welches im Gange von a gefunden wurde (vgl. oben S. 66). Diese seltsame, an sassa- 
nidische Kopibedeckungen erinnernde Mütze ist mattgelb mit roten Ornamenten. Interessant 



Fig. 155. Murtuk, Nr. 8 t Westwaml. 
Mann aus einer Prapidhidarstellung, 
welcher Früchte auf einem Teller 
bringt; er reitet auf einem Maultier, 
davor steht ein Kamel. Hut rot mit 
goldgelbem Schmuck und weißem Hut¬ 
rand, Zwickel nach vorne hochrot. 


Fig. 156. Murtuk, Nr. 8, Westwand. 
Figuren hinter dem großen Buddha 
der Pr&nidhidurstcllung; der vordere 
Mann kniet, er hat «*in langes (Jewand 
und hohe schwarze Stiefel. Her Hut 
ist rot mit gelbem Ornament, die 
Figur hinter ihm hat weiße Mütze 
und weißen Kock. 



ist auch das hier wieder detailliert ausgeführte Gürtelgehänge; das Bildchen ist 16 cm breit, 
36 cm hoch. Die betende Dame (Taf. XXXI, Fig. 2), von einem anderen Sockel derselben Höhle, 
hat den ebenfalls schon oben erwähnten hohen Kopfputz (vgl. oben S. 39 f.); das Bildchen 
ist 25 cm breit und 44 cm hoch. Ihr Kleid ist rot, der Kopfaufsatz rot mit gelbem ge¬ 
musterten Querband. Die breiten Streifen auf dem Oberarm sind ebenfalls gelb gemalt. 

Nr. 13—16 sind Gebäude etwa in der Größe und der Art des Naksatratempelchens 
Nr. 6 bei Sengyma’uz; aber alle haben doppelte Gewölbe, wie die Stüpen östlich von 
Idikutschari. Ähnlich sind auch die vier Gebäude 17, 1—4. Davon ist 17, 2 wie der 
Tempel Nr. 1 in Sengyma’uz, mit Mittelpfeiler und Gängen, Buddhastatuen in den Gängen 
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und einem Nirväpabuddha im hinteren Gange. Die Nr. 18 und 19 gleichen den Nummern 
13—16, nur hat Nr. 19 zahlreiche chinesische Inschriften. Es folgt nun ein seltsamer 
Bau drei gemauerter Gewölbe mit zwei Fenstern nach Süden, wie als Gegenstück zu den 
zwei Nischen auf der Südterrasse (Nr. 9, 10), und drei Gewölbe mit Ausgängen nach 
der Tempelfront; ein noch seltsamerer Bau ist dahinter Nr. 20, eine Art Labyrinth — 
ich habe nicht daraus klug werden können. Fresken sind hier keine. Von hier ab tritt 
der Berg wieder vor und wir finden noch zwei große Höhlen Nr. 21 und Nr. 22. Die 
letztere ist mit einem Mittelpfeiler versehen, etwa wie Nr. 10 zu Sengyma’uz. Sie hat 
eine herrlich ornamentierte Decke und ist ringsherum mit wundervoll gemalten Bodhisattva- 
köpfen, hunderte in Reihen übereinander (Taf. XXXI, Fig. 1), bemalt; wahrscheinlich 
stand die vorderste Reihe in betender Stellung und hinter ihr stiegen die folgenden Reihen 
hoch bis zu der Stelle, wo das Gewölbe in die gerade Wand übergeht. Über Nr. 22 hinaus 
nach Norden sind noch mehrere Höhlen, die bloß weiß getüncht sind. 

Noch sind einige Höhlen zu erwähnen, welche am Uferrand 
der Südterrasse liegen und von denen ich die zugänglichen mit x 
und y bezeichnet habe. Hinter diesen Höhlen kommt ein halb¬ 
verschütteter Gang zum Vorschein mit langen Reihen von Figuren in 
prachtvollem Fresko: Bodhisattvas, Fürsten und ihre Frauen in 
interessanten Kostümen. Es bedürfte aber langer Arbeit, um hier 
aufzuräumen. In den Januarwochen, wo wir in der Gegend ver¬ 
weilten, war wegen der großen Kälte und des Schnees, der die 
morschen Gewölbe bedeckte und ihre Baufälligkeit verhüllte, nicht 
an eine eingehende Untersuchung zu denken! Leider, denn noch 
merkwürdiger scheinen die Höhlen zu sein, welche hinter dem er¬ 
wähnten Gang an der völlig abschüssigen Seite nach dem Fluß zu 
liegen. Der Techniker, welcher mich begleitete, wagte als alter 
Seemann einen Sprung um die Ecke und erzählte mir, die nächste 
Höhle enthalte in Fresko die Darstellung eines Kindes, das auf einem 
Kamele sitze, welches ein altes Ehepaar führe; betende Mönche 
stünden um die Gruppe. Den Sprung konnte ich nicht nachmachen, 
ich hoffe aber die Höhle noch zu sehen, besser vorbereitet und 
zu günstiger Zeit. Vermutungen über das Bild wage ich nicht vorzubringen, bis ich es 
selbst gesehen habe: vielleicht handelt es sich nur um einen jugendlichen Landesfürsten 
oder besser Nomadenchef, der in Prozession zu dem Tempel pilgert. 

Dies ist das wenige, was ich Uber Murtuk berichten kann. Der verhältnismässig 
gute Zustand der Höhlen würde, wenn aufmerksam studiert, vieles andere erklären lassen; 
wenn diese Höhlen von Nichtfachleuten exploriert würden, könnte ein unendlicher Schaden 
angerichtet werden. Sorgfältiges Vermessen, Bestimmung der Bilder sind hier mehr als 
irgendwo das Haupterfordernis, bevor Hand an die Fresken gelegt wird. Durch sorgfältiges 
Vergleichen — lange Arbeit an Ort und Stelle — wäre diese Anlage nach meiner Über¬ 
zeugung als Idealtypus altuigurischer Höhlenklöster völlig wieder herstellbar. 

Die folgenden Notizen sind das Resultat einer eintägigen Fußtour nach den Ruinen, 
welche in den Vorbergen nördlich der Stadt Turfan etwa in der Entfernung einer Wegstunde 
liegen und von der Straße aus hinter der Baumwollenfaktorei des Achror Khan sichtbar sind. 



Fig. 157. Figur einer 
Fruu vom Sockel eines 
Hodhisattva in Nr. 12 
(Murtuk). Krone, die 
stark an sassanidischen 
Schmuck erinnert, gold¬ 
gelbe Bliitter auf schwar¬ 
zem Grund. 
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Unmittelbar hinter der Tarantschenstadt Turfan 
liegt in Entfernung einer Stunde das Dorf Kurütka, 
nördlich von der Chinesenstadt liegt zunächst das Dorf 
Bäghrä und weiter hinten an den Vorbergen Billäräk. l ) 
Diese Vorberge sind durch mehrere kleine Täler zer¬ 
rissen, in denen je ein Springwasser sich zeigt; durch 
das zweite Tal führt eine schmale Straße. Diese kleinen 

Täler sind zwischen Kurutka und Büliirük mit Ruinen 

♦ • 

buddhistischer Bauten besetzt und zwar von Kurutka 
beginnend nach Osten hin in nachstehender Reihenfolge 
(Fig. 158). Das erste Tal beginnt hinter Bau man lagen, 
ein kleines Flüßchen durchströmt es in südwestlicher 
Richtung. Auf dem westlichen Ufer liegt vor dem 
Berge ein langes Gewölbe mit breitem Eingang, auf seinem Dache erhebt sich eine kleinere 
Kuppel, rechts und links davon stehen ein paar kleinere quadratische Gebäude. Die ganze 
Anlage hat etwa 150 Schritt Breite und 50 Schritt Tiefe bis zum Berge. Etwas weiter 
hinten im Tale liegen auf dem Berge zwei kleine Stupas hintereinander. Von Fresken ist 
hier nichts zu entdecken. Gute fünf Minuten weiter östlich liegt ein zweites Tal (Fig. 150), 
durch welches eine schmale Straße führt. Es ist vorne ganz eng. erweitert sich aber immer 
ansteigend weiter nördlich, und beide Hügelreihen westlich und östlich von dem Sträßchen 
sind mit zwar kleinen, aber interessanten Ruinen bedeckt — interessant, weil zweifellos 
lamaistische Anlagen hier vorliegen. Die Bauten sind alle klein, keine hat mehr als 
etwa 3 — 4 m ins Geviert. 

Auf einem besonderen kleinen Hügelchen liegt auf der Ostseite des Tales ein origi¬ 
neller Bau Nr. 1. Es ist ein quadratischer Bau mit der Eingangstür gegen Süden, auf 
dessen glattem Dache fünf kleine Kuppeln aufgesetzt sind, vier kleinere an den Ecken, 
eine größere in der Mitte. Sie ist innen mit Fresken in lamaistischem Stil geschmückt: 
die Nord-, West- und Ost-Wand hat als Bild in der Mitte einen thronenden Buddha, umgeben 
von Bodhisattvas und Mönchen; aber die Innenseiten der Türwand sind bemalt: der West¬ 
flügel mit einem durchaus lamaistischen, das Schwert schwingenden Atschala (Krodhätschala), 
der Ostflügel mit einem ganz ähnlichen Mahäkäla, der einen Keulenstock (Tib. be-con) 
schwingt. Die ganze Decke ist mit Buddhabildern bemalt. Nördlich davon folgen auf der 
Ostseite zunächst in ungleicher Gruppierung sechs etwas kleinere quadratische Ruinen und 
weiter hinten noch zwei zerstörte ohne irgendwelchen Freskenschmuck. 

Reicher ist die Westseite, deren Hügelböschung auch steiler und viel reicher gegliedert 
ist. Zunächst finden wir den Bau Nr. 2, dem Nr. 1 ziemlich gegenüber und ihm im 
wesentlichen gleichend; nur ist die Süd-(Tür-)Wand zerstört und auf dem Dache erhob 
sich ein Bau im Stil des hinteren Teiles des Tempels Z in Idikutschari. Nördlich davon 
folgen nun in der hohen abschüssigen Böschung mehrere Höhlen, alle mit Fresken: 
Nr. 3—6. Nr. 3 ist mit Buddhafiguren bemalt, Nr. 4 ebenfalls, die Hauptfigur war ein 


l ) Diese Namen hat Dr. Huth festgestellt. Sie wurden in folgender Orthographie aufgeschrieben: 

Vgl. übrigens auch Grum-Orzimajloa Iiyjyp^ia», Regel« Buluk. 
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sehr schöner thronender Buddha. Der Thron ist mit prachtvoll gezeichneten Garu4&s und 
gehörnten Elefanten an den Lehnen verziert. Nr. 5 ist eine Doppelhöhle: an eine runde 
Vorhalle mit engen Seitengängen, welche bei sich in den Berg ver¬ 
laufen, schliefet sich eine viereckige dunkle Kammer, in welcher man bei i j i 
1, 2, 3 noch Buddhaaureole sieht. In diesem hinteren Raume finden sich 1 |_ -ja 
zahlreiche köktürkische „Sgraffiti“. Nr. 6 ist ein halb verschüttetes, aber 
höchst kompliziertes System: ein Mittelpfeiler mit Rundgang, von dem aus 
enge Seitengänge in den Berg liefen, ist die Hauptsache. Außerdem gehen 
eine Reihe ganz enger Stollen mit kaminartigen Löchern, die wohl Luft 




Fig. 158. Skizze des ersten (westlichsten) 
Tales (bei KuriUku). 



Fig. 159. Skizze des Tales, welches öst¬ 
lich von dem vorigen liegt. 


zuführen sollten, nach oben und nach der anderen Seite des Berges. Die Gruppe Nr. 7 
liegt auf einem besonderen kleinen Hügel: es sind zwei quadratische Tempelchen mit 
Kuppeldach; die Türe des südlichen wendet sich nach Osten, die des nördlichen nach Süden. 
Dahinter steht eine Reihe von fünf mehr oder weniger zerstörten kleinen Stüpas. Der 
südliche Bau hat ein Buddhaaureol; die Wände sind in zwei Streifen bemalt, davon stellt 
die obere Reihe predigende Buddhas mit Gruppen von Mönchen dar. Die Decke ist mit 
großen, schön gemalten Buddhafiguren geschmückt. Der nördliche Bau hatte vor sich eine 
große Plattform mit Unterwölbung; die Anlage mit drei Türen ist dem oberen Tempel 
Nr. 1 in Sengyma’uz ähnlich, nur ist der Rundgang um die Cella ohne Fresken. Der Stil 
der Bilder aber ist mit Nr. 1 in Sengyma’uz identisch; an den Fresken ist die oberste 
Farbenlage wohlerhalten, während in Sengyma'uz nur die Grundierung übrig geblieben ist. 
Trotz alledem haben die Fresken furchtbar gelitten dadurch, daß der Bau sicher lange 
als Wohnung gedient hat. Die Wände sind über und über mit modernen türkischen In- 
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Schriften in Tusche, zum Teil sehr schönen, beschrieben! Auf dem nächsten Hügel folgt 
eine völlig verräucherte Höhle Nr. 8, die offenbar die Bewohner von Nr. 7 als Küche be¬ 
nutzt haben. Auf dem näehsten nördlich davon belegenen Hügel folgt nun die interessan¬ 
teste Höhle des ganzen Tales Nr. 9, welche uns zugleich beweist, daß wir es mit jungen 
Ruinen zu tun haben; denn wir haben hier die Abbildungen von Tantrikern. Die Höhle 
besteht zunächst aus einer Vorhalle, die etwa vier und einen halben Meter tief und zwei 
und einen halben Meter breit ist. Dieses Maß der Tiefe gilt bis zur Altarwand, um diesen 
Ausdruck zu gebrauchen: die Mitte derselben nimmt nämlich ein kleiner Sockel ein, auf 
dem offenbar eine Statue gesessen hat, rechts und links davon geht ein schmaler Qang 
ins Innere; hinter der Figur ist eine schmale dunkle Kammer. Wir haben also das System 
des Pfeilers mit Umgang im denkbar kleinsten Maßstab um einen Figurensockel herum! 
Die Decke der Vorhalle ist mit vierfachen Donnerkeilen, d. h. lamaistischen Vajras (Viävavajra 
Tib. sna-ts r ogs rdo-rje) dekoriert. Die beiden Seiten wände sind mit Fresken bedeckt und 
zwar in vier Streifen übereinander, jeder Streifen etwa 34 cm hoch. Diese Streifen sind 
wieder in kleine Felder von etwa 40 cm Breite geteilt. Es waren in jedem Streifen elf, 
wie sich deutlich aus der Südwand ergibt. Wir erhalten somit auf beiden Wänden 88 kleine 
Felder. Da aber in der untersten Reihe das vorderste Feld an der Türe und das letzte Feld 
vor der Cella durch einen Mönch ausgefüllt war oder ist und zwar durch einen Mönch mit 
Rasselstab (kakkhara), so bleiben uns außer diesen Füllfiguren 84 Felder mit anderen Dar¬ 
stellungen übrig. Alle diese 84 Felder belehren uns — soweit sie erhalten sind — auf 
besonderen kleinen Schildchen, daß wir die Abbildungen von Bak§is vor uns haben, also 
wohl die der 84 Zauberer (mahäsiddha Tib. grub-c en), welche im Tantrabuddhismus eine 
so große Rolle spielen. Beginnen wir mit der Nordwand, so umfaßt die oberste Linie von 
der Türe aus beginnend die folgenden elf Figuren. Nr. 1 ist leider zerstört, Nr. 2 zeigt 
einen Mann (sehr verwischt), der auf einem Schiffe fährt, Nr. 3 einen blau gemalten Mann 
in Hindütracht, welcher Leder bearbeitet. Nr. 4 ist ein sitzender Asket auf einem Tiger¬ 
fell, der einen Spiegel hält. Nr. 5 ist ein blau gemalter Töpfer. Nr. 6 ist ebenfalls von 
blauer Körperfarbe, er benimmt sich wie ein Schwerttänzer. Nr. 7 ist hellblau, er hält 
mit der rechten Hand einen Vadschra vor die rechte Brust; die linke liegt, eine Glocke 
(gha^itä) haltend, im Schoß. Nr. 8 ist von grüner Körperfarbe, er macht eine Mudrä (?) 
vor der Brust. Nr. 9 ist rot, er hat die Hände sitzend im Schoß wie Amitäbha. Nr. 10 
ist ein Wäscher von weißer Körperfarbe. Nr. 11 ist blau und reitet auf einem Tiger. 

In der zweiten Reihe Nr. 12—22 sind die ersten zwei Figuren zerstört. Nr. 14 ist 
von weißer Körperfarbe, sitzt, hält die Hände wie Nr. 7, doch ohne Attribute. Nr. 15 
ist nackt und von dunkelblauer Hautfarbe, er hält eine abgezogene Menschenhaut hinter 
sich wie einen Mantel. Nr. 16 war blau von Farbe, ist im übrigen völlig undeutlich. 
Nr. 17 ist von blauer Hautfarbe, lehnt auf einem runden Kissen, doch so, daß der Kopf 
nach links herabhängt. Nr. 18 sitzend und von weißer Hautfarbe, er wendet sich nach 
rechts, neben ihm stand ein Tier. Nr. 19 war grün gemalt, er hält einen Vogel auf der 
rechten Hand. Nr. 20 nach vorne gewandt, sitzend, von roter Hautfarbe; er bildet eine 
Mudrä, indem er den linken Arm quer über die Brust bis zum rechten Arm dreht, also 
gewissermaßen winkt, den rechten Arm in großer Biegung mit gekrümmten Fingern an 
die rechte Lendenseite hält. Nr. 21 ist blau, er hält Glocke und Donnerkeil; Nr. 22 gleicht 
Nr. 9, nur ist die Körperfarbe grün. In der dritten Reihe Nr. 23—33 ist die erste Figur 
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zerstört. Nr. 29 gleicht im wesentlichen Nr. 7, doch sind die Hände leer und die Körper¬ 
farbe weih. Nr. 25 hat rote Körperfarbe, er hockt mit hochgezogenen Beinen und ist 
rings von Fischen umgeben. Nr. 26 ist zerstört, dürfte grüne Hautfarbe gehabt haben. 
Nr. 27 behaut einen Stein, er ist von weißer Körperfarbe. Nr. 28 sitzend, mit Schlangen 
hinter dem Aureol, wie Nägärdschuna. Nr. 29 und 30 sind leider zerstört. Nr. 31 ist 
eine merkwürdige Darstellung; von weißer Körperfarbe, en face und ausschreitend halbiert 
sich die Gestalt, wie entzwei geschnitten: in den Lücken zwischen den Körperhälften 
springt ein zürnender Dharmapäla oder Mahäkäla hervor. Nr. 32 ist zerstört, hatte aber 
wohl grüne Hautfarbe. Nr. 33 spaltet Holz und ist blau gemalt. In der vierten Reihe 
Nr. 34—44 sind die Nr. 34—38 völlig zerstört. Nr. 39 ist von blauer Körperfarbe, trägt 
im übrigen nackt den bekannten Tantrikerschmuck aus Knochen und tanzt. Die nächsten 
vier Nr. 40—43 sind zerstört, doch waren Nr. 40, 41, 43 blau, Nr. 42 rot. Nr. 44 war 
ein Mönch mit Kakkhara, also dürfte wohl auch Nr. 34 eine solche Figur enthalten haben, 
vgl. die Südwand. Die vier Streifen der Südwand enthalten vom Eingang an gerechnet die 
folgenden Figuren. In der ersten Reihe sind die Nr. 45—48 völlig zerstört. Nr. 49 ist 
graubraun. Er steht auf dem rechten Beine in fast tanzender Stellung, hält die beiden 
Arme hoch und hält den gestreckten Zeigefinger beider nach oben mit der Fläche gedrehten 
Hände an die Stirn, der linke Fuß ist ganz nach oben gedreht, das Knie nach außen, die 
Sohle nach oben und so in den Ellenbogen des linken Armes eingehakt (Fig. 160). Nr. 50 
hat dieselbe Farbe wie der vorige, er sitzt schlummernd auf einem Teppich, der Kopf 
ruht auf der rechten Hand und mit ihr auf einem Rundkissen, das in der Luft schwebt 
(Fig. 161). Nr. 51 ist von hellroter Farbe und tanzt, indem er mit der Rechten ein 
(Jamaru, in der Linken ein Schwert schwingt. Nr. 52 ist blau, sitzend, en face und sein 
Aureol von Schlangen überragt, wie bei Nägärdschuna, vgl. Nr. 28. Nr. 53 sitzt, wendet 
sich nach links und ist ganz in ein Gewand gehüllt, er ist von hellroter Farbe. Nr. 54 
ist von hellblauer Farbe, er hält en face sitzend den linken Arm vor die Brust und stemmt 
die Rechte in die Seite. Um die Knie ist jener Riemen geschlungen, mit dem die brah- 
raanischen Asketen die Knie Zusammenhalten. Nr. 55 war grün und hielt die Arme, eine 
Mudrä bildend, vor die Brust. 

In der zweiten Reihe Nr. 56—66 sind die Nr. 56—59 zerstört. Nr. 60 ist sitzend 
dargestellt, er hält eine Schale in der rechten Hand, ein blaues Weib sitzt neben ihm auf 
seinem linken Schenkel. Nr. 61 ist von weißer Farbe, er tanzt, indem er in der Rechten 
einen Vadschra, in der Linken ein <jamaru hält. Auch Nr. 62 ist weiß, er schreitet nach 
links auf einen knieenden Mann unter einem Baume zu. Nr. 63 hält die Hände wie 
Amitäbha im Schoß (dhyänamudrä), er ist von weißer Farbe. Nr. 64 ist graubraun, er 
sitzt nach links gewendet. Nr. 65 ist wieder weiß, er schreitet vorwärts in der Stellung des 
Krodhavadschrapäpi; was die Rechte hielt, ist unklar, die Linke ist leer. Nr. 66 ist grau, 
er ist in tanzender Stellung. 

In der dritten Reihe Nr. 67—77 sind die vorderen fünf Felder völlig zerstört. Nr. 72 
ist hellbraun, er steht, das Gesicht und den Körper nach der Cella gewendet, auf dem 
linken Beine, das rechte hat er hochgezogen, als ob er knieen wollte, und hält das Knie 
mit den herabhängenden Armen umfaßt. Nr. 73 ist weiß und sitzt nach links gewendet. 
Nr. 74 ist hellgrau, er sitzt, eine Schale haltend, nach rechts gedreht, neben ihm steht ein 
Krug. Nr. 75 ist blau und sitzt in tiefer Meditation, zwei Skelette tanzen neben ihm. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wies. XXIV. Bd. I. Abt. 22 
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Nr. 76 ist ebenfalls blau, er hält mit der Linken ein Buch vor die Brust. Auch Nr. 77 ist blau, 
auf seinem linken Schenkel sitzt ein graues Weib. 

Die vierte Reihe umfaßt die Nr. 78—88. Die erste und die letzte Nummer stellt 
einen Mönch mit Rasselstab (kakkhara) dar: die oben erwähnten RaumfUller. Nr. 79 ist 
wie die folgenden zwei von blauen Figuren ausgefüllt; während Nr. 81 im übrigen undeut¬ 
lich ist, sind die anderen zwei besser erhalten. Nr. 79 scheint zu hobeln oder etwas zu 
reiben, hinter ihm liegt ein Stein und eine Keule. Nr. 80 tanzt, er trägt ein langes 
weißes Unterkleid. Nr. 82 sitzt en face, er ist grau und macht die dharmatschakramudrä. 
Nr. 83 ist fleischfarb, er hält eine rote Schreibtafel vor die Brust. Nr. 84 ist von weißer 
Farbe und sitzt nach rechts gewendet. Nr. 85 sitzt mit dhyänamudrä, einen schwarzen 
Rosenkranz in der Rechten haltend. Nr. 86 ist Nr. 84 gleich, doch wendet er sich nach 
der linken Seite. Nr. 87 ist fleischfarb und sitzt die Hände in dhyänamudrä haltend. 

Ich habe eine Anzahl der sehr schwer erkennbaren Inschriften abgeschrieben, aber 
ich wage es nicht, sie zu reproduzieren. Es ist außerordentlich mißlich, uigurische Schrift 
zu kopieren, wenn man nicht sofort die Wörter erkennt. Ich hielt diese Inschriften erst 
für mongolisch, bin aber jetzt überzeugt, daß sie ebenfalls uigurisch sind. Zweifellos deut¬ 
lich ist überall das Wort „baksi“. Ich habe diese Figuren eingehender behandelt, weil 
sie zweifellos lamaistisch und tantrisch und insofern einzig in ihrer Art unter den Fresken 
von Turfan und Umgebung sind. Hiezu stimmen die Funde von Tantratexten, die Dr. Huth 
und ich kauften und von denen ich leider nicht genau feststellen konnte, woher sie stammten. 

Auffallend ist, daß die Attribute dieser Baksis, wenn sie mit den sogenannten 
Mahäsiddhas der Lamaisten identisch sind, vielfach von den uns bekannten der letzteren 
abweichen — andererseits könnte man eine ganze Anzahl der hier vorliegenden Nummern 
direkt mit tibetischen Namen bezeichnen! 

Das nächste Gebäude Nr. 10 ist ein ungemein zierliches Tempelchen mit sehr feinen 
Fresken gewesen. Die Türe des Gebäudes w*ar nach Süden orientiert. Die Nord- und Süd¬ 
wand des viereckigen Raumes mißt 1 m 40 cm, die Seiten wände sind etwas breiter (lm 
50 cm). Der Stil der in Felder verteilten Fresken ist denen zu Idikutschari Tempel Z gleich, 
Brähml-Inschriften waren vorhanden, sind aber leider zerstört. Die Fresken sind unge¬ 
mein figurenreich und es würde lange Zeit erfordern, sie zu kopieren oder in ihrem defekten 
Zustande so zu ergänzen, daß man klar wird, was alles dargestellt war. Klar ist auf der 
Westwand die Überreichung des Pätra an Buddha, dargestellt mit Reihen von Nägas, 
Kinnaras (Fig. 162) und sonstiger zahlreicher Umgebung in kleinen, höchst zierlichen 
Figuren. Auf der Ostwand sieht man eine riesige Tempelterrasse mit Plattformen, Ge¬ 
ländern, Brücken u. s. w. und ganzen Reihen von Adoranten. 

Geht man von dieser Ruinengruppe über ein paar sandige Hügel nach Osten weiter, 
so trifft man ein drittes kleines Tal mit einigen merkwürdigen Ruinen (Fig. 163). Ein 
ziemlich hoher Vorberg bildet die Ostgrenze dieses Tälchens; von diesem Vorberg zweigt 
sich ein kleines niedriges Plateau ab, welches die Mitte des Einschnittes füllt, während die 
Westgrenze des Tales durch eine steilabschneidende Höhe gebildet wird, Uber welcher sich 
ein noch höher liegendes Plateau markiert. Auf dem östlichen Berge liegt etwas zurück 
nur die Ruine eines kleinen Stüpa, auf dem Mittelplateau aber ein kleiner, ziemlich wohl¬ 
erhaltener Tempel, auf der Planskizze mit A bezeichnet. Dieser Tempel besteht aus einem 
Vorplatz, vor dem vielleicht Stufen lagen und der auf beiden Seiten mit Mauern begrenzt 
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ist; die Türe war nuch Süden orientiert. Von diesem Vorplatz aus betritt man ein Tonnen¬ 
gewölbe, an dessen Hinterwand noch das riesige Aureol einer Buddhastatue zu sehen ist. 
Die Statue selbst ist natürlich zerstört. Hinter der Buddhastatue steht ein viereckiger 
Pfeiler in einem ummauerten Hofe. Von diesem Hofe aus geht eine kleine Türe in das 
letzte Gebäude de9 Systems: einen noch einstöckigen, viereckigen Turm, welcher zweifellos 
Wohnräume enthielt, denn die Gewölbe seines Unterstockes hatten Kamine mit zum Teil 
merkwürdigen Ornamenten. Die beiliegende flüchtige Skizze (Fig. 164) zeigt den wohl¬ 
erhaltenen Kamin des südöstlichen Zimmers des Unterstockes. Spuren weisen darauf hin, 
daß dieser kleine Tempel auch Fresken gehabt hat. Etwas weiter hinten liegt auf dem¬ 
selben Hügel ein Doppelgewölbe, wohl die Unterkunftsstelle für Gläubige, welche das 
kleine Heiligtum besuchten. 


Fig. 160. Skizze von Nr. 49, 
aus Höhle 9. 

Wenn ich den daneben in 
uigur. Schrift geschriebenen 
Namen „Tsiluk-pa baksi* 
richtig gelesen habe, ist er 
mit dem Siddba Tsi-lu-ki 
der tibet. Liste identisch. 

Das Plateau auf dem westlichen Berge nimmt ein anderes interessantes Bauwerk B 
ein. Es ist eine etwa 7 m breite Terrasse, welche nach Osten gewendet wohl nach dieser 
Seite eine Treppe gehabt hat; an der Nord- und Südseite schließen sie kurze Mauern ab, 
während die Westmauer die ganze Terrasse entlang läuft: diese bildet mit ihrer Mitteltüre 
den Eingang in ein langes Gewölbe, während die zwei Seitentüren jetzt ins Freie hinaus¬ 
führen. Das Gewölbe ist mit schönen Fresken verziert, besonders schöne Bodhisattva- 
bilder in lamaistischem Stil fallen auf. Der Mitteltür gegenüber ist ein Fresko, welches 
Buddha darstellt; neben ihm rechts von der Türe ist ein blauer Krodhätschala mit ge¬ 
zücktem Schwert gemalt, links davon ein dreiköpfiger blauer Krodhamahäkäla. Das Vor¬ 
kommen eines rotmützigen Lama unter den Nebenfiguren eines der Bilder ist besonders 
zu betonen. 

Im Hintergrund des Berges etwas südlich von der beschriebenen Ruine liegt ein 
kleiner Stüpa. 

In den steilen Abhang dieses Berges sind sechs Höhlen eingebohrt. Von Süden nach 
Norden gezählt ist die erste, zweite, fünfte und sechste völlig verschüttet. Alle aber hatten 
einst schöne Fresken. Besonders schön waren die in Nr. 3. Auf der Nordwand sieht man 
Buddha auf einem Throne sitzen, umgeben von tanzenden Dämonen. Auf der Westwand 
ist noch ein prachtvoller Thron mit Ganu}as an den Lehnen erhalten. Unten sind beson¬ 
dere Felder abgeteilt mit Szenen aus Buddhas Leben: man sieht z. B. Buddha als brahma- 

22 * 




Fig. 161. Skizze von Nr. 50, 
aus Höhle 9. 



Fig. 162. Garuda oder Kin¬ 
nara aus dem Bilde der 
West wand von Nr. 10. 
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nischen Asketen von Büßern umgeben, ferner Buddha den Nägas predigend und den 
Aßen, welcher Buddha zu Vadschräsana Honig bringt. Andere sind zerstört. Die Vorgänge 
in Gaya scheinen also der Stoff zu den Fresken dieser Höhle gewesen zu sein, wie ähnliche 
Darstellungen auch an der Ostwand des Tempels Z zu Idikutschari vorhanden waren. Geht 
man von hier nach Osten weiter, so trifft inan zunächst drei durch Schluchten getrennte 
Vorhügel, von denen der erste ein kleines Tempelchen trug, der zweite einen Stüpa, der 
dritte gleichfalls einen Stüpa, und ebenso lag am Ende der Schlucht noch ein Stüpa. 
Hinter dieser Schlucht erhebt sich ein hoher Berg, auf dem ein Tempelchen stand, das 
jetzt furchtbar zerstört ist. Nach den ersten drei ziemlich gleichen vorspringenden Kuppen 




Fig. 164. Skizze de» Kamins im Unter¬ 
stork des Turmes, welcher den nörd¬ 
lichsten Teil des Tempels A bildet. 


Fig. 163. Skizze des östlichsten Tales in 
den Vorbergen nördlich von Turfan. 


trifft man wieder ein größeres Tal: dort liegt die wild zerstörte formlose Ruine eines 
großen Tempels, nordöstlich dahinter ein Stüpa. Das Tal selbst füllt ein kleiner Teich 
und eine schöne Quelle, neben der ein großer Garten mit schönen Bäumen in Stand gehalten 
wird. Weiter nach Osten trifft man noch zwei Vorhügel je mit einem Stüpa und einem 
Baurest über dem Absturz der sie trennenden Schlucht. Hinter diesen Vorhügeln erreicht 
man das Dorf Buläräk. 


Die drei Monate, während welcher ich in Idikutschari und Umgegend Beobachtungen 
anstellen konnte, genügen natürlich durchaus nicht, um ein einigermaßen abgerundetes 
Bild zu geben; allein das Folgende glaube ich doch als feste Ergebnisse ansetzen zu können. 

Als Hauptresultat erscheint die Tatsache, daß das, was heute unter dem Namen der 
„ Stadt des Dakianus“ oder Idikutschari gilt, eine ungeheure Kloster- und Tempelstadt war, 
innerhalb welcher nur sehr wenige Gebäude (etwa der * Khans-Palast 4 ) Profanzwecken 
dienten, daß ferner diese heilige Stadt das Zentrum jener zahlreichen Anlagen in den Vor¬ 
bergen war, welche, an den Flußläufen liegend, bald Höhlen im Berge, häufiger aber noch 
Anbauten mit Höhlen sind. Ja es scheint sogar, daß gewisse Anlagen in der Stadt in 
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Beziehung standen zu gewissen Tempelchen im Gebirge, welche stilistisch identisch sind, 
dieselben Gemälde wiederholen u. s. w. Das Hiehergehörige im einzelnen ist oben jedesmal 
bemerkt. 


Alle Bauten sind buddhistisch. Gebäude, welche man etwa nur ftir Manichäer in An¬ 
spruch nehmen könnte, habe ich nicht gesehen, denn selbst das Gebäude (vgl. unter o, S. 102), 
von dem ich vermuten möchte, daß sie dort gewohnt haben, weicht nicht von den gewöhn¬ 
lichen ab. Es hat nur keine Fresken. Verwunderlich ist das nicht, da wir wissen, daß 
die Manichäer keine Tempel kannten. Obwohl man also alle Gebäude als buddhistische 
bezeichnen muß, ist doch höchst bemerkenswert, daß uns so viel Neues und Unbekanntes 
in der Anlage der Bauten begegnet, so daß die alten indischen Bezeichnungen nicht aus¬ 
reichen. Wir finden Stüpas, welche innen hohle Gewölbe haben und nicht massiv sind, wie 
die der übrigen buddhistischen Welt, obwohl auch solche vorhanden sind. Am ehesten 
läßt sich der Ausdruck Tschaitja und Vihära anwenden. Denn es gab wirkliche Tschaitjas, 
wie in Indien, und Höhlen, in denen ein massiver Stüpa stand (vgl. Murtuk). An Stelle des 
Stüpa finden wir vielfach den viereckigen Pfeiler (und ich habe diesen Ausdruck im Kontext 
des Berichtes vielfach gleich gesetzt) mit vorliegenden Sockeln auf allen vier Seiten oder 
mit Nischen in den Wänden. Klenientz möchte — ich halte dies für recht annehmbar — 


diese Pfeiler als verkleinerte Kopien des einzigen Baues von rein indischem Typus an- 
sehen, welcher im Tale von Turfan in drei Exemplaren erhalten ist. Es ist dies der 
Terrassentempel Y in Idikutscbari, der Tai-san von Astana und der große Tempel von 
Syrcheb, alle drei mit Treppenanlagen, welche direkt auf die erste Terrasse führen. 
Zweifellos sind diese drei Bauten Kopien des berühmten Tempels von Gayä. Es klingt 
nun sehr glaubhaft, daß die Pfeilerbauten mit Hof im Zentrum von /?, ferner die kleinen 
Pfeilertempelchen W, 71 —t solche verkleinerte Kopien sind; aber alle unterscheiden sich 
von ihrem Vorbild dadurch, daß sie auf den Terrassen, auf welchen sie liegen, mit bald 
niedrigen, bald aber sehr hohen Mauern umgeben sind. Dadurch nähern sie sich aber 
den Höhlenbauten mit einem Pfeiler in der Mitte, hinter dem ein Rundgang herumführt, 
z. B. Nordterrasse von Tempel Nr. 10 hinter Sengyma’uz. Sie ersetzen also hier den Stüpa. 
Dieselbe Bedeutung haben sie sicher auf den Plattformen anderer größerer Terrassen wie 
/, A, C, I, T, X. 


Bisweilen sehen wir die Mauer, 


welche den Pfeiler (oder »Stüpa“) umgibt, 

r 1 



an allen vier Seiten durch Türen geöffnet, Q 


wie in Yar-choto, und noch häufiger 


L -J 

sehen wir vor jeder Ecke des Pfeilers einen kleineren viereckigen Bau vorgelegt, 
z. B. Idikutschari B, H', P, Q. 



Ebenfalls eine Variation des gegebenen Schemas: Pfeiler mit umgebendem viereckigem 
Hof möchte ich die Anlage nennen, welche statt des Pfeilers ein kleines Zimmer- in die 
Mitte setzt, dasselbe aber mit der Eingangsseite der Außenmauer so nähert, daß auf der 
Eingangseite der vorliegende Gang verschwindet. Es sind dies Anlagen, welche uns sowohl 



in Idikutschari als im Gebirge begegnen: Idikutschari a, /?, V, Sengyma’uz Nr. 1, 
Sengyma’uz Nr. 10. Ich glaube die Berechtigung dieser Gleichsetzung wird ge¬ 
stützt durch die Tatsache, daß die Seitenwände und die Rückwand dieser Cellen 
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meist nach der Gangseite liegende Sockel für Statuen hatten, wie die massiven Pfeiler. 
Nur an der Eingangsseite war kein vorliegender Sockel, dafür müssen wir aber als 
einst in der Mitte der Cella stehend eine freistehende Kultfigur annehmen (Sengyma’uz 
Nr. 1). Einen Wink nach dieser Richtung gibt, glaube ich, die ganz junge Höhle Nr. 9 
nördlich von Turfan, wo nur mehr ein Buddhasockel aLs Rest der Cella erhalten ist mit 
ein paar Stützpfeilern dahinter. 

Wir kommen dabei auf eine Frage, welche auch in der indischen Baukunst noch 
nicht recht gelöst ist: die Umwandlung des massiven Stupa in den Tempel mit dem 
darin stehenden Kultbild. Ich wage nichts zu entscheiden, schon aus dem Grunde nicht, 
weil die Anlage eines Zimmers in einem kleinen eckigen Hof iranischen (parthischen) Ur¬ 
sprungs (Ruinen von Hatra) 1 ) sein kann und wir über die westwärts von Turfan liegenden 
Bauten noch zu wenig wissen. Noch auffallender sind die iranischen Parallelen zu den 
folgenden Typen. Im Kontext der Beschreibung ist bereits darauf hingewiesen, daß eine 
Reihe Kuppelbauten, welche äußerlich durch ihre Kuppel an Stüpas erinnern — über einen 
viereckigen Unterbau ist eine Kuppel gesetzt —, eine Überleitung des Unterbaues in die 
Kuppel zeigen, die uns als sassanidisch bekannt ist: ich meine die Kuppeln in ß, 0, T etc. 
in Idikutschari, Nr. 6 zu Sengyma’uz, Murtuk u. 8. w. und ihre Parallelen in Ferachabäd. 
Leider sind die meisten dieser Kuppeln heute in Trümmern, aber in dem Falle, wo die Haupt¬ 
partie der Kuppel erhalten ist: Nr. 6 in Sengyma’uz (vgl. Nordostturm von /?), ist das 

„Auge* inmitten der Decke durch das Abhiniskramagabildchen ersetzt — also trotzdem als 

•• 

Lichtgeber zu fassen. Ich habe oben auf die Ähnlichkeit der Anlage mit der Jurte hingewiesen. 

In den Stüpas vor der Ostmauer von Idikutschari sehen wir diese Anlage in den 
indischen Stüpentypus hineingetragen, denn im Innern gleichen diese Gebäude ganz den 
obenerwähnten. Manche hatten Doppelkuppeln! 

Daneben steht die, wie ich glaube, jüngere Form des Pyramidenbaues mit Vorsprüngen: 
Idikutschari Z, Sengyma’uz, kleine Bauten an der Straße nach Murtuk. 

Ein viel verwendeter Typus ist das lange Tonnengewölbe: vgl. Idikutschari ß — in Z 
mit Terrassenbau kombiniert — und auch sonst sehr häufig. Denselben Charakter treffen 
wir als Höhle im Gebirge: Sengyma’uz Nr. 2, Nr. 10 u. s. w., Tojok-mazar, und 
häufig mit Nebenzimmern. Vielfach haben diese Höhlen Nischen, bald sehr niedrige 
bald höhere; auch dies erinnert an iranische Anlagen. Merkwürdig ist es, daß es meist 
drei auf jeder Seite und eine Hauptnische gegenüber dem Eingang sind und daß hier 
die Wände zwischen den Nischen, dort die Nischen selbst den Fond zu Fresken bilden, 
in denen berühmte Lehrer dargestellt sind: sechs Lehrer und Buddha in der Haupt¬ 
nische. In Tojok-mazar schließen sich an eine solche Halle viele kleine Zimmerchen an, 
in denen gerade ein Mensch sitzen kann. Überall ist über der Tür dieser Kämmerchen 
ein Asket mit Topf, Schlafkrücke und Filter unter einem Baume abgebildet, während 
die W r ände von koktürkischen „sgraffiti“ wimmeln. Es sind offenbar Einsiedlerwohnungen. 
Schon an einem anderen Orte habe ich erwähnt, daß es wohl nicht zufällig ist, daß gerade 
in Tojok-mazar die „Siebenschläferlegende“ in mohammedanischer Fassung vorhanden ist. 2 ) 


Ü G. Rawlinaon, The sixth great oriental raonarchy. Lond. 1873, S. 375. 

2 ) Vgl. Bulletin de f Association internationale pour l’Exploration ... de l'Asie Centrale No. 3. 
St.-Petersbourg, Avril 1904, S. 20. Die Siebenschläferlegende von Tojok-mazar in Banuctcn BOCToanaro 
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Wie die Kuppeln eingestürzt sind, so fehlen auch fast alle Plafonds der Freibauten. 
Möglich ist es, daü die älteren Bauten dieselben flachen schmucklosen Dächer hatten, wie 
die Bauten der Sassaniden; aber an vielen Stellen beweisen die über den Mauern hin¬ 
laufenden Löcher, wie Klementz mit Recht bemerkt hat, daß Holzgalerien (und vielleicht 
auch Holzdächer) gewisse Gebäude krönten.*) Daß nichts mehr vorhanden ist, darf in dem 
holzarmen Lande nicht wundern. Noch jetzt ist das Graben nach Holz in den Ruinen 
beliebt, wenn der Winter einsetzt. Pfeiler und Sockel, Kapitale und Altarteile (Geländer 
und Füllungen) nähren im Winter die Kochfeuer der Bevölkerung. 2 ) Eingehendes Studium 
der Fresken — besonders der zu Murtuk erhaltenen — dürfte nach dieser Richtung 
manches aufklären (vgl. auch Bild auf Leinwand Nr. 5 aus a). Was nun Plastik und 
Malerei betrifft, so kann man ja von einem mehr indischen, oder mehr chinesischen Stil 
reden. Allein viel läßt sich mit diesen Ausdrücken nicht anfangen, da wir entschieden 
eine eigene, besondere Entwickelung vor uns haben. Da der Stoff — die Religion — indisch 
ist, muß natürlich Indisches da sein; dabei ist ebensoviel, was wir * chinesisch“ nennen. 
Aber daneben ist so viel Fremdartiges, daß wir uns zunächst genügen lassen müssen, die 
verwandten Stilformen der einzelnen Bauten zu notieren. Ich denke mir die Entwickelung 
ganz hypothetisch also: 

1. Alte Schicht, welche den Charakter der Gandhfiraskulpturen hat; vgl. Reste im 

Schutt von Idikutschari fi. 

•• 

2. Älterer Lokal-Stil. Hiezu die zahlreichen Tonköpfe von Devatäs und Bodhisattvas. 
Tempel V (= Tojok-mazar Nr. 10), Holzbild aus /i, Hängebild mit zwei Bodhisattvas 
aus i. 

3. Jüngerer Stil: Blütezeit. Typus des Ganges von a und der Cella, Nirvä^ahöhle von 
Murtuk etc., etwa 800—900 n. Chr. Ganz eigenartig, aber wohl jüngerer Zeit ange¬ 
hörig der Typus von Nr. 1 Sengyma'uz. 

4. Verfallperiode, charakterisiert durch Annäherung an lamaistische Formen, etwa bis 
1400 n. Chr. 


OTA'h-ieHiH min. pyccn. apxeo.ior. oöuiecTiia VIII, 1893—1894, S. 223 f. TaiapCKUi CKaaaniji « ccmii cimiuuxi* 
OTpoKaxi» (H. KaTanoirb). 

l ) Beliebt in dieser Periode sind Punktomaraente in den Miniaturenresten der Manuskripte, mit. 


dickem Deckweift aufgesetzt, entweder in Streifen 


ZTTTÖ ö ö 6 

0 . 0.0 0 0-0 


o 

o o 

ler in Sternen O O O, doch 

o o 


scheinen die letzteren sich länger gehalten zu haben, besonders aber ein Ornament von eiförmigen, neben¬ 
einander fortlaufenden Figuren, von denen jede in der Mitte eine runde, dunklere oder wohl auch 
hellere Perle enthält. Dies Ornament begegnet uns an den Friesen der Bauten von Hatra; vgl. G. Rawlinson 
The sixth great oriental monarchy. Lond. 1873, S. 377. Dies Ornament ist besonders beliebt bei gewissen 
Darstellungen von Buddhas und Bodhisattvas in den Gewölben der Höhlen von Kuratura bei Kutscha. 

*) Die Beleuchtung der Höhlen geschah stets durch die offenen Türen, für die völlig dunklen 
Seitengelasse war Lampenbeleuchtung nötig und man sieht auch da und dort noch Larapennischen. 
Nirgends habe ich in der Umgebung von Turfan: Sengyma’uz, Murtuk, Tojok-mazar, eineSpur von Ver¬ 
schluß dieser Türen der Höhlen entdecken können. Aber in den Höhlen von Kumtura bei Kutscha gab 
es Einrichtungen zum Hochziehen von Matten und Vorhängen vor die Türen der Höhlen, genau in der¬ 
selben Weise wie an den indischen Tempeln; vgl. Fergusson, History of Indian and Eastern Arcbitcc- 
ture, 8. 127. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



176 


Antike Elemente stecken noch in den Köpfen der Tonfiguren. Daß die in Idikutschari 
gefundenen Figuren noch mit den Gandhäraskulpturen Zusammenhängen, ist auf den ersten 
Blick ersichtlich. Als antikes Erbgut muß ich ferner die meisterhafte Gliederung des Raumes 
ansprechen, wenn es galt, eine Höhle mit Fresken zu schmücken; vgl. das zu Nr. 2 Sengy- 
ma’uz und das zu Murtuk Bemerkte. Die gemalten Prapidhi- und Wunderszenen sind die 
Ausläufer der durch Pfeiler getrennten Gandhärareliefs; vgl. mein Handbuch S. 117, 
Abb. 47, 60. 

Iranischen Charakter haben die folgenden Einzelheiten in den Fresken. Vor allem 
die Teppichmuster der Dekorationen, ferner manche Kopfbedeckungen der einheimischen 
Bevölkerung, die flatternden Bänder an manchen Gemälden, z. B. des vielarmigen Ava- 
lokitesvara aus a, ferner die Flammen bei den heiligen Mönchen (Sengyma’uz Nr. 1, Nr. 10). 
die vierarmige Göttin auf einem Hängebildchen aus i. National scheint es zu sein, wenn 
die Pferde mit besonderer Naturtreue abgebildet werden. 

Indem wir auf die dargestellten Stoffe übergehen, so ist ein Hauptresultat der archäo¬ 
logischen Arbeiten, daß das bewegliche Gut, welches sich in den Ruinen fand, sicher in 
der Hauptsache aus derselben Zeit stammt, wie die Gebäude; denn die Reste der Hänge¬ 
bilder auf Seide und Leinwand, die Miniaturenreste aus den Manuskripten haben denselben 
Stil und dieselben Stoffe, wie die Wandgemälde. Natürlich sind sie nur mit den derselben 
Periode zugehörigen zu vergleichen. Wenn z. B. auf Seidenbildern aus Idikutschari Ava- 
lokitesvara vorkommt, so ist zwar nicht zu leugnen, daß heute in Idikutschari in den 
Freskenresten kein Avalokitesvara erhalten ist — wir haben aber stilistisch und stofflich 
verwandte Fresken in Sengyma’uz. 

Von Steinfiguren fanden sich nur kleine Pfeiler mit Buddhareliefs und chinesischen 
Inschriften. 

Aus Ton wajen Buddhafiguren stehend und sitzend oft in kolossalen Dimensionen, 
Nirväpa-Buddhas ebenfalls zum Teil in kolossalem Maßstabe. Wenn Buddhafiguren an 
den Seiten eines Pfeilers standen, ist die Nirväpa-Szene vor der Rückwand. Ferner Bodhi- 
sattvas und Devatäs. Letztere häufig in schwebender Stellung, Kränze bringend und 
Blumen werfend. Weiter die Figuren der vier Lokapälas mit Nebenfiguren. Alle diese 
Figuren waren in folgender Weise hergestellt. Über einem Gerüst aus Pappelstöcken 
waren Körper und Extremitäten aus zusammengebundenem Rohr, die Hauptformen der 
Gestalt nachahmend, aufgebaut; darüber war der Lehin modelliert und die Figur bunt 
bemalt oder reich vergoldet. 

Besonders beachtenswert und zur Bestimmung der Wandgemälde höchst wichtig ist 
die Tatsache, daß die Figuren der Buddhas so vor die Wände gestellt waren, daß die 
Fresken das „Parivära“ bildeten. In den Höhlentempeln (z. B. Murtuk) war häufig noch 
ein in die Wand übergehendes Relief der Vermittler zum Fresko, oder die Figur des 
Buddha saß vor einer Thronlehne in Relief, an die sich Fresken anschlossen (z. B. Idikut¬ 
schari Z). Ohne diese Erkenntnis sind viele Fresken völlig unverständlich. Von Buddha¬ 
statuen kamen Gruppen zu 84 und 45 vor, zur Füllung der Sockel und Nischen der 
Terrassen- und Pfeilertempel. 

Von dargestellten Stoffen in den Fresken kann ich das folgende zusammenstellen. 
Auf den Plafonds ganze Reihen von Buddhas, offenbar die «tausend Buddhas“, welche heute 
noch in jedem lamaistischen Tempel abgebildet sein müssen. Ferner in den Gängen die 
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Prophezeiungs-Szenen (Pruyidhis) und verwandte Bilder, wohl auch auf den Plafonds, z. B. 
Nr. 1 Sengyma'uz (und in den stilistisch verwandten Kapellen). Außerdem gab es große 
Bilder: lange Prozessionen zu Tempelpalästen, schwer im einzelnen bestimmbar, ln 
einem Falle glaubte ich die Überreichung der Alraosenschale durch die Nägas erkennen 
zu können. Bilder aus Gautamas Leben sind verhältnismäßig selten (vgl. oben S. 53. 172). 
In ähnlicher Komposition wie die Prauidhis kommen die fünfzehn Wunder vor. Das 
Abhiniskramaua wird geschickt dekorativ verwendet (vgl. Idikutschari a, Nr. 6 bei 
Sengyma’uz). An sonstigen Darstellungen: Reihen von Zuhörern (Bodhisattvas, Götter, 
Mönche etc.) als Fond für zerstörte Statuen, in derselben Verwendung der „Parivära* zum 
Nirvä^a und zu Märas Attacke (kein Schlachtenbild!). Fresken in und zwischen Nischen: 
Buddha mit sechs Hauptschülern wurden oben schon erwähnt. An sonstigen Gruppen sind 
häufig Bilder der Naksatras (stets in den Kuppeln) und auf anderen Bildern Reihen von 
Dharmapälas: großartig und alt auf ihren Vähanas in Murtuk, fast lamaistisch auf dem 
nördlichsten Hof des großen Tempels auf dem Berge östlich vom Tojok-su in Tojok-raazar. 
Einmal bei Turfan vermutlich die 84 Siddhas in einer Höhle mit Tantraemblemen. Abbil¬ 
dungen von Lamas und lamaistischen Drag-gsheds finden sich ebenfalls bei Turfan. 

In den Felsentempeln (Fresken) und den Hängebildern ist auffallend die Betonung 
des Totenkultus. Ksitigarbha erscheint häufig mit Wiedergeburtsszenen und inmitten von 
Pretas, einige Male auch der vielhändige Avalokitesvara in neuer unbekannter Anordnung 
der attributhaltenden Hände. 

Häufig ist Vadschrapäui in Fresken und Hängebildern. Auch Yama kommt vor auf 
Bildern und sogar die zehn Yamas. Ferner sind zu erwähnen Garutja (Fresko und Hänge¬ 
bilder), Atschala (Fresko) und andere Dharmapälas, abgesehen von den lamaistischen 
in den Höhlen nördlich von Turfan. Die Figur einer vierhändigen Göttin von zweifellos 
iranischem Charakter in ^ ist sehr beachtenswert. Ein großes Bild auf Leinwaud aus a 
enthält ganze Reihen von schwer bestimmbaren Göttern, darunter zwei Garudas und einen 
bärtigen Gott mit Stierhörnern. 

Von ganz besonderem Interesse sind die Darstellungen der Stifter und ihrer Frauen 
und Familien, häufig mit Inschriften. Leider sind viele dieser Inschriften zerstört. Sie finden 
sich an den Bauten an den exponiertesten Orten: auf den Türwänden der Höhlentempel 
(Tojok-mazar, Sengyma'uz), auf den Sockeln der Statuen (Murtuk) — die natürlich zer¬ 
schlagen sind — und endlich unten an den Hängebildern auf Seide und Leinwand. Leider 
sind auch hier meist die Inschriften verloren gegangen, da die bröcklige Unterlage (Deck¬ 
weiß, das oft schon in alter Zeit repariert wurde, wie zahlreiche Spuren beweisen) meist 
ausgefallen ist. 

Diese Stifter-Bilder enthalten ungemein reiches antiquarisches Detail in Kostüm und 
Attributen. Sie verdienen besondere Aufmerksamkeit seitens einer neuen Expedition, denn 
sie sind imstande, uns besonders wichtige Auskünfte zur Geschichte des Landes zu geben. 

In dem Gefolge dieser Fürsten kommen auch die weißgekleideten Manichäer vor 
(vgl. a, Murtuk). Stilistisch unterscheiden sie sich in nichts von den übrigen Figuren, 
aber die weiße Tracht und die hohen viereckigen Mützen fallen sofort auf. 

Unter den Stücken buddhistischer Bilder fanden sich auch Fetzen eines manichäischen 
Hängebildes. Die manichäischen Miniaturen sind stilistisch verwandt, aber viel feiner in 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 23 
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der Ausführung als die buddhistischen. Auf ein genaueres Eingehen auf diese Miniatur- 
reste muß ich aber hier verzichten. 

Inschriften an den Bauten gab es in Stein nur chinesische: aufgemalt kommt Chinesisch, 
Uigurisch und Brahmi (in Sanskrit und einer anderen Sprache) vor; die manichüische 
Schrift habe ich nie auf Wänden gesehen. 

Über die Blockdrucke und Manuskripte, welche eine viel reichere Musterkarte von Alpha¬ 
beten und Sprachen enthalten, muli ich mich bescheiden, auf die Separatberichte zu verweisen. 

Zum Schluß möchte ich noch ein paar Beobachtungen über die Zerstörung nieder¬ 
schreiben, ohne jedoch behaupten zu wollen, daß damit irgendwie das letzte getan ist. 
Innerhalb der Mauern von Idikutschari fallen die zahlreichen Umbauten auf (E, I' etc.C 
ferner das hohe Mauersystem, welches in der Einleitung erwähnt ist. Es scheint dies die 
Ruine einer alten Mauer zu sein, welche einst eine kleinere Stadt umschloß (vgl. das über 
Schutt im Innern von a Angeführte). Darauf folgte eine neue Blüte und die Anlage der 
großen Mauer. Ob die erste Plünderung dieser späteren Stadt den Mohammedanern zuge¬ 
schrieben werden muß, ist nicht ausgemacht. Man möchte auf die Idee kommen, daß die 
chinesischen Edikte 1 * ) gegen den Buddhismus oder gegen die „Mo-ni“ hier ausgeführt worden 
sind. Bei Besprechung der Funde auf a habe ich die Schwierigkeiten auseinander gesetzt, 
die sich hier bieten. Nimmt man an, was an und für sich wahrscheinlich ist, daß die Manu¬ 
skripte, welche unter dem herabgestürzten Dach lagen, oben, wo ein weiter Ausblick und 
die Möglichkeit des Zerstreuens in alle Winde sich bot, zerrissen wurden, so muß man 
annehmen, daß das Dach erst später darauf herabgeworfen worden ist. Auf dieser Platt¬ 
form und in dem Gewölbe darunter ist mit besonderer Bosheit zerrissen und zerfetzt worden. 
Haben dann später erst plündernde Türken beim Ausrauben des Stüpenpfeilers das Dach 
herabgestürzt? Daß dieser Sturm speziell den „Mo-ni“ galt, 1 ) möchte man daraus schließen, 
daß ihre Manuskripte besonders raffiniert zerfetzt sind 3 ) und daß der größte Teil der 
buddhistischen Statuen und Fresken sicher erst einer späteren Plünderung zum Opfer fielen. 
Man erzählte mir, das hätten erst die Dunganen zu Jakub Begs Zeit getan — und das 
halte ich für wahrscheinlich. 

Daneben läuft die Zerstörung im kleinen fort und, wenn man auch zugeben muß, 
daß die heutige türkische Bevölkerung einen besonderen Spaß hat, gelegentlich gefundene 
Buddhaköpfe zu zerschlagen, ihnen erst mit Spitzhacken die Augen auszupicken und Fresken 
zu zerstoßen und zu verkratzen, so muß ich doch andererseits darauf hin weisen, daß die 
Zerstörung im kleinen mehr aus praktischen Zwecken geschieht: die Bauern holen die 
Fresken als Dung, brechen Wände ab, um bequemer herausfahren zu können, graben in 
den Ruinen nach Holz als Brennmaterial, nach Lederstücken und nach Schmuck und Wert¬ 
stücken. Die letzteren scheinen übrigens in Idikutschari so ziemlich zu Ende zu sein. 


l ) Vgl. de Groot. Sectarianism and religious persecution in China 59 — 60. 

-) Dafür spricht vor allem, daß die Gesichter der Buddha-, Bodhisattva- und Vadschrapäyi-Kiguren auf 
den Fresken int Gange von A in a nicht zerstört waren. Wo sie fehlten, waren sie abgelöst durch die 
einbreehenden Rohrbündel des herabgestürzten Daches. Die Anhänger des Islam zerstören aber überall 
zuerst die Gesichter und häufig sonst überhaupt nichts — wenn sie nicht die ganzen Fresken als Dung 
absch Ingen. 

3 ) Ebenso aber auch die Sanskritmanuskripte in K. Hier lagen ganze Haufen loser Brähmi-Rurh- 
staben auf dickem gelben Papier, Reste von Blockdrucken u. dgl.; man batte Säcke damit füllen können. 
Aber liier scheint Nässe und an anderen Stellen Würmer gearbeitet zu haben. 
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Schrecklich ist es, daß man sie dabei nicht hindern kann; das Gebiet ist zu groß und 
von allen Seiten zugänglich, so daß eine Kontrolle unmöglich ist. 

Die Ankunft eines Europäers setzt alle in Bewegung: alle wollen finden und ver¬ 
kaufen. Sowie der Europäer wieder abreist, wird einige Zeitlang weitergewühlt, dann 
aber hört das Schatzgraben im großen Stil wieder auf und die langsame Demolierungs¬ 
arbeit zu Utilitätszwecken der Bauern selbst setzt wieder ein. Trotz alledem lernt man 
die alten Ruinen bald von den neuen unterscheiden und kann noch viel beobachten, wo 
erst nur ein formloser Schutthaufen zu sein schien. So zerrissen und verschleudert das 
Material in der Stadt selbst ist, so lassen sich doch da und dort unberührte alte Stellen 
finden, welche stets wichtige Dinge enthalten. Ich habe mir die größte Mühe gegeben, 
bestimmte Zentren herauszuholen und daraus ein Bild zu konstruieren; leider war die Zeit 
um, als ich anfing, mich eigentlich recht in die Sache zu finden. Für die wichtigste Auf¬ 
gabe muß ich es halten, eine Ruine, womöglich einen der besser erhaltenen Höhlentempel 
im Gebirge, völlig aufzunehmen, alles zu kopieren und zu beschreiben und tiefe Grabungen 
zu machen. Denn eine wirklich wissenschaftliche Behandlung ist nur auf Grund eingehender 
Forschungen an Ort und Stelle möglich. Es ist ja richtig, daß Handschriftenreste noch 
immer sprechen, selbst wenn sie aus dem Zusammenhang gerissen sind, während ja Fresken 
ohne den Zusammenhang, ohne Plan, ohne detaillierte Ortsangabe fast wertlos sind; aber 
von wissenschaftlichem Standpunkt muß ich auch bei Handschriftenfunden auf die Not¬ 
wendigkeit solch eingehender Angaben hinweisen. Es ist durchaus nicht gleichgültig, wo 
sie gefunden werden, in welchem Zustand sie gefunden werden, ob es deponierte einzelne 
Blätter waren oder ob man auf Reste von Bibliotheken rechnen darf. Wenngleich der 
größte Teil der Literatur religiösen Inhalts sein wird, woraus natürlich wenig für die 
Gebäude erschlossen werden kann, so gibt es doch gerade in Idikutschari eine große 
Menge Privatdokumente, aus denen wichtige Aufschlüsse sich ergeben können. Schließlich 
ist die Art der Zerstörung der Manuskripte auch für die der Lokalität von Bedeutung, in 
welcher sie lagen. 

Damit komme ich zu dem wundesten Punkt der Exploration der Ruinen. Es ist dies 
die Privatexploration, welche darin besteht, daß irgend eine Sarte eine Art Depot ein¬ 
richtet und Handschriftenreste, Münzen und andere kleinere Altertümer sammelt — durch 
Schatzgräber, welche die Gegend durchstreifen und überall die Ruinen aufwühlen. Dabei 
werden alle noch leidlich erhaltenen Sttipas zerstört, Sockel von Buddha- und Bodhisattva- 
statuen zerschlagen und Wände mit Fresken sinnlos weggerissen. Diese Schatzgräberei hat 
sicher immer existiert: sie ging natürlich zunächst auf Edelmetalle, Schmucksachen, Edel¬ 
steine, Metallgeräte u. dgl ., l ) später, als die Handschriftenreste von Europäern gesucht wurden, 


! ) Für diese einheimische Sohatzgr&berei ist die folgende Stelle bei G. E. (Jrum-Grzimajlo 
(OuiicAitie fiyTeniecTtiiH in» aaua^nuü Kmatt, Tosn» II ct. 13) besonders interessant. Ich gebe sie in deutscher 
Übersetzung, da sie auch sonst sehr merkwürdig ist. „Synyr heißt jetzt eine nur kleine Ansiedelung, 
deren Gründung nicht mehr als ein halbes Jahrhundert zurückliegt. Aber daß Synyr, unter welchem 
Namen wahrscheinlich das ganze System wasserreichei Täler zwischen dem Kuruktagh und Tscholtagh 
nach Westen vom Meridian von Toksun begriffen wurde, auch in alter Zeit besiedelt war, das beweisen 
uns die von Kozlov angetroffenen Ruinen einer alten Festung, die Überreste von Grabdenkmälern, die 
Spuren einer Ortschaft, Gebäude, welche zum Teil durch die Wirkung des Wassers vernichtet* sind, und 
alte Erzgruben. Aber das ist noch nicht alles von Überresten der alten Zeit in diesem Teil des Bei- 
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auch auf Handschriften. Entsteht von irgendwoher eine Nachfrage, so beginnt der Sturm, der 
sich bei der Faulheit der Bevölkerung bald wieder legt, sobald die direkte Nachfrage aufhört. 

Bei der Herausnahme von Fresken habe ich etwa nach den folgenden Grundsätzen 
gehandelt. Nirgends wurde ein Bild ausgeschnitten, bevor ich nicht einen Plan — so gut 
es eben möglich war — hergestellt und mich soweit orientiert hatte, als es die Umstände 
erlaubten. Bei Gebäuden, die ohnehin der Vernichtung preisgegeben waren, nahm ich 
unter jeder möglichen Orientierung alles, was von Wert schien; leidlich intakte Gebäude 
wie den Naksatratempel hinter Sengyma’uz habe ich nicht berührt. Fresken, welche uns 
in die Karawanserai gebracht wurden, nahm ich nie, wenn ich nicht imstande war, fest¬ 
zustellen, woher sie stammten, was übrigens in der letzten Zeit gar nicht mehr besonders 
schwer fiel. 

Zum Schluß habe ich noch die angenehme Pflicht, allen den Männern zu danken, 
welche uns helfend zur Seite standen. In erster Linie gebührt der Dank der Expedition 
den Herren James Simon in Berlin und dem verstorbenen Kommerzienrat Krupp, sowie 
dem Vorsitzenden des ethnologischen Hilfskomitees in Berlin, Herrn Kommerzienrat 
Frankel, für seine Bereitwilligkeit, das noch Fehlende zu ergänzen. 

Ferner habe ich zu danken den Mitgliedern der Kaiserlich Russischen Akademie, den 
Herren Radloff Exz. und Salemann Exz., welche durch Rat und Tat die Expedition 
förderten, Herrn D. Klementz, der uns mit wichtigen Mitteilungen beisprang, weiter 
den kaiserlich russischen Konsuln auf chinesischem Boden, den Herren Generalkonsul 
Feodorov in Kuldscha, Konsul Krotkov in Urumtsi und ganz besonders Generalkonsul 
Petrovskij in Kaschgar, welche sich der Expedition in liebenswürdigster Weise annahmen, 
sowie den schwedischen Missionaren in Kaschgar, den Herren Anderson und dem leider zu 
früh verstorbenen Dr. Backlund, endlich dem britischen Agenten in Kaschgar Mr. Miles. 

Zum Schluß muß ich noch mit besonderer Freude der liebenswürdigen Aufnahme 
seitens der chinesischen Behörden gedenken. Auch die Bevölkerung hat sich überall 
gefällig, freundlich und hilfsbereit erwiesen. 


Sehan. Ich gehe den folgenden Auszug aus meinem Briefe im den Sekretär der (»eogniphisehen (»esellsrhaft. 
datiert vom 8. Januar 1880: „Ruinen gibt es in Sjngym (Synyr) eine Menge. Jedes Jahr ziehen aus 
Luktschun Schatzgräber hieher, welche für ihre Mühe wohl auf ihre Rechnung kommen, denn sie finden 
hier ausgiebig (nopjuomio!) Arbeiten aus (»old und Silber, außerdem eine Menge metallener Gefäße, 
Rüuchergefäße und ähnliche Dinge, welche von ihnen an die Metallarbeiter von Luktschun verkauft 
werden. Trotz all meiner Bemühungen konnte ich nichts von diesen Überresten des uigurischen Alter¬ 
tums erhalten (denn die Kingebornen schreiben diese Ruinen den Uiguren zu), auch sogar nichts von 
den Schriftstücken, von denen sie mir mitteilten, daß sie häufiger als alles andere zusammen mit Weizen¬ 
körnern in einer besonderen Art tönerner Krüge Vorkommen; es finden sich ferner auch Blättchen 
(jiictiikii), ini Kreis herum beschrieben, in Futteralen aus Holz oder Bein, aber diese Blättchen sind sehr 
bröcklig und beim Auseinandemebmen zerbrechen sie und zerfallen zu Staub*. Sollten mit diesen 
Blättchen Palmblrttthandscbriften oder aber Amulette auf Birkenrinde, wie sie in Kaschmir noch gebräuch¬ 
lich sind, gemeint sein? Noch will ich bemerken, daß dieses viel weiter südlich liegende Syngyru (Sangym. 
Synyr) nicht mit Sengyma'uz (Syngyma’uz, Syngma’uz) nördlich von Karakhodscba zu verwechseln ist. 
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-A.nhang“ 

Uigurische Schriftstücke, in Text nnd Übersetzung. 

Von W. Radi off. 


Vorbemerkun tr. 


Zu den im folgenden mitgeteilten uigurischen Schriftstücken aus Idikutsari möchte 
ich nur nachstehendes bemerken: 

Nr. 1. 24 cm hoch, 21 cm breit (Höhe und Breite ist nach der Richtung der Schrift 
bestimmt). 

Nr. 2. 19 cm hoch, 2:1 cm breit, hat leider einige Löcher. 

Nr. 1 und 2 wurden mit Nr. 7 zusammen und mit noch drei anderen 
in der Karavansarai gekauft. Katalog des Museums filr Völkerkunde zu Berlin: 
D 176. 

Nr. 4. 11 cm hoch, 19 cm breit. Das Papier dieses Schriftstücks ist ganz besonders 

grobfaserig. 

Nr. 5. 25 cm hoch, 19 cm breit. 

Nr. 6. 38 cm hoch, 18 cm breit. Dies Schriftstück hat in der Mitte einige Löcher. 
Nr. 4—6 wurden einzeln gekauft. 

Nr. 7. 18 cm hoch, 17 cm breit, sehr grobes Papier, wie erwähnt mit fünf anderen, 

darunter Nr. 1 und Nr. 2, zusammen gekauft. 

Nr. 9. 16 cm hoch. 23 cm breit. Zeile 13 durch ein I^och geschädigt. 

Nr. 12. 27 cm hoch, 45 cm breit, ein paar Löcher schädigen Zeile 2 etc. 

Nr. 9—12 einzeln gekauft. 

Nr. 13. 37 cm hoch, 38 cm breit. Dies Schriftstück hat in der Mitte Löcher, 

welche die Zeilen 1, 2, 3, 4, 7, 12, 15 schädigen; es hat drei Stempel. Unter D 168 
in den Katalog eingetragen. Vom Berichterstatter in der Umgebung von Tempel H' aus¬ 
gegraben und zwar im Schutt des Ganges vor der Ostmauer. 

Nr. 14. 23 cm hoch, 50 cm breit, viele Marken, Sterne etc. loco sigilli. Einzeln in 

der Karavansarai gekauft. 

Nr. 16. 23 cm hoch, 60 cm breit; ein Loch schädigt die Zeilen 18—20. Füllt 
Stempel. Im Katalog mit I) 187 bezeichnet. Dies Stück wurde vom Berichterstatter im 
hinteren Gange des Tempels mit dem Fresko-Boden a ausgegraben. 
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Xr. 18. 17 cm hoch, I I 1 /* cm breit; oben ist ein Streifen weggeschnitten, wodurch 

mehrere Buchstaben halbiert wurden; auch einigt* l/öeher. Drei Stt*mpel. Katalog-Bezeich¬ 
nung D 51. Am Abend unserer Ankunft in Karakhodschu in der Karavansarai gekauft. 

Nr. 21. 20 cm hoch. 20 ein breit. Der Anfang des Schriftstücks ist defekt. Vier 

Stempel. Im Katalog mit 1) 200 bezeichnet. Vom Berichterstatter mit Xr. 10 an derselben 
Stelle von a ausgegraben. 

Nr. 22. 21 cm hoch, 27 cm breit, einige Löcher. Bezeichnet im Katalog mit D 200. 
Mit Nr. 21 >ui <lersell>on Stell«' von n aus<;cgrul>«‘n. 

Nr. 22. 28 cm hoch. OS rin breit. Die letzten Zeilen sind in der Mitte abgerieben, 
das Papier ist sehr grob, oben ist das Schriftstück stark ausgefranst lind am Anfang 
unvollständig. In der Karavansarai gekauft. 

Inschrift auf dem Pfahle. Siehe S. 60. A. Grünwedel. 


Um jeden »Streit über die Aussprache der Kxplosiv* und Zischlaute zu vermeiden, transkribiere icli 
die uigurixchen Buchstaben durch die entsprechenden tonlosen Konsonanten de« lateinischen Alphabets: 
nur in der Inschrift auf dem Pfahle gebe ich die beiden T- Buchstaben durch t und d wieder, da hier 
die uigurische Orthographie eine gewisse Hegelmttßigkeit zeigt, erlaube mir aber durchaus keine Schluß¬ 
folgerungen Über die Aussprache dieser Buchstaben zu ziehen. W. Kadloff. 


I. 

Qoin jil ücüne ai iki otusqa 
mana Min-Tämürkä tüskä por kärkiik 
polup Turi paksitin jarim qap por 
altYm. küs janida pir pir qap 
5 süfiük köni perürmän. permätin 
käcürsär mün el janYnÖa tüsi 
pilä köni perürmän. perkinfcä par 
joq polsar man Nom-QulYnih täki- 
lär pilä köni persünlär. tanuq 
10 Täsäk-TurmYö tanuq Poltas. pu ni«an 
män Min-Tämürnin ol. man TurmYs Min- 
Tämürkä ajitYp pititim. 

Im Schafjahre, den dritten Monat, den zweiumlzwanzigsten Tag. Da mir. dein Ming- 
Temür, auf Zuschlag Wein nötig war, habe ich vom Turi Bakschi einen halben »Schlauch 
Wein erhalten. Zu Anfang des Herbstes werde ich einen ganzen Schlauch Most richtig 
zurückgeben. Sollte ich verspäten, so werde ich ihn dem Volksgebrauch gemäß mit Zu¬ 
schlag geben. Sollte ich verhindert sein, ihn zu geben, so wird es Nom-QulT mit seinem 
Geschlechte alles richtig geben. Zeuge ist Tesek-Turmisch, Zeuge ist Poltas. Dieses 
Handzeichen ist mein, des Ming-Temür. Ich. Turmisch, habe dies nach dem Diktat des 
Ming-TemÜr geschrieben. 


*> 

• 

Taqiqu ikinti on janY 

mana Pai-Tämürkä käpis tariqu 
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jer kärkäk polup Tiimiöiniii 
Pu-sin-taqY uturu porluqYn on 
5 tärk käpis jaqaqa tuttum 
pu on tärk käpisni kils janita 
pasi tasi pirlä perlirmän. pu(?) 
porluqmn näkü kim salqY siikiti 
polsar man Temitschi pilürmän Pai- 
lo Tiimtir pilmäs. tanuq Nom-QulY 
tanuq Polun. pu niöan man Tämifci- 
nin ol. man Täiniöi ös 
pititim. 

Im Hahnjahre, den zweiten (Monat), am zehnten (Tage des) neuen (Mondes). Da mir 
dom Pai-Temür, Land auf Kepis (Arrende?) zur Bearbeitung nötig war, habe ich den Wein¬ 
garten des Temitschi, der dem Pu-sching-Berge gegenüber sich befindet, für den Preis von 
zehn Terk Kepis (Arrende) in Besitz genommen. Diese zehn Terk Kepis werde ich zu 
Anfang des Herbstes vollständig (mit Kopf und Äusserem oder Stein), bezahlen. Alle 
Lasten und Abgaben, die auf dem Weingarten liegen, sind meine, des Temitschi, Sache, 
Pai-Temür hat nichts damit zu tun. Zeuge ist Nom-QulY, Zeuge ist Polun. Dieses Hand¬ 
zeichen ist mein, des Temitschi. Ich, Temitschi, habe dies selbst geschrieben. 

4. 

Quta Pit'inqa otus 
tämpin pir qap por 
Intuqa pir qap por 
Idi-Kurtqa pir qap 
5 por Entsäkä on tempin 
por Tämür-Puqaqa 
alti tämpin por El£i- 
Tirikä alti por Perki- 
säkä MasY ikäkükä 
10 peä por. 

Dem Kuda (Gevatter) Pitin dreißig Tembin (und) ein Schlauch Wein, dem lntu ein 
Schlauch Wein, der alten Idi ein Schlauch Wein, dem Entsch-Se(ke?) zehn Tembin 
Wein, dem Temür-Puka sechs Tembin Wein, dem Eltschi-Tiri sechs (Schlauch?) Wein, 
dem Berki-Seke(sic) und dem Maschi allen beiden fünf (Schlauch?) Wein. 

•). 

jYlan jYl äräm ai tört otusqa man Paliq Umai 
ikükü Tasiq Bai jatarYta jarYm terini jarYm torquni 
TurYtYn alYp anYn pitiki jok polmis üöün 
tutup torqu janut pitik perürmis. Son pitik 
5 ucrasar vuSun polup jorimasun. tanuq Turöi 

tanuq Pürlük-Qaja. pu ni§an pis Paliq Umai ikiikü- 
nin ol. man Qirqutu ikäkü infckä ajYtYn pititim. 
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Im Schlangenjahre, den ersten Monat, am vierundzwanzigsten haben wir beide Palik 
und Umai, als wir in Taschik-Basck waren, ein halbes Leder und ein halbes (Stück) Seide 
vom Turi erhalten, da seine Schrift abhanden gekommen ist, so geben wir für die empfangene 
Seide einen Empfangsschein. Wenn später die (erste) Schrift zum Vorschein kommt, so soll 
sie ungültig sein und keine (leltung haben. Zeuge ist Turtschi, Zeuge ist Pürlük-Kaja. 
Diese Handzeichen sind unsere, des Palik und des Umai, aller beiden. Ich. Kirkutu. habe 
(dies) von beiden (mir) genau diktieren lassen und geschrieben. 


o 


b. 

It jil pir jükirminc ai on janiqa. man Ara-Täinür TurYqa 
pitik perürmän Turin in porluknin niaiia qYlYp permis 
pas pitik YdYs jiitik ol song parYn Kn pitik 

ol tep fcam fcarYm qilmas man porluqin knian tiläsär niikükä ma 
kaltirmajin jandurup perürmän. jana tonus jil ätlämiskä 


alt miß tämpin süöük jakani köni perürmän. pu söskä 

tanuq Säkini-Qaja tanuq Potasiri. pu nism man Ara-Tämürnih ol. 

man Parq-TurmYs Ara-Tämür akaka ajitYp pititim. 

Im Hundejahre, den elften Monat, den zehnten Neu(momLtag). Ich. Ara-Teiuür, gebe 
dem Turi darüber, dato er mir seinen Weingarten hergerichtet und übergeben hat, eine 
Hauptschrift, eine Idisch(?)-Schrift. diese (sei) in der Folge eine in allem wahre Schrift. 
Diese besagt, daß ich keinerlei Streit erhebe. Ich werde, sobald er es fordert, es in keiner 
Weise verzögernd (ihm) seinen Weingarten zurückgeben. Ebenfalls werde ich (im) Schweine¬ 
jahre für das Bearbeiten den Preis von sechzig Tembin Most bezahlen. Für dieses Wort 
ist Zeugt» Sekintsch-Kaja. (auch) ist Zeuge Potaschiri. Dieses Handzeichen ist mein, des 
Ara-TemÜr. Ich. Park-Turmisch, habe «lies nach «lern Diktat des älteren Bruders Ara- 
Temür geschrieben. 



Kiiskü jil altinc ai on jaiiYqa 
maria QaisYtuqa tüßkä küncit 
kärkäk polup El-Temürtin pir köni 
küncit altim. küs iki köni kün- 
5 fcit perürmän. permätin kecürsär man el 
jafilnia tü§i pirlä perür(män). perkincä 
par joq polsar män inim QaSuqnin 
tekilär pirlä köni persünlär. tanuq 
Qarpaq, tanuq Pürkäk. pu nisan män in 
10 ol. män QaisYtu ösüm 
pititim. 


Im Mausejahre, den sechsten Monat, den zehnten neuen (Monatstag). Da mir, dem 
•• • • 

Kaisitu, 01 auf Zuschlag nötig war, habe ich von El-Temür einen Eimer 01 erhalten. 
Im Herbste werde ich (ihm) zwei Eimer 01 geben. Wenn ich mit der Zurückgabe zögere, 
so gebe ich es ihm mit Zuschlag der Volkssitte gemäß. Bin ich an der Rückgabe ver- 
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hindert, so möge mein jüngerer Bruder Kaschuk mit seinem (Jeschlechte (alias) gehen. 
Zeuge ist Karpak, Zeuge ist Pürkak, Dieses Handzeichen ist das Mehlige. Ich, Kaisitu, 
habe (dies) selbst geschrieben. 


\K 

Sislär munun qip&urnY 
särsün tep tüöümän- 
lärkä pitik ltmis sis 
fcoqni üläp kitabimis 
5 unamajin turur Kufcuda 
elöikä jetmämiä. ant ‘111 
fcoqqa qalturup ltqil 
olannin 

ürkin Toq-Tämür- 
10 kä perkü ärrnis japYs aina 
elfci tur pisni irsirm(ä)- 
käi sän pilkil tarita- 
qa täki man pitik 

ortamp ltsa # 

16 polur. 

Ihr habt den Beamten(?), damit sie den Qiptschur (Abgabe) einbringen, eine Schritt 
gesandt. Sie ist aber zu den Eltschi in Kutscha, die den Tschok(?) verteilend unser Buch 
nicht gebilligt haben, nicht gelangt. Darnach schicke es ab und lasse es dem Tschok(?) 
auferlegen! Des Olan böse und teuflische Eltschi gibt es, welche dem niederträchtigen 
Tok-Temür Abgaben abliefern. Du wisse (dies)! Morgen werde ich wohl (an sie) zürnend 
eine Schrift absenden. 

1 * 2 . 

Qoin jil äräm ai on sekiskä pis Enc-Puka 
Jaruq ikäkü Turdis apam ölkän ärkäntä pitik 
pertimis ärti QuSutaki taisan(?) porluq paltq 
porluq ta&tYn qaö pöltik jernin sataqi 
5 alti jüs jastuq fcav iöintin jüs jastuq perip 
qalqan pe§ jüs jastuq 6av qaltY. Pu iavnY 
Oqul-Tekin jäükämiskä jas küs kim kälsär 
täkürüp perürpis. Täkürüp permäsär pis pu 
pitikni kim alip kälsär näqükä-mä qaltYrmajin 
10 pütürüp perürpis. pu pitiktäki perkiniä 
pis En6-Puqa Jaruq istin tastin par joq 
polsar pis pirlä alquci tongsu taipausYn man 
Enö-Pukanih inim Asan man Jaruqnin 
oklum Qara-Tokma ikäkü pu pitiktäki 
15 fcavm pitik josunta nükükü-nm tildämäjin 
iamsis köni perürpis. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiaa. XXIV. Bd. I. Abt 24 
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]>u nisan miiii Enfc-Pukanin ul. 
pu niian man Jaruqnin ol. 

pu nisan man pausYn Asannin ol. 

20 pu nisan män pausin Qara-Toqmanin ol. 

pu niSan man tanuq TurcinYn ol. 

pu niäan miin Jaruqnin ol. 

pu nisan man tanuq Tülük-Kajanin ol. 
miin Toqma pular Enfc-Puka Jaruq ikäkünin. 

25 sösincä pititim. 

Im Schafjahre, den ersten Monat, den achtzehnten (Tag). Wir, Entsch-Puka, und 
Jaruk haben, als unsere ältere Schwester (unser Vater?) gestorben war, (diese) Schrift gegeben, 
daß wir für den in Kutscha befindlichen Taisang-Weingarten und den Stadt-Weingarten 
und außerdem für verschiedene andere Ländereien vom Kaufpreise, der sechshundert Jastuk- 
Tschau betrug, hundert Jastuk bezahlt haben und daß fünfhundert Jastuk Tschau noch zu 
zahlen (geblieben) sind. Diese Tschau werden wir unserem Neffen, Okul-Tekin, im kommenden 
Frühlinge (oder) Herbste zustellen. Wenn wir (sie ihm) nicht zustellen, so werden wir jedem, 
der diese Schrift herbringt, ihn in keiner Weise aufhaltend. Alles bezahlen. Wenn wir, 
Entsch-Puka und Jaruk, durch äußere oder innere Verhältnisse an der Auszahlung verhindert 
sein sollten, so mögen die mit uns zusammen (der Erbschaft) erhalten habenden Miterben 
(? ton*u taipausin) mein, des Entsch-Puka jüngerer Bruder Asan, und mein, des Jaruk Sohn 
Kara-Tokma, alle beide die in der Schrift aufgeführten Tschau (Geld) nach der Verfügung 
der Schrift, ohne jede Einwendung und ohne Streit (zu erregen), richtig bezahlen. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Entsch-Puka. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Jaruk. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Miterben (?) Asan. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Miterben (?) Kara-Tokma. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Zeugen Turtschi. 

Dieses Handzeichen ist mein, (des Zeugen) Jaruk. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Zeugen Tülük-Kara. 

Ich, Tokma, habe das Vorliegende nach den Worten des Entsch-Puka und Jaruk, 
aller beider, niedergeschrieben. 


13 . 


Ü 


10 


TaqYqu jil äräm ai alti janiqa mana Sataqa jonlaqlYq 

pös kärkäk polup Solta paiqa jüs iki paqliq usun qarita 

pös alip Sükü-ökän ösä Qujaqluk Surja pirlä ülü-lük 

mana täkür alti är kömär por(lu)qumni Solta-Paiqa toqru tomlYtu 

sattYm. porluqnin satYqY jüs iki paqlYq pösni pitik qYlmYs 

kün ösä man Sata tökäl altim man Solta tökäl pertim. pu porluq« 

nYn öndilrü sYcYsY Qara-Tämürnin porluq atYrYr kötüri jerkä sY4Y- 

sY ökän atYrYr ketin jerkä sYöYsY ökän-ök atYrYr taqtin 

sYiYsY SurYqa täkmis porluq atYrYr. pu tört sYcilYq porluq 

(porluq) ösä min jYl tümän künkä täki Solta aka(?) iirklik polsun 
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taplasur ösi tutsun taplamasar atin kisikä ötkürü satsun. niün 
SatanYn akam inim uruqum toqmisim oqulum josulum kim kirn lim 
cam Sar'im qilmasunlar. apam pir-ök ärklik päk esi elci jalavaö 
küfcin tutup camlasar pu-ok ökäntä pu porluq täninÖä iki 
15 porluq perip sösläri jorfmasunlar. tanuq TurmiVTämür tanuq Märkit 
tanuq A§a-Puqa tanuq Pars-Puqa. pu ni§an man Satanin ol. mim Sata 
ösüm pititim. 

pu man pu ni§an man tanuq Turmis-Täniürnih ol. 
pu nisan man Märkitnin ol. 

JO pu nisan man Asa-Puqamn ol. 

pu nisan man Pars-PuqanYh ol. 

Im Hahnjahre, den ersten Monat, am sechsten Neu(mondstage). Da mir, Sata, Tausch¬ 
wert habendes Baumwollenzeug nötig war, habe ich von Solta-Pai hundertundzwei Stücke 
(zusammengebundene Pakete) (usun qarfta?) Baumwollenzeug empfangen und dafür meinen 
am Sükä-Ökän gelegenen Weingarten, d. h. den Teil, der mir nach der Teilung mit Ku- 
jaklyk-Surja zugefallen ist, für den sechs Arbeiter zum Ausgraben nötig sind, an Solta- 
Pai zum vollen Besitze verkauft. Der Kaufpreis für den Weingarten, die hundertundzwei 
Pakete Baumwollenzeug habe ich, Sata. am Tage der Ausstellung der Schrift vollzählig 
erhalten, und ich, Solta, habe sie vollzählig übergeben. Seine vordere Seite grenzt an den 
Weingarten des Kara-Temür, seine obere Seite grenzt an den Ökän (Fluh?), seine hintere 
Seite grenzt auch an den Fluh, vom Berge aus grenzt seine Seite an den dem Sun 
zugefallenen Weingarten. Über diesen vierseitigen Weingarten möge Solta bis tausend 
Jahre und zehntausend Tage Gewalt haben. Gefallt er ihm, möge er ihn selbst behalten, 
gefällt er ihm nicht, so möge er ihn an einen anderen Menschen verkaufen. Meine, de« 
Sata, älteren und jüngeren Brüder, mein Geschlecht, meine Verwandten, mein Sohn und 
meine Klienten (Josul?), wer es auch sei, möge keinen Streit erregen! Wenn aber irgend 
jemand mit Hilfe der Gefährten des machthabenden Begs der Eltscbi oder Jalawatsch ihn 
mit Beschlag belegt und Streit erregt, so soll er zwei an demselben Flusse (VÖkän) gelegene 
Weingärten von der gleichen Gröhe geben und seine Worte sollen keine Geltung haben. 
Zeuge ist Turmisch-Temür, Zeuge ist Ascha-Puka, Zeuge ist Merkit, Zeuge ist Pars-Puku, 
Dieses Handzeichen ist mein, des Sata. Ich, Sata. habe dies selbst geschrieben. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Zeugen Turinisch-Puka. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Merkit. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Ascha-Puka. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Pars-Puka. 

14. 

Tavsan jil ikinti ai iki otusqa pis 
Päk-Puqa, Pai-Puqa, Jürük-Kipcaq, El-Puqa, 

Multa, Saita, jana Jürük-Tümü, Kücük-Tämür, 

A$a-Tümür, Münkü-Tüuiür turmis utmYs tinmis 
5 qul qara umunci esimis türläk ulus paslap 
el putunqa jol örkätürintä jonlaqliq pös 
kürkük polup el qocatin jüs iki jarim paqlTq 

24 ’ 
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pös alYp pisni-pilä kulancY TurinY porluqeY 
perip pisnin purun perkilci Qara-TojYn atlYq 
10 qalancYmYsnY janturup altYmis. pu porluq 
uequr TurYnYn ücün ämkäklär pu ktln 
pa£lap pu TurYta näküniä qalan qurut tütUn 
qapYn kotu unitu porluq aetarYq 
öc käpiis qailalYq ad pasiq saliq 
15 niikümä qatilmas pYs salmas pYs tep pi(s) 
Potasiri paqsYqa tapsurup perürpis 
pu istä tanuq Iä-Puqa tanuq ASa-Puqa 
tanuq Misir tanuq Kiiräsin. pu niSan pis 
pitiktäkifcä atliq el putunnin ol. 

20 man Parca-Tumüs pitikci elkä putunqa 
üe qata inckä ajYtYp pititini. 

pu nisun tanuq man Ed-Puqanin ol. 
pu nidan tanuq miin Asa-PukanYn ol. 
pu niean tanuq miin Misirnih ol. 

25 pu nidan tanuq man Käräsinnin ol. 

Elkä asiq par ücün porluq ikiisi 
TurinY porluqci perip Qara Tojinni 
janturup altYmis. 


Im Hasenjahre, den zweiten Monat, am zweiundzwanzigsten (Tage) haben wir Pek- 
Puka, Pai-Puka, Jürük-Kiptschak, Multa, Saita, ferner Jürük-Tüme, Kütsehük-Temür, 
Ascha-Temür, Mänkü-Temür an der Spitze der (hier) wohnenden, (uns) folgenden, friedlich 
lebenden gemeinen Leute und der uns treu ergebenen Gefährten der verschiedenen Stämme 
zur Verbesserung der Lage der Gemeinde als Wertzeichen gangbares Baumwollen zeug 
nötig gehabt und haben von dem El Kotscha hundertzwei und ein halbes Stück Baumwollen¬ 
zeug empfangen. Wir haben dafür den bei uns befindlichen Kalanzahler Turi als Wein¬ 
gärtner überlassen und den früheren Weingärtner mit Namen Kara-Tojin, der uns kalan- 
pflichtig ist, zurückgenommen. Was die Lasten des Weingartenkundigen Turi betrifft, 
so werden wir von heute ab, jeglichen Kalan, Kurut. Tütün und Kabin dem Turi erlassen, 
und w r erden ihm keinerlei Naturalleistungen von der Weingärtenernte und von der Ernte 
der Acker Ür, Käbäs und Kailalik auferlegen. Dies erklären wir und übergeben ihn 
hiermit dem Potaschiri-Bakschi. Für diese Angelegenheit ist Zeuge Isch-Puka, ist Zeuge 
Ascha-Puka, ist Zeuge Misir, ist Zeuge Kärüsin. Dieses Zeichen ist unser, der in dieser 
Schrift genannten Gemeinden. Ich, Partscha-Turmisch, der Schreiber, habe dies geschrieben, 
uaehdem ich es mir vom Volke dreimal genau habe sagen lassen. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Zeugen Isch-Puka. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Zeugen Ascha-Puka. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Zeugen Misir. 

Dieses Handzeichen ist mein, des Zeugen Käräsin. 

Weil das Volk davon Vorteil hat, haben wir den Weingartenbesitzer Turi als Wein¬ 
gärtner übergeben und den Kara Tojin zurückgenommen. 
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Pecin jil caksaput ai iki jaiii- 
qa mana Tätmilik Qara-Puqa 
ikäkü qarclYq käräk polup 
Qutluq atliq qatun kisini satip 
5 Qutluq-Tämürtin jüs älik qalin pös 
altinüs. Pu jüs älik qalin pösni 
satYq qilinYS kün ösä pis 
Tätmilik Qara-Puqa ikäkü tökäl 
sanap altYmis man Qutluq-Tämür 
10 jämä tökäl sanap pertim. Pu Qutluq 
atliq qatun kisikä min jil 
tümän künkä täki Qutluq-Tämür ärklik 
polsun taplasa ösi tutsun 
taplamasa atin kisikä satsun. 

15 pis Tätmälik Qara-Puqa ikäkü- 
nün akamis inimis urluqumus 
öslükümüs kim kirn ma polup 
eam carim qYlmasun ärklik päk 
eSi el£i jalavaä kticün tutup 
20 caralasarlar julajYn alajYn täsär- 
lär pu Qutluq täk iki ki$i jamtu 
perip sösläri jorYmasun. camlaquci 
kiöi kü qorluq polsun. Qutluq-Tämür 
qorsus poLsun. tanuq Törätti, tanuq 
25 turur Munsus. tanuq TurcY. tanuq TojYn. 
pu niäan pis Tätmilik Qara-Puqa ikäkü- 
nin ol. man Tonma paqsi Tätmilik 
Qara-Puqa ikäkükä ajitYp pititim. 

pu nisan män tanuq TörätünYn ol. 

30 pu nisan män tanuq MunsusnYn ol. 

pu nidan män tänuq TurcYnYn ol. 
pu nisan män tanuq TojYnnYii ol. 


Im Affenjahre, im zwölften Monat, dem zweiten Neu(mondstag), als mir, dem Tetmilik 
und Kara-Puka, (uns) beiden, Ausgaben bevorstanden, haben wir die Kutluk genannte 
Frau verkauft und von Kutluk-Temür hundertfünfzig (Stück) dickes Baumwollenzeug emp¬ 
fangen. Diese hundertfünfzig (Stück) dickes Baumwollenzeug haben wir am Tage des 
Handelsabschlusses Tetmilik und Kara-Puka beide vollständig abzählend empfangen und 
ich, Kutluk-Temür, habe alles abzählend gegeben. Über diese Kutluk genannte Frau möge 
bis auf tausend Jahre und zehntausend Tage Kutluk-Temür Gewalt haben. Wenn sie ihm 
gefällt, möge er sie selbst halten, wenn sie ihm nicht gefallt, möge er sie an einen anderen 
Menschen verkaufen. Unsere, des Tetmilik und Kara-Temür, älteren und jüngeren Brüder, 
unsere Nachkommen und Angehörige, wer es auch sei, sollen keinen Streit erheben, wer 
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sie über mit Hilfe der Gefährten des Gewalt habenden Begs der Eltschi und Jaluwutsch 
aufgreift und Streit erregt, und sie fortnehmen und sich aneignen will, der möge zwei 
Menschen wie die Kutluk hergeben und seine Worte sollen nicht gelten. Der Streit¬ 
erreger möge Schande davon haben. Kutluk-Temiir möge schuldlos sein. Zeuge ist Törätü, 
Zeuge ist Mungsus, Zeuge ist Turtschi, Zeuge ist Tojin. Diese Handzeichen sind die 
unseren, des Tetmilik und Kara-Puka. aller beider. Ich. Tongraa der Bakschi. habe das 
nach dem Diktat vom Tetmilik und Kara-Puka niedergeschrieben. 

Dies ist mein, des Zeugen Törötü Handzeichen. 

Dies ist mein, des Zeugen Mungsus Handzeichen. 

Dies ist mein, des Zeugen Turtschi Handzeichen. 

Dies ist mein, des Zeugen Tojin Handzeichen. 

18 . 

(Kii)skü jil törtilnc ai pir jamqa 

(m)ana PulmYöqa a-sYqliq kUmiis 

(kär)kiik polup Qan-Okulta alti satir 

(kü)müs altim kac ai tutsar man ai 

5 (sa)ju pirär jarim paqir kilmUs asYq- 

(i) pirlä köni perür man perkincä joq 

(par) polsar man knim tüsün köni 

•• 

(jf)ersün. tanuq Porluqci tanuq Ar-Puqa 
(pu) tamqa man PulmYsnYiY ol man 
10 . . qYna tutun ajitYp pititim. 

Im Mausejahre, dem vierten Monat, am ersten Neu(mondtage). Da mir. dem Puimisch, 
Silber auf Zinsen nötig war, habe ich von Kan-Okul sechs Satir Silber empfangen. Wie 
viele Monate ich es behalte, werde ich es mit Zinsen für jeden Monat zu einem Pakir 
Silber richtig zurückgeben. Sollte ich an der Rückgabe verhindert sein, so sollen meine 
Leute es richtig und genau zurückgeben. Zeuge ist Porluktschi, Zeuge ist Er-Puka. Dieses 
Siegel ist das Meinige, des Puimisch: ich, . akina der Tutung, habe dies nach Diktat 
geschrieben. 

21 . 

(Qoi)n jYl onunc ai pes jäkirmikä 

.ji-Qara Min-Qara ikäkü ärk joq 

urluq(?) eneülärtin entü porluqqa 
ätläküsi pir ärklik kisi persün 
5 temiä ücün pis Turmis-Tämür, Tökäl- 
Qara, Käräi, Küc-Tämür paelYq päk- 
lär pu Altun-Qara qaru ärk tutup 
turur qalanYn el öhtün jata 
üsüp PotasYrYqa porluqci 
io pertimis tep tamqalarimYsnY 
pasYp pertimis pu küntin son 
pu Altun Qaraqa qalan qurut tütün 
qapYn näkünm alis tilämäs pis. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 




191 


Im Schuljahre, den zehnten Monat, am fünfzehnten Tage. Da er gesagt hat, daß 

.i-Kara und Ming-Kara, alle beide kraftlos sind und daß man von den angestammten 

Domänenleuten für den Domänen Weingarten als passenden Arbeiter einen uns untergebenen 
Menschen geben möchte. So haben, wir Turmisch-Tämür, Tökiil-Kara, Küräi und Kütsch- 
Tämür, die an der Spitze stehenden Bege dem Altun-Kara gegenüber (unsere) Gewalt an- 
wendend vor allem Volke ihn von seinen Abgaben befreiend, ihm dem Potaschiri als Wein¬ 
gartner übergeben und haben deswegen unsere Siegel beigedrückt. Von diesem Tage ab 
werden wir von Altun-Kara keine Abgaben wie Kumt, Tütün, Kabin und keinerlei 
Naturallieferungen fordern. 


- 2 . 

l J is Päk-Puqa, Jürük-Qipcaq 

Pai-Puqa pailap el putun sös- 
•• 

ümüs Arkänt, Jamqun(?), Josumut 
japisip paslap Sojar Päkimlär- 
5 kä: sislärtä Tojin-QulY äkäri- 
nih üstiklük TurYnYn 
ok jerniii pas pitik 
par ärmis. ol pitik Qucu 
Qisilta kajuta polsar tiläp 
10 JYmYsqa perip JYmYstYn 
ok tiläp alinlar! Turiqa 
uluq jirqaea polup turur usal 
qYlman(l)ar jYmYSqa sös: 
sän SojarlartYn TurYniu 
15 pitikin alYp perkil sän ök 
tapöirYp perkäi sän. 

Unser, Pek-Puka, Jürük-Kiptschak, Pai-Puka, der Anführer und der ihnen unter¬ 
gebenen Gemeinden Wort ist folgendes an die Sojar-Päkim (Beamten?), die an der 

•• 

Spitze der vereinigten (Gemeinden) Arkänt, Jamkun(?) und Josumut stehen: es existiert 
ein Hauptdokument über ein Landstück, welches bei Euch von Tojin-Kul bearbeitet wird 
und welches ebenfalls dem Turi gehört. Wenn dieses Schriftstück in Kutschu-Kisil 
irgendwo sein sollte, so suchet es und übergebet es dem Jimisch. fraget auch den Jimisch 
selbst. Dies ist für Turi von großer Wichtigkeit. Ihr sollt nicht fahrlässig sein. — — 
Das Wort an Jimisch: Du hole von den Sojar das Dokument des Turi, du wirst cs 
selbst überbringen. 

23 . 

(qa)lan k(äsip incü pak-) 
cYlarqa qalan käsmisi joq. 

.san Puqa qan caqYnta 

(kücü)k Ytuq-qut QYtai u. 

r> paälYq eltilär pil(ä) 

qalan käsip incü pakcilar- 
qa qalan käsmisi joq, jana pu 
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.ösä ök Qutuqu Patur Irkäut 

Erkäi elcilär pilä qalan 
10 küsi]> incü paqcYqa qalan 

kiisniiSi joq, jana 

.kan caqinta japqu päk 

qalan käsip incü paqcilarqa 
qalan käsmisi joq, jana 
15 Ükätäi qan caqinta Toqluq. atltq 

Taruqa kälip incü pakcilnrqa 
qalan käsmisi joq, jana 

.qan caqinta 

kücük ltuq-qut tüpäncük 
20 paturnY paslap kalip qalan 

käsip qalan käsip incü pak- 
cYlarqa qalan käsmisi joq, jana 

.qan caqYnta tariqcY päk polup 

(kä)lip qalan kiisip incü paqcY- 
25 qa qalan käsniiäi joq. jana 

.is cä Tämür qan caqYnta Quinn Qara 

qalan käsip incü pakcYlarqa 
qalan käsmisi joq. 

.qan caqYnta Taitaq elci kälip 

30 qalan tüsüp incü paqcYqa 

qatYlmatY. jana 

..... k qan caqYnta Qupa-CaqYrca 
pilä Sai-Puqa Cagutu 
TämUkä paslYq elcilär pilä 
35 qalan käsip incü pakciqa 

qalan käsmisi joq. jana 
ämti 

Toqluq TemÜrkä paqcYlarnYn 
ötük pis purunqi pu 
40 (qan) lar caqYntYn pärü aqa ini- 
lärimis pilä paqnY ätläp 
öskä alpan jasaq 
tutraajin 

(qa)nlanmYsqa küc perip jorYtYmYs 
45 ärti. ämti tar polsar 

(qa) n inlYs Toqlu q-Tämü rnYii- 

qYnta jaman paqlarimisni 
äiläp jaqsi polurY 
as perür, ujupumus 
5o köp polur qajam(V) 

täkük pa<{lar- 
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nYn köpi qaltY pis aka ini- 
mis pilä polup pu jilta 
aka ueup nä piltkärtimis 
55 är pir kisY iki alpan 
(t)uisun tesär joqlar- 
mYsnYn ol 
alpan pisnin ol 
(t)ep jarliq polsun. 

.Den Kalan (zuteilend den Domänengärtnern) hat er nicht auferlegt. Zur Zeit 

des.Puka-Chan hat der kleine Iduk-kut den Kitai u.anführend mit den 

Eltschi den Kalan auferlegt, den Domänengärtnem hat er keinen Kalan auferlegt. Darauf 

hat der.Kutuku-Patur mit den Erkei Eltschi den Kalan auferlegt, den Domänengärtnern 

hat er keinen Kalan auferlegt. Darauf zur Zeit des.Chan hat der Jabgu-Beg Kalan 

auferlegt, den Domänengärtnern hat er keinen Kalan auferlegt. Darauf ist zur Zeit des 
Ügädäi-Chan der Tokluk genannte Daruga gekommen, den Domänengärtnern hat er keinen 

Kalan auferlegt. Zur Zeit des.Chan ist der kleine Iduk-kut an der Spitze der ihm 

untergebenen Batur gekommen, hat Kalan auferlegt, den Domänengärtnern hat er keinen 

Kalan auferlegt. Zur Zeit des.Chan war der Tariktschi (Ackerbauer) Beg, er ist 

gekommen und hat Kalan auferlegt, den Domänengärtnern hat er keinen Kalan auferlegt, 

Darauf hat zur Zeit des.is tsche Temür Chan Kulun Kara den Kalan auferlegt. 

den Domänengärtnem hat er keinen Kalan auferlegt. Zur Zeit des.Chan ist Taidak- 

Eltschi gekommen, hat den Kalan geordnet, die Domänengärtner hat er unberührt gelassen. 

Darauf zur Zeit des.k Chan haben Kupa-Tschakirtscha nebst Sai-Puka Tschagutu 

und Tämükä als Anführer nebst den Eltschi Kalan auferlegt, den Domänengärtnern haben 
sie keinen Kalan auferlegt. Darauf jetzt (richten wir) an Tokluk-Temür die (folgende) 
Bitte, wir haben zur Zeit (aller) dieser früheren Chane mit unseren jüngeren und älteren 
Brüdern die Gärten bearbeitet, ohne jeden anderen Alban und Jasak zu leisten, haben 
wir unseren Chanen unsere Kraft weihend gelebt. Jetzt möge es ebenso sein. Während der 
Regierung unseres Chans Tokluk-Temür, unsere schlechten Gärten bearbeitend, haben wir 
nur geringen Vorteil, Schaden aber haben wir viel. Von den uns zugefallenen Gärten 
sind die meisten (unbearbeitet) geblieben. Von denen, die als ältere und jüngere Brüder 
da sind, sind unsere älteren Brüder in diesen Jahren gestorben. Was konnten wir (da) 
ausrichten? Wenn man bestimmt, dati ein Mensch zwei Albane übernimmt, so werden 
alle verarmen. Dafa unser Alban dieser (d. h. der frühere) sei, möge der Befehl erlassen 
werden. 


Inschrift auf dem Pfahle. 

I a) Tänri pökii tänrikänimis Kül-pilkä Täiiri Eliknih orunqa olurmis ikinti jilTna 
pis uc ardanika 

b) arsYhsis ärläncsis süsük könüllük Opasanc tänrikän tekin sili’k tanTn quncui tänrim 
II a) upaSY Külük Inane saju sähün ikäkü umluq pilkä paksYlartin ajuri äsidtimis 
kirn kaja tYnlYq 

b) alqisqa älkin jasar ätsär poqtai enciiiä purqan köskindin solatsar qas ujurY icrinin 
jYqac Ülüsinä 

Abh. d. I. Kl. cl. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. I. Abt. 25 
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III a) Sitir ursar jikiinä qotup eäriür (cükür?) turkussar t«>käl täliin pujan pulur tep. 
ol pujan kücüntä üstün tänri järintü 

b) altin jalnuq otruqinta könültäki täk miinki tonn täkilrüp kininä purkan qntinlTq 
küliik ösii YrYslYq kutadmis 

IV a) qonuqluqta qonar tep. pu inuntaq türlük iidküliirik üsidmiskü pis ikakii tüs 
könüllük polup pu jasar ätkli inälinä 

b) qut jikac toqiju täkirtimis. pu pujan kücüntin kininii tölün MaitrY purkaniq tus 
polalim! MaitrY purkantin purqan qutYna 

c) tüsün alqiö pulalYm! ol alqis kücintä jüs kiilp üc asani alti parannt 

V a) turqusup kininii purqan järtiincütü pilkürmäkicä polsun! pisiiYä kYjYn qnipur- 
taci täiirikän küsi täiirim! täiirikän küntälä tänrim! 

b) täiirikän qutYnY pütürmis tänrim! kutadmis täiirim! quneui täiirim! arbYs tiiiirim! 
känc täiirim! ariq täiirim! osmYa tänrim! küsämiö täiirim! 

c) toiiis qatun täiirim! ärdäni qatun täiirim! ici ciicäk täiirim! 

VI a) El ökäsi isik ädkü tutuq ökä El Qaja. isik iidkü tutuq Er Toiia. jäkrä 
küliik säiiün Kin TaqmYs. usun önkü Qusqunak. Küc Toqmis tarqan. 

b) el öiitün tutuq Iktü. Taqis Pas tarqan. Qara säiiün. 

c) Qara Arslan säiiün. El Kikirdmis säiiün. Pürtpäk. Qutluq PajutmYs. El QotmYs. 
It Sämis päkü. Tu tan Qirqu säiiün. 

d) Quca paliq päki Tutuq Qaiia. inane ädkü öklilär El AlmYs säiiün. Järkiciln 
Asän. Tura tutuq. Mäiilik Saiiqur. 

VII a) is aikuci Qarluc tarqan. ädkü Jäkrä säiiün. coqT tiriik Inancu Mäiiü. Titräkei 
Qacniis. Japdu Tiräk. jäkrä Qiiirul säriün. pitkici Päk Arslan. 

b) kininä purqan qutin pulsunlar! quiirauei PaqYnfcu. parq ojYrtu (öktü?) pitkici 
Päk Arslan. 

VIII a) Jämä qutadmYs qutluq topraq qutluq pecin jYlqa ödülmis ädkü ödkä qutluq 
quluqa ösälä 

b) toqusune ai tört otusqa purva palküni jultusqa kün ai täkmis küsäneik küntälä 
jarnq toqumYs sancmis qasnris. 


I. Als unser Himmels-Weiser der Tengriken sich auf den Platz des Külbilge-Tengri 
Elik gesetzt hatte im zweiten Jahre zur Zeit der drei Erdeni, des mühe- und quallosen 
geläuterten Sinnes seienden Opasantsch Tengriken, des Tegin und der reinen Tangin, 
meiner Himmelsprinzessin! 

II. Haben wir beide die Külük und Inantsch genannten Sengüne, die Laien, von 
den hoffnungsvollen (?), weisen Bakschi (folgende) Rede vernommen: .Wenn Jemand zum 
Segen der Beseelten einen Jasar(?) herstellt, ihn aus dem Tempel (köskindin) des der 
Ruhe des Bogdai geniefienden Burchan bringt und auf ein Stück Holz des Inneren des 
Kas-ujuri (?) 

III. eine Ssitir (Sutra? Schrift) allbringt und den Jike(?) lassend einen Tchegür(?) 
aufstellt, so wird er alle die vielen Segnungen (pujan) finden.“ sagten sie: .Durch die 
Kraft dieser Segnungen werden sie oben im Lande des Himmels, unten im Wohnsitze der 
Menschen das ewig Grobe, wie es in ihrem Sinne ist, vollführen, und sie werden unter 
dem berühmten Gefolge des künftigen Burchan in dem durch Glücksumstände beglückten 
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IV. Wohnsitze leben.“ sagten sie. Da wir nun so vieles Gute vernommen hatten, 
so haben wir beide, von gleichem Sinne seiend, mit Mühe diesen Jassar herstellend, das 
Glücksholz hingebracht und aufgestellt. Durch die Kraft seiner Segnungen wollen wir 
mit dem künftigen Maitri-Burchan Zusammentreffen! Mit dieser Segenskraft für hundert 
Kalp, für drei Assangi und sechs Paramit 

V. stellen wir ihn auf, und er möge so lange stehen, bis der künftige Burchan in 
der Welt erscheint! 0 du Ruhm des Tengriken, du Erleichterer unserer Leiden, mein 
Tengri! der Tengriken mein Küntele-Tengri! der du das Glück des Tengriken vollendet, 
mein Tengri! mein Kuntschui (Prinzessin) Tengri! mein Zauber(?) Tengri! mein Schatz(?) 
Tengri! mein reiner Tengri! mein überragender Tengri! mein Tolusch Katun - Tengri! 
mein Erdeni Katun-Tengri! mein blumengefüllter Tengri! 

VI. Die Volksmutter, die Mutter des guten wohlwollenden Tutuk El-Kaja, der wohl¬ 
wollende gute Tutuk Er-Tonga, der hochberühmte Sengün Kin-Takmisch, der kunst- 
gewandte Kuskunak, Kütsch Tokmisch Tarkan, der vor dem Volke stehende Tutuk Iktü, 
Takisch Basch Tarkan, Kara Sengün, Kara Arslan Sengün, El Kigirtinisch Sengün. Pürt- 
Beg, Kutluk Bajutmisch, El Kotmisch, It-Semis Begü, Tutan Kirgu Sengün, der Beg der 
Stadt Kutscha, der heldenhafte Tutuk Kanga, die verständnisvollen Inantsche: El Almisch 
Sengün, Jergitschün Esen, Tura Tutuk, Mänglik Schangkur, 

VII. der redetüchtige Karlutsch Tarkan, der gute Jegre Sengün, du Stütze seines 
Tschok(?) Inantsch Mengü, Titrektschi Katschmisch, Jabdu Tirek. der treffliche Kingrul 
Sengün, der Schreiber Beg Arslan, sie alle mögen das Glück des künftigen Burchan finden! 
Der Glöckner Pakintschu, der berühmte Gebäude Ojirtu(P), der Schreiber Beg-Arslan. 

VIII. (Im) stets beglückten glücklichen Lande, im glücklichen Affenjahre, zur aus¬ 
erwählten guten Zeit, auf dem glücklichen Kulu(?) im neunten Monate am 24. Tage unter 
dem Sterne Purva Phalguni die von Sonne und Mond getroffene küntele(V) Helligkeit ist 
aufgepflanzt, hineingestossen und eingegraben worden. 


Druckfehlerverzeichnis. 

S. 5, Z. 0 lies: welcher (für: welches). 

S. 41, Z. 7 lies: T (für: I'). und: Striche über deui. 

(Anderweitige Versehen mögen darin ihre Entschuldigung finden, daß Herr Grünwedel bald nach 
Beginn des Druckes zum zweiten Male nach Turkistan aufbnich und somit die Möglichkeit, an zweifel¬ 
haften Stellen des Manuscripts ihn selbst noch einmal zu befragen, von da an leider durchweg ausge¬ 
schlossen war. Für die umsichtige Beihilfe, welche Herr Ferdinand Leasing, vom K. Museum für Völker¬ 
kunde zu Berlin, heim Lesen der Korrekturen geleistet hat, sei ihm hiermit der gebührende Dank ausge¬ 
sprochen. — E. Kuhn.) 
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Idikutschari Ruinen A—C 
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Idikutschari Ruine I 


, 1 Fresko aus der Südwand 
Buddha und Bodhisattvas 
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Idikutscbari Ruine, I I 


Fig. 1 Ruine I' Altes Fresko aus der Södwand 
Hodhisattva mit RrAlmmnas, Frauen etc. 


UNiVER||^qu}ijiMHj)^ 


Garuda vom Sock 
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Fitf. 2 Größe i /i 

>rnamente der henü>Kestiirzten Decke des Ganges um das Freskenzinnner von a 








Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



Idikutschari Ruine a 


Tafel VI 



Grülie l /7 
Fresko-Bild bei D 

vgl. Plan des Umgangs des Fresken- 
zimmers von a 

Unterer Teil 


Von dem riesigen Buddha ist nur die 
vordere Hund erhalten 
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Kresko-Bild (unterer Teil) bei B. Größe */7 
Vgl. Plan des Freskenzimiuers von a 
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Idikutschari Ruine a 


Tafel IX 



Bild auf Leinwand (untere Hälfte) aus a. Größe */a 
Mittelfigur Amoghapftsa oder Ksitigarbha; unten Verehrer, Höllenscenen und Pretaa 
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Idikutschari Ruine a 


Tafel X 
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Mittelstück eines Gemäldes auf Seide, gefunden in a. Größe l /3 
Amo^hapÜMi oder KMtigurbha auf dem Löwenthron, umgeben von Gottheiten und Verehrern 
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Idikutschari Ruine a 


Tafel XI 
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Fitf. 2: ein Kopf aus demselben Bild 

Fitf. 3: Reihen wei bekleideter Personen ebendaher 
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Idikutschari Ruine <i 


iv-V 


Tuscbzcicbnung aus einer uiguriscbcn Uuchrolle, aus a. Größe */l 
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Idikutschari Ruine a 


Fig. 1. Größe l fa 
Tonkopf eines Lokapüla 


Fiff. 51. Größe l / 9 
Tonkopf eines Lokapüla 


Fig. 5. Größe V 3 
Tonmaske 


Fig. 4. Größe l / 3 

Diimonenkopf aus Ton 


Fi^. 3. Größe */ 3 
Diimonenkopf aus Ton 
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{uine 







Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 




Fig. 2. Gröfie 1 
Tonkopf aud X 
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Fig. la. Größe */* Fig. lb. Größe */3 Fig. 2. Größe l /3 

Zweiseitiges Hängebildchen aus X Hüngebildchen mit Bodhisattvn • Figur aus X 

Beide Seiten gleich 
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Idikutscliari Ruine Ä 


Tafel XVII 
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Fig. 2 a, b. Größe 

Rest eines zweiseitigen llangebiMchens 
Göttinnen darstellend 
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Idikutschari Ruine /* 


Tafel XVIII 
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Tafel XIX 
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Fig. 2. Große l / 3 - Ruine v 

Fig. 1. Größe V 1 - Ruine n oder v Bodhisattva oder Gottheit aus Ton geformt 

Betende Gottheit, Fassadenstück 

Ton, mit Stütze (nicht sichtbar) aus Holz, welche zum Aufsetzen 

gedient hat 
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Idikutschari Ruine v 


Tafel 



Goosle 
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Ostseite 
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Sengyma’uz 


Tafel XXIV 






Inschrift zerstört 
(Pu*ja?) 


Lieü-sieü 

Aßlesfi 


Sing-sied 
Magh& 



Tschang-sied I-sied Tschin-sied 

PürvaphfLlguni Uttaraph&lguni (Ha)sta 


Taf. XXIV-XXVII 

Darstellungen der Mondh&user (nak$atra) von der Decke (D) des Tempelchens Nr. 6 (Sengyma’uz) 

Reihenfolge von links nach rechts 
Vgl. Hoffmann, Das Buddhapantheon von Nippon 106 ff. 
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Sengynia'uz 


Tafel XXV 



Kiu-sieii 


K'ang - sieu 


Tschitra 


Svati 


Unlesbar 

(VisakhA?) 




Fang - sieü 
Anurädha 


Inschrift zerstört 

(Dschje^thA?) 


Unlesbar 

(Mula?) 
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Sengyma’uz 


Tafel XXVI 



K * • 0 

i - S1CU 


Pürv(n$d<Jha) 


Teü - ßieü 
Uttar(as&*]hä) 


Nied • aieii 
Sravaya 
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Unlesbar 

(Dhanis{hd?) 


Wet - sied Seht - sied 

Satab(hisd) Pürvabhail(rapada) 
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Sengyma'uz 


Tafel XXVII 



PT - sied K'uei - sied 

Uttarabhadrapada Revati 




Leü * sieu 
Asvini 



Wei - sied 
Bh&rapi *) 


l ) Die Liste beginnt gewöhnlich mit Asvini und schließt mit Revati; fügt man nun — rein 
hypothetisch — für die zerstörten Inschriften die in der Liste zutreffenden ein, nämlich: Vis&khä, 
Dschjestbä, Müla, Dbanisthä, so bleibt in der Reihe nur Abhidschit aus, welches zwischen Uttaräsä<Jh& 
und £ravana stehen müßte, und es bleiben für die verlornen Bilder — da hier die Kuppel fehlt — 
Krttikä, Rohipi, Mrgasiras, Ardrä, Punarvasü und Pusja, für welch letzteres noch ein Bild ohne 
Inschrift erhalten ist. 
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Sengyma’uz Tafel XXVIII 
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Sengyma'uz 


Tafel XXIX 




Perlatab 
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Murtuk 


Tafel XXX 



Höhle Nr. 1. Einer der „tausend Buddhas* aus der Deeke. (_»röüe */5 
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Vorwort. 

Dafc es eine für die älteste Geschichte Griechenlands besonders wichtige Aufgabe sei, 
die noch im Boden erhaltenen Reste des sagenberühmten Orchomenos, der Stadt der Minyer, 
zu erforschen, war schon damals meine Überzeugung, als ich 1882 zuerst die Ruinenstätte 
untersuchte, um aus den in den Schachten und Gräben, die Schliemann hier 1880 aus¬ 
gehoben hatte, noch gebliebenen Vasenscherben Anhaltspunkte für die Geschichte der 
Stadt zu gewinnen (vgl. Mykenische Vasen S. V und 42). Ich habe daher 1903 und in 
den folgenden Jahren einen Teil der in hochherziger Weise von Herrn Kommerzienrat 
Bassermann-Jordan für Ausgrabungen in Griechenland der K. Akademie geschenkten 
Summe (vgl. Aegina, d. Heiligtum d. Aphaia, S. VIII) für Untersuchungen in Orchomenos 
verwendet, bei denen ich mich der tätigen Mitarbeiterschaft der Herren H. Bulle, 
P. Reinecke, W. Riezler und Ernst Bassermann-Jordan zu erfreuen hatte. Über die 
Resultate dieser Forschungen und Grabungen wird hier Bericht erstattet. Wir lassen den 
ersten Teil, der die älteren Ansiedlungsschichten behandelt und ganz H. Bulle’s Werk 
ist, getrennt vorangehen; ihm soll der zweite Teil, in welchem die Behandlung der Einzel¬ 
funde durch P. Reinecke den Hauptinhalt bilden wird, baldigst nachfolgen. 

München, im Juli 1907. 

A. Furtwängler. 
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Abi*. 1. Der Stadtborg von Orchomeno«, nach Pomardi (1805) bei Dodwell, Classicnl tour I. 


I. Die Erforschung von Orchomenos. 

Von H. Bulle. 

1. Frühere Untersuchungen. 

Die Reisenden des 17. Jahrhunderts Spon und Wheler haben zwar die Kopaisebene 
besucht, aber die Stätte von Orchomenos nicht betreten. 1 * 3 

Die erste Nachricht von Orchomenos erhalten wir durch Edward Daniel Clarke,* Clarke 
der es am 11. Dezember 1801 von Livadia aus besuchte. Er kopierte eine Reihe von In¬ 
schriften und fand, wie as scheint als erster, das Kuppelgrab auf. „The entrance to it still 
reinains entire, but the upper part of the dorne has fallen: a single block of marble over 
this entrance resembles, both as to its size and form, the immense slab, that covers the 
portal of the Toinb of Agamemnon at Myceoae. There can be no doubt but that this ruin 
corresponds with the account given by Pausanias of the Treasury of Minyas.* Über den 
Stadtberg macht er nur die kurze Bemerkung: „a part of the walls and of the mural tur- 
rets are still visible*. 

1 Sie reisten von Livadia direkt nach Theben. Wheler ritt später allein von Atalante zwischen 
Kopais- und Hylikesee hindurch nach Thespiä und gibt die erste ausführliche Schilderung des Kopaissees 
und der Katavothren. — Yoyage d'ltulie, de Dalmatie, de Grece et du Levant, fait aux annees 1075 et 
1676 par Jacob Spon et George Wheler, ü la Haye, chez Hutgert Albert« 1724, Tome second. p. 50-52. 

— Voyage de Dalmatie, de Grece et du Levant, par Mr. George Wheler. Traduit de l'Anglois. Amsterdam, 
chez Jean Wolters, 1689. Tome second, p. 575-587. Die Originalausgabe, London 1682, war mir nicht zugänglich 

3 Travels in variou« countries of Europe, A«ia and Africa, by Edward Daniel Clarke LI. D. 

London 1816. Part II, Section 3, p. 161 — 170. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 1 
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1. Die Erforschung von Orchomenos (Bulle) 


Eigin 


Dodwell 


Leake 


Cock ereil 


Zwischen 1801 und 1803 haben die Techniker, die Lord Eigin nach Griechenland 
begleitet hatten, den Versuch gemacht, das Kuppelgrab auszugraben, gaben ihn aber auf, 
weil sie keine Werkzeuge hatten, um die großen Steine zu heben. 1 

Ara 18. März 1805 kam Edward Dodwell von Chäronea her und gab in seinem 
Reisewerke 1 * die erste ausführliche Beschreibung des Ortes, sowie zwei Ansichten von der 
Hand seines Zeichners Poraardi. Vom Kuppelgrab sah er den oberen Teil der Tür in 
7 Fuß Höhe frei und erstaunte sich Über die Größe des Deckblockes; auch bemerkte er 
an der Eingangsseite Löcher für Nägel. Von der Nebenkammer vermutete er, dass sie 
nicht rechteckig wie am Schatzhaus zu Mykene, sondern rund gewesen sei. Auf der 
Ansicht des Stadtberges (Abb. 1), sowie auf der anderen Ansicht, die von oberhalb des 
Kuppelgrabes genommen ist, erkennt man die Stelle des Kuppelgrabes als eine große 
Mulde, die vermutlich durch den Ausgrabungsversuch von Eigins Leuten entstanden war. 
An den Mauern der Stadt unterscheidet er verschiedene Stile: erstens den tirynthischen, 
nur an wenigen Strecken sichtbar, die vermutlich vor der ersten Zerstörung durch Herakles 
erbaut seien; zweitens den polygonalen, der aus der Zeit nach dieser Zerstörung stamme; 
endlich den regulären Quaderstil am oberen Turm und an einigen Stellen, die nach der 
Eroberung durch die Thebaner 364 v. Chr. wiederhergestellt seien. Dieser Irrtum von der 
verschiedenen Entstehungszeit der Stadtmauer, der sich bis auf unsere Tage fortgeerbt 
hat, wird unten bei der Besprechung der klassischen Periode von Orchomenos widerlegt 
werden. Dodwell bemerkte die beiden kleinen Tore am obersten Ende der Mauern, ein 
drittes sei ohne Zweifel an der unteren Basis des Dreiecks vorhanden gewesen. 

Der Oberst William Martin Leake, der am 18. Dezember 1805 in Orchomenos war, 
ist der erste, der eine Planskizze des Stadtberges veröffentlichte 8 (Abb. 2). Auf ihr beruhen 
alle späteren Pläne bis einschließlich Schliemann, obwohl ein wesentlicher Irrtum in der 
Gestaltung des unteren Teiles unterlaufen ist (vgl. Taf. I und den Abschnitt über das 
klassische Orchomenos). Leakes Schilderung des Kuppelgrabes bietet nichts wesentlich 
Neues. Doch ist seine Vermutung beachtenswert, dass die Beschreibung des Pausanias 4 5 * 
und seine Vergleichung des Kuppelgrabes mit den Pyramiden (P. IX, 36, 5) darauf hinftlhrt, 
daß zur Zeit des Periegeten der obere Teil nicht mit Erde bedeckt war. Pausanias hätte 
sonst kaum von der schwach ansteigenden Spitze und von der Bedeutung des Schlußsteines 
gesprochen. Bei der starken Abschwemmung, der der Stadtberg jederzeit ausgesetzt war, 
ist ein solches Bloßwerden durchaus möglich, ja wahrscheinlich. 

Cockerell hat um 1812 Orchomenos besucht; in seinem zu London befindlichen Nach¬ 
lasse hat Furtwängler eine Planskizze des Burgberges notiert, die den Lauf der Stadtmauer 
etwas richtiger trifft als die übrigen älteren Pläne einschließlich des von Leake. 

Die späteren Reisenden bringen keine erheblichen neuen Beobachtungen, 8 außer 

1 Dies erzählt Leake, Travels in Northern Greece II, 146. Sonstige Nachrichten über diesen 
Versuch habe ich nicht aufzufinden vermocht. 

* A classical and topographical tour through Greece during the years 1801, 1806 and 1806, by 
Edward Dodwell. London 1819. Vol. I, p 226—292, mit 2 Kupfertafeln und einigen Holzschnitten im Text, 

8 Travels in Northern Greece. By William Martin Leake. London 1896. Vol. II, p. 144—166. 

4 IX 98, 2: d* negi<peg£g iour avup, xogvqprj d« ovx ig ayar d£ v dyrjyfit*rj. tor ds drcuxauo 

xdj* Uftojv tpaoir ägfioviav nani elvai x<p olxo&ofirifiati. 

5 Walpole, Memoirs relating to Turkey. London 1818, p. 996. — Mure, Rhein. Mus. 1899, VI. 

S. 240, wo das „Schatzhaus“ zum ersten Male richtig als Grab erklärt wird. Mure, Journal of a tour 
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W. Vischer 1 und Conze-Michaelis, 8 welche wertvolle Bemerkungen über die Skulp- Spätere 
turen im Hofe des Klosters geben. Von neueren Beschreibungen des Ortes ist nur die 
sehr sorgfältige von Frazer erwähnenswert, der zum ersten Male auf die eigentümliche 
Doppelführung der Stadtmauer auf einer kurzen Strecke der Südseite aufmerksam machte, 
und in dem von de Ridder ausgegrabenen und falsch gedeuteten Fundamente (u. S. 6) 
richtig einen Tempel erkannte. 8 — 

Heinrich Schliemann war derjenige, der im November und Dezember 1880 und im Schliemann. 
März 1881 das von Lord Eigins Leuten versuchte Werk der Aufdeckung des Kuppelgrabes Kuppelgrab 



rvad ftom Livadhv*- 

Abb. 2. Der Stadtberg von Orcbomenos nach Leake Travels II, S. 146. 


ausführte, in Begleitung seiner Frau und bei der zweiten Campagne auch des Orientalisten 
A. H. Sayce; bei der Publikation wurde er unterstützt von den damals in Olympia 
beschäftigten Architekten Dörpfeld, Borrmann und Gräber. 4 Er fand den Dromos, 

in Greece (1842) I, 221 — H. N. Ulrichs, Reisen und Forschungen >1840) 1, 178. — Fiedler, Reise durch 
Griechenland (1834—37) I, 129. — Welcker, Tagebuch einer griechischen Reise (1865) 11,39. 

1 Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland, 1857, S. 585 Anm. 

* Annali delf Instit. 1861, 79. 

8 Pausanias, Description of Greece, translated with a commentary, by J. G. Frazer V, 180 f. 

4 Dr. Heinrich Schliemann, Bericht über meine Ausgrabungen im böotischen Orchomenos. Mit 
9 Abbildungen und 4 Tafeln. Leipzig, Brockbaus, 1881. — Derselbe Bericht englisch im Journ. of hellen. 

1 * 
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Andere 

Grabungen 




von dem Leake noch „considerable remains“ sah, stark zerstört durch eine Raubgrabung, 
die im Jahre 1862 der Demarch von Skripu zum Bau einer Kirche veranstaltet hatte; die 
damals beabsichtigte Zerstörung des Tores war gerade noch verhindert worden. 1 Schlie- 
raann begann die Aufdeckung nicht vom Dromos aus, sondern von oben her, indem er 
die ins Innere gestürzten Steine der Wände nicht hinausschaffte, sondern sie durch Um¬ 
wälzen mit in die Tiefe nahm. Als er den Eingang zum Nebengemach fand, verhinderte 
die Jahreszeit die weitere Aufdeckung, die dann im März 1881, ebenfalls von oben her, 
unternommen wurde. Hierbei hatte er, ohne Kenntnis von der Größe des Nebengemaches, 
das Ausgrabungsfeld zu groß, nämlich in der vollen Breite des Kuppelgrabes, abgesteckt, 
so daß er in der Nordhälfte dieses Feldes nur den Fels fand. 

Außerdem versuchte Schliemann, weitere Kuppelgräber zu finden, indem er am 
Rande des Berges eine Anzahl viereckiger Schachte in die Tiefe trieb, von denen zwei in 
9 Fuß Tiefe, die anderen in 16—18 Fuß den Fels erreichten. Drei dieser Schachte, die 
sich sämtlich wieder gefüllt haben, sind auf Schliemanns Plan HI angegeben. 1 Ein nicht 
verzeichneter, vielleicht erst 1886 (s. u.) gemachter, in unmittelbarer Nähe nordöstlich von 
der Tholos, ist bei den Ausgrabungen 1905 von eigentümlicher Bedeutung geworden. 
Ferner machte Schliemann (S. 39) am Nordrand der untersten Terrasse einen Graben, 
dessen Länge er auf 110 Fuß angibt, bei 5 Fuß Breite. Das kann nur der von uns als 
„Scbliemannscher Einschnitt* bezeichnete Graben sein (Taf. III B), der 1903 mit in unser 
Ausgrabungsgebiet gezogen und wieder bis auf den Fels vertieft wurde. Doch hatte der 
Einschnitt eine Länge von höchstens 15 m und wir fanden nirgends eine Spur von der 
„an der Kante des Felsens in 16 Fuß Tiefe aus unbearbeiteten Steinen mit Erde zusammen¬ 
gefügten 5 Fuß 10 Zoll dicken Mauer, die Professor Sayce für die alte minyeische Stadt¬ 
mauer hält“; vielmehr lag in der Tiefe nur ganz dünnes Mauerwerk. Die Differenz mit 
Schliemanns Angaben ist unaufgeklärt. In diesem Graben „begegnete er häufig Schichten 
von verbrannten Stoffen“ und fand Skelette und viele monochrome Topfware. 

Auf der oberen Terrasse des Burgberges machte Schliemann (S. 45) an drei 
Stellen erfolglose Versuchsgrabungen. Die unteren „kleinen Hügel“, in denen er „die 
Überbleibsel eines Gebäudes aus dem Mittelalter“ fand, sind die Stelle des Asklepiostempels 
(Taf. I, Höhenzahl 44, 47). Zu dem weiter aufwärts liegenden Hügel, wo er einen 30 Fuß 
langen Graben anlegte, stieß er auf eine Mauer aus Quadern; dies ist der Turm des von 
Norden nach Südost querlaufenden Teiles der Stadtmauer (Taf. I, H. Z. 52, 20). In den 
obersten beiden „kleinen Hügeln“ endlich fand er nur Scherben (Taf. I, H. Z. 67, 30). Die 
Kleinfunde, welche Schliemann aufzählt, sind zum Teil Reste der klassischen Zeit ohne 
besondere Bedeutung, zum größeren Teil monochrome Topfware der jünger- und ältermyke- 
nischen Zeit, sowie Steinbeile, Wirtel und Mahlsteine. 

Ein zweites Mal war Schliemann im Jahre 1886 in Orchomenos, nachdem er mit 
Dörpfeld zusammen vergeblich nach dem Trophoneion in Lebadeia gesucht hatte. Auch 
diesmal trieb er zum Aufsuchen weiterer Kuppelgräber zahlreiche Schachte von 6—8 m 


gtud. II, 1881, S. 122 f. — Schliemann beschäftigte 100 — 120 Arbeiter, davon die Hälfte Frauen. Die 
Männer erhielten 4, die Frauen 3 Drachmen Tagelohn. 

1 Schliemann, Bericht, S. 19. 

2 Diese Planskizze beruht auf der Leakes und ist im ganzen wie im einzelnen unzureichend. 
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Tiefe bis auf den Fels. Dörpfeld machte neue genauere Aufnahmen des Kuppelgrabes, 
die in den Verhandlungen der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgeschichte 1886, 376 ff. veröffentlicht sind. — 

Einen wichtigen Beitrag zur Erkenntnis der Bedeutung von Orchomenos bildeten 
mittelbar die Untersuchungen, welche 1891 und 1892 von einem Ingenieur der englischen 
Gesellschaft zur Entwässerung des Kopaissees, Michael Kambanis, über frühere Trocken- 
legungen des Seebeckens veröffentlicht wurden, 1 2 * und die Ernst Curtius in einem Akademie¬ 
vortrag in einen großen historischen Zusammenhang einreihte. 4 * * Kambanis wies ein 
großartiges Deichsystem nach, das in drei Armen in der Mitte und an den Rändern des 
Talbeckens die Wasser sammelt und den unterirdischen Abflüssen der Katavothren zuführt 
(Taf. VII). Außerdem untersuchte er zum ersten Male genauer die Anlage eines künstlichen 
Abzugsstollens, der von der östlichsten Stelle der Bai von Topolia unter dem Paß von 
Kephalari das Wasser in die Bucht von Larymna führen sollte, der aber unvollendet 
geblieben ist. Die Entwässerungsdeiche setzte Kambanis in die vorklassische Zeit und 
wies sie den Minyern von Orchomenos zu; in dem unvollendeten Kanal sieht er den 
gescheiterten Versuch der Trockenlegung, den zu Alexanders des Großen Zeit der Berg¬ 
werksingenieur (jieraXkevTris) Krates von Chalkis machte (Strabon IX, p. 407). Kambanis 
Aufnahmen beschränken sich auf die Hauptzüge des Systems, das bei genauerer Forschung 
und bei der unterdes fast vollendeten Austrocknung sich im einzelnen zweifellos noch 
genauer feststellen läßt. Einige Ergänzungen für die nordwestliche Ecke des Talbeckens 
werden unten zu besprechen sein. — 

Im Oktober 1893 unternahm A. de Ridder als Mitglied der französischen Schule in 
Athen Ausgrabungen an zwei verschiedenen Stellen: 8 auf den oberen Terrassen, wo 
Schliemann bereits Versuche gemacht hatte, und an dem Nordwestfufie des Akontion, 
da wo die letzte der Quellen des Melas entspringt. 

An dem zweiten Orte, der den modernen Namen Pettakas führt, fand er an einem felsigen 
Abhang, unmittelbar über dem Wasser, eine Anzahl von Stufen und geebneten Stellen 
(B. c. h. 1895, S. 151, Fig. 2), sowie Reste einer Statuenbasis, ferner Bronzebleche und 
zahlreiche Vasen. Darunter befindet sich nur ein größeres Bruchstück mykenischer Zeit 
(Nr. 96, von einer Bögelkanne) und eine Anzahl Scherben (S. 177, Anm. 2). Die Haupt¬ 
masse sind Vasen des ausgehenden 7. und des 6. Jahrhunderts, und zwar frühböotische» 
wie sie zuerst Böhlau (Jahrbuch III, 325) bekannt gemacht hat, sodann sehr zahlreiche 
protokorinthische (über 60), ferner korinthische, hingegen nur zwei Fragmente attisch 
schwarzfigurigen Stils. Die geringen mykenischen Fragmente erlauben kaum den Schluß, 
daß hier bereits im 2. Jahrtausend ein Heiligtum oder Wohnort gewesen sei. Im 7. und 
6. Jahrhundert war hier ein kleiner heiliger Bezirk einfachster Art, der, wie de Ridder 


1 M. Cambanis, Le desaechement du Lac Cop&is par lea anciena. Bulletin de correap. hellen. 16, 
1892, S. 121 ff.; 17, 1893, S. 322 f. 

2 Ernst Curtius, Die Deichbauten der Minyer. Sitzungsber. der Preuß. Akad. d. Wiss. 1692, 11, 

8. 1181 f., Taf. VIII; wieder abgedruckt Geaamm. Abh. II, 266 f. Die beigegebene Karte Kauperta beruht 

auf Lalliera und Kambanis Aufnahmen. Sie iat wiederholt worden von Frazer, Paus. V, 110 (mit eng¬ 

lischer Legende) und hier auf Tafel VII (ohne die Farben). 

8 A. de Ridder, Fouillee d’Orchomene, Bull. d. corr. hell. 19, 1895, 8. 136f. 
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I. Die Erforschung von Orehomenos (Bulle) 


Asklepieion 


Hyphan- 

teion? 


aus der Statistik der Tongefaße schließen möchte, mit dem 5. Jahrhundert in Verfall geriet. 
Doch haben uns unsere Beobachtungen in Orehomenos gegen solche Schlüsse im höchsten 
Grade mißtrauisch gemacht, da die klassische Periode hier überall nur ganz geringe Reste 
zurückgelassen hat. Keinenfalls aber kann der Bezirk von Pettakas mit de Ridder dem 
von Pausanias (IX, 38, 6) genannten Tempel des Herakles gleichgesetzt werden, wie schon 
Frazer in seinem Kommentar richtig bemerkt hat, da an dieser Stelle w f eder ein Tempel 
vorhanden noch auch der Raum dafür da ist. 

Auf dem Stadtberg selbst 1 hat de Ridder auf der, von unten gezählt, dritten Ter¬ 
rasse die Fundamente eines von Ost nach West gerichteten Gebäudes aus großen Kalk¬ 
steinquadern aufgedeckt (vgl. Taf. I, H. Z. 44, 47), dessen Charakter er auf sonderbare 
Weise verkannt hat. Es ist ein Rechteck von etwa 11, 5 : 22 m, dessen mittlere Teile jedoch 
zerstört sind. Wegen des stark abfallenden Geländes ist die Osthälfte mit mehreren Lagen 
roh behauener Kalksteinquadern fundamentiert worden, während die Westhälfte nur eine 
einzige Fundamentstufe nötig hatte, auf der noch die Reste einer Stylobatlage aus Marmor 
erhalten sind, de Ridder ergänzte die Osthälfte als Terrasse mit einer Säulenhalle und 
setzte sie ins 6. Jahrhundert, während die Westhälfte eine ähnliche Terrasse mit Portikus 
aus dem 3. Jahrhundert sein sollte. In Wirklichkeit ist das Ganze ein Tempel, dessen 
Peristasis Dörpfeld, als ich 1893 mit ihm die Stelle besuchte, auf 6:11 Säulen berech¬ 
nete; die Maße des Baues (11.5 : 22 m) sind um ein geringes größer als die des Metroon von 
Olympia. Die Ordnung des Tempels wird dorisch gewesen sein. Drei in die gleich zu 
erwähnenden Gräber verbaute Inschriften nennen den Asklepios. Die eine ist auf eine 
Platte geschrieben, die nach de Ridder (S. 157, 1) zum Tempel gehört hat. Auf einer 
früher gefundenen, gegen das Jahr 250 v. Chr. datierbaren orchomenischen Inschrift (I. G. VII, 
3191—2) ist nun von einem vaog des Asklepios die Rede, der wiederhergestellt werden 
soll. Diese Angabe kann mit großer Wahrscheinlichkeit auf unseren Tempel bezogen 
werden, der also älter war und um diese Zeit repariert wurde, so daß jener Block zu der 
Verwendung als Inschrift frei wurde. 

Die Kleinfunde, welche de Ridder auf der Asklepiosterrasse machte, sind durchweg 
wesentlich älter (a.a.O. S. 140; S.177, Anm.2; 179,6; 182). Unter den Vasenscherben finden 
sich einige spätmykenische, die Hauptmasse sind jedoch frühböotische und protokorinthische; 


1 Schliemann und de Ridder wenden im Anschluß an Leake (Travels 11, 145) für den Stadt¬ 
berg allein, d. h. für den Ostabfall des Akontionberges, den Namen Hyphanteion an. Es muß jedoch 
darauf hingewiesen werden, daß dieser Name nur einmal, bei Strabo IX, 424, und zwar als angezweifelte 
Lesung vorkommt. Die Namengebung ist überhaupt schwankend. Strabo benennt IX, 416 den ganzen, 
60 Stadien langen Bergzug von Orehomenos bis zuin Paß von Parapotamioi, wo der Kephisos aus der 

phokischen Ebene in die von Chaironeia tritt, mit dem Namen Akontion. IX, 424 sagt er jedoch, daß der 

Kephisos zwischen Parnaß und Hedyliongebirge hindurebfließe; das Hedylion erstrecke sich 60 Stadien 
am Kephisos entlang bis zum •Hyphanteion, auf dem Orehomenos liege. Man nimmt gewöhnlich an, daß 
die westliche Hälfte dieses ganzen Bergzuges Hedylion hieß, die östliche Akontion, zumal letztere ein ganz 
selbständiges Massiv ist und durch einen scharfen Einschnitt bei dem Dorfe Bisbardi von jener getrennt 
wird (Frazer, Paus. vol. V, 187. Sotiriadis, Athen. Mitt. 28, S 307. Abb. 3). Daß nun nur der von der 

Stadt Orehomenos eingenommene Ostabfall des Akontion Hyphanteion geheißen habe, kann aus der 

Stmbostelle keinesfalls erschlossen werden. Höchstens könnte Hyphanteion ein zweiter Name des Akon¬ 
tion sein. Die älteren Herausgeber (Palmer, Siebenkees, Kramer) nehmen jedoch an, daß es aus 
Akontion verdorben sei. Auf jeden Fall tut man gut, die Bezeichnung nicht anzuwenden. 
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daneben einige korinthische und attisch schwarzfigurige. Ferner fand de Ridder eine 
Reihe hübscher „argivo-korinthischer“ Bronzebleche des 6. Jahrhunderts (S. 218 f., Fig. 23 
bis 27). Diese Sachen lagen hauptsächlich an der Nordost-Ecke des Tempels in den 
Schichten neben den Fundamenten. Eine Kontinuität der Funde ist hier nicht vor¬ 
handen; auch hier hat die klassische Zeit des 5. und 4. Jahrhunderts kaum Spuren 
hinterlassen. 

Auf dem Gebiet des Asklepiosbezirkes und zum Teil im Innern des Tempels fand Byzantin. 
de Ridder 36 Skelettgräber, alle Ost-West orientiert, die mit Steinplatten umstellt Gräber 
und abgedeckt waren. Das Material ist zum Teil „tuf jaunätre“, zum Teil sind es Werk¬ 
stücke der klassisch-antiken Zeit; viele davon stammen vom Tempel. Nur in sieben Gräbern 
waren spärliche Beigaben (S. 146), Ohrringe aus Bronze und Gold (S. 206, Fig. 20, 21), 
zwei Krüge aus rotem Ton. de Ridder fand keine Anhaltspunkte zur Datierung, außer 
daß die Gräber jünger sein müßten, als seine „Portiken“ und frühestens in römische Zeit 
gehörten. Bei unseren Ausgrabungen sind massenhaft Gräber ganz gleichen Charakters 
gefunden worden, die mit Sicherheit in byzantinische Zeit zu setzen sind. Auch die 
auf der Asklepiosterrasse gehören dorthin. Drei dieser Gräber hielt de Ridder (S. 147) 
für älter und in die Zeit seines „älteren Portikus“ gehörig, weil ein mykenisches und ein 
korinthisches Fragment, sowie Bronzesachen des 6. Jahrhunderts darin waren. Erstens 
jedoch sind dies nur Fragmente und keine regulären Beigaben, und zweitens sind bei 
diesen Gräbern, genau wie bei den anderen, gelbe Porosplatten verwendet, die ein Charak¬ 
teristikum der byzantinischen Gräber sind. Da diese angeblich älteren Gräber an der Nord¬ 
ost-Ecke des Tempels liegen, also mitten im reichsten Fundgebiet jener älteren Sachen, 
so ist es nicht verwunderlich, daß die Fragmente aus der umgebenden Erde hinein 
gelangt sind. 

An vier anderen Stellen machte de Ridder kleine Versuche. S. 155: a. Etwa auf 
der Höhe des Asklepieions, aber am Südabhang, fand er Felsbearbeitungen, die für ein 
Privathaus mit zwei Gemächern bestimmt waren, sowie eine aufgemauerte Wand; dabei 
späte Vasen. 

ft. Am Turm der Quermauer (Plan I, H.Z. 52, 20) fand er einige spät schwarzfigurige 
Fragmente. 

y. Am Nordrand sah er Mauerreste, die er für die alte minysche Stadtmauer erklärte, 
die aber ohne Zweifel Reste der klassischen Stadtmauer sind. 

d. Im Schliemannschen Einschnitt fand er den Rest einer „minyschen“ Vase aus 
blaugrauem Kalkstein. 

Durch de Ridders Arbeiten waren also für die Zeit des 2. Jahrtausends nur einige 
versprengte Zeugen gewonnen, für das 7. und 6. Jahrhundert dagegen ansehnliche Reste 
von Kleinkunst, sodann ein Asklepiosbezirk mit archaischen Kleinfunden und einem Tempel 
aus jedenfalls vorhellenistischer Zeit. 
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2. Die Ausgrabungen 1903. 

Auf eine Anregung Hermann Thierschs, der im Herbst 1902 mit Sotiriadis 
Orehomenos besucht hatte, beschloß Furtwiiugler für das Frühjahr 1903 eine Unter¬ 
suchung größeren Stils aus den Mitteln, welche Kommerzienrat Bassermann-Jordan in 
Deidesheim der Bayerischen Akademie der Wissenschaften für Ausgrabungen auf griechi¬ 
schem Boden zur Verfügung gestellt hatte. Vom Generalephoros der Altertümer Griechen¬ 
lands, Prof. P. Kavvadias, wurde die Erlaubnis in dankenswertester Weise erteilt. 

Am 21. März 1903 trafen A. Furtwüngler, II. Bulle und W. Hiezier in Skripu 
ein. Arbeiteraufseher war der seit Olympia im Ausgrabungsdienst bewährte Georgios 
Paraskovopulos, Kommissär der griechischen Regierung ein Herr Paisis. Gearbeitet 
wurde im Durchschnitt mit 80—100 Arbeitern, die mit 3 Drachmen täglich entlohnt wurden. 
Eine große Erleichterung der Arbeit bestand darin, daß die verfallende byzantinische 
Kirche zur Ordnung und Aufbewahrung der Funde benutzt werden konnte, sowie daß die 
Ausgräber vom 11. April an in unmittelbarer Nähe des Arbeitsfeldes, in dem halbzer¬ 
störten Kloster, wohnen konnten. Es waren dort drei Zimmer als Wohnung lür den 
Direktor der landwirtschaftlichen Station Böotiens neu hergerichtet, von denen uns «1er 
Inhaber dieses Postens, Herr Xanthopulos, die zwei größten in uneigennützigster Weise 
zur Verfügung stellte. 

Bis zum 9. April hatte Furtwängler selbst die Leitung au Ort und Stelle, nach 
Furtwänglers Abreise Bulle. Zwischen ihm und Riezler wurde die Arbeit so geteilt, daß 
Bulle namentlich die Untersuchung der Architektur und der Schichtungen übernahm, Riezler 
die Beobachtung der Kleinfunde und Gräber. Vom 9. bis 24. April hatten wir uns der 
Mitarbeiterschaft Ernst Bassermann-Jordans zu erfreuen, der sich namentlich der 
byzantinischen Denkmäler annahm, aber auch bei der Beobachtung der Grabung wertvolle 
Hilfe leistete. Vom 24. April an war der Architekt des athenischen Instituts P. Sursos 
anwesend, um die Pläne der Ausgrabung herzustellen. G. Sotiriadis, der zur selben Zeit 
in Chäronea die Aufrichtung des Löwen beaufsichtigte, war uns bei gelegentlichen kleinen 
Schwierigkeiten ein getreuer Helfer und bei manchen Ausritten in die Umgegend ein 
belehrender Genosse. Der Nomarch der Provinz Böotien, Herr Val vis in Livadia, sowie 
sein Bureauchef Herr Mattiakos nahmen lebhaftes Interesse an unserer Arbeit. Hier 
gedenken wir auch mit Dank der Direktion des Österreichischen Lloyd, die die Reisen 
der Teilnehmer durch Gewährung einer Tarifermäßigung unterstützte. 

Am 8. Mai w r urde die Ausgrabung nach siebenwöchentlicher Arbeit geschlossen. Die 
wichtigsten Funde wurden nach Athen überführt, die übrige Masse in der Nordapsis der 
Kirche verpackt und eingeschlossen. — 

Der Ausgangsgedanke ftir die Grabung war: der mykenische Herrscher, der sich das 
Kuppelgrab anlegen ließ, mußte einen Palast gehabt haben; und die Bedeutung, ivelche 
dem „ goldreichen * Orehomenos als einem Handelsmittelpunkte der heroischen Zeit im 
Epos beigelegt wird, ließ vermuten, daß dieser Herrschersitz nicht zu den geringsten 
gehört habe. Die erste Untersuchung der verschiedenen Terrassen des Stadtberges ergab 
als das Wahrscheinlichste, daß der unterste Absatz des Berges der bevorzugteste Platz sei. 

emgemäß wurde quer über die Terrasse weg, von der Nordwest-Ecke des Friedhofes 
nach besten ein 72 m langer, 2 m breiter Graben angelegt. Gleichzeitig wurde auf der 
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nächsthöheren Terrasse ein 130 m langer Graben (Plan I. H. Z. 27, 20—30. 50) quer gezogen. 

Auf der zweiten Terrasse betrug die Verschüttung im Durchschnitt wenig über einen halben 
Meter. Es ergaben sich nicht unbeträchtliche Kleinfunde mykenischer Art und daneben 
eine Menge Vasenscherben einer monochromen Gattung, für die zunächst die allgemeine 
Bezeichnung „minysch“ angewandt wurde. Doch schien wegen der geringen Baureste eine 
weitere Aufdeckung nicht angezeigt, zumal nach dem Nordrand hin sehr bald der Fels 
zutage trat. Besser wurden die Erwartungen auf der unteren Terrasse erfüllt. Die Ver¬ 
schüttung war eine viel tiefere und der Graben schnitt eine Anzahl von Mauern, unter 
denen gleich in den ersten Tagen die meterbreiten Mauern des Gebäudes A 60 (Taf. III) 
sich zeigten. Aus den oberen Schichten kamen reichliche Scherben mykenischer Firniß- 
malerei, aus den unteren Schichten die monochrome „minysche“ Ware und endlich aus 
der Tiefe ein stattliches Mattmalereigefäß. Es wurde also beschlossen, im Anschluß an 
diesen Graben nach Süden hin ein größeres Gebiet freizulegen (Plan III A, C), eine Auf¬ 
gabe, an der bis zum Schluß der Grabung gearbeitet worden ist. Hier kam im mittleren 
Teile der Grundriß des stattlichen Gebäudes A 60 heraus, das trotz der starken Zerstörung 
als ein Megaron zu erkennen ist. Zwischen seinen Mauern lagen massenhafte jüngermyke- 
nische Scherben, sowie viele Reste abgefallenen roten Stucks, so daß wir den Bau als ein 
Herrscherhaus mykenischer Zeit anzusprechen berechtigt waren. 1 ) Gleichzeitig aber erkannte 
man, daß eine spätere Epoche sich unmittelbar über diese Reste hinlagerte, ja sogar unter 
ihr Niveau hinabgedrungen war. Es sind byzantinische Mauern (A22 u. a.), ein byzantinischer 
Estrich (A 59, 87) und massenhafte Gräber dieser Zeit. Die Erwartung auf bedeutende 
Zeugnisse der mykenischen Zeit wurde also nicht erfüllt. Hingegen gewannen nun die 
reichen Fundschichten unterhalb des mykenischen Niveaus eine ungeahnte Bedeutung. 

Schon in dem langen Graben hatten sich in der tieferen Schicht kleine, aus rohen Vormykenisches 
Bruchsteinen gebaute Hausmauern gezeigt, die eine andere Richtung hatten als die Megaron- 
mauern. Bei Aufdeckung des ganzen Gebietes kamen sie nun rings um das Megaron zu¬ 
tage und zwar in verschiedenen Höhenlagen (Plan III, blau, gelb, orange). In diesen 
Schichten gab es keine mykenischen Scherben mehr, sondern nur monochrome „minysche“ 

Ware, sowie vereinzelte Spuren von Mattmalerei. Am Westende wurde der Fels bald 
erreicht; die Mäuerchen A 2, 11 der ersten (blauen) Schicht liegen unmittelbar auf ihm. 

Im Osten jedoch, östlich von Megaron 60, störte zunächst eine große Menge von Gräbern 
die Untersuchung. Sie mußten, samt einigen unklaren Mauerresten zwischen ihnen, ent¬ 
fernt werden, um darunter — etwa 2 m tiefer als das Megaron — eine Fülle kleiner 
Hausmauern ans Licht zu lassen (Plan III C), die mit viereckigen Gräbern untermischt 
waren und deren Keramik rein „minysch“ waren. Innerhalb dieser „minyschen* Schicht 
konnten drei Perioden geschieden werden, die auf Plan III A, C von unten nach oben 
blau, gelb, orange bezeichnet sind. Die Gräber bestanden aus Kisten von ungebranntem 
Ton und enthielten Skelette in der Stellung von „liegenden Hockern“. Einige ähnliche 
Hockergräber waren auch in der Westhälfte von A gefunden worden. Das enge Zusammen¬ 
liegen von Hausmauern und Gräbern verursachte die Vorstellung, daß die Toten zum Teil 
innerhalb der Häuser begraben w'aren. 


1 Erst später ist erkannt worden, daß das „Megaron* wahrscheinlich das Fundament eines Tempels 
der archaisch-klassischen Zeit ist. Vgl. unten II, 4. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 2 
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Endlich wurde der „Schliematinsche Einschnitt“ B vertieft bis auf den Felsen, so daß 
man an seiner Südwand, unterhalb des Megaron 60 und des byzantinischen Gebäudes 22, 
wie an einer großen Tafel die Schichten ablesen konnte (oberhalb von B 96; Abb. 14). 

Da das Vertiefen in A, B, C nicht gleichmäßig ausgeführt werden konnte, außerdem 
die Verschüttungstiefe von etwa 1 bis 4 m schwankte, so war eine sichere Beobachtung 
der Keramik der verschiedenen Tiefen unmöglich und wir mußten die sämtlichen Klein¬ 
funde der vonnykenischen Schichten im wesentlichen als eine homogene Masse auffassen. 
Erst die Ausgrabung im Graben K von 190f> sollte uns in wichtigen Punkten das Ver¬ 
ständnis dieser Schichten bringen. 

Während die Grabung in A, B, C von der Suche nach dem mykenischen Palaste aus¬ 
gegangen war, war ein zweiter Gedanke das Aufspüren weiterer Kuppelgräber. Schlie- 
mann hatte zu dem gleichen Zwecke an verschiedenen Stellen Schächte getrieben (vgl. 
S. 4), doch schien uns dies ein sein* unsicheres und völlig vom gutem Glücke abhängiges 
Verfahren, da die Schächte mit Leichtigkeit gerade an der Hauptsache vorbeiführen konnten. 
Statt dessen wurde ein System von Gräben ausgedacht, das in mäßigem Abstand vom 
Rande des Abhanges und etwa in der Höhe des Scheitels des bekannten Kuppelgrabes 
verlief, so daß man vorhandene Gräber entweder in ihrer Wölbung oder in ihrem Dromos 
schneiden mußte. Da die Gräben E, F, G, H, M, X, 0 nichts derartiges gezeigt haben, 
so dürfen wir es als sicher bezeichnen, daß kein weiteres Kuppelgrab existiert hat. Diese 
Ringgräben, die 2 m breit angelegt wurden, zeigten in der Hauptsache dieselben Verhält¬ 
nisse wie das Gebiet A 0: oben eine dünne mykenische Schicht, in der Tiefe Hausmauern 
aus Stein und viele Masse von Lehmziegelmauern, sowie monochrome Ware nebst mattbe¬ 
malten Fragmenten, ln F und G begegneten wieder viele byzantinische Gräber. 

Während also die Suche nach Kuppelgräbern erfolglos war, brachte der Graben 
M —N eine große Überraschung. Statt der gewohnten schmalen Mäuerchen kamen hier, 
ziemlich dicht unter der Oberfläche und, wie sich bald zeigte, unmittelbar auf dem Fels 
aufliegend, breite kreisrund laufende Mauern zutage, die Südränder der Rundbauten X 6 
und 2 (Taf. IV). Daraus entstand die Notwendigkeit, auch hier eine größere Fläche (X) 
aufzudecken. Ein glücklicher Umstand wollte es, daß der ehemalige Oberbau der Stein¬ 
fundamente wenigstens an einer Stelle noch erkannt werden konnte. Er bestand aus 
Lehraziegeln, die nur durch schwache Farbunterschiede zu erkennen waren. Es ergab sich 
hier zum ersten Male die später stets wiederkehrende Aufgabe für die Ausgräber, persönlich 
mit Hacke und Messer die Begrenzungen und Formen der Lehmmauem aus der Erde her¬ 
auszupräparieren, da die Arbeiter auch später sich dieser Sache niemals ganz gewachsen 
zeigten. Der Oberbau der runden Fundamente erwies sich als eine nach innen überkragende 
Mauer, deren oberer Schluß nur als Wölbung zu ergänzen war. Die Ähnlichkeit mit den 
Kuppelgräbem ließ zunächst an Gräber denken, doch fanden sich später, namentlich in 
dem kleinen Rundbau am Westende des Grabens D, die sicheren Beweise, daß es Wohn¬ 
häuser waren. 

Bei dem weiteren Verfolgen der Rundbauten N 6 und 2 in den hier sehr steil 
ansteigenden Abhang hinein stieß man an einen dritten, höher liegenden Rundbau X 8, der 
eine abermalige Erweiterung des Gebietes nach Norden hin nötig machte. Hier war die 
Verschüttung eine «außerordentlich hohe (bis zu 6 m). Über den Rundbauten lagen eine 
Reihe anderer Schichten, von denen die obersten mykenische Firnisscherben, aber keine 
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Baureste enthielten. Hierauf folgten die gewöhnlichen schmalen „minyschen“ Mauern mit 
rechteckigem Grundriß, die, um die Tiefe zu gewinnen, größtenteils entfernt werden 
mußten. Sodann aber zeigte sich in der nächst tieferen Schicht wieder etwas Neues, 
Mauern von eigentümlicher elliptischer Form, die wie eine Übergangsstufe von der unmit¬ 
telbar darunter liegenden runden zur eckigen Hausform aussahen, was sie in der Tat 
nicht nur theoretisch, sondern auch historisch sind, wie die Ausgrabung 1905 bestätigt 
hat. So war also am Südabhang N eine ganz neue historische Kontinuität von Bauformen 
gewonnen, jedoch ohne daß wir dieser Serie eine analoge Reihe von Vasengattungen hätten 
an die Seite setzen können, da bei dem starken Gefälle des Südabhanges und infolge des 
stückweisen Aufdeckens eine Beobachtung von Schichten während des Grabens selbst nicht 
möglich war. Die Lösung dieser Aufgabe gelang erst 1905. 

Als letzter Ausläufer des Ringgrabens w r ar der Abschnitt 0 angelegt worden, der 
nichts generell Neues brachte, wohl aber reichliche Scherbenfunde an Mattmalerei. 
Endlich wurde 1903, um über die Verhältnisse in der Mitte des Bergrückens Klarheit zu 
erhalten, der * Mittelgraben“ D angelegt, der in einer durchschnittlichen Tiefe von 2 m 
auf den Fels traf und als wichtigstes Ergebnis den kleinen Rundbau bei D 1 (Taf. II) brachte. 

Ein dritter Hauptgedanke der Grabung von 1903 war die Frage nach dem Chariten¬ 
tempel, der nach der allgemeinen Annahme an der Stelle der byzantinischen Kirche gelegen 
haben sollte, was sowohl wegen der bevorzugten erhöhten Lage, wie wegen der vielen 
eingebauten Architekturteile und Inschriften in der Tat große Wahrscheinlichkeit für sich 
hat. Auf Rat und unter Verantwortlichkeit des Generalephoros Kavvadias hatten wir 
die Absicht, im Innern der Kirche selbst den Boden aufzugraben. Doch scheiterte dieser 
Plan an der strikten Weigerung der Arbeiter, die von der Erschütterung des Bodens 
durch Hackenschläge ein völliges Einstürzen der aufgebrochenen Deckengewölbe fürchteten. 
Auch 1905 fand sich kein Arbeiter, der diese in der Tat gefährliche Arbeit hätte über¬ 
nehmen wollen, zumal unterdes der einsturzdrohende Zustand weitere Fortschritte gemacht 
hatte. Zum Ersatz wurden an der Außenseite die Gräben U und T und 1905 noch V 
angelegt, die später wieder eingefüllt w r urden. Sie ergaben das eigentümliche Resultat, 
daß nennenswerte Reste der klassischen Periode hier nicht vorhanden sind. 

In U war zunächst eine Schicht moderner Bestattungen zu durchbrechen, da diese 
Stelle noch bis vor einem Menschenalter als Friedhof gedient hatte. Sodann folgten statt¬ 
liche byzantinische Gräber, an denen viele gute Architekturstücke der klassischen Zeit ver¬ 
wendet waren. Und unmittelbar zwischen und unter diesen kamen bereits „minysche“ 
Wohnschichten mit Resten von Lehmziegelmauern und monochromen Vasenscherben. Die 
Dicke dieser alten Schichten war nicht festzustellen, da bei 4 m Tiefe das Grundwasser 
die Einstellung der Arbeit nötig machte. Genau dieselben Verhältnisse fanden w T ir 1905 
im Graben V, nur daß hier, weil der Grabenrand absolut höher lag, die Tiefe bis zum 
Grundw'asser 5 m betrug. Wir fanden hier unmittelbar unter den byzantinischen Gräbern 
eine sehr mächtige mykenische Wohnschicht. Wo innerhalb dieser Gräben der Boden der 
klassischen Epoche lag, war durchaus unmöglich festzustellen. Das Byzantinische hat ihn 
völlig hinweggenommen. Im Graben T waren die Verhältnisse ähnlich, nur daß in etwa 
2,5 m Tiefe eine Anzahl von Kleinfunden klassischer Zeit auftrat, die jedoch zum Teil von 
Bestattungen herrührten, so daß auch hier die Suche nach dem Charitenbezirk völlig 
negativ ausfiel. In dem Westende dieses Grabens fanden sich reichliche Reste bemalten 
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mykenischen Wandstuckes, die, wie es schien, in einen schachtartigen Abraum gelangt 
waren, während das zugehörige Gebäude völlig verschwunden ist. 

Am Schlüsse der Ausgrabungsperiode 1903 war also der Stand unserer Erkenntnis 
so: die byzantinische Periode hat durch ihre Bauten und Gräber alle Reste der klassischen 
Zeit nahezu völlig rasiert; sie hat auch die Überbleibsel der jtlngemiykenischen Kultur 
sehr stark zerstört; das Schwergewicht der orchomenischen Ausgrabung beruht also auf 
den früh- und vormykenischen Epochen, für welche Orehomenos zum ersten Male auf 
griechischem Mutterboden eine zusammenhängende, in ihrem Endpunkt datierbare Schichten¬ 
folge, also eine historische Kontinuität ähnlich der in Troja bietet. .Jedoch blieb das 
Verhältnis jener älteren Schichten untereinander unklar, so daß eine neue Kampagne 
nötig wurde, zumal auch die Aufarbeitung des Scherbenmaterials 1903 nicht vollendet 
werden konnte. 


3. Die Ausgrabung 1905. 

Die örtliche Leitung fiel Bulle zu, der auch wiederum die Beobachtung der Bauten 
und Schichten übernahm. Für die Bearbeitung der Keramik trat an Riezlers Stelle Paul 
Rein ecke als Prähistoriker, dem die Direktion des Römisch-Germanischen Zentrulmuseums 
in Mainz in dankenswerter Weise Urlaub erteilt hatte. Furtwängler, der zur gleichen 
Zeit die Ausgrabungen auf Aegina persönlich leitete, besichtigte am 16. April die Arbeiten 
in Orehomenos. — P. Sursos besorgte vom 18. bis 23. April und vom 4. bis 11. Mai die 
Aufnahme der Pläne und stellte einige Zeichnungen nach Kleinkunst her. — Arbeiter¬ 
aufseher war diesmal der im Jahre 1903 als Koch beschäftigt gewesene Andreas Xagoraris 
aus Thera, der unterdes durch Voll graf und Goekoop bei den Grabungen in Argos und 
Ithaka als Epistatis ausgebildet worden war. Als Kommissär der griechischen Regierung 
fungierte der Astynomos von Skripu. Dem Direktor des athenischen Nationalmuseums 
B. Stais waren wir für die mehrwöchentliche Überlassung eines geschickten Vasen¬ 
restaurators zu Dank verpflichtet. — Die Ausgräber wohnten wiederum im Kloster und 
hatten diesmal die sämtlichen drei Zimmer der Direktorswohnung inne, die ihnen von 
dem in Livadia wohnenden Direktor der landwirtschaftlichen Station Herrn Anagnostopulos 
Gerinios wiederum freundlich zur Verfügung gestellt wurde. Eine große Erleichterung 
bestand in der verbesserten Verbindung mit Athen durch die neueröffnete Larissa-Bahn, 
wodurch die früher zweitägige Wagenfahrt über den Kithäron auf eine fünfstündige Reise 
abgekürzt wurde. — Herr Mattiakos, nunmehr Nomarch von Böotien, bewies uns 
wiederum sein wohlwollendes Interesse. — Von Besuchen ist.besonders derjenige S. K. H. 
des Prinzen Johann Georg von Sachsen, Bruders des regierenden Königs, hervorzuheben, 
der namentlich für die Denkmäler der byzantinischen Zeit ein lebhaftes und fachkundiges 
Interesse bekundete. Dr. 0. Meiser, Inhaber des bayerischen archäologischen Stipendiums, 
unterstützte uns einige Tage (28.—31. März) bei der Fundbeobachtung. Herr Rittmeister 
Schropp aus München verschaffte uns (12., 13. Mai) einige nachträgliche Messungen von 
Polyjira und der Magula bei Pyrgo. — Endlich haben uns L. Curtius und G. Karo 
durch nachträgliche Untersuchungen und Aufnahmen der Stadtmauern und des Kastells zu 
ganz besonderem Danke verpflichtet; ihr Anteil wird an den entsprechenden Stellen hervor¬ 
gehoben werden. 
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Gearbeitet wurde vom 21. März bis 14. Mai, mit einer einwöchentlichen Unter- Dauer 
brechung, während deren die Ausgräber am I. Internationalen Archäologenkongreß in 
Athen teilnahmen. Die Arbeiterzahl betrug in vier von sieben Arbeitswochen 42 Mann. 

Doch hätte es sich empfohlen, die Zahl noch zu verringern, wenn die Arbeiten nicht in 
einem durch die Abkömmlichkeit der Teilnehmer begrenzten Zeitraum hätten erledigt 
werden müssen. Denn bei der Schwierigkeit der teils leicht zerstörbaren, teils sehr kleinen 
Objekte war die Überwachung dieser Anzahl für nur zwei wissenschaftliche Beobachter 
manchmal schwierig, zumal der eine von ihnen bei den Lehmraauern, der andere bei den 
Gräbern oft selbst Hand anzulegen gezwungen war. Weitere zwei Wochen hindurch 
wurden 12 — 20 Arbeiter beschäftigt, die letzte Woche 3 — 4. Während der Grabung selbst, 
an Sonn- und Feiertagen und an einigen Regentagen, wurde die Aufarbeitung der Funde 
in der Kirche vorgenommen, die dann in der letzten grabungsfreien Woche beendigt 
wurde. Gleichzeitig mußte das sämtliche Material für die Veröffentlichung photographiert 
und die Platten Abends entwickelt werden. Am 14. Mai wurde die Ausgrabung geschlossen 
und wiederum eine Anzahl ausgewählter Fundstücke in das athenische Museum gesandt, 
so daß dort die orchomenische Keramik und Kleinkunst in charakteristischen Beispielen 
vertreten ist. Die Hauptmasse der Funde wurde wiederum in der Nordapsis der Kirche 
eingesiegelt; sie sollen nach der Fertigstellung des Museums in Chäronea dorthin über¬ 
führt werden. — 

Das wissenschaftliche Programm umfaßte 1905 drei Punkte. Erstens sollte zwischen 
dem oberen Gebiete A und dem Südabhang N eine Verbindung hergestellt werden; zweitens 
wollten wir an einer geeigneten Stelle eine * Schichtengrabung“ vornehmen, d. h. die ein¬ 
zelnen Schichten möglichst sauber nacheinander abheben und auf ihre Keramik unter¬ 
suchen; drittens war beabsichtigt, an möglichst vielen Punkten der Umgegend, wo 1903 
Spuren der „minyschen“ Kultur festgestellt worden w r aren, kleinere Versuchsgrabungen 
zu machen. 

Der dritte Programmpunkt sei vorweg genommen, da er wegen Zeitmangels leider Umgegend 
nicht in der erhofften Ausdehnung — nämlich bis Topolia und Haliartos einerseits, Daulis 
andererseits — durchgeführt werden konnte. Wir mußten uns auf die durch Akontion und 
Chlomon begrenzte Nordwestbucht der Kopaisebene beschränken, haben hier aber durch 
je eintägige, von Bulle in Pyrgo, auf der Magula bei Pyrgo, in Polyjira und Tsamali 
ausgeführte Grabungen ein namentlich für die älteste Periode äußerst wichtiges Vergleichs¬ 
material gewonnen. Es blieb der dringende Wunsch zurück, die Untersuchungen später auf 
das ganze Kopaisbecken bis zum Ptoongebirge einschließlich — wo Kambanis zahlreiche 
prähistorische Ansiedelungsplätze aufgefunden hat —, sowie andererseits bis Panopeus und 
Daulis auszudehnen, welch letztere sowohl durch Fundtatsachen wie durch die mythische 
Tradition aufs engste mit Orchomenos Zusammenhängen. 

Der erste der Programmpunkte wurde als der leichter zu erledigende zuerst in Angriff Verbindungs¬ 
genommen, um die Arbeiter einzuschulen. Der Verbindungsgraben zwischen A und N grüben 
wurde in vier Abschnitte S, R, Q, P zerlegt wegen der eingezäunten Gemüsegärten, deren 
lebendige Hecken wir schonen mußten, zumal wir für R und Q die Verpflichtung der 
späteren Wiedereinfüllung zu übernehmen hatten. 

Der Geländeabfall von dem kleinen Rundbau D l bis zu dem unteren Rundbauten¬ 
gebiet N war an der Oberfläche ein ziemlich allmählicher. Der Fels mit den untersten 
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Schichten¬ 

grabung 


WohnscUiehten hingegen fallt in viel stärkerer Neigung ab, so daü der Verbindungsgraben 
sich nach Süden stetig vertiefte. In dem tiefsten Teile P fanden wir ein solches Gewirre 
von Mauern, daß die Felstiefe nicht sofort erreicht wurde, sondern der Graben in etwa 
2 m Tiefe zunächst liegen gelassen wurde. Erst nach Beendigung der Schichtengrabung X 
wurde auch hier bis in die Tiefe gegangen, was technisch den Vorteil hatte, daß wir mit 
den dort gewonnenen Erfahrungen auch in dieses chaotische Gewärr Ordnung bringen 
konnten. Jetzt erst wurde auch die Verbindung mit dem so viel tiefer liegenden Rund¬ 
bautengebiet N hergestellt. Über den Inhalt dieser Verbindungsgräben genügt hier zu 
sagen, daü sie für die Keramik wichtiges Beobachtungsmaterial brachten, im übrigen uns 
jedoch zunächst in einer 1903 aufgetauchten falschen Idee bestärkten, der dann erst durch 
die Schichtengrabung N der Garaus gemacht wurde. Wir hatten damals das Südgebiet X 
als gleichzeitig mit dem oberen Gebiet C aufgefaüt und die Verschiedenheit der Haustypen 
auf Gegensätze in der Bevölkerung zurückgeführt, so wie wir noch heute wenige Minuten 
von unserer Ausgrabung die Wlachen in ihren runden Reisighütten dicht neben den recht¬ 
eckigen Lehmziegelhäusern der Griechen wohnen sahen. In diesem Gedanken wurden wir 
bestärkt durch die mythische Tradition, daü in Orchomenos zwei Stämme beieinander 
gewohnt hatten, die Minyer und die wilderen Phlegyer, die von Panopeus her in die 
Kopaisebene eingebrochen waren. Dabei wären dann die primitiveren Rundhäuser etwa 
den Phlegveru, die rechteckige Ansiedelung den Minyem zugefallen. Da nun der Verbin¬ 
dungsgraben zeigte, daü in S und am Nordende von R die Besiedelungsspuren fast ganz 
aufhörten, so w T urde das als eine Art neutrale Zone zwischen den beiden getrennten Siede¬ 
lungen aufgefaüt. Die schöne Hypothese fiel jedoch zusammen, als in den Versuchs¬ 
schächten C l und C 2 erkannt wurde, daü hier noch eine 2 m tiefe Verschüttung vorhanden 
ist, aus deren untersten Lagen dieselben ältesten Keramiken kamen, die w r ir in der Schichten¬ 
grabung N als die frühesten erkannten. Unter dem Gebiet C liegen also möglicherweise eben¬ 
falls Rundbauten; jedenfalls aber ist das Gebiet C um Jahrhunderte jünger als die Rund¬ 
bauten N. Wir verzeichnen diese Dinge als ein Beispiel, wie gefährlich es ist, durch 
Gleichsetzung von archäologischen mit historischen Zeugnissen sich zu früh zu Kombinationen 
verlocken zu lassen. Die auffallende Leere in der Gegend von S und D 1 wird so zu erklären 
sein, daü hier ein öffentlicher Platz oder eine breite Straüe ohne Bauwerke waren. 

Für die Schichtengrabung, den zweiten und wichtigsten Programmpunkt, w’urde 
der Platz K nordöstlich von der Tholos gewählt, der sich hauptsächlich dadurch empfahl, 
daß man an der Erd wand über dem Thalamos die Verschüttungstiefe und die abzutragenden 
Schichten ungefähr im voraus feststellen konnte (Taf. VIII1). Dieser Umstand erwies sich jedoch 
nur in geringem Maße als nützlich, wie denn überhaupt diese Schichtengrabung mancherlei 
Unerwartetes brachte, so daß wir erst nach ihrem Abschluß die volle Sicherheit über ihr 
Gelingen gewannen. Es sei daher erlaubt, den Verlauf der Grabung etwas ausführlicher 
zu schildern; denn erstlich hängt das Urteil über die Sicherheit unserer Resultate davon 
ab, zudem scheint uns ausgrabungstechnisch der Verlauf mit seinen unvorhergesehenen 
Überraschungen lehrreich zu sein. 

Am 29. März war ein rechteckiger, nach Südost breiter werdender Platz von etwa 
240 qm Flächeninhalt abgesteckt worden, auf dem zunächst ein Schuttberg abzutragen 
war, der aus dem Westarm des Grabens G stammte. Die Erde wurde jetzt und später 
an der Ostseite, oberhalb des Grabens I, ausgeschüttet. Wir setzten damit die von 
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Schliemann angelegte Schutthalde fort, die sich seit damals allerdings sehr verkleinert 
hatte, weil die Bewohner von Skripu die lose Erde zum Bauen abzufahren lieben, was 
mit unserer Erlaubnis auch an der neuen Schutthalde geschah. 

Am 30. Marz kam nahe unter der Oberfläche ein handgroßes Stück mykenischer 
Wandmalerei heraus, innerhalb einer kleinen Mulde, die voll lockerer brauner Erde war; 
auch hier scheint also eine Abfall- oder Mistgrube uns einen Rest mykenischer Kunst 
erhalten zu haben. Daneben fanden sich byzantinische glasierte Scherben, Dachziegel 
klassischer Zeit, mykenische Firnisscherben in friedlichem Durcheinander. — Am 31. März 
waren >vir in einer ersten Schicht byzantinischer Plattengräber, mit denen ein schönes 
Grab der geometrischen Epoche (Taf. V, 158) in ungefähr gleicher Höhe lag. Es folgte 
am 1. April eine tiefere Lage byzantinischer Gräber, bereits mit schwachen Spuren von 
minyscher Besiedelung (Lehmziegelresten) dazwischen, am 4. April die dritte und letzte, 
welche sämtlich, sobald wir sie vermessen hatten, zerstört wurden. Da keines dieser Gräber 
ein anderes deckt, und da die Höhenunterschiede zwischen ihnen im ganzen bloß einen 
Meter betragen, so haben wir nicht drei verschiedene byzantinische Epochen in ihnen zu 
sehen, sondern die verschiedenen Tiefen werden auf Zufall beruhen. 

Am 4. April kamen endlich am Südende die ersten Anzeichen einer ungestörten alten 
Wohnschicht zutage und bis zum 6. April hatten wir hier das aus zwei rechteckigen 
Zimmern bestehende „verbrannte Haus“ K 102 aus den gestürzten Lehmmassen heraus¬ 
präpariert. Infolge eines starken Brandes waren die Lehmmauem zum Teil härter geworden, 
so daß zunächst innerhalb der buntfarbigen Lehmmassen einige Begrenzungslinien im Boden 
sichtbar wurden. Von diesen aus war es dann mit großer Vorsicht möglich, mit dem Messer 
aus den zusammengebrochenen Lehmmassen die noch stehenden untersten Mauerteile heraus¬ 
zulösen. An einzelnen Stellen haftete noch Wandverputz. Eine Anzahl gut erhaltener 
Gefäße ließ erkennen, daß wir auf einer ältermykenischen Schicht waren. Verein¬ 
zelte versprengte Scherben (ein glasiertes Fragment!) konnten diese Sicherheit nicht 
erschüttern. Nur darin irrten w r ir, daß wir glaubten, diese Schicht entspreche etwa der 
ersten oder zweiten ältermykenischen Zeit in C und daß wir demnach weitere Schichten 
mit der gleichen Keramik erwarteten. In Wirklichkeit war es bereits die Tiefe der 
untersten (blauen) Schicht in C, und was nun kam, hatte eine wesentlich andere Keramik. 

Bei der Wiederaufnahme der Arbeit am 17. April wurden die sämtlichen Reste dieser 
Schicht, mit Ausnahme des für dauernde Erhaltung bestimmten „verbrannten Hauses“, 
entfernt, wobei die Scherben im wesentlichen noch zu der grauen Gattung und ihren Ver¬ 
wandten gehörten. Doch kündigte sich diejenige Gattung, die wir im folgenden mit einem 
von Furtwängler eingeführten Namen als „Urfirnisware“ bezeichnen, bereits in einigen 
Stücken an. Am 18. April zeigten sich mehrfache Hausmauerreste, teils rechteckige teils 
mit elliptischer Krümmung (Taf. V, K 44, 72“). Doch war kein Haus in seiner Gesamtheit 
erhalten. In der nordwestlichen Ecke (bei K 73) schien es allerdings eine Zeitlang, als 
könnten wir hier ein Gegenstück zu dem „verbrannten Haus“ in der vorderen Grabenhälfte 
gewinnen, da hier ungeheure Lehmmassen, zum Teil vom Feuer gerötet, lagen, die, wie 
sich später herausstellte, zu den Mauern K 68, 76 % gehört hatten. Doch waren leider 
die Lehmmassen so formlos geworden, daß trotz des vorsichtigsten und langsamsten 
Abtragens sich keine Begrenzungslinien mehr finden ließen. Hingegen wurde die Sorgfalt 
dadurch belohnt, daß in diesen Lehmmassen eine große Menge von Scherben steckte, die 
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1. Die Krfom'bung von Orchomenos (Bulle) 


Rundbauten- 

schiebt 


später zahlreiche ganze Gefäße lieferte. Die Stelle wurde daher das „Scherbenhaus 4 
genannt. Sie ließ uns erkennen, daß in dieser Schicht die Urfirnisware die herrschende 
ist, denn sämtliche Gefäße des „ Scherben hauses 4 gehörten dieser Gattung an. Allerdings 
wurde daneben beständig auch noch etwas graue Ware und die ihr verwandte Mattmalerei 
gefunden, auch tauchten jetzt schon einzelne Scherben der feinen schwarzpolierten Gattung 
auf, so daß wir zeitweise daran zweifelten, in Bezug auf die Keramik zu sauberen 
Resultaten zu gelangen, zumal es auch schwierig war, stets in allen Teilen des Grabens 
ganz gleichmäßig tiefer zu gehen. Jedoch überwog der Urfirnis in dieser Tiefenlage der¬ 
artig und die Funde des in seinem ursprünglichen Zusammensturz nicht gestörten Scherben¬ 
hauses waren so einheitlich, daß wir am Abend des 19. April die Sicherheit hatten, daß 
der Urfirnis samt der zu ihm gehörigen linearen Weißmalei ei, die der kretischen Kamares- 
ware entfernt verwandt ist, eine geschlossene ältere Stufe der orchomenischen Keramik 
darstelle. Die Gründe, weshalb diese Schicht sich nicht reiner beobachten ließ, wurden 
uns später klar. Sie war sowohl von oben wie von unten gestört worden, von oben durch 
die aus den ältermykenischen Schichten nach abwärts getriebenen Hockergräber, die zum 
Teil auf den Fußböden der Urfirnisschicht lagen, von unten durch eine Eigentümlichkeit 
dieser Schicht, die wir bald in reichstem Maße kennen lernten, die Bothroi. Wir bezeichnen 
so jene runden Gruben von halbeiförmigem Durchschnitt, die auf Plan V in Masse sichtbar 
sind und die vom Fußboden dieser Urfirnisschicht, die wir deshalb auch Bothrosschicht 
nannten, im Durchschnitt einen Meter in die Tiefe gehen, gerade bis hinab zur untersten, 
zur Rundbautenschicht. Durch die Bothroi sind ältere Scherben nach oben gewühlt, wie 
durch die Hockergräber jüngere nach unten. 

Am 20. April wurden die sämtlichen Reste der Urfirnisschicht abgeräumt, so daß 
der Graben wiederum vollständig leer war. Nur zeigten sich jetzt massenhaft die durch¬ 
geschnittenen Wände der Bothroi, deren obere Ränder der Beobachtung entgangen waren, 
deren Auffindung aber jetzt von den Arbeitern mit besonderer Vorliebe betrieben wurde. 
Ihre Menge hinderte zeitweilig sogar den glatten Fortgang der Arbeit, da die Heraus- 
präparierung und Untersuchung viel Zeit und Platz in Anspruch nahm. Ein Teil von 
ihnen mußte daher sogleich nach der Untersuchung entfernt werden. 

Da die Mauern der erwarteten nächsten Schicht auffallend lange auf sich warten 
ließen, so wurden, w r as besser schon früher geschehen wäre, zwei Schächte bis auf den 
Felsen hinuntergetrieben, um die noch bevorstehende Tiefe zu erfahren. Es geschah am 
Nordende (bei K 15) und am Südende, mit der Anweisung, daß etwaige Steine zu entfernen 
seien. In dem Südschacht stand ein besonders kräftiger und fleißiger Arbeiter, der in einer 
kurzen, leider zufällig unbewachten Zeit eine erschreckende Masse von Steinen nach oben 
befördert hatte und uns in l l /i m Tiefe den Fels zeigte. Er hatte leider die Mauern der 
beiden Rundbauten K 1 und 3, gerade da wo sie sich berühren, zerstört. Aber die Schächte 
brachten uns wenigstens die Gewißheit, daß wir nur noch eine einzige Schicht unter uns 
hatten; und der nördliche wurde für die Keramik dieser letzten Schicht grundlegend. Er 
lieferte in der obersten Lage noch etwas Urfirnis. Weiter unten hörte dieser jedoch völlig auf. 
An seine Stelle trat eine fein polierte schwarze, sehr dünnwandige Ware von außerordent¬ 
lich guter Technik, mit rein aus der Manipulation entstandenen einfachsten Verzierungen 
(Striemen, Einglättungen, Knöpfchen u. dgl.), und von einer Sorgfalt der Arbeit, die trotz 
aller Primitivität die besten Vorstellungen von dieser ältesten Kulturschicht erweckt. 
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Zu der schwarzen Ware, die man als die Leitform dieser Schicht betrachten kann, gehören 
braune, gelbe und rote Scherben der gleichen fein geglätteten Art, ferner eine bemalte 
Gattung, bei der der Tongrund weiß überzogen und mit linearen Mustern in roter Farbe 
bemalt ist, die, beim einfachen Aufträgen matt, durch Glättung bis zu Firnisglanz poliert 
wird. Daß diese Gruppe richtig als die älteste von der Urfimisgruppe abgetrennt worden 
war, wurde später durch die Versuchsgrabung auf der Magula bei Pyrgo bestätigt, wo 
ausschließlich diese ältesten Gattungen, ohne jede Beimischung von Urfimis, vorhanden 
sind. Daß im Graben K der Urfirnis so tief in die unterste Schicht hinein noch vereinzelt 
vorkam, erklärt sich auf dieselbe Weise, wie das Auftreten einzelner polierter Scherben in 
der Urfirnisschicht: aus dem Aufwühlen der Tiefe durch die Bothroi. ln dem Abschnitt 
über die Keramik wird Rein ecke das Nähere über diese Beobachtungen ausführen, die 
ihm hauptsächlich verdankt werden. 

Auch für die Architektur brachte der 21. und 22. April die erwünschten letzten 
Aufklärungen. Als die elliptischen und anderen Mauerreste der Bothrosschicht abgetragen 
waren, dauerte es relativ lange, bis neues Mauerwerk zum Vorschein kam, so daß bereits 
die Befürchtung entstand, die unterste Schicht werde überhaupt von Architektur leer 
sein. Wie wir später erkannten, lagen über den Steinmauern große Massen gestürzten 
Lehmes (bis gegen 1 m Höhe), der hier aber so dunkel war, daß er während der 
Grabung nicht von der Erde unterschieden werden konnte; erst das Studium der Graben¬ 
wände gab diese Erkenntnis. Als w ir endlich bis auf den Fels gedrungen waren, fanden wir 
im südlichen Grabenteil die breiten und wohlerhaltenen Steinsockel zweier Rundbauten 
(K 1, 3), während weiter oben leider nur die zu unentwirrbaren Haufen zusammengestürzter 
Steine ähnlicher Bauten vorhanden sind (K 6 —10). 

Eine kleine Überraschung wurde uns auch hier noch zu teil. Aus dem Rundbau 
K 3 brachte am letzten Grabungstage ein Arbeiter einen großen Eisennagel, den er 
unmittelbar auf dem Felsen gefunden haben wollte. Die Spannung löste sich, als der Auf¬ 
seher meldete, daß dort kurz vorher auch ein moderner Schuh, ein leibhaftiges Tsaruchi 
gefunden worden sei. Wir hatten es mit einer der Schliemannschen Versuchsschachte zu 
tun, dessen Längsschnitt auf Tafel V, K 171 1 deutlich ist. Es war ein letztes und das 
groteskeste Beispiel für die zahlreichen Fehlerquellen und Störungen, mit denen die 
Schichtenbeobachtung zu kämpfen hatte. 

Eine sehr wesentliche Kontrolle und Bestätigung der Schichtenuntersuchung lieferte 
uns in den Tagen vom 30. April bis 4. Mai das Studium der Graben wände von K, für 
das, da bei der schweren Sichtbarkeit der entscheidenden Merkmale die Arbeiter sich zu 
ungeschickt erwiesen, wir eigenhändig die Spuren der Lehmmauern und der Schichtungen 
mit dem Messer aus der Erde schaben und schneiden mußten. Auch die Aufnahmen 
mußten von uns selbst (Taf. V) besorgt werden, da nur Augen, die auf die Deutung der 
verschieden gefärbten Erdschichten und Lehmstreifen sich eingestellt hatten, dieser Aufgabe 
gewachsen waren. 

Nicht unerwähnt möge bleiben, daß Graben K ursprünglich ohne Zwischenwand an 
Schliemanns Ausgrabung L angeschlossen werden sollte. Teils aus Scheu, die Abge¬ 
schlossenheit des Kuppelgrabes zu stören, teils weil sich früher bei den stückweisen 
Erweiterungen des Gebietes N das einstweilige Stehenlassen einer Zwischenwand als 
praktisch erwiesen hatte, wurde der Plan zum Glücke im letzten Augenblicke geändert. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. 11. Abt. 3 
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I. I>ie Erforschung von Urthoun'iio» (Bulle) 


Graben I 


Ergebnis 11)05 


Wir hätten oline die südwestliche Grabenwand ein wichtiges Kontrolldokument weniger 
besessen, wie denn überhaupt betont werden muß, daß bei derartigen eng gelagerten 
Schichten große glatte Vertikalschnitte von unschätzbarem Werte sind, ja bisweilen die 
einzigen Mittel, um zur Klarheit zu kommen. 

Die Schichtengrabung in K hatte also erfreulicherweise diejenige Klarheit gebracht, 
welche nötig war, um unsere früheren Grabungen historisch verstehen zu können. Von 
ihr wird daher bei der historischen Schilderung der Besiedelungsverhältnisse auf dem orcho- 
menischen Stadtberg auszugehen sein. — 

Über die weiteren Arbeiten bis zum 14. Mai genügen kurze Angaben. Am Fuße 
der Schlieraannschen und unserer Schutthalde war der Graben I angelegt worden, weil ein 
alter Priester, dem die Obhut über das Kuppelgrab oblag, uns 1903 hatte sagen lassen, 
daß an dieser Stelle der bekannte archaische Apollon und ein (später aus dem Klosterhofe 
gestohlener) Torso gleicher Art gefunden seien. Der Sohn des inzwischen gestorbenen 
Papas, von dem ich mir 1905 die Stelle nochmals zeigen ließ, machte, als der Graben 
begonnen war, plötzlich andere Angaben und auch andere Einwohner von Skripu wußten, 
wie es zu gehen pflegt, plötzlich ganz genau, daß der Apollon innerhalb des kleinen 
nördlich gelegenen Gartens gefunden sei. Wir fanden im Graben I ein sehr tiefes römisches 
Fundament. Seinen Hauptwert hatte er aber dadurch, daß, da er wenig Beobachtung 
erforderte, jederzeit diejenigen Arbeiter dorthin geschickt werden konnten, für die es in 
der Schichtengrabung K zeitweise zu eng wurde. 

Vom 25. bis 27. April wurden die Untersuchungen in Pyrgo, Magula, Polyjira und 
Tsamali vorgenommen. Die letzte Arbeit war der Graben V vor der Kirche, dessen Beauf¬ 
sichtigung bequem von der Kirche aus vor sich gehen konnte, während in derselben die 
Funde geordnet, beschrieben und photographiert wurden. — 

Im allgemeinen glauben wir annehmen zu dürfen, daß durch unsere Arbeiten die 
historischen Verhältnisse von Orchomenos vom Anfang des 1. Jahrtausends rückwärts in 
den Hauptzügen festgestellt worden sind, soweit es nach der Beschaffenheit der erhaltenen 
Zeugnisse möglich ist. Funde von generell neuer Art sind schwerlich an irgend einer Stelle 
des Stadtberges noch zu erwarten. Wohl aber könnte es von Wert sein, an einer neuen 
Stelle, etwa nordwestlich vom Kuppelgrab, eine Kontrolle unserer Schichtengrabung vorzu¬ 
nehmen, durch die manche Zweifel und ungelöste Einzelfragen, die im folgenden zu Worte 
kommen, zur Entscheidung gebracht werden könnten. Ferner aber wäre es wünschenswert, 
den großen Raum, auf welchem der moderne Friedhof liegt, genauer zu untersuchen, als 
es durch unseren Ringgraben E l , E* möglich war. Endlich bietet sich am Fuße des Stadt¬ 
berges in der Ebene noch ein weites Feld der Forschung. Hier wird von dem griechi¬ 
schen und römischen Orchomenos möglicherweise noch Manches gefunden werden können. 
Doch widerstanden wir der Versuchung, hier auch nur einen Spatenstich zu tun, um unsere 
zeitlich und materiell eng bemessenen Kräfte für unsere Hauptaufgabe zusammenzuhalten, 
die Frühgeschichte von Orchomenos. 
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II. Die älteren Ansiedelungsschichten 

bis zum Ende der raykenischen Epoche. 

Von H. Bulle. 

1. Die Rundbautenscbicht. (I. Schicht.) 

Tafel IV, V, VIII—XII. 

Vor seiner ersten Besiedelung war der Stadtberg von Orchomenos auch in seinem 
unteren Teile ein kahles Felsenriff mit keiner oder nur schwacher Erdschicht, so wie er 
es oben noch heute ist. Die jetzigen Erdschichten, deren Mächtigkeit an den verschiedenen 
Stellen von 1—5 m schwankt, sind ausschließlich durch die Besiedelung aufgehäuft. Die 
Oberfläche des Felsens zeigte sich am unteren Teile des Stadtberges, da wo wir sie frei¬ 
legten, gerade so wellig und unregelmäßig wie w r eiter oben, indem vielfach einzelne Grate 
in der Höhe von ! /a- 1 m emporstehen. Zwischen diesen Felszacken fand sich die Erde 
vielfach mit Lehmteilchen und Scherben vermischt. Am deutlichsten konnte das im nord¬ 
westlichen Teil des Grabens K beobachtet werden, wo die Felsspalten stellenweise mit Lehm¬ 
schichten gefüllt w'aren, die sich von dem sonst zum Bauen benutzten Lehm auffallend 
unterschieden; er war lockerer, mit Sand durchsetzt und von kastanienbrauner Farbe. 
Darin steckten Scherbenstückchen der ältesten polierten Gattung. Ebenso war in dem 
Kundbau N 6 die Erde im Innern unterhalb des Estrichs mit Lehm und Scherben schwach 
durchsetzt. Das führte zeitweise auf die Vermutung, daß vor der Errichtung der Rund¬ 
bauten hier schon Lehmhütten gewesen seien, die ohne Steinsockel unmittelbar auf dem 
Felsen standen; bei der Ebnung des Bodens für die großen Rundbauten wäre dann das 
Material dieser Urhütten — die ja auch nur Reisighütten mit einem Lehm wall zu sein 
brauchten — zwischen die Felsspalten gekommen. Jedoch gibt es noch andere Möglich¬ 
keiten, um den Befund zu erklären. Z. B. konnten in N wiihrend des Baues der Rund¬ 
häuser und bei der Planierung des Bodens Reste schadhafter Lehmziegel u. dgl. mit in 
die Erde kommen, anderes konnte durch die Bothroi, die dort bis auf den Fels reichen 
(N 13) in die Tiefe gewühlt werden. Schwieriger sind die starken Lehmschichten in 
K 14—16 zu erklären, w r eil ihr Material von dem der Rundbauten charakteristisch ver¬ 
schieden ist. Brandspuren, das sicherste Anzeichen für Wohn baureste, habe ich nicht gefunden. 
Auch war die Ausbreitung des Lehms eine auffallend gleichmäßige. Am wahrscheinlichsten 
scheint mir daher, daß man bei der Herstellung der Rundbauten hier eine schlechte Sorte 
von Lehm aufgefüllt hat, um einen ebenen Boden zu bekommen. Auf jeden Fall sind die 
genannten Beobachtungen weder eindeutig noch so ausreichend, um mit einiger Wahr¬ 
scheinlichkeit eine Urbesiedelung vor der Rundbautenzeit glaubhaft zu machen. 

Was wdr an Bauresten der ältesten Epoche gefunden haben, zeigt ausschließlich 
die kreisrunde Hausform. 1 Erhalten sind die Rundbauten am besten am Ost- und 
Südabhang (Kl, 3; N 2, 6, 8, 9, 10); vereinzelt liegt der kleine Rundbau D l ; in den 
Schächten C l und C a ist wenigstens die Keramik der ältesten Schicht festgestellt werden. 

1 über die einzige Ausnahme, die anscheinend gerade Mauer P 62, vgl. unten S. 26. 
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11. I>ie alteren Ansiedelun^sseliichten (Hülle) 


Stein9ockel 


Lehm mau er 


Kuppel 


i 



ji 


=0 


Die Rundbauten bestehen aus einem unteren Steinkranz, der meist unmittelbar 
auf dem Fels aufliegt (außer bei N 8, 10. I) 1 ) und einem Oberbau aus Lehmziegeln. 
Der Steinsockel ist kreisrund mit senkrechten Wänden; er ist aus mehreren Reihen flacher 
Bruchsteine hergestellt, die außen etwas größer und an den sichtbaren Fronten leidlich 
gleichmäßig abgearbeitet erscheinen, während die Füllsteine zwischen äußerem und innerem 
Kranz kleiner und unregelmäßiger sind (Taf. IX). Eine Füllung mit Lehm ist nirgends 
festgestellt worden; bei K 8 war im Gegenteil zu beobachten, daß die Zwischenräume 
hohl waren. Doch hielten die Steine sich durch ihre kunstvolle Schichtung gut in ihrer 
Lage. — Die Dicke der Mauern beträgt im Durchschnitt 1 m. Ihre Höhe ist verschieden. 
Sie beträgt bei K 1 zwei bis vier Steinlagen von 30 — 60 cm Gesamthöhe, bei dem Nachbarbau 
K 3 vier bis fÜnfSteinschichten (75—80 cm Gesamthöhe). Bei N 2 und 6 ist wegen des stark 
abfallenden Geländes der Sockel an der Talseite beträchtlich (bis gegen 1 m) höher als 
an der Bergseite. Oben sind die Steinsockel gleichmäßig eben zur Aufnahme der Lehmmauer. 

Die obere Lehmmauer ist am besten erhalten an dem zuerst entdeckten Rundbau 

N 6 an der Stelle 6a, weil sie hier von der darüber hinstreichenden Mauer 19 geschützt 

worden ist. Es gelang, unterhalb von 19 einen senkrechten Schnitt zu gewinnen, der 

ihre Struktur in einer Höhe von etwa 65 cm deut¬ 
lich erkennen läßt (Abb. 3. Taf. X). Es sind vier 

Lagen von weichen ungebrannten Lehmziegeln erhalten, 
die sich durch ihre hellgelbe Farbe von der umgebenden 
und zwischen ihren Fugen sitzenden Erde abhoben. Die 
Länge der Ziegel wechselt in den einzelnen Lagen; sie 
sind so angeordnet, daß die senkrechten Fugen einer 
Schicht jedesmal durch einen Ziegel der höheren Lage 
gedeckt werden. Auch vor diesem Vertikalschnitt war 
am Boden die Struktur der Mauer eine kurze Strecke 
erkennbar; hier lagen außen und innen die Ziegel mit 
ihrer Längsachse radial, während in der Mitte eine Lage 
quer lief. Der Ausgleich zwischen den Rechtecken der 
Ziegel und der Rundung wurde durch kleine Keilstücke 
bewirkt, von denen eines rechts unten auf Abb. 3 er¬ 
kennbar ist. An der Außenseite war diese Mauer durch 
den Bothros N 12 gestört. 

An den Rundbauten K 1 und 3 sind ebenfalls die Lehmmauern erhalten, zum Teil 
sogar bis gegen 1 m Höhe, jedoch fast überall in verquetschtem Zustande. Nur an der 
Außenseite von K 1 (Taf. IX 1) ist wenigstens der äußere Kontur noch unversehrt. Hier 
wölbt sich die Lehmmauer auf eine Höhe von 0,95 m um 0,06 nach innen, also etwas 
weniger stark, als bei N 6. Der Lehm ist ganz dunkel, fast schwarz, und die Horizontal¬ 
fugen geben sich, umgekehrt wie bei N 6, als hellere gelbliche Striche zu erkennen; die 
Vertikalfugen waren nicht mehr sichtbar. 

Die Ergänzung des oberen Teiles der Rundbauten als eines durch Vorkragung 
gebildeten halbeiförmigen Gewölbes ist hierdurch gesichert. Allerdings war ich anfangs 
im Zweifel, ob die Überwölbung eines beinahe 6 m breiten Raumes mit dem w r eichem 
Material des ungebrannten Lehmes möglich sei. Aber die Horizontalschichtung der Ziegel 


h -— 

X 

. 

0, I 

1 

2Z1 J 

CT_ 

-LI / 

i--—■ r- 

I 

i ’ i 

r : 

• § «* « 

i—- 

- • i«-- . ... 

l 1 



Abb. 3. Kundbau N 6, Lehmmauer 
in Schnitt und Draufsicht. 
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von N 6 war so unversehrt, daß eine Verschiebung der Mauer durch Erddruck — und 
noch dazu in so gleichmäßiger Weise — ausgeschlossen war. Die Bedenken wurden schon 
1903 beseitigt, als mir durch Delitzsch 1 Vortrag „Im einstigen Lande des Paradieses“ 
S. 10 Lehmhütten aus Kurdistan bekannt wurden, die unseren orchomenischen in Form 
und Technik aufs Haar gleichen (Taf. XI). Dazu kamen dann afrikanische Parallelen 
(Abb. 6, 7), die unten (II, 3) näher besprochen werden, endlich 1905 die Mauer von K 1. 

Ich gebe in Abb. 4, 5 zwei Wiederherstellungversuche der beiden Rundbauten, bei 
denen es vor allem auf das Treffen der richtigen Höhe ankam, die sich ja aus den erhal¬ 
tenen Lehmmauern nicht ohne weiteres ergibt, da das obere Ende der Gewölbekurven in 
sehr verschiedener Weise geführt werden kann. Die nächstliegende Hilfe boten die Kuppel¬ 
gräber, die jedoch, weil sie mit festerem Material arbeiten, etwas abweichende statische 
Bedingungen haben; auch kommt bei ihnen der äußere Erddruck, der die einzelnen Ringe 
in sich gleichmäßig zusammenpreßt, als Faktor einer gesteigerten Stabilität hinzu. Die 



Abb. 4. Rundbau K 3, Herstellungsversuch. Abb. 5. Rundbau N 6, Herstellungsversuch. 

kurdischen Hütten hingegen haben so viel dünnere Wände — anscheinend nur eine Ziegel¬ 
lage — als unsere Rundbauten, daß sie ebenfalls keinen ganz genauen Anhalt bieten. Von 
den afrikanischen Hütten endlich fehlen Angaben über die Struktur der Wände. Jedenfalls 
— wozu auch eine einfache Abschätzung der statischen Bedingungen führte — verboten 
diese Parallelen, unsere Rundbauten halbkugelig zu überwölben. Je spitzer man vielmehr 
das Gewölbe führt, desto geringer wird die Gefahr des Einsturzes. Ich versuchte also 
zunächst für die Innenkurve der Wölbung die Verhältnisse des Atreusgrabes zu Grunde 
zu legen, an dem die innere Höhe (13,60 m) etwas geringer ist, als der Durchmesser 
(14,20 m). 1 

Jedoch ergab sich dadurch eine so gedrückte Form, daß ihre Stabilität großen 
Bedenken begegnen mußte. Bei den Kurdenhütten scheint, soweit nach den Abbildungen 
zu urteilen ist, an einzelnen der äußere Durchmesser gleich der Höhe, an manchen 

1 So nach Thiersch und Dörpfeld bei Perrot-Chipiez, Histoire VI, S. 616. ln den Handbüchern 
finden sich vielfach noch die älteren ungenauen Messungen 15: 15 in. 
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II. Die älteren Ansiedelungsschichten (Bulle) 


Verstärkungen 




Abb. 0. 7. Lehmhütten der Mussgu 
(nach Barth und Frobenius). 


Tür 

Estrich 


scheint die Höhe größer. Hei den afrikanischen Mussguhütten (Ahb. 6, 7) endlich ist die 
äußere Höhe etwa um ‘ho größer als der äußere Durchmesser, die innere Höhe sogar 
gleich 1^3 des inneren Durchmessers. 

In der Rekonstruktion des Rundbaues 
N ö ist die innere Höhe = 1 innerer Durch¬ 
messer, an K 3 ist sie etwas größer genommen, 
1 : P/ 4 . Die steilere Führung der Kurve ist 
bei K 3 dadurch indiziert, daß hier an dem 
erhaltenen Stück die Krümmung schwächer 
ist. Jedenfalls sollten die Rekonstruktionen 
zwei verschiedene Möglichkeiten, die allerdings 
noch keineswegs die Grenztülle darstellen, 
veranschaulichen. 

Die Führung der äußeren Wölbung hängt davon ab, wie stark man sich die Wände 
nach oben verjüngt denkt. Daß sie oben dünner wurden, ist als selbstverständlich anzu¬ 
nehmen, da gleiche Dicke am Scheitel wie unten (1 —1,30 m) eine überflüssige und 
unpraktische Belastung der Wölbung wäre, ohne daß sie zur Sicherung beitrüge. Zum 
Überfluß sehen wir an den Kuppelgräbern und der afrikanischen Hütte das Abnehmen 
der Mauerdicke. Das Maß dieses Dünnerwerdens habe ich bei N 6 geringer, bei K 3 größer 
angenommen. In den äußeren Proportionen wird dadurch bei K 3 der Durchmesser 
annähernd gleich der Höhe, wie bei der Mehrzahl der kurdischen Hütten (bei der Mußgu- 
liütte 1 : l l jio). Hei X Ö bleibt die äußere Höhe etwas hinter dem Durchmesser zurück 
(0,9:1), wie es bei dem Atreusgrabe der Fall ist. Uber die Entstehung und Bedeutung 
dieser Wölbetechnik ist in dem historischen Abschnitt (II, 3) ein Wort zu sagen. 

Eine besondere Eigentümlichkeit weisen die Steinsockel von K 3 und 1 auf (Taf. V. IX). 
Bei K 3 liegt an der Außenseite im Westen auf eine Strecke von etwa 4 m 1 eine 40 cm 
breite, 30 cm hohe Mauer aus zwei Steinlagen. Bei K 1 finden sich an zwei Stellen je 
vier flache Steine in ähnlicher Weise an die Außenseite angelegt. Da diese Verstärkungen 
für die Haltbarkeit des Steinsockels von keiner Bedeutung sind, so können sie nur zur 
Aufnahme von Lehmziegeln gedient haben. Wir müssen uns also bei K 1 lisertenartig 
aufgelegte Rippen auf der äußeren Wölbung denken, bei K 3 eine streckenweise Uber- 
mantelung, die vielleicht bis oben hinauf ging.* Der Zweck der Verstärkungen ist leicht zu 
erraten. Sie befinden sich an der W’estseite, an der der Lehm durch das Anklatschen des 
Regens leicht zerstört werden konnte. Möglicherweise sind es daher erst nachträglich hinzu¬ 
gefügte Reparaturen, zumal ihre Steinsockel nicht im Verband mit den Hauptmauern liegen. 

Über die Lage der Türen haben wir an den Rundbauten leider nichts feststellen 
können, da keiner der ausgegrabenen Steinkränze vollständig erhalten ist und bei K 1 


1 Pa.s Knde de» Mäuercbens nach Norden konnte nicht bloßgolegt werden, weil der Erdklotz mit 
den Bothroi K 90—92 geschont werden muhte. 

1 Rippenartige senkrechte Vorsprünge hat auch die Mussguhütte (Ahb. 6). Doch laufen »ie hier 
nicht von unten bin oben durch, sondern bestehen au» 4 — 5 Stücken, die nicht immer senkrecht über¬ 
einander sitzen, sondern zum Teil seitlich verschoben erscheinen, was allerdings auf Ungenauigkeit der 
Zeichnung beruhen könnte. Barth faßt sie als Verzierung auf; »ie haben ihren Ursprung aber wohl 
sicher in technischer Verstärkung. 
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und 3 die völlige Aufdeckung nur durch Opferung des verbrannten Hauses K 102 möglich 
gewesen wäre. Jedoch kann man nachweisen, daß die Tür jedenfalls in den Steinsockel 
eingeschnitten haben muß, denn sowohl bei K 3 wie bei N 6 konnten wir die ursprüng¬ 
liche innere Fußbodenhöhe feststellen. Bei K 3 findet sich in der Ostecke bis etwa 20 cm 
über dem Felsen eine harte gleichmäßige Lelnnschicht ohne alle Scherbenreste, deren 
oberer Hand sich gegen die daraufgestürzten Lehrnmassen der Wände deutlich durch eine 
Linie abgrenzte. Unter der oberen Linie war 5 cm tiefer eine parallele, etwas schwächere 
Linie (Abb. 4), die nicht ganz bis an die Mauer erkennbar war. Es ist der ursprüngliche 
festgestampfte Estrich, der in der Mitte einmal abgetreten und aufgefüllt zu sein scheint. Der 
Fels ist im Innern dieses Rundbaues auffallend eben; er scheint künstlich geglättet zu sein. 
Jedenfalls lag also der Fußboden dicht über dem Felsen und die Tür mußte den Steinsockel 
durchbrechen. Ihre Bauart werden wir uns so vorzustellen haben, wie bei den kurdischen 
Hütten: Türgewände aus aufgeschichteten großen Steinen, oben eine Platte als Abdeckung. 

Die Fußbodenhöhe konnte auch bei N 6 beobachtet werden. In 40 cm Höhe über 
dem unteren Mauerrand war der Rest einer gleichmäßigen, 2 cm dicken gelben Lehm¬ 
schicht, die so hoch lag, daß sie über die im Innern aufragenden Vorsprünge des Felsens 
hinwegging (Abb. 5). 

Der kleinste der gefundenen Rundbauten, D l (Taf. II. XI 1. Abb. 8), ist im Innern 

«• 

am besten erhalten. Äußerer Durchmesser 3,10 m, innerer 2,10 m. Seine am Westrand 
noch 0,50 m hohe Steinmauer kam einen halben Meter unter der modernen Oberfläche 
zum Vorschein. Das Innere war mit einer von Lehm¬ 
ziegelbrocken durchsetzten Masse angefüllt, den Resten 
der oberen Mauern. Darunter wurde der Boden seg¬ 
mentweise abgehoben und eine doppelte Pflasterung 
(h und c auf der Skizze Abb. 8) aufgedeckt. Im 
Schachte i wurde noch etwa 30 cm unter den Mauer¬ 
fuß hinabgegangen. Hier fand sich anscheinend unbe¬ 
rührte Erde ohne Schichtungen, a ist eine feste Erd¬ 
schicht, nach rechts etwas erhöht und mit Holzkohle¬ 
teilchen durchsetzt, die den Eindruck erweckten, als 
habe vor Anlage des Rundbaues hier Feuer gebrannt; 
doch war eine sichere Deutung der Spuren nicht 
möglich, b ist eine estrichartige Schicht braunen 
Lehms, die nach b l hin zunächst dünner wird und 
dann tiefer (14 cm) bis unter d hinabsteigt. Hier ist 
der Lehm durch Feuer völlig rot geworden; nach 
links, wo die Schicht dünner wird, werden die Brand- 
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spuren schwächer, d ist ein hartgebrannter gewölbter Abb 8 Rundbau Db Oberansicht, Schnitt. 
Ziegel, wie ein Deckziegel (Breite 0,22, Länge 0,35). 

Er ist schräg gestellt; der Hohlraum zwischen ihm und der Mauer war vollständig 
mit loser grauweißer Asche gefüllt. Diese Asche e war auch darüber aufgehäuft und 
bedeckte den ganzen rotverbrannten Teil des Eistrichs. Nach den Rändern zu war sie 
mit Holzkohleteilchen stark durchsetzt. Weiter nach links ist in den Estrich b die 
Pflasterung c eingebettet, die den Raum um die Feuerstelle frei ließ. Sie besteht aus 


Rundbau D 
Futboden 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 





24 


11. I»ie filteren Ansiedelungsächichten (Bulle) 


hartgebrannten Ziegeln, die in unregelmäßige Stücke zerschlagen und lose, ohne festen 

Fugenanschluß, nebeneinander gelegt sind. Dies ist also der Fußboden einer ersten 

Periode. — Darauf folgte eine 5—7 cm dicke Lage feinen gelben Sandes, der ganz locker 

war (f) und über ihm wieder eine feste Lehmschicht g mit eingebetteten Ziegeln h. 

Diese Ziegel, die in der Skizze nur links angegeben sind, waren mit Unterbrechungen 

über das ganze Rund hin erhalten und deckten den Aschenhaufen e zu; wo auf diesem 

oberen Pflaster die Feuerstelle lag, ist nicht beobachtet worden. Wir haben also eine 

zweite Herrichtung des Fußbodens, obwohl die untere noch in ziemlich gutem Zustande 

war. Auffallend ist ferner die Sandschicht f. Man könnte denken, daß sie zur Ausgleichung 

der Unebenheiten gedient hätte, als das obere Pflaster gelegt wurde; doch konnte das 

ebensogut durch die Lehmschicht g allein erreicht werden. Nur an einer einzigen anderen 

Stelle habe ich derartigen Sand wieder beobachtet, im Schliemannschen Einschnitt an der 

• • 

Südwand, 1,10 m über dem Felsen (Abb. 14). Uber einem schwarzen Estrich lag eine 
0,015 m dicke Schicht desselben feinen Flußsandes und unmittelbar darauf die gestürzten 
gelben Ziegel der Hauswände. Hier war also zweifellos der Sand auf dem Boden ausge¬ 
breitet, vielleicht um diesen beim Niederhocken und -legen weicher zu machen. Auch im 
Hundbau müssen wir also den Sand auf die untere Epoche beziehen. 

Lage von I) 1 . Auffallend endlich ist bei dem Rundbau, daß er nicht auf dem Felsen aufsteht, 

Jünger sondern mit dem unteren Rand im Durchschnitt 70 cm über dem Felsen liegt. Die Erde 
ist ohne Wohnschichten, nur mit vereinzelten Scherbenstückchen durchsetzt. Es kommt 
hinzu, daß nördlich wie südlich die Mauerreste und Lehmschichten, die in ungefähr gleicher 
Höhe liegen, ihrem Aussehen nach der ältermykenischen Periode zuzuweisen sind. Ferner 
sind hartgebrannte Dachziegel, wie sie hier zur Pflasterung verwendet sind, in der Rund¬ 
bautenschicht sonst nirgends beobachtet worden und in ihr wohl kaum denkbar. Für die 
ältermykenische Zeit sind sie gesichert (vgl. Erläuterung zu B 96), vielleicht schon für die 
Bothroszeit (Erl. zu Plan K 58 3 ). Endlich unterscheidet sich der Rundbau D l durch seine 
geringe Größe ganz wesentlich von allen übrigen. Während jenes geräumige Wohnhäuser 
sind, kann in D l ein Mensch sich nur dann ausstrecken, wenn er gerade in der Mitte liegt; 
für eine zweite Person bleibt höchstens in Hockerstellung Platz. 

Nach alledem müssen wir zu dem Schlüsse kommen, daß D 1 nicht in die älteste 
Periode gehört (bestimmbare Scherben sind leider keine gefunden w r orden), sondern ein 
vereinzeltes junges Exemplar dieses Haustypus etwa aus der ältermykenischen Periode ist. 
Eine Erklärung dieses Umstandes wird unten (II, 3) versucht werden. — 

Andere Beste Die übrigen Rundbauten sind so zerstört, daß nichts wesentlich Neues an ihnen zu 

lernen ist. Es sind folgende Reste: N 8, 9, 10, über die man den Erläuterungstext zu 
den betreffenden Plänen vergleichen wolle. Ferner haben wir in der Rundbautenschicht 
noch den großen unklaren Steinkomplex K 6—10, in dem möglicherweise die Reste zweier 
Pflasterung Rundbauten (K 7, 10) stecken, während ein Teil dieser Steine vermutlich eine Pflasterung 
war, die sich hier den Abhang hinab erstreckte (Erl. zu Plan K 6—10). Ein gesichertes 
Stück Pflasterung haben wir in K 4, das vermutlich mit dem Pflaster K 6 ff. zusammen¬ 
hing. Wir hätten dann diesen Raum, da er für den Hof eines einzelnen Hauses wohl zu 
groß ist, als einen öffentlichen Platz, vielleicht für Ratsversammlung u. dgl. aufzufassen. 
Nur so würde sich die große Mühe, die man auf die Pflasterung verwendet hat, erklären. 
Daß der Platz Gefälle hat, steht der Erklärung nicht entgegen. 
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In der Itundbautenschicht scheint vereinzelt schon ein geradliniges Gebäude vorzu¬ 
kommen. Wenigstens liegt in P 52 ein anscheinend gerades Mauerstück unmittelbar auf 
dem Fels, das nicht nur durch diese Lage, sondern auch durch seine Breite (1,10 m) und 
Bauart ganz mit den Rundbauten übereinstimmt. Es könnte eine Hofmauer oder eine 
Befestigungsmauer gewesen sein. 

Über den Untergang der Rundbautenschicht konnten in N keine sicheren Beobach¬ 
tungen gemacht werden, da wegen des starken Gefälles die Abschwemmung eine starke 
gewesen sein muß, so daß die folgende Periode ihre Bauten vielfach bis auf die Rund¬ 
bauten, ja bis auf den Fels hinabfundamentierte. So hat z. B. der Bau N 22 den Rund¬ 
bau 6 zum Teil zerstört, und N 27 ist bis tief unterhalb des noch stehenden oberen Randes 
von N 8 hinabfundamentiert. Hingegen läßt sich in K nachweisen, daß die Rundbauten 
hier keinesfalls durch eine Brandkatastrophe zu Grunde gegangen sind, wie z. B. das „Scher¬ 
benhaus* K 68 der Bothrosschicht oder das „verbrannte Haus“ K 102 der ältermykenischen 
Zeit. Allerdings ist ja an einem Rundbau ohne Holzgebiilk wenig Brennbares. Jedenfalls 
erweckt aber der Zustand der Lehmmauern von K 1 und 3 in nichts den Eindruck einer 
gewaltsamen Zerstörung, und die gleichmäßige Aufhöhung der Lehmschichten bei K 11*, 
12 3 , 13 4 (vgl. Erläuterungen zu K) läßt sich kaum anders als durch eine langsame Auf¬ 
lösung der Bauten durch die Wettereinflüsse erklären. Die Bothrosschicht legt sich dann 
fast horizontal über den vermuteten „Marktplatz“ hin, so zwar, daß die Rundbauten K 1 
und 3 viel tiefer verschüttet sind, als die höher am Abhang liegenden Teile. Dasselbe 
scharfe Abschneiden der Rundbautenschicht zeigt sich auf der allerdings nur sehr kleinen 
Strecke im Schacht C* (vgl. Erläuter.) Es kommt hinzu, daß die Bothrosschicht mit einer 
ganz anders gearteten Keramik einsetzt. Wir müssen daher die Bothrosschicht als 
eine Neubesiedelung in vollem Umfange auffassen, namentlich wenn man zum 
Vergleiche das Verhältnis der ältermykenischen Schichten untereinander betrachtet. Bei 
diesen gehen die Lagerungen allmählich ineinander über und liegen viel dichter aufein¬ 
ander; es war nirgends Zeit, daß sich eine gleichmäßig abgeschnittene Oberfläche bilden 
konnte, wie über der Rundbautenschicht. Wir dürfen daher, wenn nicht mit absoluter 
Sicherheit, so doch mit einem hohen Maße von Wahrscheinlichkeit den Schluß ziehen, 
daß die Bewohner der Bothrosschicht als ein neu zugewanderter Stamm sich 
auf der von den Rundbauleuten verlassenen Stätte ansiedelten. 

2. Die Bothrosschicht. (II. Schicht.) 

Tafel IV, V (grün; vgl. auch die Erläuterungen zu den Plänen). 

Tafel VIII, XlII-XVl. 

Das wichtigste Resultat der Schichtengrabung in K war die Erkenntnis, daß zwischen 
den Rundbauten und der ältermykenischen Zeit sich eine Ansiedelungsschicht befindet, 
die sich durch drei Merkmale aufs schärfste von den älteren und jüngeren Stufen 
abhebt: 1. durch die Verwendung elliptischer Hausformen; 2. durch eine eigene Keramik, 
die sogenannte Urfimisware; 3. durch das Auftreten eigentümlicher Aschengruben, die wir, 
ohne für ihre Erklärung etwas vorweg nehmen zu wollen, mit dem Worte Bothros bezeichnen, 
das auch im Altertum häufig im allgemeinsten Sinne für Grube gebraucht wird. Auch 1903 
waren schon Bothroi beobachtet worden, ebenso viele Urfirnisscherben. Aber daß diese 
\bh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 4 
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beiden Dinge auf die zweite Periode beschränkt sind und mit den elliptischen Häusern 
zusammengehören, lehrten erst die Beobachtungen und die besonders günstige Erhaltung 
dieser Schicht in K. 


Jedoch ist es nicht eine einfache Schicht, sondern eine zusammengesetzte. In X 
(Taf. IV. XV 1) liegen die elliptischen Grundrisse so eng an- und übereinander, daß sie 
nicht gleichzeitig bestanden haben können. X 20 und 21 haben sich auf derselben Höhen¬ 
lage abgelöst. X 27, 32, 29 folgen übereinander. Zudem haben wir hier noch eine ganze 
Anzahl kürzerer gerader Mauern, die dicht aufeinander liegen. Wir müssen sie, da sie 
zum Teil unterhalb von elliptischen Mauern, zum Teil mit ihnen in gleicher Höhe liegen, 
mit zur Bothrosschicht rechnen. Es ist möglich, daß es ebenfalls Teile von elliptisch 
endigenden Bauten sind. Denn erstlich ist bei den unscharfen Begrenzungen dieses primi¬ 
tiven Mauerwerkes eine leichte Krümmung auf kurze Entfernung oft kaum dem Auge und 
noch weniger dem Meßinstrument bemerkbar. Dann aber haben die Ellipsenbauten ja 
überhaupt auch lange gerade Mauerteile (z. B. X 20, 27, 32) und wenn wir X 27 
richtig rekonstruiert haben (Abb. 9), kommen sogar rechtwinklige Ecken vor, so daß 
z. B. auch die Ecke K 68 zu einem Ovalbau gehört haben könnte. Aber wir haben 
keinen Grund, von der lebendigen Entwicklung ein so pedantisches Fortschreiten zu 
erwarten, daß in der Bothrosperiode nicht schon rechteckige Häuser vorgekommen sein 
sollten, und die große Menge der geraden Mauern macht das wahrscheinlich. Jeden¬ 
falls aber erscheint für die Bothrosschicht das elliptische Haus als die nur ihr eigene 
architektonische Leitform. 


Die Intensität der Bewohnung in dieser Epoche wird am besten in X über dem 
Hundbau N 6a beobachtet, wo sich nicht weniger wie vier Mauern X 17 — 20 unmittelbar 
aufeinander legen (vgl. auch Taf. XV 1). Aber es wäre bei dem ansteigenden Terrain 
und der großen Zerstörung in X ein hoffnungsloser Versuch, die sämtlichen Bauten in 
mehrere Unterschichten gliedern zu wollen. Man muß sich begnügen, aus dem Gewirre 
der Mauern, die hier mit einem Gesamthöhenunterschied von etwa l 1 /*—2 m sich folgen, 
eine Schätzung der Zeitdauer dieser Epoche abzuleiten. 

In K (Taf. V. XIII. XIV) gestalten sich die Verhältnisse etwas klarer. Zwar zeigt 
die Betrachtung der Grundrisse (z. B. bei K 31, 31a, 43—45), daß auch hier sich mehrere 
Bauten rasch abgelöst haben. Aber an den Wänden konnten, wenigstens in der Haupt¬ 
sache, zwei Ablagerungen unterschieden werden, von denen die obere sehr stark und klar 
ausgeprägt ist, weshalb sie kurzweg als die „Hauptbothrosschicht“ bezeichnet wird, während 
die untere schwacher und unregelmäßiger erscheint. Ihre Abtrennung von der Hauptschicht 
ist auch dadurch gerechtfertigt, daß hier das eine Merkzeichen der Epoche, der Bothros, 
seltener und in etwas primitiverer Form auftritt, nämlich kleiner und ohne die sorgfältige 
Auskleidung mit Lehm. 

Über das Verhältnis der unteren zur Hauptbotlirosschicht kann vorweg 
genommen werden, daß die Schichten ganz dicht übereinander hinstreichen, so daß sie 
strecken weis miteinander verschmelzen. Dies ist der Fall an der Vorderwand von K (vgl. 
Taf. V. IX und Erläut. zu K), wo die Schichten K 17 l und K 89 l anfangs für eine einzige 
gehalten wurden. Jedoch wurde dann die Trennungslinie erkannt und sowohl für die 
untere wie obere Schicht ein Wahrzeichen gefunden, für die untere der kleine Bothros IS 1 , 
für die obere die Zugehörigkeit der großen Bothroi K 91 und 92, deren umgebendes 
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Pflaster K 90 sich beim Ein visieren genau auf den unteren Rand der oberen Schicht K 89 1 
projiziert. Die untere Bothrosschicht ist hier stärker als an irgend einer anderen Stelle. 
Hier gehört ihr auch das stattliche Mauer stück K 16/16 1 (grün schraffiert), zweifellos 
die Hausmauer zu den gestürzten Lehramassen K 17 1 . — Auf der linken Grabenwand 
setzt die untere Schicht zunächst aus. Sodann erscheint sie in einem fast ununterbrochenen, 
langsam ansteigenden Streifen, in dem sich zuerst eine Lehmmauer nebst Zubehör (K 22*, 
21 ), dann eine gerade Hausteinmauer (K 23, 23*), sodann ein Estrich (K 25 b 1 ) und in der 
Grabenecke eine wiederum stattliche gerade Mauer (K 26. 26*) findet. Auf der Rück¬ 
wand des Grabens erscheinen neben dieser Mauer (K 26 *) die herabgefallenen Lehmmauern 
(K 27a—b 3 ), die über den kleinen Bothros K 29 3 hingehen. Nach der rechten Grabenecke 
zu steigt die untere Bothrosschicht etwas an, während gleichzeitig die obere sich senkt. 
Infolgedessen ist auf der rechten Grabenseite zunächst nur eine einzige, die Hauptschicht, 
zu erkennen, sei es, daß in der unteren Bothrosschicht hier überhaupt nichts war, oder daß die 
Hauptschicht alle Spuren der älteren aufgeschluckt hat. Die Mauer K 30 ist in dieser 
Ecke ihr einziger Rest. — In der vorderen Grabenhälfte tritt »sie dafür mit der großen 
elliptischen Mauer 31 nebst zugehörigem Estrich 31 4 auf. Und hier sehen wir uns genötigt, 
eine doppelte Bebauung innerhalb der Schicht anzunehmen, da die ebenfalls beträchtliche 
elliptische Mauer K 32 ganz dicht unter 31 hinstreicht. Beide Mauern gehören zu Ellipsoiden 
des langgestreckten Typus C, Abb. 9, S. 35. Als letztes Zeichen endlich haben wir auf 
dieser Grabenseite den kleinen Bothros K 33 4 , der unmittelbar unter einer Feuerstelle der 
Hauptschicht liegt, die demnach hier vollkommen mit dem Niveau der älteren Schicht 
zusammenfällt. Im allgemeinen scheidet sich also die untere und schwächere Stufe der 
Bothroszeit klar ab, ohne daß — außer der Beschaffenheit der Bothroi — unterscheidende 
Züge zu beobachten wären. 

Die Bothroi der unteren Schicht (K 18 1 , 29 3 , 33 4 ) sind relativ kleine zylindrische 
Vertiefungen mit rundem unteren Abschluß, von rund 40 cm Tiefe, 25 cm Durchmesser. 
Sie sind in dem harten, braunschwarzen Lehm der Rundbauten angelegt, und haben keine 
Verkleidung mit Lehm, die erst in der Hauptschicht üblich wird. Wohl aber ist ihr 
Boden besonders verstärkt, indem einer oder mehrere kleine flache Steine in denselben 
eingelassen werden. Ihr Inhalt war viel spärlicher als der der Hauptbothroi, doch hatte 
er denselben Charakter: Asche, wenig Scherben (Henkel eines Urfirnisgefäßes in K 18 1 ). 
Knochen habe ich nicht beobachtet. Unklar ist die Bedeutung der unregelmäßigen Löcher 
K 19 1 , 20 l , die mit loserer Erde angefüllt waren und nichts von dem typischen Bothros- 
inhalt zeigten. Über 20 l lag eine Feuerstelle. Vielleicht hat man hier den Lehm des 
Rundbaues 3 l , 3a l gegraben und die Lücken mit gewöhnlicher Erde zugeschüttet. 

Die Bothroi der Hauptschicht (Taf. XVI). Es sind nicht weniger als 28 Stück 
auf dem verhältnismäßig kleinen Raum von K beisammen (K 34, 35, 36, 37, 39 4 , 40 4 , 41, 
42, 47 ab, 50 4 —51\ 53\ 54 4 , 55\ 60, 61, 66*, 70, 71, 73, 78*, 85*, 87*, 88*, 91, 92, 
93, 96). In N finden sich bloß vier (N 11 —14), in P ebenfalls vier (P 57—60), in Q 
einer. Weiter oben ist die Bothrosschicht nur in den Schächten C l und C* zu beobachten, 
ohne daß hier ein Bothros angeschnitten wäre. Im Westende von A ist zwar der Fels 
erreicht, doch ist hier die Bothrosschicht entweder nicht vorhanden gewesen oder, was 
wahrscheinlicher ist, durch die ältermykenischen Bauten, die hier bis auf den Fels gehen, 
völlig unkenntlich geworden. Sicher ist dies der Fall in R, S. 
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Die Form der Bothroi ist in der Regel an der Oberfläche kreisrund. Eine Aus¬ 
nahme macht nur der ovale K 36. Bisweilen werden kleinere Nebenbothroi nachträglich 
an die großen angesetzt, die dann, wie es sich von selbst ergibt, als Halbrunde angefügt 
werden. Es sind zum Teil nur kleine Erweiterungen (K 51 4 , 92; Taf. XVI 1); bei K 47b ist 
jedoch ein Halbrund von dem Durchmesser und der Tiefe des Hauptbothros angesetzt. 

Im Schnitt ist die Normalform Uförmig, gerade Wände mit rundem Boden, z. B. 
K 53 4 , 54 4 , 55 4 . Doch finden sich mancherlei Abweichungen, indem entweder die oberen 
Ränder auseinander gehen, so daß eine Halbeiform entsteht (K 66*, 50 4 ); oder indem sich 
die Ränder oben stärker Zusammenschlüßen zu der Form eines Dreiviertel-Eies (K 39 4 ). 
Manchmal ist der eine Rand, wenn er sich an eine Mauer anlehnen kann, höher wie der 
andere (K 66*, 85*). K 85* hat die vereinzelte Eigentümlichkeit, daß der Bothros oben 
mit einer Lehmplatte zugedeckt war. Ganz abweichend ist endlich K 36 gebaut, der im 
Grundriß ein zugespitztes Oval ist, an dessen schmalerem Ende eine beträchtliche Unter¬ 
höhlung ist; man w ird an die Form von mykenischen Badewannen erinnert (Taf. XVI 2 links). 

Die Abmessungen der Gruben sind sehr verschieden. Der obere Durchmesser ist im 
Durchschnitt 60 — 80 cm groß; doch kommen auch solche von 1 m (K 87*) und 1,06 (K 91) 
vor. Die Tiefe, die allerdings bei vielen Exemplaren nicht gesichert ist, hat im Durch¬ 
schnitt 80—90 cm betragen. Die größte erhaltene Tiefe (K 39 4 ) ist 1,05. Im allgemeinen 
scheint Breite und Tiefe annähernd gleich gewesen zu sein. Daneben kommen einzelne 
ganz kleine Exemplare vor, die zum Teil nachträglich an gesetzte Erweiterungen (K 51 \ 92), 
zum Teil aber selbständig sind (K 40 4 . P 60). 

Die Wände der Bothroi sind fast durchweg sorgfältig mit einer festen gelben Lehin- 
w'and von 5 — 8 cm Dicke ausgekleidet. Bei dem auch durch seine Form abweichenden Bothros 
K 78* sind sie 14 — 22 cm dick. Bei dem ebenfalls anormalen Ovalbothros K 36, sowie 
bei K 61 und Nil (dem „Geschirr bothros“) fehlt die Auskleidung. Man hat wohl des¬ 
halb darauf verzichtet, weil diese Bothroi in hartem Rundbautenlehm sitzen. Daß viele 
andere Bothroi trotz der gleichen Einbettung die Lehmbekleidung haben, zeugt nur von 
dem Beibehalten einer für einen weicheren Boden erfundenen Vorrichtung. Steine als 
Bodenrerstärkung, wie sie sich in der unteren Schicht fanden, kommen in der Haupt¬ 
schicht nur einmal vor, in P 60, wo der flache Boden dieses Miniaturbothros gepflastert 
ist. Bei der größeren Grube P 57 sind die Steine einer tieferliegenden Mauer, auf die man 
zufällig stieß, als Boden benutzt. — Eine sehr auffallende Erscheinung zeigen K 88* und 
87*. Ihr gegenseitiges Verhältnis kann nur so erklärt werden, daß in einem ungewöhnlich 
tiefen Bothros der obere Teil der Lehmauskleidung schadhaft geworden war und durch 
eine neue ersetzt wurde, wobei m^n dann über dem bereits gefüllten unteren Teil einen 
neuen Boden anbrachte; Näheres bei den Erläuterungen. — 

Die Lehmränder der Bothroi stehen in einzelnen gesicherten Fällen (K 39 4 , 50 4 , 51 4 ) 
über den Estrich empor, doch wird dies, schon aus praktischen Gründen, nicht als die 
Regel anzusehen sein. Bei K 54 4 , 55 4 war es nicht der Fall. Bei K 66*, 85* steht nur 
derjenige Rand empor, der sich an eine Mauer anlehnt. Bei den Bothroi, welche nicht in 
einem Schnitt an der Wand erscheinen, ist leider der obere Rand nie zu beobachten 
gewesen, da die Bothroi naturgemäß erst dann bemerkt werden konnten, wenn die Hacke 
ihren oberen Rand bereits durchschnitten hatte und nun ein gelber Kreis im Boden 
sichtbar wurde. 
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Der Inhalt der Bothroi. Sie wurden anfangs mit der Erwartung besonderer Funde 
ausgeräumt, zumal 1903 der Bothros N 11 eine so reiche Geschirrernte ergehen hatte. 
Bald aber stellte sich heraus, daß die Füllung eine ganz gleichartige war: zu oberst lag 
meist eine dickere oder dünnere Lage des hineingefallenen Lehmes der Mauern, dann folgte 
als der typische Hauptbestandteil die Asche. Wo die Bothroi im Schnitt erscheinen, sieht 
man die regelmäßigen Ablagerungen der Asche, die durch verschiedene Färbung — je 
nach der Vollkommenheit der Verbrennung weiß, hellgrau oder schwärzer oder mit Holz¬ 
kohleteilchen durchsetzt — ihre ganz allmähliche Aufhöhung erkennen lassen. In der 
Asche finden sich vielfach Knochen von kleineren Tieren (Schafen oder Ziegen), aber nie 
ganz erhalten, meist nur in kleineren Bruchstücken. Am reichsten an Knochen war K 91 
(Taf. XVI 1), meist sind sie spärlicher, oft fehlen sie ganz. Spuren von stärkerem Feuer 
(Kalzinierung) habe ich nicht daran bemerkt. Nichts deutete auf eine vollständige Ver¬ 
brennung zu Opferzwecken. Ferner fanden sich häufig einzelne Stückchen von Gefäßen 
darin, durchweg von Urfirnisware oder grobem Gebrauchsgeschirr, ferner gelegentlich Stein¬ 
werkzeuge und ein Knochengriff (K 34, 73, 91), die durch Zufall hinein gekommen sind. In 
zweien der Bothroi wurden lange grauweiße Fasern bemerkt (K 71, N 14), die von Pflanzen 
herrührten. Manche der Bothroi waren ganz mit Asche gefüllt (z. B. K 88*, 53 4 , 39 4 ), 
manche nur zum Teil (K 66*, 54 4 u. a.), ganz wenige scheinen nur Erde enthalten zu 
haben; sicher beobachtet ist dies jedoch nur bei K 92. Bei dem jüngsten der Bothroi 
K 78* liegt die Füllung über einer unteren Lage von Lehm und Erde. Jedenfalls können 
wir mit voller Bestimmtheit sagen, daß Asche der Hauptinhalt war, und daß die Gruben 
nur um der Aufbewahrung der Asche willen angelegt worden sind. Die einzige 
Ausnahme macht der Bothros Nil mit seinem reichen Inhalt an Gefäßscherben, aus denen 
sich eine Anzahl von Urfimisgefüßen fast vollständig zusammensetzen ließ. Leider ist 
hier, da es der erste aufgefundene Bothros war, nicht darauf geachtet worden, ob die 
Erde mit Asche untermischt war. 

Die Lage der Bothroi zu den umgebenden Gebäuden ist wenigstens an den Graben¬ 
wänden von K mit hinlänglicher Sicherheit zu erkennen. Sie befinden sich in der Regel 
anscheinend im Innern der Häuser. Bei K 39 4 , 50 4 , 66*, 85* liegt jedesmal ein Bothros 
innerhalb eines Zimmers, w r obei die beiden zuerst genannten kleine Nebenbothroi (40 4 , 51 4 ) 
haben. Da wir aber allerdings hier nur zufällige Schnitte vor uns haben, so läßt sich 
nicht mit Bestimmtheit sagen, ob nicht noch mehr Bothroi in denselben Räumen waren. 
In einem Zimmer (K 48b 4 —56 4 ) sind drei Bothroi ziemlich nahe beieinander (K 53\ 54 4 , 
55 4 ). Da wir nun Überhaupt auf der relativ kleinen Grundfläche von K nicht weniger w r ie 
16 Stück haben — die Erweiterungsgruben nicht besonders gezählt und ungerechnet die 
10 in den Wänden erscheinenden —, so kommen wir zu dem Schlüsse, daß in der Regel 
mehrere Bothroi in einem Raume beisammen gewesen sein müssen, selbst wenn wir eine 
zwei- und dreifache Erneuerung der Häuser in der Hauptbothrosschicht annehmen wollen. 
Leider läßt sich auf dem Grundplan über die Zugehörigkeit der Bothroi zu Mauerzügen 
nur w r enig Sicheres ermitteln. Das Wichtigste ist, daß der große Doppelbothros K 91/92 
von einem harten Estrich umgeben ist, der in ein gutes Hofpflaster aus flachen Steinen 
(90) übergeht (Taf. XVI 1, IX 2). Dieser Doppelbothros hat also im Freien im Hofe 
gelegen, und wir werden anzunebmen haben, daß das noch boi manchem anderen der 
Fall war. In N, P und Q sind keine diesbezüglichen Beobachtungen zu machen gewesen. 
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Nunmehr kann die Bedeutung der Bothroi erörtert werden, die man zunächst in 
praktischer Richtung suchen möchte. Wir glaubten zuerst in ihnen Herdgruben sehen zu 
können, wie sie aus nordischen frUhgeschichtlichen Anlagen bekannt sind (z. B. Schliz, 
Das steinzeitliche Dorf Großgartach, Fig. 4 ff. Zeitschr. für Ethnologie 1894, S. 104 u. a.). 

Die Asche spielt ja bei primitiven Feuerungsarten eine doppelte Rolle: sie dient als 
Bedeckung des glimmenden verkohlenden Holzes, um den Funken bis zur nächsten Benutzung 
zu bewahren, 1 und sie kann als schlechter Wärmeleiter, wenn in gröberen Massen vor¬ 
handen, ein Würmeaufspeicherer sein, ist also zweifellos für primitive Verhältnisse ein 
praktisch wertvoller Stoff. Trotzdem können unsere Bothroi auf keinen Fall Herdgruben 
gewesen sein. Erstlich wäre es in der beträchtlichen Tiefe von drei viertel bis zu einem 
Meter ganz unmöglich, ein Feuer in Gang zu halten, da die Zufuhr von Luft fehlt. 
Zweitens spricht die gleichmäßige Schichtung der Asche dagegen, da durch beständig 
erneutes Feuer die jeweilige oberste Lage immer wieder durchgewühlt worden wäre. 
Drittens und vor allein aber zeigen die gelben Lehmränder der Bothroi niemals die 
charakteristische Verfärbung in Rotbraun oder Rot, die wir an sicheren Herdstellen der 
mvkenischen Schichten so klar erkennen können. Endlich aber blieben dabei die Erweite- 
rurigen der Bothroi und auch die für ein selbst bescheidenes Feuer viel zu kleinen Miniatur- 
bothroi unerklärt. 

Die zweite Möglichkeit wäre, daß es sich um einfache hauswirtschaftliche Abfall¬ 
gruben handelte, da es ja eine bekannte Sache ist, daß primitive Völker die Reste ihrer 
Mahlzeiten Lei ihren Wohnungen in einer bestimmten Ordnung ablagern.* Für diese 
Erklärung könnte der Geschirrbothros und die pflanzlichen Reste in K 71 und N 14 
sprechen. Aber alles übrige spricht entschieden dagegen. Denn die Reste von Hausgeräte 
sind mit der einen Ausnahme des „Geschirrbothros“ N 11 ganz spärlich und zweifellos 
zufällig hineingeraten. Der Zweck der Gruben, wie er sich aus dem Tatbestände ablesen 
läßt, kann kein anderer gewesen sein, als die dauernde Aufbewahrung der Asche. 
Das Abdecken des Bothros K 85*, das Einlegen eines neuen Bodens in K 87* machen das 
zur Gewißheit. Für die nicht mit festem Material bedeckten Gruben können wir — zumal 
man nicht mehrere offene Gruben innerhalb bewohnter Räume wird voraussetzen wollen — 
leicht eine Zudeckung mit Holz, Reisig oder Matten annehmen. Die vegetabilischen Fasern 
in K 71 und N 14 könnten von solchen Stroh- oder Schilfmatten stammen. 

Aber wozu diese umständliche Konservierung der Asche? Warum mehrere Aschen¬ 
gruben in einem Raume, wo doch ein periodisches Ausräumen viel einfacher gewesen wäre? 
Wir werden nicht umhin können, hier statt praktischer Zwecke allgemeinere Beweggründe 
waltend zu denken. Es müssen sakrale oder abergläubische Ideen dahinter stecken. Die 
Frage kann allerdings nur aufgeworfen werden. Ihre sichere Lösung wird erst möglich 
werden, wenn mehr Beobachtungsmaterial der gleichen Epoche bekannt wird. Es ist bisher 
spärlich und ungleichwertig. 


1 Wie das auch bei den Kohlenbecken der klassischen Zeit und den heute noch ira Süden gebräuch¬ 
lichen scaldini und Mangalis der Fall ist. Sehr hübsch hat das Hantieren mit Asche und glimmenden 
Kohlen Goethe in seiner italienischen Reise geschildert (Neapel, 26. Februar 1787). 

* Abfallgruben in Form eines spitzen Trichters von 1,30 m Tiefe finden sich z. B. in der neolithi- 
schen Ansiedelung bei Lobositz, Zeitschrift für Kthnol. 1894, S. 104 (v. Weinzierl). Ebenda runde Feuer¬ 
gruben mit deutlichen Spuren von Brand. 
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Auf Therasin findet sich bei einem der von Fouque aufgedeckten Häuser in der 
Ecke des Hofes eine kreisrunde Aufmauerung, deren Zweckbestimmung aber unsicher ist 
(Perrot-Chipiz, Hist. VI, 144, Abb. 29). Bei einem Hause in Mykenä fand Tsundas 
(TJgaxuxa 1886, S. 75; Taf. 4, links unten, a) im Hofe in zwei in den Estrich einge¬ 
lassenen Kalksteinplatten eine kleine kleeblattförmige Öffnung von 16 cm größter W eite, 
unter der ein 35 cm tiefes Loch war, unterhalb dessen die Erde mit Asche, Kohle und 
einigen Knochen durchsetzt war. Er hält es deshalb für einen ßoftgos jtqos t?i'o/ac. Da 
aber die Steinplatte um die Öffnung herum schüsselartig flach eingetieft ist, und bei der 
geringen Grübe der Öffnung ist die andere von Tsundas angedeutete Erklärung die 
richtige: es war eine Versitzgrube für das ablaufende Tagwasser, in die die Küchenreste 
hineingeschw r emmt sind. — Die runde ummauerte Grube im Hofe des Palastes von 
Tiryns hat sich als ein hohler, später viereckig umbauter Rundaltar herausgestellt 
(Curtius, Athen. Mitt. 1905, 152). — Auf Thera hat Zahn (Thera II, S. 41, Fig. 30) vor 
kleinen Gebäuden der ältesten Zeit in einer Lavaplatte grobe runde Löcher gefunden, die 
auf den ersten Blick mit den orchomenischen Gruben Ähnlichkeit haben, im Therawerk 
aber durch das Reiben des Korns entstanden gedacht werden. Nach brieflicher Mitteilung 
Zahns lagen Reibsteine darin; von Asche oder Knochen wurde nichts bemerkt. 

Auch die sakralen Bothroi der klassischen Zeit helfen nicht weiter. Denn diese sollen 
den Heroen oder den Unterirdischen die blutigen Opfer nahe bringen, oder dienen für 
die Zwecke der Totenbeschwörung, 1 wobei das Hinabsenden des Blutes oder der Opfer¬ 
stücke in die Tiefe das Wesentliche ist. Von gleicher Grundbedeutung ist der italische 
mundus (Wissowa, Religion der Römer 188. Hock, Griech. Weihgebräuche 77). 

Näher stehen den orchomenischen Bothroi die Brandopfergruben, die besonders gut 
durch Pfuhls Ausgrabung der archaischen Nekropole an dem Stadtberge von Thera 
bekannt geworden sind (Athen. Mitt. 1903, 1 ff., 249 f.), runde oder längliche Löcher von 
einer Tiefe bis zu 1 m, innerhalb deren Tieropfer verbrannt wurden, wie aus der meist 
dünnen Aschenschicht mit Knochenresten hervorgeht. Aber von diesen und ähnlichen, 
von Pfuhl (S. 250) aufgezählten Anlagen sind doch unsere Bothroi wieder charakteristisch 
verschieden durch ihre groben Massen von Aschenresten und die Lage im oder am Hause. 

Wir kommen ihrer Erklärung vielleicht dann am nächsten, wenn wir uns der Aschen- 
ansammlftngen auf den Kultplätzen der klassischen Zeit erinnern. Mehrfach ist um alte 


Gruben älterer 
Zeit 


Opfergruben 

klassischer 

Zeit 


Bramlopfer- 

gruben 


Aschensrbicht 
auf Reitplätzen 


1 Pas klassische Beispiel ist die Grube, die Odysseus in der Unterwelt für das Opferblnt gräbt 
dessen die Schatten begehren. Im Kulte hat man solche vorübergehend für ein einmaliges Opfer oder 
eine Totenbeschwörung angelegte Löcher (z. B. Lukian. Nekyomant. 9; Philopseud. 14) von den dauern¬ 
den Einrichtungen dieser Art zu scheiden. Erhalten sind die großen und schönen Opfergniben auf Samo- 
thrake (Con ze*N ieniann, Arch. Unters, auf Samothrake I, S. 20f.. 60; Taf. 11, 14,1; 17-21. II. S. 21 f.; 
Taf. 4-7) und die Doppelgrube im boiotiscben Kabirenheiligtum (Dörpfeld, Athen. Mitt. 1888, S 91, 95; 
Taf. 2). bei der die eine Seite mit nicht verbrannten Schenkelknochen gefüllt, die andere wahrscheinlich 
für das Blut bestimmt war. In Priene fanden sich sowohl im Heiligtum der Kybele, wie in dem der 
Demeter steinerne Bothroi (Wiegand-Sehrad er, Priene, 8.171, 164; Abb. 123), ein Ähnlicher im älteren 
Tempel von Lokri (Puchstein-Koldewey, Tempel in Unterit., S. 2, Abb. 2; S. 7). Ob der große, runde 
Schacht im athenischen Asklepieion eine Opfergrube war(Judeicb, Topogr. von Athen, S. 286), ist sehr 
zweifelhaft. — Die antiken Belege für das tig rov ßoOgov Ovetv sind am reichhaltigsten gesammelt bei 
Nitzsch, Anmerkungen zu Homers Odyssee III, S. 160; Stephani, Compte rendu de St. Petersbourg 1905, 
S. 6, Anm. 5; vgl. Deneken in Koscher« Lexikon l, 2497. 12. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



32 
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Aschenaltäre 


Altäre herum der Boden mit Asche und Knochen durchsetzt gefunden worden, so in Epi- 
dauros (deÄriov ’agyaioL 1891, S. 65), im Amyklaion (Ephim. arch. 1892, S. 11), in Eleusis 
(vgl. Puchstein, Arch. Jahrb. 1896, S. 73, Anm.), in Thermon (Ephira. arch. 1900, 177). 
Die Spitze des Lykaionberges besteht ganz aus Asche mit kalzinierten Knochenstückchen 
(Ephim. arch. 1905, 161, 167 f.). Die wichtigsten, weil in chronologischem Zusammen¬ 
hang stehenden Beobachtungen dieser Art sind in Olympia von Furtwängler gemacht 
und im Olympiawerk IV, 2 f. beschrieben worden. Unter dem Altar zwischen Heraion 
und Pelopion, den Puchstein (Jahrb. 1896, S. 53 f.) und Trendelenberg (Der große 
Altar des Zeus in Olympia, Prog. Askan. Gymn. Berlin 1902) wie mir scheint über¬ 
zeugend als den großen Aschenaltar des Zeus nachweisen, lagen in der Tiefe zwei Aschen¬ 
schichten, von denen die untere unter den Estrich des Heraions hinunterreicht, aber von 
dessen Fundamenten durchschnitten wird, also älter ist. Die zweite Schicht ist durch eine 
Lage Sand von der anderen getrennt. Beide werden als „tiefsehwarze Aschenschichten“ 
bezeichnet, die mit den bekannten kleinen Bronze- und Terrakottavotiven durchsetzt waren. 
Reste von Knochen werden nur an einer anderen Stelle, bei dem früher für den Zeusaltar 
gehaltenen elliptischen Fundament erwähnt; sie sind also, wenn überhaupt vorhanden, an 
den übrigen Stellen jedenfalls nur spärlich gewesen. Auch an den Rändern des flachen 
Pelopionhügels fanden sich gleiche Schichten, ebenso an verschiedenen anderen Stellen der 
Altis, namentlich auch an dem Altar vor dem Heraion, der nach Pausanias ein Aschenaltar 
war. Sämtliche Schichten gehören in die Zeit des geometrischen Stils. Für jüngere Zeit 
sind in Olympia solche Ansammlungen um die Altäre nicht mehr beobachtet worden. 

Statt dessen erfahren wir von Pausanias, daß der große Zeus- und der Hera- 
altar d:i6 rrjs Tff/oag zcov fitjocbv gemacht gewesen seien. Puchstein hat in dem 
genannten Aufsatz die Irrtümlichkeit der früheren Auffassung nachgewiesen, daß es sich 
um die bergartig aufgehäufte Asche der Opfer gehandelt haben könne. Was wir aus 
Pausanias zunächst erfahren, ist vielmehr nur der auch sonst belegte Brauch, daß der 
Altar jährlich einmal mit einem aus der Asche des Prytaneionherdes hergestellten Verputz 
(7irjX6s) bestrichen worden sei. Puchsteins Wiederherstellungsversuch, der sich auf den 
erhaltenen Brandopferaltar des Hieron II in Syrakus stützt, wird meines Erachtens den An¬ 
gaben des Pausanias in der Hauptsache gerecht. Nur ein Punkt ist bei Puchstein unge¬ 
klärt geblieben. Der Perieget sagt (V, 15, 9), daß „das von der Hestia des Prytaneions 
dorthin gebrachte nicht zum wenigsten zu der Größe (/xeyedoz) des Altares beigetragen 
habe“. Eine Parallelerscheinung ist der „aus dem Blute der Opfertiere“ errichtete Altar 
in Didymoi, der allerdings, wie Pausanias ebenda sagt, später nicht mehr stark ange¬ 
wachsen sei. Hier wird man an ein Anmachen der Tünche mit dem Opferblut zu denken 
haben; denn nur dann erklärt es sich, warum Pausanias den „Blutaltar“ überhaupt anführt. 
Bei beiden soll nun nach Puchstein die Vergrößerung „nicht banausisch von den ganzen 
Maßen“ verstanden werden, sondern soll mehr in der Idee gelegen haben, indem „eine 
geringe, periodisch wiederholte Zutat . . . dem frommen Griechen als das allein Bedeutende 
und Großartige an der Anlage galt“. Das stimmt aber .nicht zu der oben zitierten 
Bemerkung des Pausanias, die ganz real von einer wirklichen Vergrößerung spricht. Ich 
glaube, daß eine sehr einfache Berechnung zeigt, daß die jährliche xoviaois allerdings 
eine sehr erhebliche Vergrößerung herbeiführen konnte. Nehmen wir an, daß die Dicke 
des Verputzes jedesmal nur 1 cm betrug, so gibt das bei jährlicher Wiederholung 
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in 500 Jahren bereits 5 in. Das Großartige, das dem Fremden mit Recht Eindruck 
machen konnte, war demnach der Umstand, daß trotz der jährlich so geringen Aufhöhung 
ein so gewaltiger Bau entstanden war. Dabei werden wir nur ein Anwachsen nach oben 
anzunehmen haben. Denn die gleiche Ausdehnung in die Breite würde ja zu unförmlichen 
Proportionen geführt haben. Ich glaube daher, daß man die Quader wände unberührt ließ 
und nur die Oberseite des Altares neu verputzte. 1 2 Das wird bestätigt durch Pausanias’ 
Angabe, daß die Treppe zur Prothysis aus Stein, die auf die obere Plattform aus Asche 
bestand. Denn diese Stufen lagen ja eben in der durch den Putz entstandenen Aufhöhung, 
die außen je nach dem Anwachsen wieder mit Quadern umschlossen worden sein muß. Der 
Altar war demnach wirklich Ix t e(pgag Tienoirj/ievog . Ursprünglich hätte er, wenn wir die 
obigen Zahlen für sein mutmaßliches Alter und die jährliche Aufhöhung beibehalten, eine 
normale Höhe von l 1 /» m gehabt, die bis zu Pausanias Zeiten auf 6 ! /a—7 m gewachsen wäre. 
Es versteht sich, daß inan der Prothysis dann nicht mit Puchstein die halbe Höhe des 
Ganzen geben darf, sondern daß sie eine geringe Höhe von etwa l j% — 1 m haben 
mußte. Danach wäre Koldeweys Rekonstruktion, Jahrbuch 1S96, S. 76, 77 abzuändern. 
Daß dieser Bau anormal aussah, ist klar. 1 Um so eher erklärt sich des Pausanias umständ¬ 
liche Beschreibung, in der er bezeichnenderweise die Höhe der Prothysis nicht angibt, 
eben weil sie nur eine niedrige Stufe war. 

Bestand also der Zeusaltar sicher zum größeren Teil (pv% ijxioxa) aus Asche, so 
werden wir auch bei dem Altar der olympischen Hera und den sonst überlieferten 
* Aschenaltären* (Reisch bei Pauly-Wissowa, Realencyklop. I 1668) ein nicht nur sym¬ 
bolisches, sondern sehr reales Vorhandensein von Asche annehmen müssen. Daß die 
Asche noch in anderer Weise als durch xoviaotg zum Aufbau beitragen konnte, zeigt der 
von Koldewey in Neandria (51. Berl. Winck. Progr., S. 28; Abb. 58) entdeckte und richtig 
erklärte Altar, der zwischen seinen Quaderwänden mit Asche und Knochenresten gefüllt 
war. Das gleiche ist bei dem Quaderaltar in Delphi am Ostende der Marmariaterrasse der 
Fall, wo ich bei währender Grabung im Frühjahr 1903 diese Füllung beobachten konnte, 
ferner bei sizilischen Altären (Gaggera, Akragas; Puchstein-Koldewey, Tempel in 
Unterit. und Siz. 84; 170). 

Wir haben also zwei Tatsachen, die für unsere Zwecke wichtig sind: In archaischer 
Zeit hat man die Reste der Brandopfer niemals von ihrer Stelle entfernt; in jüngerer Zeit, 
wo das dauernde Herumliegen der Brandreste lästig empfunden werden mochte, legt man 
bei berühmten Altären besonderen Wert darauf, daß sie zu größerem oder geringerem 
Teil aus Asche bestehen. Die zu Grunde liegende Vorstellung kann nur die sein, daß der 
Asche ein Wert, eine gewisse Heiligkeit beigelegt wurde. Auf jeden Fall sollte sie der 
Gottheit, der das Opfer gebracht worden war, nicht entfremdet werden. Das wird gestützt 


1 Was wieder einen durchaus praktischen Ausgangspunkt gehabt haben muß, da nur die Oberseite 
des Altars durch das Feuer angegriffen wird, die Seitenflächen nicht. 

2 Trendelenburgs Herstellungsversuch a. 0. Taf. 3 = Luckenbach, Olympia und Delphi S. 21 
ist deshalb nicht überzeugend, weil er von keiner bekannten Altarform ausgeht und weil die schwindelnde 
Treppe durchaus unwahrscheinlich ist. Bei unserem Abänderungsvorschlag von Puchsteins Herstellungs¬ 
versuch hat dagegen der Altar ursprünglich die geläufige Gestalt des Altartisches mit Vorstufe und wird 
erst durch die jahrhundertelange Aufhöhung verändert. — Übrigens kommt ja auch Trendelenburg 
zu dem für uns hier wichtigen Ergebnis, daß der Hauptteil des Altares in der Tat aus Asche bestand. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. 11. Abt. 5 
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Ovalbau 


durch zwei von Puch stein S. 62 angeführte Legenden, die sich auf das Verhalten der 
Asche beziehen: 1. Auf dem Altar der Aphrodite auf dem Berge Eryx verschwinden bei 
Nacht alle vom Opfer übrig gebliebenen Kohlen, Asche und halbverbrannte Scheite und 
am anderen Morgen ist Gras und frischer Tau da (Aelian nat. anim. X 50). Der Sinn 
kann nur sein, daß die Göttin auch die Reste der Opfergaben an sich genommen bat. 
2. Umgekehrt blieb auf dem im Freien stehenden Altar der Juno Lacinia, trotzdem die 
Winde ihn umstürmten, die Asche unbeweglich liegen (Plin. n. h. II, 240); die Göttin 
hält sie als ihr Besitztum fest. — Was im übrigen in der nacharchaischen Zeit Griechen¬ 
lands mit der Opferasche geschah, ob sie, wie früher liegen blieb, und nur die Fundum- 
stände noch keine derartige Beobachtung erlaubt haben, oder ob sie, wie nach dem 
mosaischen Gesetz (das Puchstein ebenfalls heranzieht, 3. Mos. 1,16; 6,3), sorgfältig 
gesammelt und irgendwo aufgehäuft wurde, ist nicht überliefert. Genug, daß wir Anhalts¬ 
punkte dafür haben, daß ein Aufbewahren der Opferasche als eine Pflicht gegen die 
Gottheit empfunden werden konnte. 1 

Wenn wir von diesem Punkte aus an die Erklärung der orchomenischen Aschengruben 
gehen wollten, so müßten wir zu dem Resultat gelangen, daß ihre Füllung aus Opfer¬ 
resten bestände, die, weil vielleicht an eine chthonische Gottheit gerichtet, dauernd der 
Erde übergeben wurden. Die Massenhaftigkeit der Bothroi würde dann von der Frömmig¬ 
keit jener Zeit das günstigste Vorurteil erwecken. Eine andere Möglichkeit ist diese: 
man hatte aus religiösen Vorstellungen eine Scheu, die Asche zu zerstören oder zu beseitigen, 
sei es, daß man in ihrer Aufbewahrung die Gewähr für stete glückliche Erneuerung des 
nützlichen Feuers erblickte; sei es, daß man seine verderbliche und gefährliche Macht 
dadurch — ideell und praktisch — in der Hand zu halten hoffte. Kenner der Religions¬ 
geschichte und solche der heutigen primitiven Kulturen werden entscheiden können, ob 
sich in irgend einer Richtung Belege für diese Vermutungen finden lassen. — 

Die Bauten der Bothrosschicht sind leider in einem wenig guten Zustande 
erhalten. Doch genügt das Material, um wenigstens die Grundrißformell annähernd herzu¬ 
stellen. Es ist schon gesagt worden, daß wir in der Bothrosschicht mehrfach gerade 
Mauerstrecken haben (K 16, 23, 26, 30, 68, 82, 86, N 15—19, 23 — 26, 31), von denen 
zwar einige zu elliptischen Bauten gehört haben können, manche aber ebensogut oder 
wahrscheinlicher zu rechteckigen zu ergänzen sind (besonders K 68; N 19, 23 wegen ihrer 
Länge. N 26). 

Die herrschende und charakteristische Bauform ist jedoch die des Ovalbaues 
(Taf. XIII—XV). Vorhanden sind nur Reste der Bruchsteinsockel, von der aufgehenden 
Lehmmauer war nirgends eine Spur. Die Sockelmauern sind viel dünner als die der Rund¬ 
bauten. Die durchschnittliche Dicke beträgt 50—60 cm. Nur K 16, N 22, 27a—b machen 
mit 1 —1,20 m Ausnahmen. Die Bearbeitung der Steine und ihre Zusammenfügung ist 
dieselbe wie bei den Rundbauten. In der Regel genügen zw T ei Steine, um die Dicke der 
Mauer herzustellen. 

Die Rekonstruktion der Grundrisse ist zwar nicht mit absoluter Sicherheit, aber 
doch mit sehr großer Wahrscheinlichkeit zu geben. Man gelangt bei diesen Versuchen zu 


1 Vom Vergraben der Opferasche spricht Stengel, Griech. Sakralaltertümer (1. v. Müllern Hand¬ 
buch V 3) S. 101, jedoch ohne Belege anzuführen. 
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drei verschiedenen Typen (Abb. 9), von denen ich B und C für ganz gesichert halte, da 
der Spielraum für andere Möglichkeiten sehr gering ist. Bei A ist der vordere Abschluß 
nicht unmittelbar zu belegen und läßt mehrfache Möglichkeiten zu. Doch tritt für die 
versuchte Lösung die wichtige Parallele der italischen Hüttenuraen ein (a. u.). A stützt 
sich auf den erhaltenen Rest N 21, der allein die starke, fast halbrunde Krümmung an 
seinem Ende hat. B geht von N 34 aus; zu ihm gehört auch N 29. C ist von den drei 
Typen am besten gesichert durch das relativ gut erhaltene Gebäude N 27, und am häufigsten 
vertreten (N 20, K 31, 32, 44). 

Typus A dürfte, wenn er richtig ergänzt ist, der älteste sein, da er sich dem Rund- Typus A 
bautypus am engsten anschließt. Sein hinterer Abschluß ist ein Halbkreis; das erhaltene 
Stück der Kurve von N 21 läßt keine andere Ergänzung zu. Den vorderen Abschluß 
hatte ich ursprünglich mit gerade auslaufenden Seiten wänden und rechtwinklig anstoßen¬ 
der Vorderwand ergänzt, doch fiel dies Gebilde völlig aus dem Liniencharakter der übrigen 



Typus A (N 21) Typus B (N 84) Typus C (N 27) 

Abb. 9. Grundrisse der Ovalbauten, ergänzt. 


Ovale heraus. Die jetzt gegebene Ergänzung, bei der nur die Länge des Ganzen unsicher 
ist, stützt sich auf die Analogie von italischen Hüttenurnen, die genau diese oval ausge¬ 
bauchten Seiten wände bei rundem hinteren und breitem geraden vorderen Abschluß haben. 1 

Bei B leuchtet ohne weiteres ein, daß, wenn man das erhaltene Stück von N 34 Typus B 
symmetrisch wiederholt, die Führung der fehlenden Rundung keinen sehr großen Spielraum 
läßt. Rückt man die Teile weiter auseinander, so wird die Breite größer wie die Tiefe 
und wir entfernen uns von jeder Analogie, indem das Ganze einem halbierten Rundbau 
ähnlich würde. Rückt man sie näher zusammen, so wird der Innenraum unwahrscheinlich 
klein. Die in der Skizze gewählte Form hält etwa die Mitte zwischen den überhaupt mög¬ 
lichen Fällen. Sie scheint mir eine plausible Übergangsstufe zu dem wiederum durch 
Parallelen gesicherten Typus C. 

Typus C unterscheidet sich im Prinzip dadurch von A und B. daß die Längswände nach Typus C 
vorne schon in völlige Gerade übergehen und fast rechtwinklig mit der Vorderwand Zusammen¬ 
stößen. Dies ist gesichert. Den Verlauf der hinteren Krümmung könnte man nun aller- 

1 Abg. Annali d. Ist. 1871. Taf. U 9. Durm, Baukunst der Etrusker 2 , S. 44, Fig. 4$. Monteliu«, 
Civilisation primitive en ltaiie II, Taf. 136, 9; 140, 5, 6, 8—10; 254, 11; 275, 13. 

5 * 
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dings zur Not auch in einem Halbrund geschehen lassen, wodurch aber die Eingangsseite 
unverhältnismäßig breit würde. Auch ist der Übergang zum Halbrund in den Linien nicht 
bemerkbar. Für die gegebene spitze Endigung spricht die Analogie der von Sotiriadis in 
Thermon entdeckten Bauten (Ephim. arch. 1900, 175). Typus C hat sich am weitesten 
vom Rundbau entfernt und ist die jüngste der drei Formen. 

Daß die aufgebenden Mauern aus Lehmziegeln bestanden, darf als sicher angenommen 
werden. Fraglich ist, ob sie senkrecht stiegen und ein selbständiges Dach trugen, oder 
ob sie in ovale Wölbungen übergingen. Für das letztere scheint eine sonst unerklärliche 
Besonderheit zu sprechen, die sich an N 27 und wahrscheinlich auch bei N 22 findet. Die 
Mauer der Vorderwand ist fast doppelt so stark als die der Seiten. Denkt man sich eine 
ovale Lehmwölbung über dem Ganzen, so verteilt sich der Schub auf Seiten- und Rück¬ 
wand gleichmäßig, wogegen die Vorderwand, weil hier die Linien der Wölbung gerade 
durchgeschnitten sind, einen stärkeren Druck auszuhalten hat; die Wölbung hat das Bestreben, 
die senkrechte Mauer nach außen umzukippen. Aus diesem Grunde hat man sie bei den 
größeren Bauten dicker gemacht als die übrigen Wände. Bei senkrechten Mauern mit 
gesondert aufgesetztem Dache wären alle Mauern gleich belastet und eine Veranlassung 
für die Verdickung der Vorderwand ist nicht zu finden. Daß Lehmwölbungen auch mit 
geringerer Mauerdicke als die der Rundbauten ausführbar sind, zeigen die Kurdenhütten 
(Taf. XI). Da wir, wie die Verschiedenheit der Grundrisse zeigt, uns hier in einer Epoche 
lebhaften Experimentierens befinden, so ist es übrigens wohl möglich, daß neben lehm¬ 
überwölbten Ovalhäusern auch schon solche mit Walmdach vorhanden waren, wie wir es 
bei den Hüttenurnen durchweg sehen. 

3. Rundbauten und 0?albauten. 

Entstehung, historische Bedeutung, Nachwirkung. 

Die orchomenischen Lehmkuppelhäuser sind durch ihre Größe und ihre kühno 
Technik an sich eine Bereicherung unserer Vorstellungen von der Kultur des ausgehenden 
3. Jahrtausends v. Chr. Vermehrte Bedeutung gewinnen sie, wenn wir sie nach rückwürts 
und vorwärts in Zusammenhang stellen. Für ihre Entstehung sind wir freilich auf 
theoretische Überlegungen angewiesen. Dafür ist ihre Nachwirkung ins 2. Jahrtausend 
und weiter herab um so klarer. 1 

Das erste Bestreben des primitiven Menschen, der keine Höhle zu seiner Unterkunft 
findet, wird gewesen sein, das Feuer, an dem er sich wärmt, gegen Regen und Wind zu 
schützen. Das geschah zweifellos zunächst durch eine einfache Einhegung (Lippert, 
Kulturgesch. II, S. 167), auf einer weiteren Stufe durch Überdachung. Die Feuerstelle war 
so von allem Anfang, wie sie es bis w r eit in die klassische Zeit geblieben ist, der Mittel¬ 
punkt des Hauses, und das Haus selbst ist zunächst nichts weiter, als die gleichmäßige 
Abschließung des Kreises, der von dem Feuer bestrahlt wird. Eine einfache praktische 


1 Nach Fertigstellung des Manuskripts erschien der lehrreiche Aufsatz von Pfuhl, Zur Geschichte 
des Kurvenbaues (Athen. Mitt. 1905, 331), auf den im folgendem mehrfach Bezug genommen wird. 
Während des Druckes kommt die schöne Habilitationsschrift, von W. Altmann, Die italischen Rund¬ 
bauten hinzu. 
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Überlegung lehrt, daß durch einen runden Abschluß der Zweck am leichtesten und voll¬ 
ständigsten erreicht wird. Dazu kommt, daß das nächste Material, das die Natur fast ohne 
Bearbeitung liefert, Zweige, Aste, Reisig, Schilf, sich ohne weiteres zu einer runden 
Wölbung zusammenbiegen und -flechten lassen, leichter als zu einer rechteckigen Hütte, 
die erst entstehen kann, wenn man das Behauen von Pfosten gelernt hat. Obwohl nun 
runde und rechteckige Hütten- und Haus-Grundrisse sowohl bei den heutigen Natur¬ 
völkern wie in sehr frühen Perioden gleichberechtigt nebeneinander zu stehen scheinen 
(Schliz, Der Bau vorgeschichtlicher Wohnanlagen, in Mitt. der anthropol. Gesellsch. Wien 
XXXIII, 1903, S. 301), so wird doch auch in den frübgeschichtlichen Funden in der Tat 
die Rundhütte allmählich immer deutlicher als die Urform nachweisbar. 1 

Während der orchomenischen Ausgrabung hatten wir Gelegenheit, die Urform der 
runden Schilf- oder Reisighütte in nächster Nähe unserer Rundbauten studieren zu können, 
indem über Winter sich ein Vlachendorf am geschützten Südabhang des Stadtberges nieder¬ 
zulassen pflegt, das aus etwa 30—40 Hütten der auf Tafel XII 1 sichtbaren Art besteht. 
Der innere Durchmesser beträgt durchschnittlich 5 m. Das Skelett der Hütte wird aus 
langen dünnen biegsamen Baumstämmchen hergestellt, die in der Peripherie in den 
Boden gesteckt und in der Mitte ohne Mittelstütze zusammengebogen sind. Die Zwischen¬ 
räume dieser Längsrippen werden mit querlaufenden dünneren Zweigen durchflochten; 
sodann werden als Abdeckung dicke Lagen von Schilf aufgelegt und durch querlaufende 
Gerten festgehalten. Die Wand wird dadurch ziemlich dicht, schützt gegen den Regen 
vollkommen und gegen Wind überraschend gut, ist aber so durchlässig, daß der Rauch 
ungehindert nach oben abzieht. In der Mitte der Hütte befindet sich die Feuerstelle, die 
meist einen großen flachen Stein als Unterlage hat, der auch zum Brotbacken dient. 1 Die 
Hütten wurden am 6. Mai, dem Tag des heiligen Georg, abgebrochen, die Holzstäbe 
werden an einem sicheren Ort versteckt, das Schilf verbrannt und die dicke zurück¬ 
bleibende Asche gleichmäßig über die Bodenfläche der Hütte ausgebreitet. Die Hirten 
ziehen an die höheren Hänge der Gebirge, um dort den Sommer über das Vieh zu weiden 
und erst am Anfang des Winters an die alte Stelle zurückzukehren. 

Die Technik der Vlachenhütten war uns lehrreich für die Entstehung der primitiven 
Gewölbeform. Weiteres höchst instruktives ethnographisches Material findet sich vereinigt 
bei L. Frobenius, Ursprung der Kultur (I. Afrikanische Kulturen, S. 196 ff.), wo man an 
einer Serie südafrikanischer „Kugelhütten* die verschiedenen Möglichkeiten in der Führung 
der Konture beobachten kann. Wichtig ist, daß alle Hütten, die keine Mittelstütze haben, 
sich der Halbeiform nähern (Frobenius. Fig. 148, 149), während eine flachere, halb¬ 
kugelige Wölbung eine oder mehrere Innenstützen nötig macht (Fig. 143, 146). 

Wie der Fortschritt zu einer festeren Gestaltung der Bauform vor sich ging, konnte 
theoretisch leicht geahnt und dann durch Beispiele belegt werden. Einmal mußte sich 
bald das Bedürfnis heraussteilen, am unteren Rand der Hütte, wo das vergängliche 
Material von der Bodenfeuchtigkeit beschädigt wird, einen festeren Abschluß zu erhalten. 


Schilt Hütten 
der Vlachen 


Afrikanische 

Kugelhütten 


Enstehung der 
Lebmkuppel 


1 So hält auch Frobenius, Ursprung der Kultur I, S. 196, 230, die kugelige Reisighütte der 
Buschmänner für die Ursprungsform aller übrigen. 

* Hierfür wird ein starkes Feuer gemacht, das den Stein durchwärmt. Dann wird der Stein gereinigt, 
das Brot darauf gelegt und mit einem großen, halbrund gewölbten Blech bedeckt, ähnlich unseren Braten¬ 
glocken. nur flacher. Ober dem Blech wird abermals Feuer entzündet, bis das Brot fertig ist. 
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11. Die älteren Ansiedelungsschichten (Bulle) 


Das konnte durch Aufwerfen eines kleinen Erd- oder Lehmwallcs an der Außenseite leicht 
erreicht werden. In der Tat habe ich im Tale von Chäronea Hütten auf diese Weise von 
einem meterhohen Lehmring umgeben gefunden. Ferner konnte man zur Erhöhung der 
Dichtigkeit die Reisig- oder Schilfwand innen oder außen mit Lehm bestreichen, ein Ver¬ 
fahren, das ebensogut heute in Afrika vorkommt (Frobenius, S. 196 f.), wie es durch 
zahlreiche urgeschichtliche Beispiele bis in die neolithische Zeit hinauf belegt ist (Much, 
Mitt. der anthropol. Gesellsch. Wien VII, 1878, S. 330 f.; Sophus Müller, Nordische Alter¬ 
tumskunde I, 200; Schliz, Großgartach, S. 15, u. ö.). Und nun bedurfte es nur eines sehr 
naheliegenden Schrittes: jenen äußeren Lehm wall höher emporzuführen, bis er sich oben 
zusammenschloß, oder den Lehmüberzug dicker zu machen, bis er ein festes Gehäuse 
bildete. Das war ein technisch sicherer und konstruktiv leicht auszuprobender Weg, 
auf dem man nach und nach zu einem geschlossenen Lehmhaus gelangte, das den Bedürf¬ 
nissen eines nicht mehr nomadisierenden Lebens genügte. 1 Die Bedingungen einer massiven 
Kuppelwölbung, die in einem festen Baumaterial sehr schwer zu linden gewesen wären, 
waren so mit Hilfe des elastischen Holzes, an dem sich die konstruktiven Kurven von selbst 
bilden, erlernt worden. Man konnte nunmehr seiner völlig entbehren. Die freie Lehra- 
kuppel der orchomenischen Rundbauten ist das Endresultat, verbessert noch durch die Hinzu¬ 
fügung des Steinsockels, der den Lehm vor der Zerstörung durch die Erdfeuchte schützt. 1 
Heutige Lehm- Die Spitzkuppel aus Lehm ist ein Bautypus, der sich an einigen Stellen der Erde 

knppelhäuser noch heute findet. Die auf Tafel XI 2 abgebildeten kurdischen Hütten aus Mesopotamien 

sind den orchomenischen so ähnlich, daß wir vielleicht eine ununterbrochene Tradition 
aus der ältesten Zeit für sie voraussetzen dürfen. Sie scheinen nicht mehr häufig vorzu¬ 
kommen. Delitzsch, dem ich für die Vorlage zu Tafel XI 2 zu Danke verpflichtet bin, 
hat sie zwischen Diarbekr und Mosul angetroffen. Oberstabsarzt Wilke(briefl. Mitteilung) 
fand sie im persisch-kaukasischen Grenzgebiet (am Araxes bei Nachitschewan und südlich 
davon) nur noch vereinzelt neben dem herrschenden viereckigen Haustypus. — Die 
Hütten der Mussgu-Leute (Abb. 6, 7 S. 22) gehören zu einer großen Gruppe afrikanischer 
Erdbauten, die besonders im Sudan heimisch ist und eine ganze Reihe lehrreicher 

1 Eine Zwischenstufe dieser Entwicklung bieten die Hütten der Sehiliukneger am blauen Nil 
(Junker, Reisen in Afrika I, Abb. zu S. 244); der untere Teil der halbeiförmigen Hütten besteht aus 
Lehm, der obere Teil aus kuppelförmig gewölbtem Schilf. 

1 Einer anderen, nordischen, Entwicklungsreihe, die von der aus Zweigen gemachten Kugelhütte 
ausgeht, sei kurz Erwähnung getan. Es sind die neolithischen Trichterwohnungen (M&rdellen), kreisrunde, 
unten enger werdende Erdlöcher von etwa 3 m Tiefe und 6 —10 m Durchmesser, deren Überdeckung aller¬ 
dings nirgends erhalten ist. Daß diese konisch w T ar, darf man aus der Form gewisser Hausurnen ent¬ 
nehmen, welche aus zwei kegelförmigen Teilen bestehen, die mit den breiten Enden aneinander gesetzt sind 
(Urnen von Rönne, Polleben, Holstein. Taramelli, cinerarii in forma di capanna, Atti della R. 
Accademia dei Lincei, Ser. V, 2, 1893, S. 433, Fig. 3— 6 . S. Müller, Nord. Altertumskunde I, 410, Fig. 223). 
Denn ich glaube, daß Becker (Verh. Berl anthrop. Gesellsch 1892, 8. 558, 560) mit Recht an der Erklärung 
dieser Urnen als Nachahmungen von Hütten festhält, wogegen Tarameilis Gegengründe (a. O. 8. 484, 
Anm. 5) unzureichend sind. Daß die Tür meist in dem oberen Conus angebracht ist, ist Beweis genug, 
daß es sich um die Nachbildung überdachter Trichterwohnungen handelt. Bei diesem Typus hat sich 
die ursprüngliche Hütte also nach unten hin vertieft, in Ausnutzung der Erfahrung, daß man im 
Boden mehr Wärme hat. — Ähnliche Erdwohnungen sind bekanntlich für die klassische Zeit noch bei 
Phrygern, Armeniern, Saken und Germanen überliefert (Vitruv II 1,5; Tacit. Germ. 16; I, v. Müller, 
Griech. Privataltert. 8, 1). 
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Typen hat. Frobenius (Afrikanische Kulturen I, 218) nennt die bienenkorbförmig 
gewölbten Typen nach dem wichtigsten Stamme, der ihn benutzt, den Makari-Stil. 
Auch in Afrika scheint die Kunst des Lehmwölbens zurückzugehen und durch gerade 
Wände mit Holzdach verdrängt zu werden. Denn nur die älteren Reisenden berichten 
davon, namentlich Barth (Reisen in Afrika III, 222; danach Abb. 6, S. 22) in einer 
sehr anziehenden Schilderung der Mussgubehausungen, 1 aus der hervorgeht, daß man 
die Lehmhütten nur Winters als Wohnung, sonst aber als Kornspeicher benutzte.* — 
Die dritte Stelle, an welcher Lehmkuppeln von älterer bis in die neuere Zeit Vorkommen, 
sind England und Schottland mit ihren „beehive housesV In einer Häusergruppe aus 
Schottland, bei Lubbock, Prehistoric Times 3 , S. 54, Fig. 78, sind sie so dicht aneinander 
gedrängt, daß sie zum Teil in der unteren Hälfte zusammenwachsen, was zur Festigkeit 
beitragen wird. An den von Montelius (Archiv für Anthropologie 23, 1895, S. 461, 
Fig. 34; Orient und Europa, S. 185, Fig. 247) von den Hebriden publizierten Exemplaren 
erkennt man die gemischte Technik wieder: unten Steinsockel, oben Lehm. 

Die Lehmkuppelhütte, so solide sie in der guten orchomenischen Ausführung ist, 
hat mehrere technische Nachteile: erstlich ist ihr relativ weiches Material an der Außen¬ 
seite den beständigen Angriffen des Wassers ausgesetzt, die, wie wir an den Hütten K 1 
und 3 sahen, Verstärkungen nötig machen; zweitens ist für die Überdachung eines relativ 
kleinen Raumes eine übermäßige Höhe der Kuppel nötig, deren oberer Teil unbenutzbar 
war; drittens aber gestattet diese Technik keine wesentliche Ausdehnung, da jede geringe 
Vergrößerung des Durchmessers ein unverhältnismäßiges Anwachsen der Höhe bedingt; 
das technisch zu leistende Maximalmaß ist vermutlich in den orchomenischen Häusern 
schon erreicht. Man konnte also sein Haus wohl verdoppeln, 3 aber nicht vergrößern, 
und behielt immer nur einen „einzelligen* Wohnraum, obwohl die fortschreitende Differen¬ 
zierung der Bedürfnisse Nebenräume fordern mußte. 

Jeder dieser drei Nachteile gab den Anstoß zu einer eigenen Entwicklungsreihe: der 
erste veranlaßte die Ersetzung des Lehmziegels durch Bruchstein; der zw r eite führte unter 
Beibehaltung des einzelligen Systems zum Ovalbau; der dritte endlich veranlaßte den 
Übergang zum rechteckigen und „mehrzelligen“ Bausystem. 

Diesen theoretischen Entwicklungsgang können wir für die beiden letzten Punkte in 
Orchomenos tatsächlich verfolgen. Was den ersten Punkt anbelangt, so ist es durchaus 
möglich, ja wahrscheinlich, daß man auch auf griechischem Boden noch einmal ober¬ 
irdische Wohnhäuser mit Steinkuppeln finden wird. Einstweilen kennen wir sie nur von 
Sardinien und den Balearen (Montelius, Orient und Europa, 169 f.). Für die Nurhagen 
Sardiniens, deren älteste Exemplare bis in die neolithische Zeit hinaufgehen, ist zuletzt 
von Pinza (Monumenti antichi dei Lincei XI, 1901, S. 238 f.) die Deutung auf Grabmäler 


Technische 

Mängel 


»Steinkuppel¬ 

hauser 


1 Frobenius a. 0., S. 218, spricht die Vermutung aus, daß die konischen Bauten der Termiten 
als Vorbilder gedient hätten. Das erscheint mir ganz aufgeschlossen, denn die Ähnlichkeit ist eine voll¬ 
kommen oberflächliche. Den Termitenbauten, die aus lauter kleinen Zellen aufgebaut sind, fehlt das 
wesentlichste, der große innere Hohlraum. Das schwierige statische Probleme, das die Lehmkuppeln 
bieten, konnte unmöglich anders als auf dem oben geschilderten Wege gelöst werden. 

2 Über das Weiterleben alter Hausformen in den Vorratsbehältem vgl. auch Pfuhl, Athen. Mitt. 
1906, S. 363. 

3 So geschieht es bei den Truddhi Apuliens: Montelius, Orient und Europa, 174 (vgl. unten). 
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Knt9tehung u. 
% 

Bedeutung der 
Nurhagen 


gegenüber den anderen Möglichkeiten (Wohnungen, Festungstürme, Tempel) nochmals 
lebhaft verfochten worden. Aber dabei bleiben eine Menge wichtiger Umstände unerklärt, 
ihre große Variabilität, die mühsame und für Gräber zwecklose Anlage oberer Stockwerke, 
die Nischen und Seitenräume, der mangelnde monumentale Verschluß u. ä. Neuerdings 
sind denn auch Nissardi (Atti del congr. storico 1003 vol. V, 651) und Taramelli (Not. 
degli scavi 1903, 492; 1904, 337) mit guten Gründen für die Erklärung als Wohn¬ 
häuser eingetreten (Lage an Quellen und Wasser läuten, Vorratsgruben für Getreide). 

Auch die allgemeinen architektonischen Motive weisen auf Wohnanlagen und zwar 
auf eine ganz eigentümliche Fortbildung des einzelligen Lehmkuppelhauses. Die Übertragung 
der Lehmkuppel in Stein setzt, sobald es sich um irgend erhebliche Größen Verhältnisse 




Abb. 10. Nurhag von Fiumen Longu. Nach Pinza, Monum. dei Lincei XI S. 102, Fig. 65. 
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handelt, eine gute, womöglich quadermäßige Bearbeitung der Steine voraus; denn von dem 
Punkte an, wo die Vorkragung der Wölbung beginnt, wird ihre Haltbarkeit nur durch 
das absolut sichere Auflagern jeder höheren Schicht auf der unteren gewährleistet. Ist 
eine gute Fugung nicht möglich, so kann der Tendenz zum Einsturz nur durch zunehmende 
Stärke der Mauer entgegengearbeitet werden. Dies letztere ist bei den Nurhagen der 
Fall. Die Konturen der inneren Wölbung entsprechen ungefähr der steilen Kurve der 
orchomenischen Lehmhäuser (Abb. 10. Pinza, Fig. 61, 64—68). Die äußeren Wände 
dagegen haben kaum gekrümmte steile Böschungen, die sich unten der Senkrechten 
nähern. Die Mauerdicke ist oft fast gleich dem inneren Durchmesser der Hauptkammer, 
bisweilen übertrifft sie ihn. Der dicke Steinmantel enthält den spiraligen Zugang zu der 
oberen Kammer, über deren äußeren oberen Abschluß wir leider nicht unterrichtet sind, 
der aber mit Pinza (S. 90) zweifellos als halbeiförmig zu denken ist. Die Entstehung 
dieses Bautypus erklärt sich auf folgende Weise: bei der Übertragung der Lehm Wölbung 
in Stein stellte sich eine beträchtliche Verstärkung der Mauer als notwendig heraus, um 
durch die Steinmassen den seitlichen Schub der nicht all zu gut gefügten Wölbung auf¬ 
zufangen. Die tote Mauermasse mußte notwendig auf eine praktische Ausnutzung führen. 
So kam man zunächst zu nischenartigen Erweiterungen, dann fand man die Möglichkeit, einen 
spiraligen Gang in den dicken Mantel zu legen und so entstand das Obergaschoß. Für 
Grabzwecke mit so viel Aufwand eine obere Kammer herzustellen, dürfte wenig innere 
Wahrscheinlichkeit haben, und die wenigen, wirklich darin gefundenen Bestattungen sind 
spät. Vielmehr wirkt der ganze Nurhagentypus wie ein fast krampfhafter Versuch, von 
dem Kuppelhause nicht abzulassen, sondern es mit größter Anstrengung für erweiterte 
Bedürfnisse brauchbar zu machen. Bei der Abgeschiedenheit, die für die Kulturverhültnisse 
Sardiniens bis in die neueste Zeit charakteristisch ist, kann dieses eigensinnige Festhalten 

und unpraktische Ausgestalten eines ältesten architektonischen Gedankens nicht >vunder- 

•• 

nehmen. — Ähnliches gilt von den Talayots der Balearen, über deren Alter wir noch 
unvollkommener unterrichtet sind. Hier werden eigentümliche Experimente mit Mittel¬ 
stützen gemacht (Montelius, Orient und Europa, Fig. 231a, 232b), die aber auch keine 
fruchtbare Weiterentwicklung ermöglichen. 

Eingeschoßige Steinkuppelhäuser fehlen für Griechenland und das übrige Altertum 
einstweilen gänzlich. Dafür hat sich ihr Typus mehrfach bis in die neueste Zeit erhalten. 
Bekannt sind die „truddhi* Apuliens, die teils als Vorratshäuser, teils auch heute noch 
als Wohnungen dienen (Bullet, paletnologia italiana V, 1879, S. 145, Taf. 7; Montelius, 
Archiv für Anthropologie 23, 1895, S. 463, Fig. 41; Orient und Europa 172). In Süd¬ 
frankreich werden noch jetzt Rundhäuser mit geradliniger Kuppel gebaut (Montelius, 
Archiv a. a. 0., Fig. 36 a). Am nächsten aber in der äußeren Form kommen unseren 
orchomenischen Lehmkuppeln einige Steinhäuser in den Schweizer Alpen, die, soviel ich 
sehe, bisher nicht wissenschaftlich verwertet sind. Sie finden sich auf den Höhen des 
Berninapasses, bei Sassal Massone, und werden von Hirten und Jägern benutzt (Taf. XI 2). 
Nachweis und Abbildung verdanke ich Frhrn. Dietegen von Salis-Soglio. In der holzarmen 
Höhe unmittelbar am Gletscher hat sich ein uralter Baugedanke in seiner einfachsten Form 
bis heute lebendig erhalten. 

Die glänzendste Ausführung dieses Baugedankens finden wir aber nicht bei den 
Wohnungen der Lebendigen, sondern an den Häusern der Toten. Die orchomenischen 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiaa. XXIV. Bd. II. Abt. 6 
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II. Die älteren AnRiedehingssehichten (HulM 
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Lehmkuppeln sind der Schlüssel zum Verständnis der mykenischen Kuppelgräber. Sie sind 
das direkte Vorbild, der technische Vorversuch, durch dessen Kenntnis uns sowohl die 
tiefere Bedeutung dieser Grabform, wie ihre Entstehung klarer vor Augen tritt. Aller¬ 
dings konnte man bisher glauben, der Genesis der Kuppelgräber innerhalb der Grabtypen 
selber auf der Spur zu sein, was besonders von Dragendorff (Thera II 99) schön ent¬ 
wickelt worden ist, dem Pfuhl, Athen. Mitt. 1903, 246 zustimmt. Tsundas hat auf 
Syra vormykenische Grabkammern gefunden (Ephim. arch. 1X99, 79), die in der Tat den 
Grundgedanken des Kuppelgrabes bereits haben: Einwölbung durch Überkragung und 
Zugänglichkeit durch einen Drotnos. Aber es handelt sich um Räume von sehr geringen 
Abmessungen, um Spannweiten von durchschnittlich D /4 m. Die Grundrisse sind teils 
eckig, teils rundlich, doch so, daß weder je ein regelmäßiges Rechteck oder Trapez 
noch ein wirkliches Kund oder Oval herauskommt. Bei vielen sind gerade und gekrümmte 
Wände vereinigt. Man ließ sich offenbar durch Zufälligkeiten des Bodens und des Stein¬ 
materials leiten. Diese primitive Grabart hat auf Thera bis in die Zeit des geometrischen 
Stils nachgelebt (Dragendorff, Thera II 9S: Pfuhl, Athen. Mitteil. 1903, S. 45, 
Nr. 42, S. 246). Nirgends aber sehen wir bei den alten Kykladengräbern einen An¬ 
satz zu systematischer Erfassung und Bewältigung des statischen Problems, die zu 
der Anwendung der Überkragung in größerem Maßstabe hätte befähigen können. Wenn 
man sich die technischen Schwierigkeiten vorstellt, die zu überwinden waren, bis die 
großartigen Wölbungen des Atreusgrabes und seiner Verwandten erstehen konnten, so 
wird man ein Zwischenglied in der Entwicklung für unbedingt nötig erachten. Wir 
haben es in den orchomenischen Rundbauten. An dem leichter zu handhabenden 
Material des Lehms hat man die Wölbungstechnik zuerst auf größere Spannweiten 
ausprobiert, einem Material allerdings, das bei etwa 6 m innerem Durchmesser an der 
Grenze seiner Leistungsfähigkeit angelangt gewesen sein wird. Aber das wichtigste, die 
Kenntnis der erforderlichen inneren Kurven, war damit gewonnen und das 
Erlernte konnte nun mit Sicherheit und ohne gefährliches Experimentieren auf Stein¬ 
kuppeln größten Maßstabes angewandt werden. Die so gewonnene Entwicklungsreihe 
lehrt uns, daß auch in der frühgeschichtlichen Kunst Griechenlands das gleiche syste¬ 
matische Fortschreiten herrscht, das bei seiner klassischen Kunst das Geheimnis ihrer 
Erfolge ausmacht. 

Auch die Deutung der Kuppelgräber ist nun auf eine feste Basis gestellt. Man hat 
sie wohl immer schon als Haus aufgefaßt (v. Sy bei, Weltgeschichte der Kunst 2 , 56) und 
eine Nachahmung der altgriechischen runden Hütte in ihnen vermutet (Tsundas, Ephim. 
arch. 1885, 29 f.). Aber die Anschauungen blieben unsicher, solange das beweisende 
Zwischenglied fehlte. Jetzt, w t o wir sehen, daß sie in der Tat die Nachbildung einer Haus¬ 
form sind, reihen sie sich jenem durch das ganze Altertum mächtigen und in den 
mannigfaltigsten Formen sich äußernden Gedankengang ein: der Tote soll alles so haben, 
wie er es im Leben hatte. Und eine weitere Idee sehen wir wirksam. Im Kulte ist das 
älteste stets das heiligste, und die Anschauungen und Geräte längst vergangener Kultur¬ 
epochen werden von ihm bis in späteste Zeit bewahrt. Der römische Vestakult hat 
Gerät, Tracht und Gehaben der Urzeit bis zuletzt fest gehalten.. So ist es nicht ein Zufall, 
sondern es liegt zweifellos ein bew ußter Sinn darin, daß für die Totenwohnung der myke¬ 
nischen Anakten nicht der Haustypus der eigenen Zeit verwendet wird, sondern der für 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



;>. Iiunti bauten und Oval bau teil 


43 


den Wohnungsbau längst abgestorbene 1 Rundbau, der nun unterirdisch seine glänzendste 
Ausbildung erlebt. Das gibt gleichzeitig einen Fingerzeig für die ethnologische Kontinuität 
in den frühgeschichtlichen Kulturstufen. 

Nur in allgemeinen Umrissen freilich können wir zunächst diese Vorgänge erkennen. 
Wo das Kuppelgrab seine letzte Durchbildung erfahren hat, ob auf dem Festlande oder 
in Kreta, kann noch nicht endgültig entschieden werden. Man muh jedoch nach dem 
bisherigen Befunde das erstere annehmen, denn was bis jetzt an tholosartigen Bauten aut 
Kreta entdeckt ist, 1 kann sich nicht entfernt mit den festländischen Bauten messen. Das 
kann Zufall sein. Aber an Wahrscheinlichkeit gewinnt die Annahme, wenn wir die großen 
Unterschiede des tirynthisch-mykenischen Palasttypus gegenüber dem kretischen bedenken, 
die uns das beste Vorurteil für die Selbständigkeit der festländischen Baukunst im 2. Jahr¬ 
tausend v. Chr. erwecken. Die Lehmkuppelhäuser sind ihrem Charakter nach eine nordische, 
für Kälte und Regen berechnete Erfindung. 3 Daß der Stamm, der Orchomenos zuerst besie¬ 
delte, sie als ausgebildeten Bautypus fertig raitbrachte, lehrt unser Ausgrabungsbefund. Daß 
dieser Stamm von Norden gekommen war, steht nach allen Vorstellungen, die wir durch 
die Überlieferung über die griechische Frühgeschichte erhalten, außer Zweifel. Wir sahen, 
wie durch die Verschmelzung zweier Gedanken, durch die Ausgestaltung der unterirdischen 
Grablöcher der Kykladenkultur zu wirklichen gewölbten Häusern das Kuppelgrab entstand. 
Nichts weist einstweilen darauf hin, daß das in Kreta geschehen sei, das sehr wohl in 
diesem Falle statt des gebenden der empfangende Teil gewesen sein kann. 

Noch ein weiterer Gedankengang knüpft sich an die Aufdeckung einer ältesten Rund¬ 
bauform an. Es ist eine oft besprochene Tatsache (Helbig, Italiker in der Poebene, S. 52 f.; 
K. Lange, Haus und Halle, S. 52), daß die klassische Zeit für bestimmte sakrale Zwecke 
ausschließlich runde Bauwerke verwendet hat, hauptsächlich für den Kult und die Bewahrung 
des Feuers, des ältesten Kulturschatzes der Menschheit, dessen Pflege auch auf den höchsten 
Stufen der antiken Kulturentwicklung stets noch als ein wesentliches Interesse der Allge¬ 
meinheit, des Staates empfunden wurde. Die loziai , die Gemeindeherde, stehen in den 
griechischen Städten in Tholoi oder in den oxutöes, die ebenfalls als Rundbauten erwiesen 
sind; der Vestatempel Roms ist rund. Das Altertum war sich der Bedeutung dieses 
Architekturtypus klar bewußt, und die neuere Forschung hat seine Anschauungen bekräf¬ 
tigen können: die Pflege des ältesten Kulturbesitzes hat die älteste Form der mensch¬ 
lichen Behausung konserviert (vgl. auch Pfuhl, Athen. Mitt. 1905, 367; Altmann, Italische 
Rundbauten 86). 

1 Nach Poulsens Vermutung (Dipylongräber 17) hätten wir in Eleusia in dem Mauerring A der 
alten Nekropole (Ephim. 1898, Tafel zu S. 29, 46) ein Rundhaus der geometrischen Epoche. Pfuhl (Athen. 
Mitt. 1905, S. 343, 2) hält ihn ebenfalls für ein Haus, aber möglicherweise aus älterer Zeit. Mir scheint 
wegen der Unregelmäßigkeit der Rundung und wegen der wechselnden Wandstärke die Ergänzung zu 
einem Hause ausgeschlossen, doch urteile ich nicht aus eigener Anschauung. Skias erklärt es als Ein¬ 
hegung über einem Grab; dafür wäre das mykenische Gräberrund eine gute Parallele. 

2 Ann. Brit. School 1901/2 VI11, 240, 304; Amer. Journ. of Arcb. 1901, 262; 287; 299. Perrot- 
Chipiez VI, 453. 

8 Wenigstens im griechischen Kulturkreis. Die oben S. 22, 38 angeführten afrikanischen Lehm¬ 
bauten haben ihren Ursprung in dem holzarmeu Sudan (vgl. auch H. Frobenius, Die Erdgebftude im 
Sudan, in d. Vortr. herausgg. von Virchow-Holzendorff Nr. 262), und sind auf ein verhältnismäßig 
• kleines Gebiet beschränkt. 

6 * 
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g~k'r;.m*n *e;n kar.r.. I*L g!a duu «i*.*r Sch. u:.a >w>:cl.I:eh i*t. *L.-> wir es fc:*-r 
m.t * r.f-r xon / iorin zu tun h .\rr:. eir.* n, * i-m-ir.-i*-r.r*r i. ar. dem da* Feuer durch t rie-ter- 
e Hävr Tag ur.d Nficr.t ur.VrLa.t«rn wurde. wie d*.-r ti-Tr^t g^w^rd*-:.*' Lef.m ur.t-r d~r 
A -cL'*r.«'-!\:'ht **s ahnen iTliit. Ir: dem kleinen or* Loirw.Nchen Kur.Jbau haben w ir aN*> 
^r* :fr.*ar <rir.en L rahn a..-r «f Tnolvi und iort'it. 

l)-r Typu-s die»e.s schwer L~rz >t»dl4*r.de:i und u!jj»rakti?rchen Kui*prlha;>-s i'-t aller- 
dir.^* au-j/ert^rhen. h»>h-»t^r.s unterirdisch hat er *ür Hrunnen^tuhen. wie ii;;< Tullianum 
in Korn «Altmann. Ital. Kundhauten 04 k eir.e ähnliche Ar.Iaue bei Tuscr.lum u. «. wr., 
sich noch bi* in* 1. Jahrtausend brauchbar erwi.*^^»!. Aber in veränderter Ausführuntr hat 
er trotzden. wejt^r gelebt und e> ist kein*- wiliküriiche Verknüpiunir. wenn wir als den 
Endpunkt jener mit dem Lehrnkupp-ihaus beL r "nmri»n Entwicklung das Pantheon d^s 
Hadrian be/ej# Ijrjen. Denn der arcliit* ktonische Hrundtr^danke \<t d^r frl^iche geblieben: 
der kreisförmige Hrur.driü ur;d die geschlossene ( berwölbung. in der «lurch nichts eine 
Achv-nbewegung anged^utet wird. Daher kommt es. daß die künstlerische Wirkung 
de« Atreij'grabes der des Pantheon vollkonjinen verwandt ist. Es sind zwei Höhfpunkte 
des einzelligen Einheit*baues. der eine mit primitiven, der andere mit Mitteln einer reiten 
.Monurnehtalkurjst durchgeführt. Am deutlichsten wird die enge Zusammengehörigkeit 
fühlbar, wenn wir mit einem Blicke streifen, was die Renaissance aus demselben Bauge- 
danken gemacht hat. Das in dieser Periode >o h* iü umrungene Problem des Zentralbaues, 
das seimn Au*gang vom Vorbilde des Pantheon nimmt, wird von vurneherein auf eine 
andere Ba>U gestellt durch den Umstand, daß man im Grundrili durch das Ansetzen 
von Seitenschiffen die Einheit aulhebt. Die Kundtbrni wird jetzt von der Bewegung 
hi**b kreuzender Aehren unterbrochen und damit ist der Zauber der Geschlossenheit 
gestört, der heim Pantheon so überw ältigend w irkt. Wir sehen denn auch in dem 
Kampfe zwischen Zentralbau und Langhausbau schließlich den Zentralbau unterliegen, 
am deutlichsten bei der Problemkirche .schlechtweg, Sankt Peter, bei der Bramante- 
Michelangelo?» Zentralbau zuletzt doch wieder zum Langhaus gewandelt und die Kuppel 
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damit zuiu Bindeglied der Schiffe herabgedrückt wird, statt das herrschende Zentral- 
motiv zu bleiben. — 

Wir können das reizvolle Thema Kundbau nicht verlassen, ohne eine andere Ent- Zeltdach statt 
wicklungsreihe wenigstens angedeutet zu haben, die unabhängig neben den von den Lehm- Kuppel 
kuppeln ausgehenden herläuft, aber letzten Endes denselben Ausgangspunkt hat. Bei der 
ältesten Reisighütte, wie wir sie S. 37 besprachen, ergab sich eine rundliche Zusammen- 
wölbung des Daches von selbst. Es bedurfte nur geringer technischer Fortschritte, um 




Abb. 11. Steinbflchse von Melos. 


Abb. 12. Afrikan. Rundbautenkastell. Nach Frobenius. 


gröbere Haltbarkeit dadurch zu erzielen, daß man die Wände senkrecht führte und das 
Dach als einen besonderen Teil zeltartig behandelte. 1 * So sehen denn auch die Mehrzahl 
der Hütten aus, deren sich die barbarischen und halbbarbarischen Völker bedienten, mit 
denen die klassische Zeit in Berührung kam, und wie sie Hirten und Jäger der klassischen 
Länder allezeit gebrauchten. 1 Für die vormykenische Zeit haben wir zwei interessante 
Belege für diesen Typus in den beiden bekannten steinernen Büchsen aus Amorgos 3 und 
Melos 4 (Abb. 11), von denen die eine einen einfachen Kundbau mit Zeltdach darstellt, der 
eine Innenteilung hat. Die melische ist eine Kombination von sieben Kundbauten, die zu je 
dreien aneinanderstoßen und einen Hof- oder Innenraum zwischen sich lassen, der 
vorne durch ein Tor mit Giebeldach zugänglich ist. Der Deckel fehlt hier, wir werden 
aber über jedem Kundbau ein eigenes Zeltdach anzunehmen haben nach dem Muster des 
amorginischen Gefäßes. 4 Für die eigentümliche Anordnung der Bauten bei dem indischen 


1 Daü da» Rundzelt irgend welchen EinfluG auf die Rundbauten gehabt hätte, wie man hie und 
da ausgesprochen findet, scheint mir theoretisch nicht glaubhaft und historisch durchaus nicht wahr¬ 
scheinlich, da das Zelt den nomadisierenden Wüstenstämmen gehört, die an dieser Entwicklung keinen 
Anteil hüben. 

* Z. B. die Hütten der Germanen auf der Markussäule, afrikanische Hütten auf Campanaschen 
Reliefs u. s. w. Hirtenhütten auf Sarkophagen, Mosaiks u.dgl. 

3 Im Berliner Antiquarium. Abg. Dümmler, Kleine Schriften 111, S. 49, Fig. 32 = Athen. Mitt. 
XI 1886, S. 18. Tsundas-Manatt, Mycenean Age, S. 260, Fig. 134. 

4 Im Münchener Antiquarium. Abg. Lubbock, Prehistoric Times 3 , S. 52, Fig. 77. Tsundas- 
Manatt 259, 133. Ferrot-Chipiez, Hist.de Part VI, 910, 461. Montelius, Archiv für Anthropol. 23, 
1895, 8. 464, Fig. 44. 

ö Die von Lubbock a. a. 0. stammende, noch von Altmann, Ital. Rundbauten, S. 16, festge¬ 
haltene Idee, daG die beiden Gefäße Pfahlbauten darstellen, scheint mir durch nichts begründet. Denn 


die unteren Fortsätze sind bei dem melisehen Stücke quer gerillt und haben keinerlei Ähnlichkeit mit 
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II. Di*» älteren Ansiedelungsschichten (Hülle) 
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Geläße bietet sich eine unerwartete Analogie in afrikanischen Lehmbauten (Abb. 12), 
aus derselben Sudangegend, in der uns bereits die Hütten der Mussgu nützlich wurden. 
Westlich vom Tsad-See „traf Dr. Grüner bei den Ketere-Ketere k;ustellartige Wohnungen, 
welche aus mehreren . . . turmartigen Kegelhütten, aus verbindenden Umfassungsmauern 
und horizontaler Uberdeckung des eingeschlossenen Raumes sich zusammensetzten“ (Frobe- 
nius, Afrikanische Kulturen I, S. 215; Abb. 1B6, 107). Die Übereinstimmung in den 
Grundzügen ist vollkommen und man könnte den Deckel der melischen Urne unmittelbar 
nach den afrikanischen Rauten ergänzen. 1 Wir haben hier einen, freilich zukunftslosen, 
Versuch, mit Hilfe des Rundbaues einen „mehrzelligen“ festungsartigen Gebäudekomplex 
zu schaffen. 

Wenn wir sehen, daß so in zeitlichen und räumlichen Abständen, die jeden tatsächlichen 
Zusammenhang ausschließen, infolge gleicher technischer und wohl auch sozialer Voraus¬ 
setzungen nicht nur gleiche Grundtypen gefunden, sondern sogar zu übereinstimmenden 
komplizierteren Gebilden entwickelt werden, so ist es wohl nicht zu gewagt, für eine 
empfindliche Lücke in der antiken Entwicklungsreihe abermals die afrikanischen Parallelen 

eintreten zu lassen» Von der amorgin- 
ischen Rundhütte mit Zelt- oder Kegel¬ 
dach bis zum entwickelten griechischen 
Rundtempel mit Säulenkranz, wie etwa 
der Tholos von Epidauros und ihren 
Nachfolgern, ist ein unüberbrückter Ab¬ 
stand. Der neue konstruktive Gedanke, 
der hinzukommt, ist die Erfindung der 
Pe r i s t as is, die Auslad ung des Zeltdaches 
überdie Mauern hinaus und seineStützung 
durch Säulen. Wir müssen hier an die 
schwierigste und ungeklärteste Frage in der Genesis des griechischen Tempels streifen. Für den 
dorischen Tempel ist sie einstweilen unlösbar. Die Umschließung des inykenischen Megarons 
mit einem Säulenkranz ist ein fertiges Ereignis, für dessen vorbereitende Stufen wir keine An¬ 
schauung haben. Für den Rundtempel dagegen kommen nun unvermutet jene afrikanischen 
Parallelen. Die Hütten der Barotse und Betschuana (Abb. 13, nach Frobenius a. 0., S. 210, 
Fig. 157, 158) enthalten sämtliche Elemente des klassischen Rundtempels, die kreisrunde Haus¬ 
wand mit der Tür, das über sie vortretende Zeltdach, den Kreis der stützenden Säulen. Bei 
dieser primitiven Ausführung in Holz und Flechtwerk leuchtet die Art der Entstehung 
ohne weiteres ein: das Bedürfnis nach Schatten und nach Schutz der \\ and gegen Regen 
veranlaßte die Vergrößerung des Daches; über eine bestimmte Ausladung hinausgelangt 
verlangte dieses von selbst die tragende Stütze und die Ringhalle war erfunden. Es ist 
nicht abzusehen, warum derselbe Vorgang sich nicht genau so iu den klassischen Ländern 



Abb. 13. Afrikanische Rundhütte mit Peristasis. 

Nach Frobenius. 


Pfählen. Sie sind einfach die für eine Büchse notwendigen Füße, gerade wie man bei der amorginisehen 
Büchse auch Schnurhenkel angesotzt hat. Bei dieser erscheinen die Füße als die rechtwinklig umgebogene 
Fortsetzung eines auf den Gefäßboden aufgesetzten Kreuzes. Fs sieht aus, als läge ein Metall Vorbild zu¬ 
grunde, bei dem die Füße mit Kreuzstreifen befestigt waren. 

1 Fine Abweichung ist, daß bei den afrikanischen Anlagen die Eingänge in einem Eckturme liegen, 
während das indische Gefäß eine besondere Toranlage hat. 
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abgespielt haben sollte, zunächst in der Frühzeit an der einfachen Hütte, die dann ihre 
Monumentalisierung erfahren hat in den Jahrhunderten nach der dorischen Wanderung, 
aus deren architekturgeschichtlichem Dunkel die griechischen Tempeltypen fertig hervor¬ 
tauchen. Ein höchst wichtiges Belegstück für diese Entwicklung bietet der Ovaltempel 
von Thermon mit hölzerner Peristasis, der unten S. 50 zu besprechen ist. 

Man kann noch einen Schritt weitergehen und fragen: da für das rechteckige Tempel- 
haus vergeblich nach einer einfachen organischen Entstehung der Peristasis gesucht worden 
ist — denn eine einfache Ausdehnung der Stützenstellung von der Vorhalle auf die Lang¬ 
seiten ist weder technisch noch aus Zweckmäßigkeitsgründen plausibel —, da wir die 
Peristasis nun aber für den Rundtempel schon an primitiven Hütten erfunden sehen, 
hat es da nicht einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit für sich, daß die Ringhalle 
überhaupt zuerst am Rundtempel entstanden und von ihm auf den rechteckigen Tempel 
übertragen worden ist? Ich bin mir bewußt, daß dies eine Spekulation ist, die zunächst 
nicht durch eine klare Denkmälerreihe bewiesen werden kann. Aber wer sich gegenwärtig 
hält, daß die Entwicklung formaler Gedanken niemals Sprünge macht, am allerwenigsten 
bei den Griechen, der wird ihr vielleicht die überzeugende Kraft einer inneren Wahr¬ 
scheinlichkeit zubilligen. Auf jeden Fall aber dürfen wir keinen Weg unversucht lassen, 
auf dem w T ir dem Wunder der Entstehung des griechischen Peripteraltempels näher kommen 
können. — 

Die Betrachtung der orchomenischen Rundbauten mußte etwas weiter abführen, weil 
in ihnen die Keime langer Entwicklungen enthalten sind. Trotz dieses Umstandes ist ihr 
Typus in seiner orchomenischen Ausführung dem Untergange verfallen gewesen. Ein 
neues Geschlecht an derselben Stelle hat ihn verworfen, vielleicht als zu mühsam in der 
Herstellung, sicher aber deshalb, weil er nicht organisch erweiterungsfähig ist. Denn die 
Möglichkeiten zur Erweiterung sind entweder gewaltsam — so das Vervielfachen des Runds, 
wovon S. 39 die Rede war — oder unpraktisch. Die Nurhagen versuchen durch Nischen, kleine 
Nebenkammern, Obergeschosse der toten Mauermasse mehr Raum abzugewinnen (Abb. 10), 
die amorginische Pyxis (S. 45) teilt den Raum ganz unrationell durch eine Mittelwand, 
die Kuppelgräber setzen rechteckige Nebenkammern an, die struktiv ohne jeden Zusammen¬ 
hang mit der Wölbung sind. Trotzdem macht man sich nicht sogleich von dem Typus 
los, sondern sucht ihn auf Grund der alten Elemente zu verbessern. Das Rund, das technisch 
nicht über eine bestimmte W'eite ausdehnbar ist, kann geräumiger gemacht werden, 
wenn man es in die Länge zieht, in die Ellipse überführt. 

Auch hier sehen wir die parallele Entwicklung beim einfachen Hüttenbau. Barth 
(Reisen in Afrika II, 507) fand ovale Hütten neben den runden; Ratzel (Völkerkunde II, 
672) erwähnt solche bei den Feuerländern; aus Griechenland notiert Sotiriadis (Ephim. 
arch. 1900, 180, Anm.) elliptische Hirtenhütten am Euenos bei der Stätte des alten Kalydon 
u. s. w. Nordische Hausurnen zeigen vorwiegend ovale Grundrisse (Stephani, Der älteste 
deutsche Wohnbau I, Fig. 10—23). Am wichtigsten sind aber die italischen Hüttenurnen 
der Villanovakultur, bei welchen genau wie bei den orchomenischen Ovalbauten gestrecktere 
und rundlichere Grundrisse Vorkommen (vgl. oben S. 35, Anm. 1; Altmann, Ital. Rund¬ 
bauten 12). Sie bilden, wie das Stabwerk andeutet, Hütten aus Holz und Flechtwerk oder 
Reisig nach, können uns somit für die Überdachung der orchomenischen nichts lehren. 
In Orchomenos hat sich vielmehr, wenn wir oben S. 36 mit Recht aus der verschiedenen 
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II. Die älteren Ansiedelungsschichten (Bulle) 
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Mauerdicke auf Lehmüberwölbung schlossen, die Entwicklung in der Stein-Lehmtechnik 
abgespielt, in der, wie oben gezeigt, auf mannigfache Weise experimentiert wurde. Das 
wichtigste, was uns Orchomenos lehrt, ist die reinliche Scheidung zwischen Rund- und 
Ovalbau, die dort um so deutlicher hervortritt, als die Bewohner der zweiten Schicht 
vermutlich nicht die unmittelbaren Nachkommen der früheren Besiedler waren (S. 25). 

Im griechischen Kulturkreis des 2. Jahrtausends ist das ovale Stein-Lehmhaus sonst 
bisher nicht belegt. Nur ein gekrümmtes Mauerfragment der Kykladenkultursiedelung bei 
Pyrgo auf Paros scheint ähnlich, liegt aber über einem rechteckigen Grundriß (Tsundas, 
Ephim. 1898, S. 670). Für das Material aus dem übrigen Mittel meergebiete kann auf 
Pfuhl verwiesen werden (Athen. Mitt. 1905, 346, 360, 369). Nur zwei Punkte seien 
hervorgehoben, das Eindringen des Typus in die Kuppelgrabtechnik und sein Zusammen¬ 
hang mit archaisch-griechischen Bauten. 

Das ovale Kuppelgrab von Thorikos (//oaxr. 1893, 13; Ephim. 1895, 223 Stais) bietet 
die in groben Dimensionen (3 , /j:9m) durchgeführte Ausgestaltung dieses Baugedankens. 
Auch dieses Grab kann nicht unmittelbar aus jenen von Tsundas aufgedeckten Kykladen¬ 
gräbern hervorgegangen sein, 1 deren kleine Abmessungen und variablen Grundrisse nicht 
die Keime für die technisch so schwierige ovale Uberwölbung eines groben Raumes ent¬ 
halten. Vielmehr mub auch hier die Erlernung des ovalen Überwülbens am freistehen¬ 
den Gebäude (ohne die Hilfe des Erddrucks) als notwendiges Vorstadium gedacht werden. 

•• 

Und so haben w r ir abermals die direkte Übertragung der Hausform auf die Grabform und 
erkennen klar, dab in der architekturgeschichtlichen Entwicklung die Hausformen die 
führenden sind. Es empfiehlt sich deshalb, bei Betrachtungen dieser Art die beiden Ent¬ 
wicklungsreihen möglichst getrennt zu untersuchen. 

Ein unmittelbares Nachleben des Ovaltypus ist nur bis zur frühgriechischen Zeit zu 
verfolgen. Ein unerwartetes Licht fällt jetzt auf den vielumstrittenen elliptischen Grundriß 
in Olympia. Er ist weder ein Altar, dessen Form keine Analogie hätte, noch ein Gehege 
für ein Blitzmal, wie Wernicke wollte (Jahrbuch 1894, 95). Vielmehr erklärt er sich 
ohne Schwierigkeit als das Fundament eines Ovalhauses aus Lehmziegeln, wozu die Breite 
der Mauer aufs beste stimmt. Seine tiefe Lage, die hochaltertümlichen Funde (Olympia 
IV 4) rücken ihn ohnehin in die Anfänge der Altis. Daß Kult in seiner Nähe stattfand, 
lehren die Aschenreste (Olympia II 162). Somit hätten wir das älteste heilige Gebäude der 
Altis in ihm, das dem unten zu behandelnden Ovaltempel von Thermon ähnlich ist, nur 
dab die Peristasis fehlt. Und nun ergibt sich eine weitere Verknüpfung. Nachdem 
Pausanias an die Beschreibung des Zeustempels und Zeusaltars alle anderen Altäre angereiht 
hat, beginnt er mit dem Heraion (V, 16) einen neuen Rundgang und nennt nach dem 
Heraion „an dem Wege vom groben Altar zum Zeustempel zur Linken“ die Säule des 
Oinomaos, eine uralte erzumschiente Holzsäule unter einem schützenden Baldachin (V, 20, 3); 
dann folgt Metroon und Philippeion. Pausanias geht also von dem Opisthodom des Heraions 
am Zeusaltar vorbei, den wir mit Puchstein zwischen Heraion und Pelopion ansetzen 
(oben S. 32), auf dem zum Zeustempel führenden Wege weiter zur Oinomaossäule — und 
grade links von diesem liegt das ovale Fundament —, sodann wendet er sich nordwärts 

1 Da es ausgeraubt gefunden wurde, läßt sieh seine chronologische Stellung innerhalb der Kuppel¬ 
gräberreihe nicht feststellen. Die Art des Mauerwerks (kleine Steine, kein Fugenschluß) ist an sich kein 
Anhaltspunkt, es besonders alt anzuset7.en, da die Mauertechnik lokal verschieden ist. 
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zum Metroon. Genau also wo wir den altertümlichsten Baurest der Altis haben, überliefert 
uns Pausanias das Haus des frühesten olympischen Heros, der dem Pelops weichen muhte. 

Der Schluß ist zwingend, daß die Oinomaossäule eine Innenstütze des erhaltenen 
Ovalbaues war, der bei seiner Größe (10 : 18,5 m) sicher solcher bedurfte. Auch Wer- 
nicke hatte schon die Säule in die Ellipse versetzt (Jahrbuch 1894, 95). Wir gewinnen 
also das Bild eines ovalen Heroenhauses aus der frühesten Zeit von Olympia, von dem 
vielleicht nicht ausgeschlossen wäre, daß es ursprünglich ein wirkliches Herrscherhaus 
war. Während des Pausanias Anwesenheit fand man dort zufällig Reste von Waffen, 

Zügeln und Kinnketten im Boden. Doch können das ebensogut Weihgeschenke gewesen 
sein. Und ein ovales Wohnhaus am Beginn des 1. Jahrtausends stünde nach unserer jetzigen 
Kenntnis vereinzelt (S. 43). Also ist es weitaus wahrscheinlicher, daß der Kult es war, 
der in einem Heroon diese vormykenische Hausform bewahrt hat. 

In Thermon fand Sotiriadis neben dem archaischen Apollonterapel zwei spitzovale Oralbauten 
Gebäude, von denen nur das größere genauer untersucht und publiziert ist (Ephim. arch. 1900, Thermon 
175). Dies schließt sich in seiner Form an den orchomenischen Typus C (Abb. 9, S. 35) an, 
nur daß es länger gestreckt ist. Die Mauern, noch etwa 1 ra hoch erhalten, bestehen 
aus flachen kantigen Bruchsteinen ohne festen Fugenschluß, aber mit ziemlich guter 
Horizontalschichtung (Ephim. 1900, Abb. zu S. 192), und gehen ihrem Charakter nach 
keinesfalls über das 1. Jahrtausend hinauf. Im Inneren fanden sich drei geometrische Brand¬ 
gräber, ferner Vasenscherben von durch und durch grauem Ton, die aber nicht mit 
Sotiriadis dem „lydischen“, d. b. ältermykenischen Grau gleichgesetzt werden dürfen; 
der Ton ist weicher und bläulicher und es scheint eine einheimische Gattung der geometri¬ 
schen Zeit, wie wir eine ähnliche in Orchomenos haben. Sotiriadis setzt die Gebäude 
älter an als die Gräber. Doch ist die Erde im Inneren der Fundamentmauern nach seiner 
Beschreibung gewachsener Boden, so daß es ebensogut möglich ist, daß das Gebäude 
jünger ist. Dies ist das wahrscheinlichere, da das Ovalhaus nur wenig älter erscheint als 
der Tempel des 6. Jahrhunderts, dessen eine Ecke unmittelbar auf seiner Mauer aufsitzt. 

Pfuhl (Athen. Mitt. 1905, 370) vermutet, daß die Bestattungen zu dem Baue selbst ge¬ 
hörten, was aber wenig Wahrscheinlichkeit für sich hat, da die Gräber im Inneren regellos 
lagen und ihre spärlichen Beigaben auf privaten Charakter weisen. Damit fällt auch 
Pfuhls weitere Vermutung, daß der Bau ein Heroon w*ar. Ich glaube, daß wir in ihm 
das älteste erhaltene Buleuterion, ein Versammlungshaus der aitolischen Landgemeinde, 
erblicken dürfen, die ja im thermischen Apollonheiligtum ihren sakralen Mittelpunkt hatte. 

Das wird wahrscheinlich gemacht dadurch, daß an dem ältesten Teile des Buleuterions Buleuterion 
in Olympia sich die altertümliche Form des Ellipsenbaues wiederfindet (Olympia II 76; Olympia 
Taf. 55 f.). In diesem aus verschiedenen Zeiten stammenden Baukomplex liegen an einem 
jüngeren Mittelbau zwei anscheinend gleiche Flügel, von denen der nördliche ein Lang¬ 
saal mit halbrunder Apsis, der südliche jedoch eine sehr flach gestreckte Ellipse ist. 

Dieser letztere Umstand, der früher völlig unverständlich war (Flasch, Baumeisters Denk¬ 
mäler III 1104 J), ist formengeschichtlich jetzt klar. In einer Zeit, wo die rechteckige 
Bauweise schon die herrschende war, hielt man die überlebte Grundrißbildung, wenigstens 
andeutungsweise, 1 noch fest, aus keinem anderen Grunde, als weil diese Form seit alters 

1 Die Ausbauchung der Langwände ist so flach, daß sie früher als „Unregelmäßigkeit 4 beschrieben 
wurde und auf vielen der kleineren Pläne der Altis gar nicht zum Ausdruck kommt. 

Abh. d. T. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. 11. Abt, 7 
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für das Beratungshaus die übliche war. Als dann das olympische Rathaus in jüngerer Zeit 
verdoppelt werden mußte, nahm der Architekt für den Nordflügel nun selbstverständlich 
den einfacheren Grundriß des Apsidensaales, der sich hier also als ein direkter Abkömm¬ 
ling des Ovalbaues erweist. 1 Wir haben hier greifbar die Verzahnung zweier Entwicklungs¬ 
reihen vor uns. Wann der Langsaal mit Apsis sich aus dem Ovalbau zuerst herausgebildet 
hat, ist genauer allerdings einstweilen nicht zu sagen. In archaischer griechischer Zeit ist 
er fertig da, wie die Beispiele von Delphi (B. c. h. 1900, 142) und der athenischen Akro¬ 
polis (Wiegand, Porosarchitektur S. 159, Abb. 154) zeigen. An dem athenischen Bau sieht 
man deutlich, wie experimentiert wird; die Apsis ist nicht rund, sondern die hintere 
Krümmung beträgt nur einen Drittelkreis. Es ist durchaus möglich, daß diese beiden 
archaischen Gebäude nicht Tempel, sondern ebenfalls Beratungs- oder Verwaltungsgebäude 
waren. In die Tempelarchitektur dringt dieser Grundriß nur vereinzelt ein, in dem 
Kabiren-Tempel von Samothrake (Conze-Hauser-Niemann, Untersuchungen auf 
Samothrake, Taf. 11; Winter, Kunstgesch. in Bildern I, 19,1) und bei den böotischen 
Ablegern dieses Kultes (Theben, Ptoon, Thespiae. Dörpfeld, Athen. Mitt. 1888, 
S. 89, Taf. 2). Hingegen setzt sich die Reihe dann, mit der alten Zweckbestimmung als 
Versammlungsraum, unmittelbar fort in dem Apsissaal (uvrgov) auf dem Prachtschiff 
Ptolemaios* IV (Athenaios V 38 , p. 205 e), in welchem Konrad Lange (Haus und Halle 149) 
„das direkte Vorbild der Apsiden in den römischen Basiliken der Kaiserzeit“ sieht. Die 
beiden äußeren der drei curiae von Pompeji (Mau, Pompeji Plan II, P. R.) schließen sich 
an. Somit ist aus dem orchomenischen Ovalhaus in der frühklassischen Zeit ein Versamm¬ 
lungshaus geworden, das mit einer wesentlichen Veränderung und Vereinfachung, der 
Gradführung der Längswände, bis zu den römischen Basiliken und Curiae weiterlebt und 
in seinem Grundgedanken in der christlichen Kirche noch heute existiert. — 

Wir müssen nochmals nach Thermon zurückkehren. Zu den dortigen Ovalhiiusern 
gehören die eigentümlichen Reste eines ovalen Peripteraltempels, von dessen Ringhalle 
18 enggestellte Basen für Holzsäulen erhalten sind, deren Grundriß sich zu einer langge¬ 
streckten Ellipse ergänzt (Sotiriadis, a. 0. 179 mit Anm. 2). Von der zugehörigen Cella 
ist nichts mehr erhalten oder erkennbar. 1 Trotzdem dürfen wir die Säulenstellung keines¬ 
falls mit Sotiriadis bloß als eine Art Baldachin für das Götterbild ( 7iavdg%atov deov 
xazoixjjTijgiov , in Anlehnung an Sempers bekannte Erklärung der Ringhalle) auffassen, 
da eine solche Form eines Schutzdaches typologisch völlig unerklärbar wäre. Wohl aber 
nimmt der Bau, als Peripteraltempel betrachtet, ohne weiteres seine Stellung in der 
Entwicklung ein, ja er ist sogar das einzige wichtige Belegstück für die Übergangsstufe, 
die wir für den Rundtempel oben S. 46 nur vermuten konnten. Er vertritt die Stufe, 
wo im Holzbau durch das Vorragen der Dachsparren über die Cellawand und die dadurch 
nötig werdende Stützung der Gedanke der Ringhalle sich wie von selbst ergibt. Ich sehe 


1 Der Oberbau des elliptischen Südbaues bat allerdings jüngere Formen als der des Nordbaues. 
Dieser Umstand ist durch die allmähliche Entstehung des ganzen Komplexes zu erklären; der südliche 
Oberbau muß auf ein älteres Fundament gesetzt worden sein. Pfuhls dahingehenden Ausführungen 
(Athen. Mitt. 1905, 307), die mit den meinigen Zusammentreffen, habe ich nichts hinzuzufügen. 

1 Die rechteckige Cella, welche innerhalb dieses Ovals liegt, vertritt eine dritte Periode, zwischen 
Ovalbau und archaischem Tempel. Sie kann nicht zu der ovalen Peristasis gehört haben (so Pfuhl a. 0. 
370), weil sie nicht in der Achse der Ellipse, sondern östlich verschoben liegt. 
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daher in dem Ovaltempel von Therrnon eine wichtige Stütze für die oben S. 47 ausge¬ 
sprochene Vermutung über die Entstehung des Peripteraiterapels überhaupt. 1 

Hier ist die Stelle, der Legenden über die älteren Tempel von Delphi zu gedenken, die 
am ausführlichsten von Pausanias (X 5, 9) überliefert, aber auch sonst bezeugt sind (Frazer, 
Paus. vol. V 239). Die Abfolge erscheint zunächst phantastisch, ist es aber keineswegs. 
Der älteste Tempel besteht aus Lorbeerzweigen, der zweite aus Wachs, das die Bienen 
herbeibringen, der dritte aus Erz, der vierte ist der steinerne des Trophonios und Agamedes, 
der fünfte endlich der der Alkineoniden. Für den ersten hat schon Tsundas (Ephim. 1885, 
34, 1) richtig darauf hingewiesen, daß es eine Laub- oder Reisighütte war. Pausanias 
sagt ausdrücklich, daß er xnXvßrjg oxijim hatte. W ir hätten damit die älteste baugeschicht¬ 
liche Stufe, von der wir bei unseren Betrachtungen ausgegangen sind.* Der wächserne 
Tempel ist natürlich nichts anderes als das Lehmhaus, mit einer Umdichtung ins Märchen¬ 
hafte. 3 Der eherne Tempel repräsentiert die inykenische Sitte des bronzenen Wandschmucks, 
den wir aus den Kuppelgräbern kennen. Und der erste Steinbau, der mit den Namen 
griechischer Heroen verknüpft ist, bezeichnet den Beginn der griechischen Monumentalkunst. 
Wir erkennen also genau die Entwicklungsstufen der älteren Architektur, wie wir sie in 
Orchomenos an den Denkmälern ablesen. Und da Delphi, im Gegensatz zu Olympia, als 
eine Siedelungsstätte des 2. Jahrtausends durch die Funde bezeugt ist, so steht nichts im 
Wege, daß die Legende die tatsächliche Baugeschichte Delphis wiederspiegelt, ein Fall 
mehr, wieviel Historisches in griechischer Sage und Legende steckt. — 

Zum Schlüsse müssen wir das Verhältnis des Kurvenbaues zum rechteckigen Bauprinzip 
betrachten. In Orchomenos setzt sich das rechteckige gegen das ovale System nicht ganz 
so scharf gegeneinander ab, wie das ovale gegen das runde. Denn es ist nicht mit Sicher¬ 
heit zu sagen, ob nicht zwischen den Ovalhäusern schon rechteckige standen, ja dies ist 
sogar als wahrscheinlich anzunehmen (S. 26, 34). Auf jeden Fall aber waren es nur ein¬ 
zellige Hütten mit geraden W r änden. Erst in der ältermykenischen Periode ist das recht¬ 
eckige Systems das alleinherrschende und zwar mit einem ausgebildeten ,mehrzelligen“ 
Bautypus (Abschnitt 4). 

Wir müssen hier den allgemeinen Gedanken streifen, den Pfuhl im Anschluß an 
Montelius und Sophus Müller in seiner Untersuchung über den Kurvenbau verfolgt 
hat: der Kurvenbau ist alteuropäisches Eigentum — er wird durch den rechteckigen Bau 
verdrängt unter dem Einfluß des Orients, dem der Kurvenbau fast fremd ist. Richtig ist, 
daß der Westen ap der primitiven Rundform festhält zu einer Zeit, wo sie im Osten 
längst überwunden ist. In Orchomenos können wir ja das Aufhören der älteren Form 
genau datieren. Aber daß dies unter östlicher, in unserem Falle kretischer Einwirkung 
geschehen sei, läßt sich durch nichts wahrscheinlich machen. Vielmehr könnte es sehr 


1 Über einen weiteren Ovalbau in Eretria, der wegen seiner Lage unter einem späteren Tempel 
ebenfalls für einen solchen zu halten ist, ist noch nichts Näheres bekannt; 77paxr. 1900, 53. 

2 Auch der älteste Tempel in Lavinium war eine Hütte, xaXiag (Dionys. 1 57), und auf dem Palatin 
stand die xaLd v Agea)i, die von dem Galliern verbrannt wurde, aber unter ihrer Asche den lituus des 
Romulus bewahrte (Dionys. XIV 5. Plutarch Camill. 27). 

8 Was die Federn bedeuten sollen, die daneben als Haumaterial genannt werden, ist rätselhaft. 
Vielleicht haben federartige Schuppen- oder Schindelmuster an der Außenseite von Lehmhäuser den 
Anlaß zu der Fabel gegeben. 
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wohl das Produkt einer selbständigen Entwicklung sein, wie sie zweifellos an vielen ver¬ 
schiedenen Orten sich gleichmäßig abgespielt hat (für Etrurien vgl. Altmann, It. Rundbau, 

•• 

S. 86). Will man aber, was bei der Ärmlichkeit der orchomenischen Kultur allerdings näher 
liegt, nach fremden Einflüssen suchen, so kommen sie in dieser Epoche für die Architektur, 
die der klarste Ausdruck des sozialen Zustandes ist, sicher nicht aus dem sozial viel vor¬ 
geschritteneren Südosten, sondern von Norden. Denn auch t»inige Jahrhunderte später, in 
der jüngermykenischen Zeit, wo wir klarer sehen, ist das Festland bei der Grundriß- 
bildung seiner Bauten noch völlig unabhängig von Kreta, obwohl es in der Dekoration 
des Oberbaues gänzlich den kretischen Vorbildern folgt. 

Über die fundamentalen Unterschiede zwischen den tirynthisch-mykenischen und den 
kretischen Palastbauten herrscht ja jetzt Klarheit (Noack, Homerische Paläste. Dörpfeld, 
Athen. Mitt. 1905, 257). Es muß dabei aber ein Umstand nachdrücklicher, als gewöhnlich 
geschieht, hervorgehoben werden, der sowohl typologisch, wie für das ethnologische Problem 
von entscheidender Bedeutung ist. Das tirynthisclie Megarotihaus ist von einem Nordvolk 
erfunden, das vor allem Wärme nötig hat und den Herd in den Mittelpunkt des Hauses 
stellt. Das Südvolk hingegen, das die kretischen Paläste ausbaut, kennt dieses Bedürfnis 
nicht, nirgends findet sich eine künstliche Wärmequelle. Statt dessen wird alles auf Kühle, 
auf Schutz vor dem Sonnenbrand angelegt. Die Pfeilersäle von Knosos und Phaistos 
(Athen. Mitt. 1905, 273, Abb. 3, 4) mit ihren zwei oder drei durchbrochenen Wänden sind 
durch Vorhallen und Lichthöfe vor direkter Sonnenstrahlung geschützt, ermöglichen aber 
den vollkommensten Durchzug der Luft. Also ein Südhaus von einem Raffinement, wie 
vielleicht nie wieder eines konstruiert worden ist. 

Wenn wir demnach in der zweiten Hälfte des 2. Jahrtausends das griechische Fest¬ 
land in der Grundrißbildung so unabhängig von Kreta sehen, so ist das für die erste 
Hälfte dieser Epoche erst recht anzunehmen. Daß der Megarontypus aus dem Norden 
gekommen ist, wird zudem durch seine frühen Vertreter in Troja II direkt bewiesen. Und 
so kann auch für Orchomenos gar kein anderer Schluß möglich sein, als daß die recht¬ 
eckige Bauweise vom Norden gekommen ist, wahrscheinlich durch einen neuen Volks¬ 
stamm, der sich auf der alten Völkerstraße vom Balkan her südwärts schob (vgl. unten 
S. 57). — 

Wir begnügen uns hier, an einem klar faßbaren Beispiele zu zeigen, daß für 
Orchomenos „das Zurückweichen der alteuropäischen Kurvenarchitektur vor der orien- 
talisch-ägäischen Bauweise“ keineswegs so sicher ist, wie es Pfuhl (S. 357) für Italien 
und Sizilien nachzuweisen versucht (zustimmend Altmann, Ital. Rundbauten 9), und wie 
es die nordischen Altertumsforscher, namentlich Sophus Müller, für den ganzen alteuro¬ 
päischen Kulturkreis annehmen. Wir sind vielmehr der Überzeugung, daß der rechteckige 
Grundriß in Europa sich an vielen Orten genau so selbständig aus inneren technischen 
Notwendigkeiten entwickelt hat, wie bei den Primitiven Afrikas, Amerikas und Australiens. 
Seine Entstehung und Geschichte über Europa hin zu verfolgen, fehlt es einstweilen an 
sicher datiertem Material, und die Verknüpfung zeitlich schwer faßbarer, weit auseinander¬ 
liegender Dinge — so wenn Sophus Müller (Urgesch. Europas 69) selbst die steinzeit¬ 
lichen Hütten von Großgartach wegen rechteckigen Grundrisses und Wandverputzes auf 
ägäischen Einfluß zurückführt — bleibt ein unsicheres Tasten. 
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4. Die ältermykenischen Schichten. (III. Schicht.) 

Tafel III, XV1I-XXVI. 


Unmittelbar über der Bothrosschicht, oberhalb begrenzt durch die Schicht mit jünger- 

mykenischer Firnisware, liegen Ablagerungen von erheblicher Mächtigkeit, für welche die 

monochrome graue und gelbe Tonware das Erkennungszeichen bildet. Nach Schliemanns 

Vorgang hatten wir die einfarbige Keramik während der Grabung als „minysch“ bezeichnet, 

was ein für den Hausgebrauch praktischer terminus w T ar. Seine dauernde Anwendung 

würde jedoch gefährlich und verwirrend sein, weil er etwas vorausnähme, was erst gefunden 

werden muß. Daß der frühgriechische Stamm der Minyer Orchomenos bewohnt hat, ist 

sicher; aber mit welcher der Ansiedelungsstufen er zusammenzubringen ist, das kann erst 

nach Feststellung aller archäologischen Tatsachen in Erwägung gezogen werden. Wir 

wählen daher für die fraglichen Schichten eine Bezeichnung, die konventionell, aber voll- 

•• 

kommen klar ist. *Altermykenisch“ bezeichnet diejenige Entw'icklungstufe, welche durch 
die Keramik sich als gleichzeitig erweist mit den Schachtgräbern von Mykene, also die 
Zeit etwa von 1700 bis 1500 v. dir. 


pMinysch 


*Xlter- 


mvkenisch 

•r 


Die Hauptmerkmale der ältermykenischen Siedelungstufe sind neben der Keramik Merkmale 
(über welche Keineckes Ausführungen zu vergleichen sind): rechteckige Häuser von kleinen 
Abmessungen mit mehreren Zimmern ; das Auftreten von Hockergräbern zwischen und in 


den Häusern. 

Diese Periode hat die mächtigsten Ablagerungen hinterlassen und zerfällt in drei 
Unterstufen, welche sich in A, B, C (Plan III) vollkommen klar voneinander scheiden, ähnlich 
in P auftreten, in K, N u. s. w. ebenfalls vorhanden sind, hier jedoch nicht genauer beob¬ 
achtet werden konnten. Auf Plan III sind die drei Schichten von unten nach oben durch 
die Farben blau, gelb, orange bezeichnet, auf IV und V erscheinen sie schwarz. Über die 
Abstände dieser Schichten von einander in C geben die Tafeln XVII, XVIII, namentlich 
XVII, 1 eine Vorstellung. Gegen den Nordrand des Berges, bei B, sind die Abstände 
erheblich größer, wie das Schema der Erdwand über B 96, Abb. 14, erkennen läßt. Das 
Studium dieser Wand war eine wichtige Kontrolle auf die Richtigkeit der Schichtenver¬ 
teilung in A und C. Diese war zunächst durch einfaches Augenmaß festgelegt worden 
und wurde dann mit den vom Architekten gewonnenen Höhenzahlen durchgeprüft, wobei 
sich nur geringe Korrekturen ergaben. Es liegen in allen Schichten, am häufigsten in 
der mittleren (gelben) an vielen Stellen mehrere Mauern nebeneinander, die derselben Be¬ 
siedelungshöhe angehören, aber nicht gleichzeitig bestanden haben können (am auffallend¬ 
sten A 46, 48; 31 — 35. C 143 — 145; 116—126). Das Nacheinander dieser Mauer festzu¬ 
stellen, wäre hier völlig unmöglich, wie man sich an den Höhenzahlen leicht überzeugen 
kann. Nach dem Abhang zu breiten sich dagegen diese Schichten in vertikaler Richtung 
fächerförmig aus und wir beobachteten an der Wand B 96 (Abb. 14) statt der drei ältermyke¬ 
nischen Hauptschichten — Bothros- und Rundbautenschicht fehlen hier völlig — mindestens 
zehn Ablagerungen. Die gegebene Verteilung derselben auf die drei Perioden erhebt nicht 
den Anspruch völliger Sicherheit, doch erscheint zwischen c und d, g und h ein etwas 
größerer Abstand, so daß sich hier die stärkere Aufhöhung abzuspiegeln scheint. In 
der dritten Schicht h—k sind die Abstände überhaupt größer, die Reste selbst jedoch 
schwächer. 
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II. Die älteren Ansiedelungsschichten (Hülle) 
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Unterschiede zwischen den drei Schichten 
konnten in Bezug auf die Keramik nicht beob¬ 
achtet werden. Wohl aber lassen sich die 
Hausmauern der untersten (blauen) Schicht von 
den höheren häufig durch ihre geringere Dicke 
und primitivere Machart unterscheiden (C 107 
bis 111; 143—145 u. s. w.). Auch scheinen 
die Häuser in dieser ersten Zeit erheblich 
kleiner gewesen zu sein und liegen ziemlich 
regellos, ohne bestimmte allgemeine Orien¬ 
tierung (Taf. XVII 1). — In der mittleren 
(gelben) Schicht werden die Mauern stärker 
(Taf. XVII 2. XVIII), die Richtung wird ein¬ 
heitlicher, von West-Nord-West nach Ost-Süd- 
Ost. Die Zimmergröße, die sich bei A 10, 51, 
C 119, 121 wenigstens der Breite nach fest¬ 
stellen läßt, steigt von 1 bis zu 4 m. Die 
Intensität der Bewohnung scheint in dieser 
Periode am stärksten gewesen zu sein, wie 
die enge Lagerung der Mauern bei C 116 —126 
und die Schichtungen B 96 d—g (Abb. 14) 
übereinstimmend bezeugen. — ln der oberen 
Schicht ist die Mauerstärke eben so groß. Ein¬ 
mal finden sich zwei Zimmer von geringer 
Breite (1 m, A 31), doch zeigt gerade dieses 
Haus, daß wir es mit einem wohl ausgebil¬ 
deten *mehrzelligen“ Haustypus zu tun haben. 
Um falschen Schlüssen vorzubeugen, die aus 
dem Anblick des fragmentierten Grundrisses 
A 31 entstehen könnten, sei ausdrücklich ge¬ 
sagt, daß er nicht etwa zu einem Megaron mit 
doppelter Vorhalle ergänzt werden darf. Denn 
es lagen noch die Reste von verbrannten 
Lehmziegeln auf allen Steinmauern. Auch in 
dieser Schicht ist die Orientierung im ganzen 
gesehen gleichmäßig (stärkere Abweichungen 
bei A 14, 16). Es muß erwähnt werden, daß 
sich in C aus der oberen Schicht noch mehr 
Mauern gefunden haben, als auf Plan III 


Abb. 14. Schichten an der Erdwand über B 96. 

• • 

Rundbau- und Bothrosschicht fehlen, a—c Alter- 
raykenisch 1 (blau), d —g Ältermykenisch 2 (gelb), 
h -k. 93. Ältermykenisch 3 (orange). — 60 Megaron. 

92 Byzantinisch. - Vgl. Erläuterung zu Taf. III B96. 

verzeichnet sind. Sie waren aber durch byzantinische Gräber in ihrem Zusammenhänge 
derartig gestört, daß sie nichts lehrten; ihre Aufnahmen sind daher der Übersichtlichkeit 
>vegen auf dem Plan fortgelassen. 

Außer in A—0 ließ sich die Mehrteiligkeit der ältermykeoischen Schicht namentlich 
in dem südlichsten Teil des Verbindungsgraben, in P, beobachten. Plan IV zeigt die hier 
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Abb. 15. Graben P 1 ; ftltermykenische Schiebt 1 (blau aufPlan 111). Abb. 16. Graben P*; ältermykeni.sche Schichten 2 und 3 (gelb 

Vgl. den Abschnitt Erläuterungen. und orange auf Plan UI). Vgl. den Abschnitt Erläuterungen. 
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II. Die alteren Ansiedelung*«* hichten lBulle/ 


Q-S. N 


Älterrnvke- 

•> 

nische« in K 


Ältermyken. 

Haustypen 


vorhandenen Reste von Rundbauten- und Bothrosschicht, P 2 und P 3 (Abb. 15 und 16) 

• • W m • # V 

geben die höheren Lagen getrennt, da bei der Massenhaftigkeit der Reste ein L berein- 
anderzeichnen untunlich war (vgl. auch Taf. XV 2). Die Lagerung P* ist durch die zahl¬ 
reichen Hockergräber charakteristisch, die }>isweilen auf die Estriche dieser Schicht auf¬ 
gesetzt sind und durch mehrere große Pitlioi (P* 69—71), die zur nächsthöheren Schicht 
gehören (vgl. auch A 95). P l entspricht also der untersten (blauen) ältermykenischen Stufe 
auf Plan III A—C. P 3 umfaßt die mittlere und obere Stufe derselben Periode (gelb und 
orange auf Plan III), und zwar gehören die Reste S1—So, 91, 93 der mittleren, 86 — 92 
der oberen Lage an. Im Charakter der Mauern und Funde ist kein Unterschied gegenüber 
dem Gebiete A—C. 

In der nördlichen Fortsetzung des Verbindungsgrabens, Q- S. steigt das Gelände 
zunächst noch an und wird dann fast eben. Man kann in Q noch sehen, wie die Schichten 

sich einander nähern (Abb. 17), um dann weiter oben nur 
noch als eine einzige zu erscheinen. — In dem Rundbauten¬ 
gebiet X sind aus der ältermykenischen Zeit nur kurze 
Mauerstümpfe (X 36—40) erhalten. Andere eben so unbe¬ 
deutende Reste fanden sich in höheren Lagen und wurden 
während der Grabung entfernt. 

Am vollständigsten ist der Ilaustypus der ältermyke¬ 
nischen Zeit vertreten in der Schichtengrabung K durch das 
verbrannte Haus K 102 (Taf. V. XX. XXI), das seiner Lage 
nach, dicht über der Bothrosschicht (vgl. Plan IV, K 100a l , 
114), in die älteste der drei Perioden gehört. Allerdings 
unterscheidet es sich durch Größe und Mauerstärke von 
den meist kleineren Häusern der blauen Schicht in A—C, 
so daß man es deshalb der gelben Schicht zuweisen möchte, 
unter der Annahme, daß die blaue Schicht überhaupt nicht 



Abb. 17. Q. Südende der westlichen 
Grabenwand mit ansteigenden 
Schichten. Vgl. den Abschnitt 
Erläuterungen. 


bis an diesen Ostabhang hinabgereicht habe. Doch ist das nicht zu beweisen, weil in K 
ein sauberes Sondern der Schichten von der Bothrosschicht aufwärts überhaupt nicht 
möglich ist. Die Zuweisung von K 102 an die blaue Schicht bleibt daher das wahrschein¬ 
lichste. Was wir sonst von ältermykenischem in K haben, sind, neben den Hockergräbern, 
eine Anzahl gerader Mauern auf dem Grundplan (K 122, 126, 130, 164—167). An den 
Wänden liegen, in einer Linie mit K 102 — nur gemäß dem Ansteigen des Geländes etwas 
höher — einige stattlichere Reste (linke Wand K 124*, 130*; rechte Wand K 151\ 146 4 ). 
Die höheren Lagerungen sind dann sehr viel schwächer und sind durch byzantinische 
Gräber gestört gewesen, so daß für die Unterteilungen der ältermykenischen Schicht hier 
nichts zu lernen ist. 

Die Haustypen der ältermykenischen Schicht hängen in keiner Weise mit 
denen der älteren Siedelungen zusammen. Während Rund- und Ovalbauten an dem primi¬ 
tivsten Baugedanken, dem einräumigen, „einzelligen“ Haus festhalten, haben wir hier die 
Möglichkeiten des rechteckigen Grundplanes schon mit seiner vorteilhaftesten Konsequenz 
durchgefUhrt: mit dem Nebeneinanderlegen gleichwertiger Unterabteilungen. 1 Leider 

1 Dieser Gedanke ist in den kretischen Palästen auf das großartigste durchgeführt, hingegen 
in den festländischen Palästen der jüngermykenischcn Zeit in eigentümlicher Weise umgangen, indem 
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fehlen vollständige Häuser. Aber man gewinnt doch aus Grundrissen wie K 102, C 119, 
121, A 10, 31 ein genügendes Bild, um sich den Typus zu ergänzen zu einem aus meh¬ 
reren nebeneinanderliegenden Kammern bestehenden Ganzen, das ein Sattel- oder Walmdach 
getragen haben wird. Die Häuser scheinen gesondert gestanden zu haben. Denn ein 
Zusammenhängen mehrerer untereinander, wie in Phylakopi, Palaikastro (Ann. Br. Sch. IX, 
Taf. 6), Gurnia müßte sich auch an den orchomenischen Überresten noch zu erkennen 
geben, wenn es vorhanden gewesen wäre. Zudem haben wir bei K 102 den umgebenden 
Hof an zwei Seiten erhalten. Während wir also in den genannten anderen Orten ein 
Wohnen mit parietes communes , das geschlossene Blocksystem, also Stadtcharakter 
haben, sind die orchomenischen Siedelungen der ältermykenischen Zeit noch rein dörflich, 
ein Zug, der sich aufs beste dem sonstigen Bilde dieser niedrigen Kultur einfügt. 

Über die Herkunft dieser Haustypen im Einzelnen etwas zu vermuten, ist müßig, so¬ 
lange nicht festländisches Vergleichsmaterial, namentlich aus Thessalien, vorliegt. Nur darauf 
muß nochmals aufmerksam gemacht werden, daß der Megarontypus, den Tsundas in Thessalien 
beobachtet hat, bei uns nicht nachweisbar ist. Für die allgemeinen Zusammenhänge vgl. S. 51 fg. 

Was das Verhältnis der ältermykenischen Schicht zu der Bothrosschicht an belangt, 
so ist der Wechsel in allen Dingen so stark, 1 daß man auch hier eine Neubesiedelung 
durch einen fremden Volksstamm wird annehmen müssen. Zudem ist auch die Aufhöhung 
durch eingestürzte Lehmwände in der Bothrosschicht an vielen Stellen so groß (K 27 3 —28*, 
38 4 —57 4 , 89 1 ; vgl. Abb. bei der Erl. zu C a ), daß sie auf ein gewaltsames Zerstören und 
Neubesiedeln schließen läßt, während in deutlich erkennbarem Gegensatz die einzelnen 
Perioden der ältermykenischen Zeit — wenn nicht eine lokale Brandkatastrophe wie bei 
K 102 hinzukommt — Ablagerungen von viel geringerer Mächtigkeit verursachen, die sich 
zum Teil ineinanderschieben (z. B. an den Wänden von K) und so ein friedliches und 
ununterbrochenes Fortwohnen erkennen lassen. 

Für die ethnologische Betrachtung darf es demnach als Tatsache betrachtet werden, 
daß nach der Rundbauten- und der Bothroszeit jeweils ein neu zu gewanderter 
Stamm den orchomenischen Burgberg besetzt hat. Angesichts der gewaltigen Unruhe 
unter den Völkern des Mittelmeeres, die uns für die zweite Hälfte des 2. Jahrtausends 
durch die ägyptischen Quellen bezeugt ist, kann diese Tatsache nicht wundernehmen, und 
man wird diesen ganzen Zeitabschnitt vermutlich immer mehr als das Jahrtausend der 
Wanderungen für Griechenland erkennen lernen. 

Die Technik der ältermykenischen Häuser ist die gleiche wie in der früheren 
Zeit. Die besseren Mauern sind unten aus Bruchsteinen, meist zweireihig geschichtet, an 
den Außenseiten oberflächlich grade behauen; darüber liegt die Lehmziegelmauer. Es sind 
jedoch eine ganze Reihe von Fällen beobachtet worden, wo der Steinsockel fehlt und die 
Lehmziegel unmittelbar auf Erde auf liegen. Ein besonders gut erhaltenes Mauerstückchen 
dieser Art aus unverbranntem gelbem Lehm, das sich im Graben Q fand, zeigt noch 
deutlich die Größe der einzelnen Lehmziegel (durchschnittlich 18:18:9 cm. Abb. 18). Es 

hier die zähe Herrschaft des einzelligen Megarontypus zu den wunderlichsten und unpraktischsten Plan¬ 
bildungen fahrt. Vgl. auch Noack, Homerische Paläste, 8. 18f. 

1 Auch wenn in der Bothrosschicht schon rechteckige Hütten vorkamen, wie zu vermuten, so unter¬ 
scheiden sie sich doch wesentlich von den mehrzelligen ältermykenischen Häusern. Vgl. oben S. 34, 51. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 8 


Neubesiedlung 
zu Beginn der 
ältermyk. Zeit 


Bauart der 
Häuser 
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Wand und 
Boden 


Innere Ein¬ 
richtung 


scheint, daß gelegentlich an demselben Hause beide Methoden nebeneinander Vorkommen. 
An K 102 haben nämlich die Lehmziegelmauern, die auf dem Plan V schwarz gegeben 
sind, anscheinend keinen Steinunterbau, nur hie und da sind ein paar Steine zwischen 
den Lehm gesteckt, wogegen am Südende die Mauer 98a (vgl. Abb. 19. Taf. XX. XXI) plötzlich 
in einen Steinsockel übergeht. Das wird damit Zusammenhängen, daß hier das Gefälle 
stärker wurde und eine festere Unterlage erwünscht war. Die Unvollständigkeit der 
erhaltenen Steingrundrisse ist also möglicherweise nicht immer nur der Zerstörung, sondern 
diesem gemischten System zuzuschreiben. 

Das Haus K 102 ist durch Brand zugrunde gegangen und die Ziegel sind zum Teil 
so hart wie Backsteine geworden. Vor allem ist wichtig, daß auch der ehemalige Wand- 



Abb. 18. Altermykenische Lehnunauer in Q, ohne Steinsockel, 


bewurf dadurch so gehärtet worden ist, daß er bei K 104 noch auf eine größereStrecke 
erhalten war (Taf. XXI 2). Es ist eine einfach aufgestrichene, stark mit Stroh durchsetzte 
Lehmschicht von etwa 2 cm Dicke, die außen einen dünnen weißen Überzug hatte (näheres 
bei den Erläuterungen). — Der Boden der Häuser bestand aus einer dicken Schicht 
gestampften Lehms. Solche Estriche sind an sehr vielen Stellen gefunden worden, gut 
erhalten sind sie besonders bei K 101, 102; P* 67, 72, 76; P s 82, 83. 

Von der inneren Einrichtung hat ebenfalls das verbrannte Haus K 102 das 
meiste bewahrt (vgl. Taf. XX, XXI, Abb. 19 und die Erläuterungen). Eine Lehm bank 
sprang vor (K 109), die gleichzeitig mit der Wand hergestellt ist. In dem größeren 
Zimmer 101 liegt in der Ecke eine Lehm platte K 103, um Geräte darauf zu stellen. 
Auf ihr fand sich ein großes Mattmalereigefäß. Mehrere Gefäße standen umher (K 105, 
106, 108). Das wichtigste ist die Kocheinrichtung K 111/112, Lehmziegel, die auf 
die hohe Kante gestellt sind, um das Geschirr zu tragen (näheres bei den Erläute- 
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rungen). Vorrichtungen gleicher Art, zum Teil aus Hausteinen hergestellt, fanden sich bei 
K 69, C 122, A‘39. Jedoch war ein solcher Aufbau von parallelen Bänken keineswegs 
die Regel. Vielmehr wurde das Feuer für gewöhnlich einfach auf dem Lehmestrich des 
Hauses entzündet, der dadurch in wechselnder Dicke rot gebrannt wurde. Solche Feuer¬ 
stellen, auf denen meist noch eine mehr oder minder dicke Schicht Asche lag, sind 
unzähligemale beobachtet worden. Im senkrechten Schnitt konnte man meist sehr deutlich 
sehen, wie die Rötung nach den Rändern der Feuerstelle hin weniger tief reichte. Trotz¬ 
dem also die Vorteile eines Herdes bekannt waren und in „besseren“ Häusern angewandt 



1_1_I_L 


Abb. 19. Grundriß des .verbrannten Hauses“ K 102. Vgl. die Erläuterungen zu Taf. V. K. 

wurden, verharrte man im allgemeinen während der ältermykenischen Zeit doch auf der 
gleichen primitiven Entwicklungsstufe wie in der Bothroszeit. 

Auch die Pithoi gehören zu den charakteristischen Einrichtungsstücken dieser Periode. 

Sie sind durchweg leer gefunden worden. Die kleineren standen frei (K 106, 108), die 
größeren waren in die Erde eingesenkt (A 95, K 75\ N 30, P* 69—71, P* 82a). Einer, 

P a 71, war besonders sorgfältig versenkt, indem er ringsum mit flachen Steinen ummauert 
war, die bis zur Schulter emporgingen (vgl. Taf. XIX 2). 

Die Höfe der Häuser sind oft sorgfältig hergerichtet, teils durch Pflasterung mit Höfe 
großen Steinen, teils durch einen mit kleinen Steinen festgestampften Estrich. Große flache 
Pflastersteine, mit Zwischenräumen nebeneinandergelegt, finden sich namentlich im Hof 

8 * 
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11. L>ie älteren Ansiedelungsschirhten (Bulle) 


egetabilische 

Reste 


des verbrannten Hauses K 114, wo man deutlich auch das Abschleifen der Oberfläche 
durch die Darübergehenden erkennen kann (vgl. Taf. XX), ferner bei P* 81, A4 
und 9. 1 Außerdem werden die Höfe fest gemacht durch eine oft erheblich dicke, hart- 
gestampfte Schicht, die aus unregelmäßigen kleinen Bruchsteinen, Scherben, Knochen und 
manchmal etwas Asche zusammengesetzt ist. Man hat also offenbar den Haushaltungs¬ 
abfall mit verwendet. Die erste beobachtete Erscheinung dieser Art war bei A 9, w t o die 
gestampften Massen etwa 20 cm dick und sehr fest waren. Hier fanden wir auch größere 
Tierknochen zwischen den Steinen (Unterkiefer von Pferd oder Rind, große Schenkel¬ 
knochen). Ebenso ist die weitere Umgebung im Hof des verbrannten Hauses (K 115a, 
115b; 115a\ 115b 1 ) hergerichtet und an mehreren anderen, nicht in die Pläne einge¬ 
tragenen Stellen fanden sich ähnliche Reste. Umfatig und Begrenzung eines solchen Hofes 
ist nirgends zu erkennen gewesen. Nur bei N 114 scheint es, daß die Mauer 116, 116 Ä 
die Umfassung des Hofes bildete und daß von ihr auch der große Steinhaufen N 117, 117 1 
herrührt (Taf. XX). Hier hätte dann die Hofmauer schräg zu dem Hause 102 gestanden, 
was ja leicht denkbar ist. 

Eine sehr häufige Erscheinung der ältermykenischen Schicht waren Reste von Getreide 
und Hülsenfrüchten, die oft in großen Massen beieinanderlagen. Sie waren stets voll¬ 
ständig verkohlt. Am reichhaltigsten lagen sie in dem Nordwinkel von C, besonders bei 
dem Herd C 122, ferner in und neben dem verbrannten Hause K 102. Geheimrat L. Witt¬ 
mack von der K. Landwirtschaftlichen Hochschule in Berlin hatte die Güte, die Sämereien 
zu bestimmen und fand unter den 1903 eingesandten Proben folgendes: 

1. Hordeum, Gerste. 

2. Triticum, Weizen. 

3. Vicia faba, Wicken, Saubohnen. Diese waren in großen Mengen vorhanden. Bei 
C 122 wurde ein ganzer Sack davon aufgesammelt. 

4. Lathyrus sativus, Platterbsen, kleine Form. Diese lagen in der Wand über B 96, 
vgl. Abb. 14 f. — Die gewöhnliche Erbse, Pisum sativum, wurde nicht gefunden. 

5. Ervum Ervilia, Erve, dreikantige Erbse. 

6. Unkräuter: 1 Korn Agrostemma Gitliago, Kornrade; 1 Korn Polygonuni, Knöterich; 
2 Körner Bromus, Trespe. 

Weintraubenkeme von Vitis vinifera waren 1903 im Graben O in einem oberflächlich 
liegenden Grabe mit ausgestrecktem Skelett gefunden worden und zwar zwischen den 
Beckenknochen. Sie waren unverkohlt und verrieten schon dadurch geringeres Alter. 

1905 fanden sich in K große Mengen von Körnern, namentlich in und beim ver¬ 
brannten Hause K 102. Und zwar lagen: 

1. im Herd K 112 Weizenkörner, 

2. an einer anderen Stelle desselben Hauses dreikantige Erven (Ervum Ervilia, 
knotenfrüchtige Wicklinse oder Erve), 

3. nördlich vom verbrannten Hause zahlreiche Weizenkörner. 

4. in der Nähe des Hauses zahlreiche Körner des kleinkörnigen Lathyrus sativus 
(Platterbse) und etwas Ervum Ervilia. 


1 Daß in der Odyssee XIV 5f. bei der Beschreibung des Gehöftes des Eumaios ein solcher gepflasterter, 
nicht ein ummauerter Hof zu verstehen sei [i)v ( avXijv} ga avßcoxtji | avxds deifxaö’ veooiv .... ovtolair Xaeoat), 
habe ich Jahrbuch 1906, S. 59 Anm. 6 wahrscheinlich zu machen gesucht. 
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An fünf weiteren Fundstellen dieser Schicht in K fanden sich Weizen und Platterbse, 
mehrfach in großen Mengen. Außerdem stellte Herr Wittmack darunter fest: 

5. ein Gerstenkorn, 

6. drei Körner Lolium remosum, 

7. ein nacktes Haferkorn. 

Von besonderem Interesse ist, daß bei dem Pitlios P' 4 70 neben einigen Weizenkörnern 
6 Traubenkerne gefunden wurden, diese also sicher aus ältermykenischer Zeit. 

Man erhält aus den reichen Körnerfunden, die in Rundbau- und Bothrosschicht trotz 
gleicher oder besserer Verschüttungsverhältnisse ganz fehlen, den deutlichsten Beweis 
dafür, daß mit der ältermykenischen Epoche eine Zeit intensiver Feldwirtschaft, außerdem 
der Weinbau, beginnt. Das stimmt gut zu der Vorstellung, daß während dieser Epoche 
die Ebene des Kopaissees durch die Deichbauten ausgetrocknet war. 

Die Hockergräber, welche sich zwischen den ältermykenischen Mauern finden, Hockergräber 
bilden die interessanteste, aber auch schwierigste Eigentümlichkeit dieser Schicht. Wir 
geben zunächst eine Aufzählung und Beschreibung topographisch nach den Plannummern: 

1. A 7. (Plan III. Abb. 20.) Gelegen am Rande der Hofpflasterung A 9, 
etwas tiefer. Die Pflasterung ging nicht über das Grab hinweg, sondern dieses 
hat das Pflaster zerstört. — Innenmaße: Länge 1 m, Breite 0,45-0,60 m, Tiefe 
0,35 m. Mit hochkantig gestellten Bruchsteinen umstellt, welche nachträglich 
um den gebetteten Toten herumgesetzt sind, wie die Ausbuchtung an der 
linken Seite beweist. Die Abdeckung fehlte. — Kopf des Toten nach Südwest. 

Hände lagen am Gesicht. 

2. A 8 . (Taf. XXII 1.) Das erste am 4. April 1903 dicht unter der modernen 
Oberfläche gefundene Hockergrab, dessen Stelle, da es nicht konserviert werden 
konnte, auf dem Plane nur ungefähr angegeben ist. Es ist mit Lehmziegeln 
von etwa 8 cm Dicke umstellt. Die Form war ungewöhnlich gestreckt (Länge 
1,40 m, Breite 0,65. Innenmaße: 1,25:0,46 m), so daß der Oberkörper nicht 
wie sonst gekrümmt, sondern die Wirbelsäule gerade ist. Hände neben dem 

Kopf. Kopf lag nach Osten. Abb. 20. Hockergrab A 7. 

3. A 26. (Taf. XXI11 1.) In der Nordwest-Ecke des byzantinischen Baues A 22, tiefer als die 
Fundamente dieses Baues und als die ältermykenische Mauer A 25. Mit großen hochkantig gestellten 
Steinplatten umgeben, und mit zwei Steinplatten abgedeckt. Länge 1,25 m, Breite 0,65 m, Tiefe 0,45 m. 

Auch hier hatte das Skelett eine gestrecktere Lage. In der Kniegegend lagen der Schädel und die Knochen 
eines Kindes, das wohl gleichzeitig, nicht nachträglich beigesetzt worden ist. 

4. A 24. Auf gleicher Höhe mit A 26. Steineinfassung. 

6. C 1 117. In diesem Schachte erschien bei etwa 13 50 m Höhenlage, also in der Höhe der blauen 
Mauern C 108—111, eine rechteckige Mauerecke aus Hausteinen. Nachdem sie entfernt war, lag unter 
ihr eine sehr große flache Platte (0,60:0,95 m), welche die eine Hälfte eines mit Platten umstellten 
Hockergrabes bedeckte. Die andere in der Wand des Schachtes steckende Hälfte ist mit einer eben¬ 
solchen Platte gedeckt. Kopf in der Südwest-Kcke. Auf gleicher Höhe mit dem Grabe wurde reichliche 
ältermykenische graue Topfware gefunden, aber noch kein Urfirnis. Dies Grab, sowie K 161, 166 sind die¬ 
jenigen, bei denen Überbauung durch eine Hausmauer unmittelbar beobachtet worden ist. C l 117 ist in der 
ersten (blauen) Periode der ältermykenischen Zeit angelegt worden. Vgl. Abb. zu den Erläuterungen zu C l . 

C 128—133 (Taf. XXIV 1) liegen in verschiedenen Höhen von Nord nach Süd an¬ 
steigend; der Unterschied beträgt fast was mit dem Ansteigen des Geländes Zusammen¬ 

hängen wird. Obwohl auch die Achsen nicht parallel liegen, gehören die Gräber keines¬ 
falls in verschiedene Perioden, da sie gegenseitig aufeinander Rücksicht nehmen. 

C 130—132 sind sicher älter als die Mauer C 127 der dritten (orange) Schicht, da 
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deren Verlängerung über sie hinweggeht. C 129 liegt unter der gelben Mauer C 126. 
C 131 ist aller Wahrscheinlichkeit nach älter als die gelbe Mauer C 125, da diese bei der 
Fundamentierung etwas in den Erdboden eingesenkt worden sein wird. Diese Griibergruppe 
ist also während der mittleren (gelben) Periode der ältermykonischen Zeit 
angelegt und noch in derselben Periode teilweise überbaut worden. 


6. C 128. (Taf. XXIV 1.) Ohne Einfriedung. Die Leiche war in Huckerstellung gelegt und dann 
mit den Teilen eines großen Pithos zugedeckt worden. 

7. C 129. (Taf. XXIV 1.) Einfassung mit sehr dicken (10 und 10 cm) Lehniziegeln. Die eine Ecke 
des Grabes liegt unter der Mauer C 126. Kinderleiche. Kopf in der Südecke. 

8. C 130. Lehmeinfas.sung. Während der Grabung zerstört, weil zu spät bemerkt. Wohl Kindergrab. 

9. C 131. Lehmeinfassung. Erwachsener; Kopf nach Süd west. 

10. C 132. Lehmeinfassung; Ziegeldicke 10 cm. Zwillingsgrab; in der Südwest* und Südecke lag je 
ein Kindersch&del. Beigaben: zwei kleine Spiralringe aus rundem Bronzedraht, drei bis vier Windungen, 
an den Enden dünner werdend. 

11. C 133. (Taf. XXIV 2.) Lehmeinfassung. Innenmaße 0,45 x 0,47. Erwachsener; Kopf nach Südwest. 
In der Südwest- und Südecke beiseite geräumte Knochenreste einer früheren Bestattung. 



Abb. 21. Hockergrab C 148. Schnitt und Draufsicht. 


12. Reste eines Kinderskeletts, ohne Einfassung, unter der Xordostecke der Mauer C 134. 

13. C 144. Die Abdeckung des Grabes bestand aus den wie eine Eierschale auseinandergeschlagenen 
beiden Hälften eines großen Pithos (Taf. XXV 1); an der einen Seite (links auf der Abbildung) war ein 
Stück Lehmziegel zur Verbindung dazwischen gelegt. Darunter fand sich ein aus vier Lehmziegeln etwas 
unregelmäßig hergestellter Kasten von 0,63 m Länge, am Kopfende 0,50 m, unten 0.54 m breit; Höhe 
0,33 m. (Taf XXV 2. XXVI 1 nach Aquarell von Snrsos). Gut erhaltenes Skelett eines Erwachsenen, trotz 
der Kleinheit des Sarges; Kopf nach Xordost. Das Grab muß jünger sein als die gelbe Mauer C 141. 

14. Neben dem vorigen Grabe, etwa über der blauen Mauer C 143. lagen horizontal die Stücke eines 
weiteren großen Pithos, unter denen trotz Mangels von Knochenresten wahrscheinlich ebenfalls ein Hocker 
lag. Es waren keine Lehmwände vorhanden, so daß das Skelett vielleicht durch die Feuchtigkeit, die 
sonst durch diese abgehalten wird, zerstört wurde. 

15. C 147. Lehmeinfassung, sehr schlecht erhalten. 

16. C 148. (Abb. 21.) Hier ist die Herstellung der Lehmkiste besonders deutlich. Zu unterst liegt 
eine große, an der Seite angestüekte Lehmplatte, darauf stehen die aus je einem Stück hergestellten 
WäJide, zu oberst ist eine überstehende Deckplatte aus Lehm. An der Südseite lehnte sich das Grab an 
die gelbe Mauer C 161 an und ist also jünger wie diese. Schlecht erhaltenes Skelett eines Erwachsenen, 
ungewöhnlicherweise auf die rechte Körperseite gelegt; Kopf nach Südwest. 

17. C 153. Lehmeinfassung. Schlecht erhalten. Gleichzeitig oder etwas jünger als die Mauer C 153. 

18. C 154. Lehraeinfassung. Die Anlage des Grabes 9etzt die teilweise Zerstörung der gelben Mauern 
C 155, 165a voraus. 
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Die Zeit dieser Gräberserie verteilt sich also auf drei Perioden der ältermykenischen 
Zeit, aber mit ungleicher Häufigkeit. Sicher der untersten Schicht gehört nur C 1 117 an 
(mit blauer Mauer überbaut gewesen). In der mittleren Schicht angelegt und noch in der 
gleichen Periode überbaut ist die Iteihe C 128—133. Aus der dritten Periode endlich 
stammen die Gruppen C 144—154 und A 7—8. 

19. K 97. (Han V. Abi». 19.) Lehmwände, außen verstärkt durch einzelne kleine Hausteine. Innenmaße: 
0,80 X 1,10 m. Kopflage unsicher. — Das Grab liegt etwa« tiefer als der Estrich des verbrannten Hauses 
K 102 (vgl. 97 l ), der aber trotz sehr genauer Beobachtung hier nicht mehr erkennbar war, also sich wohl 
nicht über dasselbe fortgesetzt hat. Das Grab stammt also aus einer jüngeren Zeit als K 102. 

20. K I25 2 . Lehmw’ünde; die an der Graben wand sichtbare Seite ist aus zwei Ziegeln zusammen¬ 
gesetzt. Keine Abdeckung. Unten auf den Estrich des älteren Hauses K 124* aufgesetzt. Kopf nach Südwest. 

21. K 127. (Abb. 22.) Doppelte Lehmwände auf allen Seiten. Abdeckung mit mehreren großen 
Platten und Steinen, die durch ihr Gewicht die Lehmwände auseinandergedrängt hatten. Die Grabsohle 
reicht bis auf die Bothrosschicht herab (vgl. 127*). Erwachsener; Kopf nach Südwest. 



Abb. 22. Hockergrab K 127. Lehmwände, Steindecke. 

22. K I52 4 , in der Graben wand steckend. Als Sohle dient der Estrich des Hauses 151 4 . Man sieht, 

wie die gestürzten Lehmmassen dieses Hauses weggeräumt sind, um die Lehmwände des Grabes zu setzen. 

Abdeckung mit Lehmplatte. Kinderskelett; Kopf nach Südwest. Beigabe ein zweihenkliger grauer 
Becher. Er war mittendurch gebrochen und die zwei Stücke waren ineinander gelegt. 

23. K 159. Lehmwände, zum Teil rot verbrannt. Es muß also ein Estrich mit Feuerstelle dicht 

darüber gelegen haben (vgl. das Grab T 6, Abb. 23). Kindergrab; Kopf nach Südwest. 

24. K 161. Lehmboden und Lehmwände. Erwachsener; Kopf nach Südwest. Die Mauer K 122, 122 2 
ist über das Grab weggeführt. 

25. K 163. Lehmwände. Erwachsener; Kopf nach Nordwest. Der Kopf war ganz auf die Schulter 
herabgedrückt, der rechte Ellenbogen ungewöhnlicherweise zur r. Hüfte herübergezogen, die linke Hand 
lag wie sonst am Kopf. Der Tote scheint vor der Beisetzung zusammengeschnürt zu sein. — Das Grab 
ist in die Ecke eines Hauses hineingelegt, so daß hier im ersten Augenblicke ein unmittelbarer Beweis 
für das Begraben im Hause vorzuliegen schien. Jedoch gehört die Hausmauer K 95 schon zur Bothros¬ 
schicht; das Grab ist ungewöhnlich tief hinabgesenkt und zweifellos durch Zufall so genau in die Haus¬ 
ecke geraten. 

26. K 166. Lehmboden und Lehmwände. Innenmaße: 0,29 x 0,50 m; Höhe 0,32m. Kindergrub; Kopf 
nach Nordost. Das Grab liegt rund 1 m tiefer als die Mauern K 130 und 167. K 167 ging über das 
Grab fort. 

27. K 168. (Taf. XIV.) Die Lehmwände sind auf den Estrich des in die Bothrosschicht gehörigen 
Hauses K 45 aufgesetzt; hier lagen die Scherben des zerbrochenen Gefässes K 46, von denen sich einige 
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am Boden de9 Grabes und unter seiner Ostwand fanden. Innenmabe: 0,34x0,53 m; Höhe unbestimmbar. 
Dicke der Lehmwände 0,08-0,10 m. Die rotverbrannte Lehmziegelraasse, welche den ganzen Estrich bis 
zu 40 cm Höhe bedeckte und in der sich die braunen Grabwände abzeichneten, füllte auch das Innere 
des Grabes. Es war also mit dem ausgeschachteten Material überdeckt, welches hineinstürzte, als die 
Abdeckung einbrach. Kindergrab; Kopflage unbestimmbar. 

28. K 169. Lehmwände mit Steinplatte als Deckung. Innenmabe: 0,40x0,60 m. Kindergrab; 
Knochen zerstört, nur Zähne erhalten. 

29. K 170. Nur die Nordecke war erhalten. Ungewöhnlich groß (die vom Architekten im Plan 
aufgetragenen Mähe sind jedoch nicht ganz gesichert). Die Wände bestehen nicht aus hoch kantig gestell¬ 
ten, sondern aus flach gelegten, 0,30 m breiten Lehmziegeln. Die Mauer K 167 ging über das Grab weg. 

Die sämtlichen Gräber in K liegen, wenn man die Steigung des Geländes mit in 
Rechnung zieht, fast alle in annähernd derselben Höhe. Nur K 163 liegt um fast einen 
Meter tiefer und geht unter die Bothrosschicht hinab. Es könnte also etwa von der ersten 
ältermykenischen Schicht aus, der des verbrannten Hauses K 102, angelegt sein. Die anderen, 
welche zum Teil gerade bis auf die Bothrosschicht herabgehen (vgl. K 127*, 168), müssen 
aus einer mittleren ältermykenischen Schicht stammen, denn die jüngsten Mauern dieser 
Zeit gehen wieder über sie hinweg (K 122, 167). Demnach haben wir auch hier Hocker¬ 
gräber aus verschiedenen ältermykenischen Stufen. 

30- M (Plan II. Taf. XXII 2), am Westende dieses Grabens, 1,60 m unterhalb der modernen Ober¬ 
fläche. Lehmeinfassung mit sehr dicken (0,25 m) Wänden. Innenmabe: 0,90 x1,20 m. Skelett eines 
Erwachsenen, in gestreckterer Lage als gewöhnlich; linke Hand am Kinn, rechte etwas tiefer; Kopf 
nach Südwest. 

31. N 41. (Plan IV.) Einfriedigung mit Lehmziegeln (Dicke 0,10 m); ebenso Abdeckung mit Lehm, 
über diesem aber noch drei grobe, unbehauene Steinplatten. Innenmabe: 0,48 x 0,60 m; Höhe 0,25 m. 
Skelett eines etwa dreijährigen Kindes. Beigabe: bronzener Spiralring von 1 cm Durchmesser. Das Grab 
lehnt sich an die Mauer N 39 an. Es hat einen westlich davon erkennbaren Estrich durchschlagen, der 
etwa 20 cm höher als die steinernen Deckplatten lag. 

32. N 42. Steinsetzung aus mehreren kleinen Kalksteinplatten, dazwischen ein Pithosboden einge¬ 
klemmt; mit zwei Platten abgedeckt. Höhe 0,36 m; Aubenmabe 0,75x0,50 m, Inneninabe 0,50 x 0,35 m. 
Reste eines Kinderskeletts; Kopf nach Südwest. 

33. N 43. Doppelte Steinsetzung aus vielen kleinen Platten. Höhe 0,30 m ; Aubenmabe 0,60 x 0,40m. 
Kinderskelett. 

34. N 44. Ohne Einfriedigung, nur 0,30 m unter der modernen Oberfläche, 2,20 m über dem Felsen, 
also jedenfalls in der obersten ältermykenischen Schicht. Die Eintragung in den Plan ist ohne Messung 
nach dem Tagebuchkrokis gemacht, da dies und das folgende Grab sofort entfernt werden mubten. — 
Erwachsener; Kopf nach Südwest. Hinter dem Nucken lag ein grober handgemachter Napf. 

35. N 45. Ohne Einfriedigung. Lage wie 44. Skelett eines Erwachsenen; Kopf nach Südwest. 
Die Knochen waren durch den Erddruck stark verschoben. — Im Nacken lag eine Mattmalereikanne, 
vor dem Gesicht ein grauer Becher. 

36. N, oberhalb de9 Rundbaues N 8, an einer nicht sicher einzutragenden Stelle nordwestlich von 
dem Erdkegel N 33: Kindergrab mit Steinsetzung wie 42/43. 

37. N, oberhalb der nördlichsten Stelle des Rundbaues N 8, etwa 2,20 m höher als dessen Mauer. 
Kindergrab. Steineinfas9ung au9 vier Platten. 

Eine sichere Verteilung dieser Gräber auf die ältermykenischen Schichten ist gemäß 
der Verhältnisse im Gebiet N (S. 56) nicht möglich. Doch erkennt man, daß N 44/45 
der jüngsten höchsten Schicht angehörten, N 41 — 43 einer erheblich tiefer liegenden. — 

38. O (Plan II), etwa in der Mitte des Grabens. Inneninabe: lxlm. Erwachsener; Kopf nach 
Südwest. 

39. P* 66. (Abb. 15, S. 55.) Lehmwände nicht sicher erkennbar, waren möglicherweise nicht 
vorhanden, da die ganze Umgebung aus hartem braunem Lehm bestand. Innenraum: 0,87X 1,05 m 
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Erwachsener; Kopf nach Südwest. Beigabe ein tönerner Wirtel mit eingedrückten Verzierungen. — Das 
Grab ist bis tief in die Bothrosschicht hinabgetrieben (zwischen P 63 und 56a hinab). Das Holpflaster 
P 3 81 ging später darüber weg. 

40. P* 68 . Steinsetzung aus kleinen Kalksteinen. Als Boden ist der Estrich P* 67 benutzt. Innen- 
maße: 0,40 x 0,40 m. Kindergrab; Kopf nach Süd. 

41. P* 73. Bodenplatte aus Lehm, die auf die Estricbschicht P* 72 aufgelegt ist; vier Lehmziegel 
als Wände. Diese sind stark aber ungleichmäßig rot verbrannt, zweifellos dadurch, daß die Estrichschicht 
P 3 83 unmittelbar darüber lag und auf dieser eine Feuerstelle war. Innenm&ße: Länge 0,57 m, Breite 
am Kopf 0,27 m, unten 0,32 m. Ziegeldicke 0,08 m. Kindergrab; nur die Zähnchen erhalten. 

42. P* 77. (Taf. XXIII 2.) Sorgfältige Einfriedigung aus großen flachen Kalksteinplatten, an der Nord¬ 
seite eine einzige, an der Südseite zwei Platten, am Kopf- und Fußende je eine. Innenmaße: 0,45 x 1,12 m; 
Höhe 0,40 m. Die Deckplatten fehlten. Erwachsener; Knochen sehr mürbe; der Kopf lag nach Südwest. 
— Das Grab liegt mit dem oberen Rande etwas unter dem Fußboden des Hauses P ,f!, 90; es ist jünger 
als dies Haus, da seine Deckplatten sonst über den Estrich desselben emporgeragt hätten. 

43. P* 78. Bodenplatte aus Lehm auf dem Estrich von P f,i 90; aufrechte Lehm wände der Lang¬ 
seiten erhalten, aus ungewöhnlich dunklem violettschwarzem Lehm; an den Schmalseiten waren sie 
verschwunden. Außenmaße: 0,56 x 0,60 m. Kinderskelett; Kopf in der Mitte der Südwand. Beigabe: eine 
Halskette von kleinen Glasperlen. 

44. P* 79. Gelbe Lehmwände, die nördliche fehlte. Innenmaße: 0,45x0,85 m. Erwachsener; Kopf 
nach Südwest. Der Boden des Grabes liegt höher als der von P 3 78. 

45. P 3 84. (Abb. 16, S. 55.) Ohne Lehmwände, am Fuße der Mauer P* 88, die darüber hinweggegangen 
«ein muß. Skelett eines Erwachsenen; Oberkörper gestreckt; Kopf nach Süd west. — Das Grab ist jünger 
als die beiden Mauern P s 85, 90. 

46. P 8 , unter dem erhaltenen Südwesteckstein der Mauer P 8 88: Kinderskelett. 

Auch in diesem Graben haben wir also ein bis in die Bothrosschicht hinabreichendes, 
bald wieder überbautes Grab (P* 66), sodann einige auf mittlerer Höhe liegende (P a 68, 73, 77) 
und solche aus jüngsten äitermykenischen Schichten (P* 78, 79; P 3 84). 

47. T 6. (Grabenwand Abb. 23. Taf. XXVI 2.) Längsschnitt eines Grabes aus gelben Lehmziegeln, 
das mit vier Lehmplatten abgedeckt war, die durch den Erddruck in das Grab gepreßt sind. Innenmabe: 
Länge 0,95 m; Höhe 0,45 m. Dicke der Ziegel 0,08 — 0.10 ni. Erwachsener. Beigaben: eine zweihenklige 



Abb. 23. Graben T, Ostende der Nordwand. 

6. 7. Hockergräber. 8. Verbrannter Estrich und Asehenechicht. 
Vgl. Tef. XXVI 8. 4. 6. Ältere Hausmauern. 10. Wohnechleht. 
11. Beetattuug mit geometrischen Vasen. 9. Byzantinisches Platten¬ 
grab. Vgl. auch die Erlftuterungen tu T. 

Abb. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 
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gruue Kanne, ein Mattmulereinapf. Das Grab ist auf eine dünne schwarze Brandsobicht aufgesetzt, welche 
durch den Lehmziegel links etwas nach abwärts gedrückt worden ist. 

48. T 7. (Abb. 23.) Schnitt wie der vorige. Hier ist eine Bodenplatte gelegt, unter die die Seiten¬ 
wände etwas hinabgehen. Lehmdecke eingedrückt. Innenmaüe: Breite 0,32 m; Höhe 0,20 m v also für Kind. 

Über beide Gräber T 6, 7 läuft ein durch Senkungen etwas verschobener dicker rot¬ 
verbrannter Estrich T 8 hin, der noch mit einer dichten Schicht hart gewordener weißer 
Asche bedeckt ist. Man erhält den Eindruck, daß er unmittelbar nach der Beisetzung angelegt 
sei, da er so nahe über die Gräber hinstreicht. Alter als die Gräber sind die Mauern des 
Hauses T 4, 5. Auf alle Fälle haben wir hier wiederum ein rasches Folgen von Bebauung 
und Bestattung auf derselben Stelle. Oberhalb des Estrichs T 8 folgen sehr bald andere 
iiltermykenische Wohnschichten (T 10, 13—18), in die sowohl die geometrischen (T 11) 
wie byzantinischen Bestattungen (T 9) hinabgedrungen sind. — 

Der Bau der Hockergräber weist dreierlei Arten auf: 1. Steiusetzung, 2. Lehm¬ 
kisten, 3. ohne Umfriedigung. Die dritte Art kommt nur in den höchsten Schichten vor 
(N 44, 45. P 3 84), was nicht auf Zufall beruhen wird, sondern ein Nachlassen der alten 
Sorgfalt bedeutet. Die Steingräber für Erwachsene (A 7, 24, 26. C 1 117. P 3 77) zeichnen 
sich durch besondere Sorgfalt aus. Das eine (C 1 117) liegt sehr tief, doch finden sich andere 
(A 7. P 3 77) auf mittleren Höhen, so daß schwerlich ein Übergang von Stein- zu Lehm¬ 
särgen in zeitlicher Abfolge anzunehmen ist: vielmehr ist es nur ein Qualitätsunterschied. 
Bei Kindergriibern (N 42, 43) verwendet man kleinere Steine. Einmal (K 127) kommt eine 
Kombination von Lehmkiste mit Steindeckel vor, wobei aber die Steine in die Kiste hinein¬ 
gebrochen sind. — Die Lehmkisten sind in der Überzahl. Als Böden werden manchmal 
die harten älteren Estriche benutzt, von deren Vorhandensein in der Tiefe man offenbar 
wußte (besonders deutlich bei K 152 4 . P 3 73. T 6). Sonst wird eine besondere Lehmplatte 
als Boden gelegt (C 144, 148. T 7). 

Die Wände scheinen in der Regel aus je einem einzigen großen Lehmziegel zu bestehen; 
bei K 125 3 ist die Längswand jedoch aus zwei Platten zusammengesetzt, was vielleicht 
öfter vorkara, als beobachtet werden konnte. Der Deckel wird meist aus einer (C 148) oder 
mehreren solcher Lehmplatten (T 6, 7) hergestellt. Ausnahmsweise verwendet man zur 
Abdeckung Steine (K 127) oder Pithosstücke (C 144). 

Das Verfahren bei der Beisetzung muß man sich nach einigen Anzeichen so 
vorstellen, daß nicht etwa der Lehmsarg hergestellt und der Tote dann hineingesenkt wurde, 
sondern es scheint, daß die senkrechten Platten nachträglich um die Leiche herumgestellt 
wurden. Nur so erklärt sich, warum die Lehmkiste öfters nicht ein Viereck, sondern ein Trapez 
bildet (C 144, Taf. XXVI 1. P 3 73). Am deutlichsten ist das Verfahren bei dem Steingrab 
A 7, wo die Steinsetzung genau dem gekrümmten Umrisse des Rückens folgt (Abb. 20). 
Es ist daraus weiter zu vermuten, daß die Leichen schon vor der Beisetzung, nach Auf¬ 
hören der Totenstarre, durch Umwicklung etwa mit Tüchern oder Stricken in die gekrümmte 
Lage gebracht wurden. Denn nur so erscheint es denkbar, daß ein ausgewachsener Mensch 
auf so erstaunlich engen Raum zusammengedrängt werden konnte, wie z. B. bei C 144. 
Daß die Gräber von etwas größeren Abmessungen, die eine gestrecktere Lage des Ober¬ 
körpers gestatten (A 8. M. K 170. P 3 77), durchweg die jüngeren seien, ist nicht nach¬ 
weisbar; auch hierbei scheint es sich also um ein Schwanken des Gebrauches, nicht um 
Fortentwicklung zu handeln. 
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Die Richtung der Gräber ist im ganzen gesehen, namentlich in C, ziemlich gleich-* 
mäßig, obwohl kaum eines mit seinem Nachbargrabe genau parallel liegt. Bemerkenswert 
ist dabei vor allem der Umstand,, daß der Tote durchweg — mit einzigster Ausnahme von 
C 148 — auf der linken Körperseite liegt und der Kopf fast immer in die Südwestecke 
des Grabes oder an die Südwand zu liegen kommt. Ausnahmen von dieser zweiten Regel 
sind C 144, 166 (Kopf Nordost), 163 (Nordwest). Bei manchen Gräbern konnte allerdings 
die Kopflage nicht erkannt werden. Aber man muß aus der Übereinstimmung der übrigen 
mit Sicherheit den Schluß ziehen, daß die Lagerung des Kopfes nach Süden hin, der Mittags¬ 
sonne zu, eine bestimmte Veranlassung oder einen besonderen Sinn hatte. Welche, vermag 
ich freilich nicht zu sagen. Auf den Kykladen herrscht die Lage auf der rechten Körper¬ 
seite vor und die Orientierung ist sehr mannigfaltig; Tsundas führt dort die Verschieden¬ 
heiten auf örtliche Umstände, Geländeneigung u. s. w. zurück. (Ephim. arch. 1898, 147,148.) 

Das Verhältnis der Gräber zu den Hausbauten ist die wichtigste und schwierigste 
Frage. Durch die Einzelbeschreibung ist ihr so weit vorgearbeitet, daß wir hier nur die Summe 
zu ziehen brauchen. Zunächst ist sicher, daß eine von Reinecke zeitweise vertretene 
Meinung unhaltbar ist, daß nämlich zu einer bestimmten Zeit, etwa zwischen der älter- und 
jüngermykenischen Periode, der Stadtberg verödet gewesen und ausschließlich als Nekropole 
benützt worden sei. Dies wird widerlegt durch die in verschiedenen Höhenlagen auftreten¬ 
den Überbauungen von Gräbern durch Hausmauern der gleichen oder nächstfolgenden Periode 
(z. B. C 1 .117. C 129. P* 72. P 3 84), woraus man sieht, daß zu jeder Wohnschicht auch 
Gräber gehört haben. 1903 war beim Anblicke der Gräber T 6 und 7 die Anschauung 
entstanden, daß die Gräber innerhalb der Häuser angelegt und sogleich mit einem Estrich 
überdeckt worden seien. Denn hier geht in der Tat ein Fußboden unmittelbar über die 
Gräber hin; das gleiche ist bei P 1 73 der Fall. Auch bei K 97 könnte man zur Not 
annebmen, daß der Estrich von K 102 sich darüber fortgesetzt habe, obwohl das nicht 
beobachtet worden ist und wegen der geringen Tiefenlage des Grabes hier weniger wahr¬ 
scheinlich ist. Bei den beiden ersten Fällen ist die Möglichkeit nicht ganz ausgeschlossen, daß 
die Gräber ursprünglich in einem Hof oder an der Straße angelegt waren und daß bei 
dem beständigen Verschieben der Häuser, das sich aus dem Anblicke der Pläne erkennen 
läßt, zufällig dann ein Fußboden Über sie zu liegen kam. Wie tief man ein solches Grab 
zu senken pflegte, ist nirgends sicher nachweisbar gewesen; bei K 125* und 152 4 geht die 
nächsthöhere Wohnschicht etwa in l /» m Abstand darüber hin, doch liegt bei 152 4 eine 
andere Schicht kaum 20 cm höher, zu der das Grab ebensogut gehören könnte. Keinesfalls 
hat man die Grabschächte sehr tief gemacht; das geht auch daraus hervor, daß man auf 
eine so sorgfältige Abdeckung des Grabes Wert legte, wie sie namentlich bei C 114, K 127 
u. a. erhalten war. 

Die unregelmäßig zerstreute Lage der in ungefähr die gleiche Zeit gehörigen Gräber, 
wie sie sich namentlich in der Südhälfte von C, in K und P a zeigt, spricht für das Be¬ 
graben im Hause. Eine Gruppe wie C 128—133, bei der deutlich das Ansteigen des Geländes 
eingewirkt hat, könnte dagegen sprechen; man möchte hier eher an einen offenen Platz 
oder Hof denken. Wahrscheinlich ist beides nebeneinander üblich gewesen. Gesichert ist 
also für das Orchomenos der ältermykenischen Zeit, daß die Toten innerhalb der Ort¬ 
schaft beigesetzt wurden und daß über ihnen weiter gebaut wurde. Sehr wahr¬ 
scheinlich, aber nicht völlig beweisbar ist, daß die Gräber in der Regel 
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einzeln im Innern des Hauses angelegt wurden. Diese Wahrscheinlichkeit wird 
erhöht durch die Tatsache, daß man noch in der klassischen Zeit genau wußte, daß dies 
eine uralte Bestattungssitte war ([PlatoJ Minos 315 D. Serv. Verg. Aen. 5, 64; Rhode, 
Psyche 1 2 210, 3; 630, 1. Nissen, Templum 147; 148, 1). Auch Parallelen bei den heutigen 
Naturvölkern lassen sich ja beibringen. Doch bliebe es fllr die völlige Sicherheit in der 
Deutung der orchomenischen Verhältnisse erwünscht, daß die Sitte anderswo in dergleichen 
Periode einwandsfrei nachgewiesen würde. 

Den einzigen gesicherten Parallelfall von Bestattung im Hause scheint die kleine 
Ansiedelung auf der Bergspitze von Thorikos zu bieten (Stais, Ephim. arch.1895, 228 f.; 
IIoaxTixä 1893, Taf. 2, 3). Hier sind innerhalb der Häuser runde Löcher in den Fels 
gehauen, in denen ein Pithos stand, der in seinem oberen Teile ummauert war. 1 Stais 
versichert, daß auf den Böden der Pithoi sichere Reste von Menschenknochen (Kiefer, 
Arm- und Beinknochen) gefunden worden sind und daß an dem Qrabcharakter nicht zu 
zweifeln sei. Die Anlage ist ältermykenisch, nach dem Zeugnis der in Athen ausge¬ 
stellten Scherben (nach Reineckes Mitteilung). 

Mit unseren Lehmgräbern erscheint die aus ebensolchem Material bergestellte Grab¬ 
anlage aufs engste verwandt, die Mylonas am Südabhang der athenischen Akropolis 
zwischen „pelasgischen* Hausmauern aufgedeckt hat (Ephim. arch. 1902, 423). Erbeschreibt 
sie als einen xvpßo c, in dem vier Leichen, davon wenigstens eine sicher in Hockerstellung, 
in zwei Schichten übereinander lagen, die aber gleichzeitig beigesetzt sein müßten. Wahr¬ 
scheinlich war das Ganze nicht ein sichtbarer Aufbau, sondern eine versenkte Bestattung 
wie die orchomenischen. Die mitgefundenen * lydischen * grauen Scherben weisen in die 
ältermykenische Zeit. Da sich Hausmauern ältester Art unmittelbar daneben finden (Judeich, 
Topogr. von Athen 110,6; 289), so lag auch dieses Grab möglicherweise im Hause. 

Ferner finden sich in der lange benutzten Nekropole von Eleusis, die Skias ausge¬ 
graben hat (Ephim. arch. 1898, 49 f.), zwei Lehmgräber, die nach Größe und Anlage ganz 
den orchomenischen gleichen. Skias will sie allerdings als kleine Altäre auffassen, da 
Knochen nicht erhalten waren und viel Asche darauf und darin lag. Aber seine Beschreibung 
entspricht so vollkommen den Verhältnissen, die wir in Orchomenos beständig vor Augen 
hatten, daß man die Überzeugung gewinnt, daß auch hier Wohnschichten mit Feuerstellen 
über den Gräbern lagen. Mit Hilfe der orchomenischen Verhältnisse werden sich jetzt der¬ 
artige Schichtungen auch in der Vereinzelung leichter erkennen lassen und die Parallelen 
zu den Lehmgräbern werden wohl nicht so spärlich bleiben wie bisher. 1 

Für die Hockerstellung im allgemeinen sei nur darauf hingewiesen, daß sie für das 
ägäische Meer auf Siphnos und Syra (Tsundas, Ephim. arch. 1898, 96, 147; 1899, 88) 
und jetzt auch auf Kreta nach gewiesen ist (Ephim. arch. 1904, 6; Ann. Brit. School IX 354). 


1 Die Verwendung von Pithoi zur Bestattung ist auch sonst bekannt, z. B. im Tumulus von Aphidna, 
Wide, Athen. Mitt. 1896, 889; auf dem Dipylonfriedhof, Brückner und Pernice, Athen. Mitt. 1898, 
S. 118; Poulaen, Dipylongr&ber 23 u. ö. Von diesem Gebrauche nimmt die Sage von dem durch Polyeides 
wiedererweckten Glaukos, der ins Honigfaß gefallen oder nach älterer Vorstellung darin bestattet war, 
ihren Ausgang (vgl. Fu rt wän gl er, Gemmen 111, S. 253). 

2 Ein beim argivischen Heraion gefundenes Grab (Wald st ein, The Argive Heraeum I 41. II 74) 
mit ältermykenischer Tonware scheint verwandt zu sein, doch ist aus dem Text nicht zu ersehen, ob es 
ein Hockergrab war und ob die Einhegung Stein oder Lehm ist. 
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Da wir sie in viel älterer Zeit in Ägypten und in etwas jüngerer im Norden und Weeten 
(Spanien) haben, so gewinnt es den Anschein, als ob diese Sitte mit einer bestimmten 
Entwicklungsstufe des menschlichen Geistes untrennbar verbunden sei. Welche Vorstellung 
ihr zu Grunde liegt, ist nach wie vor unaufgeklärt. A. Dieterich hat kürzlich in seiner 
schönen Studie Uber Mutter Erde (S. 27, 6) einen neuen Gedanken hinzugebracht: wenn 
damit die Embryonalstellung nachgeahmt werden sollte, so gab man den Toten der Mutter 
Erde zurück, damit sie ihn bewahre und dereinst wiedergebäre. In dem großzügigen Ideen¬ 
gange Dieterichs wirkt diese Erklärung bestrickend. Andererseits legt der orchomenische 
Befund wieder den Gedanken nahe, daß in dem engen Raum der Hütte oder des Hofes, in 
dem der Tote untergebracht werden sollte, die Raum- und Arbeitsersparnis das maßgebende 
gewesen ist. 1 Endlich konnten wir gerade hier tatsächlich beobachten (S. 66), daß ein 
Zusammenschnüren vor der Beisetzung stattgefunden haben muß. was sehr wohl nicht nur 
eine praktische, sondern die symbolische Bedeutung haben konnte, daß der Tote sich nicht 
regen und wiederkehren sollte, wofür zuletzt Schötensack (Verh. Berl. Anthrop. Ges. 1903, 

522) eingetreten ist. Auch die sorgfältige Abdeckung mancher Gräber mit Pithoi und das 
Beschweren mit Steinen könnte diesen Sinn haben. Aber, wie auch Dieterich andeutet, 
in der Psyche auch des Primitiven können mehrere Motive nebeneinander gewirkt haben, 
deren Fäden zu entwirren einstweilen nicht in unserer Macht steht. 

5. Die jüngermykenische Schicht. 

Plan III. V. 

Über den geschilderten ältermykenischen Schichten mit ihren schwachen Hausmauern Merkmal»* 
lag, unmittelbar unter der jetzigen Oberfläche, an fast allen untersuchten Stellen eine etwa 
V* — */* m starke Schicht, für welche die jüngermylteniscbe Firnisware die Leitkeramik 
war, zusammen mit sehr reichlichen monochromen Scherben. Auch die Firnisscherben 
waren sehr zahlreich, aber fast durchweg klein und an sich unbedeutend. 

Baureste. 

In dieser obersten Lage zeigten sich vielfache Baureste, deren zeitliche Festlegung Keine Raureste 
nur allmählich gelang. Wegen der massenhaften mykenischen Scherben glaubten wir 
zunächst, sämtliche Mauern in diese Epoche setzen zu müssen. Jedoch zeigte sich schon 
1903, daß die auf Plan III violett gegebenen Mauern aus byzantiuischer Zeit stammen, 
da vielfach Ziegelbrocken zwischen die zum Teil von klassischen Bauten stammenden 
Quadern gesteckt sind. Das große Megaron A 60 jedoch wurde noch bei Schluß der 
Grabung 1905 für mykenisch gehalten. 

In dieser Meinung sind wir jedoch aus anderen Gründen schwankend geworden. Da« Me ^ tt J’ on 
Seine Mauertechnik, große flache Fundamentsteine ohne festen Fugenschluß (Abb. 24) frü hgriechis(b 
widersprechen ihr allerdings nicht; doch kommt dieselbe Technik genau so an archaischen 


1 Auf Neu-Guinea hängen die Eingeborenen die Leichen ihrer Eltern und Grofieltern, mit Matten 
zusam mengeschnürt, unter dem Dachstuhl der Hütten auf, und zwar in Hockerstellung, weil sonst kein 
Raum bliebe. (Mitteilung de« Reisenden Hugo ZMler in München.) Auch an die peruanischen Hocker¬ 
mumien ist zu erinnern. 
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griechischen Tempeln wie etwa <lem in Therrnon vor. Ungewöhnlich für mykeuische Zeit 
wäre jedoch das Verhältnis der sehr schmalen Vorhalle (2,5 : 6 m) zu dem außerordentlich 
tiefen Saal (15,5 : 6 in). Soweit sich die Geschichte des mykenischen Megarons übersehen 
läßt, geht die Entwicklung der Hauptmaaße von sehr gestreckten Proportionen (Troja II) 
zu mehr quadratischen über (Troja VI), so daß das orchomenische Megaron sehr alt sein 
müßte, was aus vielen Gründen nicht angenommen werden kann. Am ehesten gliche ihm 
noch der Grundriß Troja VI g, dessen Ergänzung aber unsicher ist. Am bedenklichsten 
ist jedoch, daß die Fundamente der Vorhalle vorne durchlaufen, was dem Brauche der 
klassischen Zeit entspricht und für Steinsäulen nötig ist, während die Holzsäulen der 
mykenischen Megara regelmäßig auf einzelne Stein basen gesetzt werden. 

Roter Stuck Den Ausschlag gibt schließlich der Stuck, der sich masseuhaft in kleinen Stücken 

innerhalb der Fundamente fand und auch an den Kesten der aufgehenden Mauer bei 60 a 
und b noch anhaftete. 1 Der Stuck besteht aus vier Lagen, die nach oben immer dünner 



Abb. 24. 60 Fundament des frühgriechischen Tempels, Südostecke. 60d Tiefe Fundamentierung der 

Vorhalle. 64 Späte Mauer. 166. 158, 160 Byzantinische Grftber. 

und feiner werden. Die Gesamtdicke beträgt 4,35 cm. Die unterste Lage (3 cm dick) 
ist eine grobe grauweiße Kalkmasse, durchsetzt mit größeren und kleineren schwarzen, 
grauen und braunen Einschlüssen von gröberem buntem Flußsand (Toneisensteine und 
Kieselschiefer, in Stücken bis zu 3 qmm Inhalt). 2 Die zweite Lage, 1cm dick, ist etwas 
feinere Kalkmasse mit ebensolchen Kieselstückclien. Die dritte Lage, 0,2 cm dick, besteht 
aus einer feinen weißen Kalkschicht mit vielen kleinen Kristallen, die zum Teil Quarz, 
zum Teil zerkleinerter Marmor sind. Die rote Farbe der obersten Schicht ist bisweilen 


1 Bei 60 a int das erhaltene Stück auf dem Plan III nicht eingetragen. Die hei 60 f aufgesetzte 
Mauer ist später, wahrscheinlich byzantinisch. 

* Die chemischen und mineralogischen Angaben nach Untersuchungen von Prof. F. Henrich und 
Dr. Franz Schulz in Erlangen. 
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in die dritte Lage eingedrungen, so daß diese also beim Aufträgen der obersten noch 
feucht gewesen sein muß und die Farbe ansaugte. Die oberste Schicht endlich, 0,15 bis 
0,2 cm dick, ist sehr hart und durch und durch rot gefärbt. Im Bruch ist sie hellrot, 
mit scharfkantigen weißen Marmor- und Quarzpartikelchen durchsetzt, die die Farbe nicht 
angenommen haben. Die Farbe ist Eisenocker (Eisenoxyd). Die Oberfläche ist durch 
Politur ganz glatt gemacht und leuchtet schön dunkel karminrot (pompejanisch rot). 

Diese Herstellung des Stucks in mehreren, nach oben immer feiner werdenden Lagen mit 
Beimischung von Marmor entspricht genau der aus der klassischen Zeit bekannten, wie 
sie Vitruv angibt (VII S, 5—9). An dem mykenischen Wandbewurf gibt es zwar auch 
mehrfache Lagen (vgl. unten), jedoch habe ich nirgends weder das Dünner- und Feiner¬ 
werden noch den Einschluß von Marmor- oder Quarzteilchen beobachtet; auch ist die 
Oberfläche niemals so glänzend poliert. Der rote Wandbewurf im Korridor der Prozession 
im knosischen Palaste, der einzige, der mir zunächst ähnlich zu sein schien, zeigte sich 
bei unmittelbarem Vergleich von Probestücken als wesentlich verschieden, sowohl in der 
Herstellung des Stucks, wie im Aussehen der Oberfläche, die in Knosos viel matter und 
stumpfer ist. Die sicheren mykenischen Stuckreste in Orchomenos selbst sind völlig abweichend; 
zudem wurde kein Stück mykenischer Art in dem Qebiete A—0 gefunden. Somit ist 
dem Schlüsse nicht auszuweichen, daß das große Fundament A 60 nicht ein mykenischer 
Palast, sondern ein frühgriechischer Tempel ist. 1 Seine vereinzelte Lage, ohne 
anstoßende Gebäude, stimmt dazu besser als zu der früheren Deutung. 1 Auch möchte 
man sich den Palast, der zu einem Prachtbau wie dem Kuppelgrab gehört, ungern aus 
nur einem Megaron bestehend denken. Das massenhafte Auftreten der mykenischen 
Scherben zwischen den Fundamenten eines griechischen Tempels erklärt sich durch die 
Abspülung, die die sanft gerundete Oberfläche des Bergrückens erfuhr, so daß die Grund¬ 
mauern des Tempels ganz in die mykenische Schicht hineingesetzt wurden. Wenig über 
der Fußbodenhöhe des Tempels, unter dem byzantinischen Mauerstück A 61 (an der Stelle, 
wo die Ziffer steht), lag ein ionisches Bronzekapitell mit den Füßen einer Statuette, das 
also wohl ein Weihgeschenk in diesem Tempel war (vgl. den Abschnitt über das klassische 
Orchomenos). 

Wandgemälde. 

Sichere Baureste der jüngemiykenischen Zeit fehlen. Die einzigen architektonischen Wandgemälde 
Spuren dieser Epoche sind Reste von Wandgemälden, die sich ohne jeden Zusammen¬ 
hang mit Architektur unter besonderen Umständen fanden. 

Am 27. und 28. März 1903 kamen da, wo der Graben G in K einmündet, etwa Fundorte 
1 m unter der Oberfläche, die drei dekorativen Fragmente Taf. XXX 3—5 heraus. Etwas 
weiter südlich, bei K 121 1 (Taf. V) fand sich am 27. März 1905 das Fragment mit 
einem Gebäude Taf. XXVIII, 1; es lag etwa */* m tief unter der modernen Oberfläche und 
zwar an einer Stelle, wo sich die Erde auf einen halben Meter im Umkreis sehr lose und 
weich zeigte, während sie ringsum hart und fest war; man erhielt den Eindruck, als sei es 


1 Die Auskleidung von Wand und Boden mit rotem Stuck ist neuerdings besonders im Aphaia- 
tempel von Ägina und dem dortigen Propylon beobachtet worden. Furtw&ngler, Ägina S. 48; 77. 

* Die einzige Mauer, die wegen ihrer Richtung und Höhenlage in die Zeit des groben Fundamentes 
gesetzt wurde, A 70, bleibt in ihrem Charakter unbestimmt. 
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Haupt¬ 
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Gebäude 


Turni 


etwa eine mit weichen Stoffen gefüllte Mist- oder Abfallgrube gewesen, in die das Frag¬ 
ment zufällig hineingefallen sei. Alles Suchen nach weiteren Resten war hier vergeblich. 

Der Hauptfundort für mykenischen Stuck befand sich jedoch nicht auf dem Berg, 
sondern neben dem Kloster am Westende des Grabens T (Taf. II). Die Reste waren hier 
außerordentlich zahlreich; Taf. XXVIII bis XXX geben nur eine Auswahl und zwar das, was 
in seinen Darstellungen noch erkennbar ist; mehr als zweimal so yiel ist durch die Zer¬ 
trümmerung so unkenntlich geworden, daß eine Abbildung oder Beschreibung zwecklos 
wäre. Die Bruchstücke lagen auf einen Raum zerstreut, der etwa 2 qm im Umfang 
hatte und sich auf die Tiefe von 3,20 m bis 5,20 m erstreckte. Innerhalb dieses Raumes 
lagen viele Reste von verbrannten Lehmziegeln, aber unordentlich und ohne jede Schich¬ 
tung; Steinmauern fehlten ganz. An den Rändern dieses Raumes hingegen ließen sich von 
3,20 bis 4,50 m Tiefe etwa neun ältermykenische Wohnschichten durch ihre Lehm- und 
Brandspuren deutlich unterscheiden. Es muß hier also in mykenischer Zeit ein Schacht 
bestanden haben, sei es ein Brunnen oder ein Abfallschacht, in den die Stuckfragmente 
hinabgestürzt und dadurch in die älteren Schichten geraten sind. Das obere Ende des 
Schachtes, d. h. das Niveau der mykenischen Bewohnung selbst, war nicht mehr zu 
erkennen, da deren Spuren durch die spätere Bewohnung völlig zerstört sind. Sämtliche 
bemalte Stuckfragmente sind also nicht in ihrer ursprünglichen Schicht gefunden, sondern 
durch zufällige Löcher und Schächte in eine schützende Tiefe geraten. Ihre Fundorte 
lehren uns aber wenigstens das, daß nicht nur nahe beim Kuppelgrab, sondern 
auch unten in der Ebene auf dem Klosterhügel gute mykenische Häuser ge¬ 
standen haben müssen. Denn ein Hinabschwemmen der zahlreichen Fragmente vom Berge 
her nach T ist ausgeschlossen. 

Bruchstücke von Wandgemälden mit Figürlichem. 

Taf. XXVIII, I. Darstellung eines Gebäudes mit Fenstern. Höhe 0,16; Breite 0,145. 
Gef. 1905 in K, einen Meter unter der Oberfläche, bei K 121 1 (Taf. V). — Zwei rot¬ 
braune Pfeiler zeigen schwarze Querbalken, an deren Enden rechteckige Verdickungen 
sind. Am rechten Pfeiler ist in der obersten Schicht ein schmaler dunklerer Querstreifen 
und an dem schwarzen Querstrich fehlen die Verdickungen; das wirkt wie eine kapitell¬ 
artige Bildung nach Art eines Antenkapitells. Weiter oben hat sich der Pfeiler nicht 
fortgesetzt. Zwischen den beiden Pfeilern befiuden sich unten mehrere Lagen von schwarzen 
und weißen Plinthoi (erhalten sechs Lagen), darüber ein weißer Querbalken, sodann fünf 
rote und blaue Kreise (Balkenköpfe), ein weiterer weißer Querbalken, endlich das bekannte 
Halbrosetten-Ornament (blau und weiß). Über den Halbrosetten hat noch ein weißer 
Querbalken gelegen. — Außen an den rechten Pfeiler stoßen an, von unten nach oben: 
ein schwarzer Plinthos; ein Querband mit blauen und roten Balkenköpfen; ein Aufbau 
mit drei Fensteröffnungen, deren obere Querteilung nur halb so breit ist wie die untere. 
Zu oberst scheint kein besonderer wagerechter Abschluß des Fensters dagewesen zu sein 
oder es könnte nur eine ganz schmale Querleiste gewesen sein. — Über dem Ganzen lag 
vermutlich ein großer weißer Querbalken; es ist möglich und wahrscheinlich, daß hier 
noch weiteres auflag. 

Das Bruchstück muß zu einem ziemlich großen Gebäude gehört haben. Links scheint 
eine Art Turm gewesen zu sein, an den sich rechts ein Bauteil mit anderer Stock werk- 
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höhe (die Balkenköpfe liegen höher) und mit Fenstern angeschlossen hat. Der »Turm“ 
wird gebildet durch die zwei braunen Pfeiler, die als offene Mauerstirnen gegeben sind. 

Denn sie bestehen aus braunen Lehmziegeln mit eingelagerten Querhölzern; die Ver¬ 
dickungen an jedem Querholz rechts und links bedeuten offenbar die Köpfe eingelagerter 
Längsbalken. Genau so sind die Hauptwände des »Kultbaues“ auf dem bekannten 
knosischen Fresko gemalt (I.H.S. 1901, XXI, Taf. 5, S. 192). Auf demselben, jetzt weiter 
zusammengesetzten knosischen Gemälde (B.S. A. X 2) erscheinen in einigem Abstand von 
diesem Mittelbau, getrennt durch je eine Gruppe sitzender Frauen (beschrieben B. S. A. 

VI 46), jederseits zwei turmartige Bauten, die unten jedesmal eine Freitreppe zwischen 
sich haben (unveröffentlicht). Die »Türme“ sind breite Aufbauten aus Ziegellagen, vor 
denen zwei Säulen übereinander stehen. Der obere Abschluß wird bei dem einen erhal¬ 
tenen Turm durch Balkenköpfe und durch die heiligen Hörner gebildet; ein Stück hiervon 
ist abgebildet I.H.S. 1901, S. 136, Fig. 18. — Unserem Turmbau ähnlicher ist die Dar¬ 
stellung einer Gebäudefront auf dem Siegelabdruck von Zakro I.H.S. 1902, S. 87, Fig. 28; 

Taf. X 112 (= Karo, Archiv Relig. Wiss. VII, S. 153, Fig. 38), die nicht als ein Tor auf¬ 
gefaßt werden kann, denn es finden sich zwischen den Mauern oben die Halbrosetten wieder, 
die unser Bruchstück hat, und unten deutet eine Querlinie das Mauerwerk an. Fünf 
Türme nebeneinander finden sich auf dem Siegel von Zakro I.H.S. 1902, S. 88, Nr. 130; 

Taf. X 29; doch sind hier offenbar Stadttürme gemeint. 

Das Halbrosettenornament erscheint auf dem orchomenischen Bruchstück als Halbrosetten, 
friesartige Verkleidung in der Höhe, ebenso auf dem ebengenannten Tonsiegel; auch an Ornament 
den bekannten Goldplättchen von Mykene (Perrot-Chipiez, Hist, de l’art VI, S. 337, 

Fig. 111) tritt es an der Überhöhung des Mittelbaus auf. Jedesmal wenden sich dabei 
die Halbrunde von außen nach innen, während das Ornament eigentlich aus einem recht¬ 
eckigen Mittelstück mit angelegten halben Ovalrosetten besteht; so erscheint es auch auf 
dem Kultbaufresko, wo es unterhalb des überhöhten Mittelteiles sitzt. Das Ornament ist 
also nach seinen Elementen wie nach seiner Stellung ziemlich beweglich und man kann 
es jetzt nicht mehr als ein reines Sockelornament auffassen, wie man bisher mußte (Berl. 
philol. Wochenschr. 1902, 1299). Es erfüllt dieselben Zwecke, wie die Spiralbänder und 
Rosettenstreifen, von denen nachher noch zu handeln sein wird und die in verschiedener 
Höhe zur Einteilung der Wand in Felder dienen (u. S. 84). Mit dem Gebälk jedoch hat 
es nach wie vor nichts zu tun; wo wir an raykenischen Bauten über den ersten Architrav- 

balken noch etwas weiteres angedeutet sehen, da sind es runde Balkenköpfe (Löwentor; 

_ _ _ •• 

Wandgemälde B. S. A. X 42, 14). Die angebliche Ähnlichkeit aber des Halbrosettenoma- 
ments mit dem griechischen Triglyphon, wegen deren es gelegentlich immer noch als 
Triglyphenornament bezeichnet wird, ist ebenso zufällig wie oberflächlich. 

Die Balken köpfe auf dem orchomenischen Fragment sind ein etwas selteneres Balkenköpfe 
Motiv. Wir kennen sie aus der Malerei an dem schon genannten Fragment eines Turmes 
1. H. S. 21, 1901, S. 136, Fig. 18, hier ebenfalls abwechselnd blau und rot, ferner auf 
der großen bemalten Larnax von Hagia Triada an dem altarähnlichen Kult- oder Grabbau, 
wo sie gelb, blau, weiß, rot sind (vgl. Paribeni, Rendic. d. Lincei XII 343—348; v. Duhn, 

Archiv Relig. Wiss. VII 264—274); endlich an der Darstellung einer großen Halle B.S. A. 

X 42, 14. In Relief finden sie sich auf einem Siegelabdruck aus dem »Fetischhause“ von 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 10 
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Knosos B.S.A. XI 12, 5, ferner an der Fassade eines Kuppelgrabes in Mykene (Perrot 
VI 627, Fig. 275) und neuerdings an dem Goldplättchen, das Kuruniotis in dem Kuppel¬ 
grab von Volo gefunden hat (Ephim. 1906, Taf. 14, S. 224). Daß es nicht ornamentale 
Kreise sind, sondern das äußere Ende runder Balken bedeuten, zeigt auch der Vergleich 
mit dem Löwentor und den Terrakottasäulchen B. S. A. VIII 29. Sehr zahlreich sind dann 
solche Rundstücke eingelagert in die Lehmmauern des einen Häusertypus, der uns durch 
die knosischen Fayenceplättchen B. S. A. VIII, S. 16, Fig 9 b bekannt wird. Evans weist 
dazu auf die reichliche Verwendung eingelagerter Hölzer am knosischen Palaste selbst hin. 

Die Fenster des orchomenischen Bruchstückes finden sich ganz ähnlich auf Frag¬ 
menten von Knosos, die noch nicht in einem größeren Zusammenhang eingefügt und nicht 
veröffentlicht sind. In dem südöstlichen Teile des knosischen Palastes sind solche Fenster 
ja mehrfach in Wirklichkeit erhalten (B. S. A. VIII, S. 64, Fig. 31; Fig. 29) und man wird 
diese nach Analogie der Wandmalereien und der Fayenceplättchen (ebenda VIII, S. 17, 
Fig. 9) mit Kreuzrahmen ergänzen dürfen. 

Das quadrierte Mauerwerk endlich kehrt vielfach auf Architekturmalereien wieder 
und bezeichnet eine Wand aus Lehmziegeln. Das Ganze wird eine Palastfassade mit 
Türmen dargestellt haben. 

Taf. XXVIII 2—6. Bruchstücke eines Gebäudes mit Männern. Die Stücke 
wurden alle im Loche des Grabens T gefunden und gehören zu derselben Darstellung. 
Die Anordnung auf der Tafel gibt ihren wahrscheinlichen Zusammenhang. Es ist eine 
lange Haus- oder Mauerfront, auf der sich rechts ein höherer Teil erhebt, vielleicht ein 
überhöhter Mittelteil. Auf der Mauer schreiten nach links eine Anzahl Männer — er¬ 
halten sind Teile von mindestens fünf —, welche rote Schuhe und umwickelte Waden 
haben. Die Linien im oberen Teile der Unterschenkel sollen die Muskulatur andeuten. 
Unten ist die Mauer zweimal durchbrochen durch einfache rechteckige Öffnungen, bei 
denen nicht wie bei dem Fenster des Bruchstückes 1 ein Rah men werk angegeben ist. Inner¬ 
halb der Öffnungen sieht man rechteckige Gegenstände; bei Nr. 2 ist nur der obere Rand 
erhalten, Nr. 4 besteht aus drei Lagen langer Ziegel und einem sockelartigen Teil mit 
dem Halbrosettenornaraent. Das Ornament war mindestens zweimal vorhanden. Die 
Halbrosetten sind einmal blau und gelb mit schwarzem Mittelstück, die andere erhaltene 
ist rot. Links hatte das Muster offenbar nicht ausgereicht und der Maler hat das Feld, 
das zuerst das Hintergrundsblau hatte, nachher schwarz überstrichen. Bei dem Gegenstände 
auf Nr. 2 scheint das bunte Muster oben gesessen zu haben. Diese Gegenstände kann 
man am ehesten für Altäre nehmen, obwohl das sonst so häufige Hörnersymbol fehlt. 
Das Ganze möchte ich ansehen für die Umfassungsmauer oder Außenwand eines 
Palastes mit Durchblick durch die Toröflfnungen auf Altäre des inneren Hofes, wie sie 
z. B. in Phaistos vorhanden sind. Die Überhöhung des mittleren Teiles dieses Gebäudes 
findet in dem knosischen Kultbaufresko und in den bekannten Goldplättchen von Mykene 
Parallelen. Daß hier eine Schar von Männern auf dem Gebäude einherschreitet, ist 
etwas Neues und läßt sich einstweilen nicht sicher erklären. Da es sich schwerlich um 
eine religiöse Prozession handelt, die doch an oder um die Altäre gehen müßte, so könnte 
man sich die Männer am ehesten als bewaffnete Verteidiger des Palastes denken. Doch 
ist das natürlich hypothetisch. — 
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Die orchomenischen Bruchstücke zeigen uns zwei neue Gebäudetypen, die auch in 

ihrer UnVollständigkeit zum mindesten lehren, wie mannigfaltig die mykenischen Maler 

die Architektur darstellten. Da die erhaltenen Grundmauern kretisch - mykenischer Ge* 

bäude keine sichere Vorstellung von deren Oberbau geben, so sind diese Darstellungen von 

besonderem Werte. Nur muß man sich zuvor klar werden, wie weit sie durch Stilisierung 

etwa von dem wirklichen Aussehen der Vorbilder abweichen. Zahn (Arch. Anz. 1901, 99) 

hat für den bekannten „Kultbau“ vermutet, daß die Seitenflügel etwa die Vor- und Hinter- 

•• 

halle darstellen sollten, indem mit der uns in Ägypten geläufigen Art einer verstandes¬ 
mäßig gewaltsamen Perspektive die einzelnen Teile zerlegt und nebeneinander gestellt 
wären. Noack (Homerische Paläste 78) hat dem mit Recht widersprochen und hat auch 
eine eigene ähnliche Hypothese, daß die Flügel die herausgeklappten Seitenansichten einer 
zweisäuligen Halle seien, mannhaft unterdrückt. Wenn er somit die Glaubwürdigkeit der 
konstruktiven Erscheinung annimmt, so hätte er sich getreu bleiben müssen und nicht 
von dem Halbrosettenfries des Kultbaues vermuten dürfen (S. 83), daß er auch hier * eigent¬ 
lich“ ins Gebälk gehört, weil er auf den mykenischen Goldplättchen in der Höhe erscheint. 

Ich glaube, daß die kretischen Künstler, wie sie in allen figürlichen Darstellungen 
einem gesunden Naturalismus huldigen, so auch in den Architekturbildern uns getreue 
Zeugnisse liefern. Durch die neueren Veröffentlichungen der Art wird das immer sicherer. 

Im B. S. A. X, Taf. 2, S. 43 sehen wir über einem dekorativen Teilungsstreifen eine 
offene Halle dargestellt, in deren Säulenzwischenräumen die bekannten Hörnersymbole 
stehen; es ist die durchaus natürliche Darstellung einer Halle zu ebener Erde. B.S.A. 
X, S. 42, Fig. 14 ist die Vorderseite eines Gebäudes dargestellt, das einen Sockel und ein 
offenes Obergeschoß hat. Der Sockel ist durch hölzernes Fachwerk gebildet mit einer 
Füllung zum Teil aus den üblichen schwarz und weiß gemalten Lehmziegeln, zum Teil aus 
gesprenkelten Steinplatten. Im oberen Teil wird das Stück einer offenen Halle sichtbar und 
daneben, wie es scheint, ein offenes Tor. Ganz oben über dem Gebälk der Rest eines 
Kulthornes. Von besonderem Interesse ist, daß das Gebälk des Tores um ein beträcht¬ 
liches, nämlich um eine Balkendicke, höher liegt, als das der Halle und daß die runden 
Sparrenköpfe bei dem Tore sogar um zwei Balkendicken höher gelegt sind, als die über 
der Säule. Man gewinnt also die Vorstellung, daß der Mittelbau um ein Stück höher 
reicht, als die Flügel. Eine ebensolche, nur geringere Verschiebung anstoßender Gebäude¬ 
teile hatten wir an unserem Bruchstück Taf. XXVII, 1 beobachtet. Eine schwache Empor¬ 
hebung des Mittelteiles zeigen auch die mykenischen Goldplättchen, eine starke das Gold¬ 
plättchen von Volo (Ephim. 1906, Taf. 14), eine noch stärkere der knosische Kultbau, wo 
sie schon unten durch Untersockelung beginnt und dadurch nicht geringes Kopfzerbrechen 
verursacht hat. Man erkennt nun, daß dieser Wechsel der Gebälkhöhen eine allgemeine Eigen¬ 
tümlichkeit der kretischen Architektur ist, die auch monumental im Palast von Phaistos 
vor Augen tritt. Wir haben hier den Haupteingang (Mon. d. Lincei XIV, Taf. 27, 
Nr. 66—67) — es ist das angebliche „Megaron“, das durch Mackenzies glückliche Unter¬ 
suchungen nun endlich verständlich geworden ist 1 (B. S. A. XI 187) —, bestehend aus 


1 Die Ideen, die Noack, Hom. Paläste von der „Breitatirnigkeit* des kretischen „Megaron* ent¬ 
wickelt bat, fallen damit in sich zusammen. — Das mykenische Megaron, d. h. der rechteckige Saal mit 
der Vorhalle als ein Bauglied, das als .Einzelzelle“ auch innerhalb eines größeren Bauganzen unverändert 

10 * 
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einer zweitürigen Torwand mit Vor- und Hinterhalle, welch letztere durch einen Licht¬ 
schacht erhellt wurde. Von dieser Hinterhalle, die auch von Norden durch eine kleine 
Treppe zugänglich war, führen nach Süden zwei Stufen in die großen Säle empor, die 

über den Magazinen 25—38 lagen. Der Boden dieser Säle aber lag 0,45m höher als 

•• 

die Eingangshallen! Ähnliche kleine Verschiebungen benachbarter Gebäudeteile werden 
sich zweifellos noch mehr beobachten lassen, namentlich in Knosos, dessen Pläne keine 
Höhenzahlen geben. Im dortigen „Thronsaal* liegt die Niveaudifferenz zwischen Vorsaal 
und Hauptraum sichtbar vor Augen. Daß die Verschiebungen, wenn nicht überall, so doch 
in vielen Fällen auch im Außenbild zur Erscheinung kamen, ist sehr wahrscheinlich. 

So möchte ich darauf hinweisen, daß z. B. für die westlichste Zimmerflucht des 
knosischen Palastes (über den Magazinen 1—18) durchaus nicht angenommen zu werden 
braucht, daß sie alle unter einem einzigen durchlaufenden Dache lagen. Die Einteilung 
dieser Räume ist von Evans aus der wechselnden Dicke der Grundmauern mit Sicherheit 
erschlossen worden (B. S. A. XI 39). Diese Säle laden an der Westfront unregelmäßig 
nach außen aus, so zwar, daß der größte Saal über Magazin 11—16 am weitesten nach 
außen vorspringt, die kleineren entsprechend weniger. Wenn man sich nun vorzustellen 
versucht, wie an den einspringenden Winkeln der Fassade die Dachfrage gelöst war, so 
gestaltet sie sich am einfachsten, wenn jeder Saal sein besonderes flaches Dach hatte — nur 
flache Deckung kann ja überhaupt in Betracht kommen. Und weiter ist es dann wahr¬ 
scheinlich, daß die Höhen dieser Dächer je nach der Größe der Säle verschieden waren. 
Der Palast hat dann von außen genau jenen mannigfaltigen Anblick höherer und tieferer 
Gebälke und Dächer geboten, den uns der * Kultbau*, die orchomenischen Bruchstücke, die 
Gebäudefront B. S. A. X 42, die Goldplättchen von Mykene zeigen. — Diese Unregelmäßig¬ 
keiten der Gebälkhöhen finden bei der Grundrißbildung ihr Gegenstück in dem abschnitts¬ 
weisen Vorragen einzelner Räume, indem, wie ein Blick auf die Pläne von Knosos und 
Phaistos lehrt, der äußere Umriß der Paläste ein ganz unregelmäßiger ist, der keineswegs 
dem Rechteck des großen Mittelhofes entspricht. Beide Erscheinungen zusammen, die 
vertikale wie die horizontale Unstimmigkeit der einzelnen Bauelemente, führen uns auf 
ein wichtiges Prinzip der kretischen Architektur, das ist das abschnittsweise Bauen. 
Obwohl die Pläne der Paläste, wie die Anlage der großen Mittelhöfe zeigt, ganz offenbar 
nach einheitlichen großen Grundgedanken entworfen sind, 1 ist ja die Ausführung der ein¬ 
zelnen Teile sehr verschiedenartig. In Knosos z. B. kann man drei in ihrem Baucharakter 
ganz verschiedene Hauptabschnitte unterscheiden: den Westtrakt mit dem großen Korridor 
und den Magazinen, das Südostviertel mit der mehrstöckigen Anlage, das Nordostviertel, 
das in seinen Zusammenhängen noch etwas unklar ist. Es ist nicht nachweisbar und 
durchaus nicht wahrscheinlich, daß diese drei Teile aus drei getrennten Epochen stammen, 
obwohl man nach ihren ganz verschiedenen Baugedanken das zunächst glauben möchte. 
Denn sie ordnen sich alle der allgemeinen Bauidee unter. Wohl aber wird man ihnen 

bleibt, ist bisher auf Kreta noch nicht nachgewiesen. Dörpfelds Annahme vom Eindringen des fest¬ 
ländischen Megarontypus in Knosos und Phaistos ist durch Mackenzie widerlegt worden. Man sollte 
den Ausdruck .Megaron“ für den troisch-tirynthischen Typus Vorbehalten und nicht, wie die Engländer 
tun, auch die kretischen Pfeilersäle oder überhaupt jedes Wohngemach als Megaron bezeichnen. 

1 Die durchgehenden Achsen hat Noack, Hom. Paläste 5 zuerst in ihrer Bedeutung richtig 
erkannt und erläutert. 
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die abschnittsweise Entstehung zuerkennen müssen, genau so wie wir diese an der ganz 
einheitlichen äußeren Hälfte des Westtraktes aus dem Vorspringen der einzelnen Räume 
erkannten. Eine unmittelbare, allerdings räumlich etwas abliegende Parallele bilden die 
Mauern des böotischen Gla (Noack, Athen. Mitt. 1894, S. 426), die stückweise erbaut sind, 
so zwar, daß jeder neue Abschnitt gegen den vorhergehenden etwas herausgerückt ist, 
was dann bekanntlich in Troja VI und an der Stützmauer des Theaterplatzes von Phaistos 
zum Ornament erstarrt ist. 

Es begreift sich, daß man in einer Zeit, die doch wohl die Reißschiene nicht als 
stilbildendes Element gekannt hat — wie leider die neuere Zeit —, von einem großen 
Grundgedanken ausging, die einzelnen Teile aber mit relativer Selbständigkeit einen nach 
dem anderen anfügte. Dieser Gesichtspunkt dürfte für die weiteren Untersuchungen der 
kretischen Paläste nicht ohne Bedeutung sein. Denn er lehrt, daß das selbständige 
Aneinanderstoßen einzelner Bauteile noch nicht ein zeitliches Nacheinander 
beweist. Dies gilt namentlich für Phaistos, wo nur diejenigen Mauern, die wirklich 
unterhalb von denen des jüngeren Palastes liegen, als älter anzuerkennen sind, während 
dies von den zwischen den jüngeren Teilen liegenden, aber für älter erklärten Teilen 
(B. S. A. XI 204) durchaus nicht gesichert ist. Überhaupt zeigt der Plan von Phaistos 
noch deutlicher als der von Knosos, daß der Schöpfer zwar die Generalidee — Hof als 
Mittelpunkt, durchgehende Achsen — von Anfang an festlegte, daß aber alle einzelnen 
Teile sowohl infolge der Bodenverhältnisse wie des Bedürfnisses sich ganz unregelmäßig 
daran ansetzten.' Man wird sich die äußere Gesamterscheinung dieses Palastes nicht leicht 
zu malerisch und abwechslungsreich vorstellen können. 

Diese Erkenntnis wird uns, wenn wir nun von den Ruinen zu den Architekturbildern 
zurückkehren, für deren Naturtreue ein günstiges Vorurteil erwecken. Denn die beiden 
Arten von Zeugen für die kretische Baukunst stützen und ergänzen sich gegenseitig. 
Keinesfalls werden wir daher mit Zahn auf den Bildern gewaltsame Verschiebungen aus 
Gründen der Perspektive oder gar mit Noack Versetzungen wichtiger Bauglieder an¬ 
nehmen dürfen. Der „Kultbau“ des knosischen Freskos muß in der Tat ein Gebäude mit 
erhöhtem Mittelteil und erdgeschossigen Flügeln gewesen sein. 1 Die Zweifel, wie denn 
dann der Mittelsaal zugänglich gewesen sei, können diese Auffassung nicht erschüttern. Die 
Treppen, die etwa von den Seitenflügeln im Innern oder auch von hinten zum Mittelteil 
emporführten, brauchte uns der Künstler nicht zu zeigen. 

Übrigens scheint mir auch die Deutung auf einen „ Kultbau 11 , einen Tempel, keines¬ 
wegs so sicher zu sein, wie gewöhnlich angenommen wird. Denn die Kulthörner treten 
nachgerade an so vielerlei Stellen auf, daß es kaum mehr angeht, jedes dieser Gebäude 
als ein „heiliges“ anzusehen. Da wäre die Halle B. S. A. X, Taf. 2 eine „heilige Halle“, 
das große Gebäude B. S. A. X 42 müßte eine Tempelfront, die oben beschriebenen Türme 
neben dem „Kultbau“ des Miniaturfreskos müßten „heilige Türme* sein, die Terrassen- 

1 Übrigens waren die Flügel höher, als sie Evans in seiner Wiederherstellung zeigt (I. H.8.1901.193). 
Denn über der obersten erhaltenen Balkenlage des rechten Flügels (a bei Noack, Hom. Pal. 79, Fig. 12) 
ist noch gelbe Farbe vorhanden, während der umgebende Hintergrund weiß ist, wie man an der rechts 
sitzenden Frau sieht. Es muß hier also eine fensterartige Öffnung wie bei Taf. XXVIII, 1 gewesen sein 
und der Abschluß höher gelegen haben. 


Folgerungen 
für die Ent¬ 
stehungszeit 
der 

Bauabschnitte 


Keine gewalt¬ 
same Verände¬ 
rung auf den 
Architektur¬ 
bildern 


«Kulthörner“ 
beweisen nicht 
die Heiligkeit 
des Gebäudes 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 


78 


II. Die älteren Ansiedelungsschicbten (Bulle) 


Knosischer 

„Kulthau* 


mauer auf der Steatitva.se B. S. A. IX 129 ein „heiliger“ Bezirk u. s. w. 1 Und dabei haben wir 
in den erhaltenen Bauresten bisher nirgends auch nur die Spur eines gesondert stehenden 
heiligen Gebäudes! Ich glaube daher, daß das Hörnersymbol gerade so einzuschätzen ist, 
wie das Zeichen der Doppelaxt, das doch auch nicht jeden Stützpfeiler des Erdgeschosses 
zu einem „heiligen Pfeiler“ umwandelt. Beides sind Symbole, durch die man das Gebäude 
in den Schutz des stiergestaltigen Donnergottes stellt, gerade so wie man das christliche 
Kreuz oder etwa Heiligen- und Muttergottesbilder zum Schutz auch an Profanbauten au- 
bringt. Selbst wenn ein Altar und ein Anbetender vor einer hörnergeschmückten Halle 
stehen, w T ie auf dem knosischen Siegelabdruck XI 12, Fig. 5, wird die Halle dadurch 
nicht unbedingt zu einem Heiligtum. Denn in den Höfen von Knosos und Phaistos stehen 
ja auch Altäre vor den Hallen oder in der Nähe der Toreingänge und es ist durchaus 
wahrscheinlich, daß diese Profanbauten überall das schützende Hörnersymbol hatten. In 
der gemalten Halle B. S. A. X, Taf. 2 wird man die Hörner hinten an der Rückwand 
stehend, d. h. aus dem Verkehr gerückt, zu denken haben. Bei dem „Kultbaufresko“ ist 
das sicher der Fall, denn der Maler hat sehr sorgfältig die Mitte der Hörner als durch 
die schwarze Basis der Säulen verdeckt gezeichnet; dasselbe ist auf den mykenischen Gold¬ 
plättchen der Fall. 

Für den „Kultbau“ ist ferner als auffallend anzuführen, daß keine der um ihn be¬ 
findlichen Personen ihm besondere Reverenz erweist und daß diese ganze Gesellschaft von 
Herren und Damen in Hoftracht alles andere eher als den Eindruck einer religiösen* Ver¬ 
sammlung macht. Ausgedehnte religiöse Zeremonien haben wir ja jetzt auf dem bemalten 
Sarg von Hagia Triada, wo wir Prozession, Opfer, Kultsymbole, Altäre in breitester Aus¬ 
führlichkeit sehen (v. Duhn, Archiv Relig. Wiss. VII 2H4—274). Bei dem „ Kultbau * 
des Miniaturfreskos nichts von alledem! Wenn wir dieses kleine Gebäude inmitten der 
fröhlichen Menge unbefangen betrachten, so werden wir es viel eher für einen Garten¬ 
pavillon, eine offene Halle zum Schutz gegen die Sonne halten mögen, zumal wir in dem 
Gegenstück dieses Freskos, der „ Gartengesellschaft“, wo dieselben Damen im Freien unter 
den Bäumen sitzen (B. S. A. X 2), eine sicher völlig weltliche Szene vor uns haben, da 
hier jegliches Kultsymbol fehlt. Ich übersehe dabei nicht, daß die Goldplättchen von 
Mykene mit den Tauben oder Adlern und dem altarähnlichen Aufbau wieder mehr für 
eine kultliche Deutung des Freskobaues zu sprechen scheinen. Die Frage wird erneuter 
Prüfung bedürfen, doch mußte einmal darauf hingewiesen werden, daß die bisherige Er¬ 
klärung keineswegs gesichert ist! 

Die mykenischen Architekturbilder zeigen uns nun an den Gebäudefronten eine 


1 Auf dein Goldplättchen von Volo beschreibt Kuruniotis (Ephim. 1906, 227) die Fortsätze über 
dem Mittelbau als dreieckige Akroterien. Auf einer Photographie, die mir der glückliche Finder freund- 
liehst übersandt hat, scheinen sie mir deutlich aus zwei Kulthörnern zu bestehen. Daneben befinden 
sich außen noch gerade Leisten, die möglicherweise auch zu Kulthömern gehört haben. Denn offenbar 
setzte sich in dem Formstein, aus dem das Goldblech geschlagen ist, die Darstellung rechts und links 
noch fort und die Seitenflügel waren gleich hoch wie der Mittelbau. Der ganze obere Umriß ist, wie 
man deutlich sieht, etwas willkürlich abgeschnitten, vielleicht nachträglich, vielleicht von Anfang an, 
weil das Goldblech nicht ganz langte oder beim Hämmern ausfrunste. Am linken Seitenbau glaube ich 
über den oberen drei Plinthenlagen zwei Fenster mit einer senkrechten Mittelteilung zu erkennen. Die 
mittlere senkrechte Leiste bliebe sonst ganz unerklärlich. 
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Menge Dinge konstruktiver Art, die man in Wirklichkeit eher verdeckt glauben möchte. Konstruktive 
Da haben wir die runden Balkenköpfe im Gebälk der Hallen und an den Fronten der formen werden 
Wohnhäuser (B. S. A. VIII 15, 17), dann die Quer- und Längshölzer in den Stirnen der Ornament 
Lehmziegelmauern (Taf. XXVIII1. Knosischer „Kultbau“), endlich die Lehmziegel, die 
teils nur durch Quadrierung (Taf. XXVIII 4), meist aber stilisiert als schwarz und weiße 
Felder angedeutet werden. Es erhebt sich die Frage, ob diese technischen Formen wirklich 
alle stets äußerlich sichtbar waren. Für die runden Balkenköpfe ist das im Gebälk sehr 
wahrscheinlich, weniger schon an den Hausfassaden der Fayenceplättchen, wo sie nicht nur 
an den Stockwerksdecken erscheinen, sondern über die ganze Front verteilt sind. Man muß 
da mit Evans (B.S. A. VIII 16) annehmen, daß kurze Rundstücke von der Dicke der Mauer zur 
Festigung in den Lehm eingelagert waren. Daß die Lehmziegel und ihr Rahmenfachwerk 
vielfach äußerlich sichtbar waren, ist ebenfalls durchaus möglich, obwohl freilich eine nicht- 
stukkierte Lehmfassade nicht sehr haltbar ist. Am auffallendsten ist, daß in den Stirnen 
derjenigen Mauern, die senkrecht zur Bildfläche stehen, deren ganze Verstärkung mit Quer- und 
Längsbalken sichtbar wird, so daß man fragen kann, ob hier nicht überhaupt ein Durch¬ 
schnitt gezeigt werden soll. Dies würde aber zu allem übrigen, z. B. auf Taf. XXVIII 1, 
in keiner Weise stimmen. Die ganze Erscheinung wird sich am einfachsten so erklären, 
daß alle diese konstruktiven Dinge in der Tat ursprünglich und auch später bisweilen 
äußerlich sichtbar gewesen sind, daß sie dann aber, als man die Fassaden der Haltbarkeit 
halber mit Stuck überzog, zu gemalten Dekorationsmotiven umgewandelt wurden. 

Beim Fachwerkbau macht man es noch heute so, daß man das Holz mit anderer Farbe an¬ 
streicht als das Füll werk. Ebenso hat man in der kretischen Architektur aus den Balken¬ 
köpfen und aus den Lehmquadem dekorative Motive gemacht, die man auf die mit Stuck 
überzogenen Hausfronten aufmalte, da, wo unter dem Stuck in der Tat das entsprechende 
konstruktive Glied steckte. Daß solches Imitieren etwas ganz gewöhnliches war, werden 
wir bei den Fragmenten Taf. XXX 1. 2 sehen, wo wir es mit gemaltem Holz zu tun haben. 

Auch im einzelnen wird man also unseren Architekturbildchen eine in den Grund¬ 
lagen getreue Wiedergabe der Wirklichkeit zuschreiben dürfen und da sich diese Dar¬ 
stellungen zweifellos noch vermehren werden, so fließt hier eine wertvolle Quelle für die 
kretisch-mykenische Baukunst. 

Taf. XXVIII 7. Stehender Mann (?). Aus Graben T, w r ie alle folgenden Stücke Mann 
bis 17. Man erkennt anscheinend zwei Arme und Hände, die sich schräg abwärts strecken. 

Der Körper ist gleichmäßig schwarz gemalt, was auffallend ist. Ob es wirklich ein 
Mensch ist, erscheint zweifelhaft. Der Hintergrund ist links blau, rechts rot gemalt, ein 
Wechsel, der auch auf den Miniaturfresken mit Kultbau und Bäumen vorkommt. 

Taf. XXVIII 8. Z wei Springer. Zwei Männer mit weißem Schurz fliegen in einer Stierapringer 
Art Hechtschuß durch die Luft. Sie wurden zuerst als Schwimmer aufgefaßt, doch lehrte 
der Vergleich mit den zahlreichen Darstellungen der Stierspiele, daß es Springer sind, 
die über einen lebenden Stier hinwegsetzen. Das Motiv der knosischen Elfenbeinstatuette 
B. S. A. VIII, Taf. 2, 3 kommt unseren Figuren am nächsten. Ganz gesichert aber wird die 
Deutung erst durch ein kleines, schwer erkennbares Fragment aus Knosos (gef. 1900 in der 
Osthälfte des Palastes beim „Megaron der Königin“), das ich durch die große Liebenswürdig¬ 
keit des Herrn Artur Evans in einer Abbildung des Nachtrags hoffe bekanntmachen zu können. 
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Unten rechts sieht man den gesenkten Nacken und den Rücken eines gelben Stieres. Hoch über 
ihn hin fliegt mit vorgestreckten Armen und flatternden langen Haarsträhnen ein Mädchen 
durch die Luft, das einen Lendenschurz trägt. Es ist ein Sprung nach Art unseres Hecht¬ 
schusses, wobei man auf der anderen Seite auf die Hände niederfällt. Man faßte dabei 
offenbar nicht vorher die Hörner des Stieres an, wie es ein großes wohlerhaltenes Fresko 
(unveröffentlicht) zeigt, auf dem das Mädchen gerade von den Hörnern des Stieres empor¬ 
gehoben wird, während ein Partner sich bereits über dem Stier in der Luft überschlägt. 
Sondern diese Übung ist anscheinend ein Freisprung, der kaum minder gefährlich sein 
mochte. Ob er wirklich der Länge nach über den Stier wegging, wie das knosische 
Bildchen glauben läßt, oder ob der Künstler nur der leichteren Darstellbarkeit halber 
die Langseite des Stieres gezeichnet hat, muß dahingestellt bleiben. Bei der Kühnheit 
dieser Turner ist es nicht ausgeschlossen, daß sie wirklich über die ganze Länge hinweg¬ 
setzten. Auf dem orcbomenischen Bruchstück ist die Sache noch dadurch erschwert, daß 
zwei Männer gleichzeitig den Sprung ausführen. Dies kann aber doch wohl nur der 
Quere nach vor sich gegangen sein, obwohl auch hier wohl der unten vorauszusetzende 
Stier von der Langseite gezeichnet war. Das Weiße auf den Köpfen unserer Springer ist 
nicht Haar, obwohl es ein Stück in den Nacken reicht — etwas schwarzes Haar erscheint 
an der Schläfe des oberen Mannes —, sondern wahrscheinlich eine Mütze nach Art der¬ 
jenigen, die die Schnitter im Erntezug der Steinvase von Hagia Triada tragen (Mon. d. 
Lincei XIII, Taf. 1—3), obwohl dort allerdings das Nackentuch fehlt. Die Köpfe sind 
sehr flüchtig gegeben, der Mund überhaupt nicht angedeutet. Das Auge ist in der 
üblichen Weise sehr groß und in Vorderansicht gezeichnet. 

Taf. XXVIII 9. Mittelteil eines schreitenden Mannes. Er trägt die größere 
badehosenartige Sorte von Schurz, die die Glutaeen ganz bedeckt. Der Schurz ist weiß 
mit einem Schimmer ins Bläuliche und wird durch teils rote, teils schwarze Konturen 
begrenzt. Der Mann schreitet weit aus, indem er den Oberkörper in der bekannten über¬ 
triebenen Art zurückbiegt (vgl. zu Taf. XXVIII 12). Das Fleisch ist, wie stets, rot, der 
Hintergrund hier ausnahmsweise gelb. 

Taf. XXVIII 10 . Oberteil eines Mannes. Erhalten ist Brust und linker Oberarm, 
um den zwei schwarze Bänder liegen. Weiße Schnüre, deren Bedeutung mir unklar ist, 
hängen über Bart und Schulter. Der Hintergrund ist blau. Der weißliche Fleck rechts 
kann ein Gegenstand oder auch der Anfang einer weißen Hintergrundsfläche sein, ein 
Wechsel, der auf den knosischen Miniaturfresken öfter vorkommt. 

Taf. XXVIII II. Gebogenes Bein. Rot aut blauem Hintergrund. Man könnte 
zweifeln, ob es vielleicht ein Arm ist, doch deuten die inneren Rundungen mehr auf 
Oberschenkel und Wade. Laufende Gestalten sind in der knosisch - raykenischen Kunst 
nicht allzu häufig. Das Bein könnte auch einem knieenden Bogenschützen angehören 
wie der auf dem Steatitfragment B. S. A. VII 44, Fig. 13, oder einem Stierspringer im 
Salto mortale. Der weitere rote Rest links ist undeutbar. 

Taf. XXVIII 12. Rumpf eines Mannes. Unten sieht man einen Rest des schwarz¬ 
weißen Schurzes, dann kommt die schmale Taille, dann der sehr weit ausladende Rücken¬ 
teil, der bei kretischen Jünglingen sich oft in dieser Übertreibung nach rückwärts biegt 
(Jüngling mit Trichter aus dem Korridor der Prozession, abg. Woche 1901, S. 1240. 
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Steatitvase mit Opferern B. S. A. IX, S. 129). Doch ist allerdings die Ausbiegung an unserem 
Fragment so stark, daß die Erklärung etwas unsicher ist. Auch hier finden sich dieselben 
weiten Linien wie an Nr. 10. 

Taf. XXVIII, 13. Rest eines Kopfes. Der Vergleich mit den sehr vereinfacht ge- Kopf 
malten Köpfen von Nr. 8 zeigt, daß wir auch hier ein Gesicht und ein Auge zu erkennen 
haben. Möglicherweise gehört das Bruchstück zu einer weiteren Darstellung von Springern. 

Es gehört zu dem großen Ornamentstreifen Taf. XXIX, 1, dessen Stellung als oberer 
horizontaler Abschluß eines Bildfeldes dadurch bestimmt wird. 

Taf. XXVIII, 14. Gehobener Arm. Die Hand fehlt. Links sieht man den Rest eines . Arm 
Ärmels. Da der Arm rot gemalt ist, so wird er männlich sein, und wir haben hier also 
einen vollbekleideten Mann, etwa wie den langbekleideten Kitharspieler auf der bemalten 
. Larnax von Hagia Triada. 

Taf. XXVIII, 15. Korb oder Gefäß mit aufgebogenen Seiten in Kahnform (?). Korb? 
Dies scheint mir die einzige, halbwegs glaubliche Deutung des Bruchstückes. Die grauen 
Linien würden dann vielleicht die diesseitige Wand des Korbes bezeichnen, die roten Striche 
wären an der Innenseite des jenseitigen Randes. Ein ähnliches kahnartiges Gefäß trägt 
auf der Larnax von Hagia Triada der opfernde Jüngling, der vor dem treppenförmigen 
Altäre steht (Rendic. Lincei XII, 346). Ein kleines Gefäß aus Elfenbein in SchifFchepforra 
befindet sich im Museum zu Kandia. 

Taf. XXVIII, 16. Stehender Stier. Die Zusammenstellung der Fragmente ist nicht Stier 
ganz gesichert. Rechts der Rest vom Schwanz (?) eines zweiten Tieres. 

Taf. XXVIII, 17. Rest eines Wagens auf gelbem Grunde. Das Rote ist der Wagen- Wagen 
kästen. Die Speichen des Rades sind blau gemalt. Auffallend bleiben die beiden parallelen 
Querleisten, die von der oberen Speiche nach rechts laufen. Doch ist eine andere Er¬ 
klärung als die eines Rades wohl nicht zu finden. Wir bilden auch diese unsicheren 
Fragmente ab, weil sie möglicherweise durch besser erhaltene Bilder einmal ihre Erklärung 
finden. Eine große Menge ganz unverständlicher Bruchstücke bleibt beiseite. 


Bruchstücke mit Ornamenten. 


Taf. XXIX, I. Großer Ornamentstreifen mit Rosetten und Weilenbändern. Aus 
Graben T. Breite etwa 0,40 ra. Erhalten sind eine große Anzahl von Bruchstücken, von 
denen 21 zu dem abgebildeten Wiederherstellungsversuch verwendet werden konnten. Das 
Erhaltene ist in voller Farbenstärke gegeben, die ergänzten Teile in Halbtönen. — Oben 
sind zwei, unten vier Streifen, abwechselnd gelb und blau, je mit schwarzer und roter Quer¬ 
strichelung (einzelne Striche verdickt), ein Motiv, das schon von Tiryns her gut bekannt 
ist (Perrot, Hist.de Part VI, Fig. 209, 214, 216; Schliemann, Tiryns, Taf. 5, 9a, b) 
und sich jetzt auch in Knosos findet (B. S. A. X, Taf. 2). 

In der Mitte sitzen Rosetten mit weißem Grund, rotem Rand, rotem Auge und 
schwarzen Halbbogen mit Querstrich. Auch derartiges gibt es in Tiryns und Knosos ganz 
ähnlich (Schliemann, Tiryns, Taf. 9b, c; Perrot, VI, 216; B. S. A. X, Taf. 2). Zwischen 
den Rosetten und den Randstreifen sitzen auf blauem Grund Wellenbänder, außen rot und 
unterbrochen, innen schwarz. Der Verlauf der schwarzen Bänder ist allerdings nicht durch 
Erhaltenes gesichert, kann aber nicht anders gewesen sein, als er gegeben ist. Denn an 
Abb. d. I. Kl. d. K. Ak.d.Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 11 
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der rechten Rosette ist ein größeres Stück des schwarzen Bandes erhalten, das in gleich 
bleibender Breite an der Rosette vorbeiläuft. Daraus ergibt sich, daß die Rosetten 
nicht etwa in Spiralbändern gehängt haben können wie bei dem anderen Ornament der¬ 
selben Tafel. Es bliebe nur das fraglich, ob die schwarzen Bänder sich zwischen den 
Rosetten vielleicht gekreuzt statt nur berührt hätten. Ein Kreuzen ist aber ganz unwahr¬ 
scheinlich, da es sonst nicht zu belegen ist und aus der Art dieser Bänderornamentik 
herausfallen würde. Diese freischwebenden schwarzen Bänder sind, soviel ich sehe, bisher 
in so breiter Ausführung noch nicht vertreten, wogegen dünnere Wellenlinien wohl Vor¬ 
kommen (Perrot, VI, 553). Doch erklärt sich ihre Entstehung leicht. Auf der bekannten 
Umrahmung der Grabtür von Mykene (Perrot, VI, 237; Ephim. 1888, Taf. 1) und den 
zahlreichen anderen ähnlichen Rosettenstreifen erheben sich zwischen den Rosetten als Füllsel 
dieselben Wellenberge, die wir hier in Rot haben. Man brauchte ihre Linien nur zu 
wiederholen, um zu unseren schwarzen Bändern zu gelangen. Vielleicht ging die Ent¬ 
wicklung auch umgekehrt und das an sich ja uralte Motiv der Wellenlinie war der Aus¬ 
gangspunkt. Doch wird der Wellenberg auch für sich allein an allen möglichen Stellen 
als Füllmotiv benutzt, auch in der Keramik, so z. B. an der Larnax von Palaikastro 
B. S. A. VIII, Taf. 18. 

Eine Besonderheit des Ornaments ist, daß die Ränder der roten und schwarzen Bänder 
und der Rosetten sehr sorgfältig mit weißen Pünktchen gesäumt sind. Ähnliches kommt, 
soweit ich sehe, nur noch bei einigen kleinen Fragmenten aus Tiryns vor (Schliemann, 
Tiryns, Taf. 10 b, c). Man könnte darin die Hand desselben Meisters erkennen, falls das 
Motiv so selten bleibt. 

Der Streifen war der obere Abschluß eines Figurenbildes, das noch durch einen 
weißen Streifen mit roten Säumen abgetrennt war. Erhalten ist der Kopf eines Mannes 
(größer abg. Taf. XXVIII, 13), der den beiden Stierspringern Taf. XXVIII, 8 so ähnlich 
ist, daß diese möglicherweise auf demselben Bilde anzuordnen sind. 

Taf. XXIX, 2. Ornamentstreifen mit Rosetten und Spiralbändern. Aus Graben T. 
Breite in der Wiederherstellung etwa 0,40—0,45 m. Erhalten sind eine große Anzahl von 
Bruchstücken, von denen 19 zu dem Wiederherstellungsversuch benutzt werden konnten, 
und aus denen sich die Elemente des Ornaments mit Sicherheit ergeben. In der Mitte 
befinden sich schwarze Rosetten mit Halbbogen und grauem innerem Kreis. Sie bilden die 
Augen von schwarzen Doppelspiralen, die zum Teil innen, zum Teil außen rot gerändert sind, 
alles auf weißem Grund. Die Anzahl der Windungen wurde durch Ausprobieren mit den 
erhaltenen Bruchstücken ungefähr festgestellt. In den Zwickeln zwischen den Spiralen 
finden sich die schon besprochenen „Wellenberge* als Füllung, die abwechselnd gelben 
und grauen Grund haben. Außen ist das Ganze von je einem roten, gelben und grauen 
Streifen eingefaßt. Das Ornament ist in den Farben ärmlicher und matter als das vorige, 
und in der Zeichnung ziemlich flüchtig. Das Spiralmotiv, das wir hier haben, ist fast 
das beliebteste aller mykenischen Ornamente und kommt in der mannigfachsten Ausführung 
vor, teils in Stein, teils in Farbe. Ich nenne nur Perrot, VI, Fig. 217, 244, 245, 269 
bis 272, Taf. 13,2; B. S. A. VIII, 51, Fig. 21a u. s. w. Auch auf der großen Larnax 
von Hagia Triada ist es mehrfach verwendet. — 

Die Bruchstücke von zwei weiteren Ornainentstreifen gleicher Art sind zu unvoll¬ 
ständig, um eine Herstellung zu gestatten. Der eine Streifen hatte noch größere Spiralen 
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als das obige Ornament, ist aber in der Ausführung ganz gleich. Der andere Streifen 
ist schmal und entspricht etwa dem Ornament Schliemann, Tiryns, Taf. 8b, nur daß 
er sehr nachlässig in der Zeichnung ist. 

Taf. XXX, I, 2. N achahmung von gemasertem Holz. Aus Graben T. Auf 2 sieht 
man noch den Rest eines gelben und blauen Streifens wie bei Taf. XIX, 1, daran sitzt der 
Holzstreifen. Die Maserung ist durch schwarze Striche auf braunem Grunde angedeutet. Bei 
1 ist auch die Ausbiegung der Jahresschichten um einen Ast herum naturgetreu angegeben. 

Holzbalken hat man nicht nur regelmäßig in die Lehmziegelmauern eingezogen, 
sondern auch zwischen Quadern verwendet, so z. B. in Knosos in der „ Halle der Doppel- 
äxte“, im „Hof des Spinnrockens“, im Badezimmer des Siidostflügels u. s. w. (B. S. A. VIII, 40, 
Fig. 21; 64, Fig. 31; 53, Fig. 27 a), wo sie äußerlich zwischen den Alabasterplatten sichtbar 
waren. Das Motiv ist in der Wandmalerei wohl so entstanden, daß man ursprünglich das 
Holz zwischen den stukkierten Wandflächen sichtbar ließ, dann es malte. Es ist dieselbe 
Umwandlung konstruktiver Elemente in gemalte Dekorationsmotive, die wir schon in der 
Außenarchitektur beobachtet haben (oben S. 79). 

Die Nachahmung natürlichen Materiales in der Dekorationsmalerei findet sich auch 
sonst öfter. Gefleckte Steinplatten (copied from slabs of porphyry or Spartan basalt) sieht 
man am Unterbau der Gebäudefront B. S. A. X, 42, Fig. 14. In der Vorhalle am Westhof 
in Knosos (B. S. A. VI, 12) sind als Sockelschmuck Platten aus verschiedenartig gemasertem 
Marmor imitiert (gelb mit schwarzen und braunen Adern; rosafarben mit bräunlichen Adern; 
graublau mit schwarzen Adern u. a.). Die jetzt ganz zusammengesetzte große Darstellung 
des Stierspringens ist mit einem Muster umrahmt, in dem halbrunde Stücke verschieden¬ 
artiger, bunt gewellter oder getupfter Steine gemalt sind. Ein ähnlicher gemusterter 
Alabaster oder Marmor ist an der großen Lamax von Hagia Triada mehrfach imitiert. 
Die Beispiele ließen sich noch vermehren. Daß man auch Holz so imitiert, wird uns jedoch 
erst durch die orchoraenischen Bruchstücke bekannt. 

Taf. XXX, 3—5. Bruchstücke eines großen Flächenornaments. Gefunden 27. 
und 28. März 1903 in der südlichen Verlängerung des Grabens G. Es sind die Teile eines 
großen Musters, dessen Grundelemente mit dem der Decke im Kuppelgrab von Orchomenos 
und dem ähnlichen gemalten aus Tiryns (Schliemann, Tiryns, Taf. 5; Perrot, VI, 535, 
Fig. 209) übereinzustimmen scheinen. 4 ist ein Randstück, auf dem die geraden Außen¬ 
streifen (gelb, blau, rot) von dem weißen Spiralband berührt werden.. 5 ist ein Stück aus 
dem Innern, auf dem man vier verschiedene Stücke des weißen Spiralbandes sieht, ferner 
die gelbe Spitze einer Zwickelfüllung. Der Hintergrund ist blau. 3 gehört wegen des 
gelben Grundes zu einem anderen Ornament ähnlicher Art; der ankerförmige, außen weiß 
umrahmte Rest scheint von einer Zwickelfüllung zu stammen. Obwohl ein Gesamtbild 
nicht zu gewinnen ist, sind die Stücke interessant, weil sie von einer anderen Hand stammen, 
als die übrigen Reste. Das Blau ist intensiver, das Rot kräftiger und mehr nach dem 
Karmin hin. Die Farbe ist dicker aufgetragen und der Strich erscheint breiter und kräftiger. 

Taf. XXX, 6 — 26. Glasperlen aus einem geometrischen Grabe (werden im 
Abschnitt über das klassische Orchomenos besprochen). — 

Die Technik des orchomenischen Wandbewurfes entspricht ganz der in Kreta üblichen. 
Der Stuck besteht in der Regel aus mehreren, meist drei dünnen Lagen (1—2 1 /* cm 
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dick), die aber nicht, wie bei dem oben S. 71 besprochenen Stuck klassischer Zeit nach 
oben hin feiner und dünner werden. Der Stuck besteht aus einer weißen, ziemlich gleich¬ 
mäßigen Kalkmasse, in der sich vereinzelte zufällige Einschlüsse von Steinchen und der¬ 
gleichen, auch häufig Luftbläschen finden. Die Oberfläche ist nicht völlig eben und blank 
poliert, wie bei dem klassischen Stuck, sondern zeigt manche Unebenheiten und kleine 
Löcher, die von den Luftbläschen herrühren. Die Farbe ist wohl auf die feuchte Wand auf¬ 
getragen, jedenfalls hat sie sich gut mit dem Kalk verbunden. Nur bei den Stücken 
Taf. XXX, 3—5 ist sie sehr dick und, wie es scheint, mit einem besonderen (tempera¬ 
artigen ?) Bindemittel auf die trockene Wand aufgebracht, da die Farbe pulvert und leicht 
abgerieben werden kann. Ebenso sind bei Taf. XXIX, 1 die weißen Pünktchen nachträglich 
pastös mit der Pinselspitze aufgesetzt, so daß sie kleine Erhöhungen bilden. Ähnliche 
Beobachtungen, daß nicht immer die reine Freskotechnik angewendet wurde, hat man in 
Melos gemacht (Phylakopi S. 79). 

In der Ausführung sind die Fragmente verschieden. Die figürlichen Darstellungen 
sind alle sicher und flott gemacht. Dieselbe Hand würde man auch in dem Ornament¬ 
streifen XXIX, 1 erkennen, auch wenn nicht durch das anhaftende Stück mit dem Kopf 
ohnehin gesichert würde, daß er eine bildliche Darstellung, wahrscheinlich die Stierspringer, 
einrahmte. Dieser Künstler steht mit den knosischen auf derselben Stufe des Könnens. 
Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir in ihm einen aus Kreta zugereisten Meister ver¬ 
muten. Ebenfalls vortrefflich arbeitet der Künstler, von dem die Bruchstücke XXX, 3—5 
stammen, doch lassen sie in der Verstümmelung kein genaueres Urteil zu. 

Hingegen zeigt der Streifen XXIX, 2 deutlich eine viel flauere und mattere Art. 
Der Künstler ist in den Farben ängstlicher, in der Zeichnung dürftiger und ungeschickter 
(z. B. an den Halbbogen der Rosetten). Die beiden anderen S. 82 unten genannten Ornament¬ 
streifen zeigen denselben Charakter. Man wird geneigt sein, hier eine einheimische Nach¬ 
ahmung des kretischen Freskostils zu sehen. — 

Über die Verteilung von Ornament und Figurenschmuck im kretischen Dekorationsstil 
gewinnen wir allmählich ein klareres Bild. Die Wand wurde in Felder geteilt, in der 
Hauptsache durch wagerechte Teilung, wozu dann bei bildlichem Schmucke senkrechte 
Teilung hinzutrat. So ist das große Gemälde mit den weiblichen Stierspringerinnen an 
allen Seiten mit breiten Ornamentstreifen umgeben. Unten wurde ein Sockelstreifen abge- 
teilt, der in dem kleineren Megaron von Tiryns noch an seinem Ort gefunden wurde und 
aus einfachen Querstreifen, die beiden obersten gestrichelt, bestand (Schliemann, Tiryns, 
S. 349, 395, Fig. 141). In Knosos ist in der Vorhalle des Westeinganges der Sockel mit 
nachgeahraten Steinplatten bemalt (B. S. A. VI, 12). In der Vorhalle des großen Megarons 
von Tiryns ist wirklicher Stein vorhanden, der berühmte alabasterne Kyanosfries, der, 
obwohl der Estrich nicht Rücksicht auf ihn nimmt (Dörpfeld bei Schliemann, Tiryns, 
332), doch ursprünglich an dieser Stelle gesessen haben muß, da er fest und in guter 
Ordnung an der Wand stand und unmöglich so von oben herabgestürzt sein kann. Von 
dem Porphyrfries mit dem gleichen Ornament (B. S. A. VII, 55, Fig. 16), der aus dem 
großen Saal über Magazin 11—16 in Knosos stammt (ebenda X, 39), ist es sehr wahr¬ 
scheinlich, daß er an entsprechender Stelle saß. Der vordere Rand der Oberseite nämlich, 
der aus der Wand hervorragte, ist mit einem feinen Profil versehen, bestehend aus einer 
konkaven und einer konvexen Schwingung, so daß er für Betrachtung von oben her berechnet 
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war. Von den anderen Steinfriesen ähnlicher Art (B. S. A. VI, 14, Fig. 3; Schliemann, Tiryns, 

Taf. 4 unten) läßt sich leider nichts Bestimmtes aussagen und es wäre möglich, obwohl 
aus technischen Gründen wenig wahrscheinlich, daß sie gelegentlich auch an höheren 
Wandstellen eingesetzt wurden. Ihre gesicherte Verwendung als Sockel zeigt, wie sinn¬ 
gemäß und materialgerecht die kretisch-mykenischen Künstler dekorierten: da wo in der 
Lehmziegelwand Bruchsteine sind, ist auch der äußere Schmuck der Wand aus Stein. 

Aus diesem technisch-dekorativen Gedanken heraus ist dann überhaupt der Begriff des 
Sockels als Schmuckform entstanden. 

Mit Hilfe der gemalten Ornamentstreifen und Spiralbänder hat man dann an höheren 
Stellen der Wand eine oder mehrere Querteilungen bewirkt. Die einzige Stelle, wo wir 
einen Streifen an seinem Orte sehen, ist der kleine Baderaum im Südostviertel des knosischen 
Palastes (B. S. A. VIII, 53, Fig. 27 a); er sitzt oberhalb von 2 m hohen Alabasterplatten, 
da, wo der Stuckbelag der Wand beginnt. Wir werden für nur bemalte Wände die Höhe 
der Querteilungen verschieden annehmen dürfen, je nach den beabsichtigten Bildern. Bei 
dem Fresko B. S. A. X, Taf. 2 hat man den Eindruck, daß diese hier unmittelbar auf dem 
Ornament aufruhende Halle in Augenhöhe oder höher gestanden haben muß und daß 
vermutlich unterhalb des Ornamentstreifens ein anderes Bild war. Wir hätten dann etwas 
ganz Ähnliches wie im dritten und vierten pompejanischen Wandstil, wo ebenfalls über 
den großen Mittelfeldern sich oben Architekturmotive entwickeln. — 

Das Kuppelgrab. 

Tafel II, L. VI. VIII, 1. XXVII. 

Durch Schliemann und Dörpfeld ist das Kuppelgrab in erschöpfenderWeise unter- Kuppelgrab 
sucht und aufgenommen worden. 1 Uns blieb nur übrig, sein Verhältnis zu den umgebenden 
Schichten zu untersuchen und außerdem durch zwei neue photographische Aufnahmen 
(Taf. XXVII) die trotz der Zerstörung immer noch mächtige künstlerische Wirkung der 
Ruine zu zeigen. Die Schichtung der Quadern, die Größe des Türsturzes, die Nagellöcher 
um die Tür zum Nebengemache treten darauf deutlich hervor. 

Das Kuppelgrab liegt an der Südostecke der untersten Terrasse (Taf. II), etwas höher Lage 
als die tiefste Einsattelung, die durch die Landstraße nach Lebadeia bezeichnet wird. Das 
Grab ist zum Teil in den Felsen hineingetrieben, wie auf dem Schnitt Taf. VI unten erkennbar 
ist. Seine Sohle wird von dem gewachsenen Kalkfelsen gebildet, der, wie auf Taf. XXVII 
sichtbar, in der Mitte durch mehrere Risse geborsten ist. An der Rückwand beträgt die 
Tiefe der Felseinarbeitung etwa 4 1 /* m; an dem Eingang zum Nebengemach ist der Fels 
noch zur Auflagerung des Türsturzes mit benutzt worden. In der Kammer selbst ist auf- Nebenkammer 
fallenderweise der Fels sehr viel weiter ausgearbeitet als nötig war, so daß innerhalb des 
Felsens eine Mauer bis zu l 1 /* m Stärke aufgeführt werden mußte, um das Auflager für 
die Deckplatten zu bilden (Perrot, VI, Fig. 164. Zeitschr. Ethn. 1896, 377). Diese 
anscheinende Arbeitsverschwendung wird sich so erklären, daß der Fels hier rissig und 


1 Zu Schliemanns Bericht in der Schrift Orchomenos (1881) kommen als sehr wesentliche Er¬ 
gänzungen Dörpfelds Aufnahmen des Grabes von 1886, die zuerst klein in der Zeitschrift für Ethnologie. 
Verb. d. Anthrop. Gesellschaft 1886, 377 f. veröffentlicht worden sind, dann größer bei Perrot-Chipiez, 
VI, 441 f.; vgl. 439, Anm. 1. 
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daher nicht tragfähig genug war. Die vier großen Deckplatten aus grünem Schiefer, die 
in der Mitte durchgebrochen sind und wieder verschüttet waren, sind von uns neu gereinigt 
worden (Taf. XXVII; der bisherige Zustand Taf. VIII, l). Die Archäologische Gesellschaft 
beabsichtigt, die Decke wieder herzustellen, was sehr zu wünschen wäre, da die Unterseiten 
der Blöcke jetzt fast unsichtbar sind. 

Schliemann (Orchomenos, S. 38) macht über die Verhältnisse oberhalb der Decke 
sonderbare Angaben. Es hätten über der Kammerdecke sich Wände aus Lehmziegeln 
befunden, die noch 2 — 6 Fuß hoch erhalten gewesen seien und Spuren großer Erhitzung 
gezeigt hätten. In der Nordostecke sei eine zweite, der ersten parallel laufende Wand 
aus unverbrannten Lehmziegeln gewesen, 5 Fuß 8 Zoll dick! Folglich müsse oberhalb der 
Decke eine zweite Kammer mit Lehmwänden hergestellt gewesen sein, wohl um den Druck auf 
die Steindecke zu mildern! Aber wie diese obere Kammer abgedeckt gewesen sein soll und 
wie die Lehmwände den Erddruck hätten aushalten sollen, wird nicht gesagt. Ich habe 
von diesen angeblichen Lehmwänden nicht das geringste auffinden können und muß die 
obere Lehmkammer für eine völlige Phantasie Schliem an ns halten. Er wird die zahl- 
reichen Lehmreste der vormykenischen Wohnschichten, die von seinen Arbeiten wahr¬ 
scheinlich glatt durchgeschnitten w r aren, für Mauern gehalten haben. 

Schliemann macht ferner über den Inhalt des Kuppelgrabes und des Thalamos 
Angaben, die der Erklärung bedürfen. Den Boden des Kuppelgrabes habe zunächst eine 
Schicht Holzasche von 1—4 Zoll Dicke bedeckt, auf der die profilierten Blöcke römischer 
Zeit gelegen hätten, die zu dem „Tempelchen“ 1 im Innern des Grabes gehört hätten. 
Dann sei das ganze Innere „bis zu einer Höhe von 12 Fuß mit Holzasche und anderen 
verbrannten Stoffen angefüllt* gewesen (S. 21, 36). Schliemanns „gelehrter Freund* 
Professor Sayce erklärte das so, daß die Goten, „welche Christen, aber ein rohes Volk 
waren“, im Jahre 396 n. Chr. hier alle hölzernen Götterbilder aus Orchomenos und der 
Umgegend verbrannt hätten. Das war selbst Schliemann zu viel Phantasie und er 
meint, daß die Spuren wohl von „Opferfeuern* herrührten, was aber ein bischen viel 
Opfer für die nachantike Zeit voraussetzt. Die Sache wird sich so verhalten, daß die 
unterste Schicht von Holzasche von einer Bewohnung in barbarischer Zeit herrührt. Denn 
Schliemann fand auch Brandspuren an der Decke der Nebenkammer, wo jedoch die 
Aschenreste fehlten. Die sodann über der Holzasche beschriebene „12 Fuß dicke Schicht von 
verbrannten Stoffen“ kann nichts anderes gewiesen sein als Erde aus den vormykenischen 
Schichten, die mit Herdresten untermischt war und von den Seiten hineingestürzt ist. 

An den heutigen Erdwänden um das Kuppelgrab kann man zweierlei Beobachtungen 
machen. Im Westen und Nordwesten, wo sich die Wand senkrecht über dem erhaltenen 
Ring der Mauern erhebt, ist die Erde von ziemlich gleichmäßigem, schwarzem Aussehen 
und ist ganz durchsetzt mit zahlreichen Kalksteinbrocken der verschiedensten Größe, die 
zum Teil schichtenweise gelagert sind. Man erkennt hieraus, daß eine Baugrube in Größe 
des unteren Umfanges des Grabes hergestellt worden war und daß nach der Vollendung 
des Grabes die Zwischenräume zwischen der Wölbung und den senkrechten Wänden der 
Baugrube mit dem Schutt der Arbeitsplätze und mit dem Kalksteinmaterial gefüllt wurden, 
das unten herausgebrochen worden war. Auch Schliemann berichtet, daß die Quader- 

1 Ks war nur eine Statuenbasis. Niiheres im Abschnitt (Iber das klassische Orchomenos. 
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wände mit Steinen hinterfüllt gewesen seien, deren Druck die Festigkeit des Gewölbes 
verstärkte. 

Anders ist das Aussehen der Erdwände in der Nordostecke und über der Nebenkammer. 
Hier sieht man, wie das Kuppelgrab alle älteren Schichten durchschlagen hat. Die Nord¬ 
ostwand über der Nebenkammer konnte daher einen guten Ausgangspunkt für die Schichten¬ 
grabung K geben. Auf Taf. VIII, 1 sieht man den Zustand bei Beginn unserer Grabung. 
Die Linien I, II, HI waren als die Hauptschichtungen erkannt und durch Abtreppung 
markiert worden; sie erwiesen sich später als übereinstimmend mit Rundbauten-, Bothros- 
und ältermykenischer Schicht. An dem Täfelchen I, das am weitesten links steht, sieht 
man die geglättete Felswand. Rechts davon ist eine Einsenkung im Felsen. Ziemlich weit 
unterhalb des genannten Täfelchens I sieht man die Ecke einer der Deckenplatten aus 
grünem Schiefer, während die übrigen noch verschüttet sind. Vorne links bezeichnet L 
den Türsturz der Kammertür. 

Von dem späteren Schicksale des Kuppelgrabes wird in dem Abschnitt über das 
klassische Orchomenos zu sprechen sein. 

6. Erläuterungen zu den Plänen und Tafeln I— XXX. 

Tafel I: Das Ostende des Akontionberges. 

P. Sursos hatte 1905 für diesen Plan Aufnahmen gemacht, die sich jedoch als unvollständig 
erwiesen, so daß er sie 1906 verbesserte und ergänzte. Hierbei hatte G. Karo die große Freundlichkeit, 
nach Orchomenos zu gehen und die nötigen Anleitungen zu geben, wofür ihm auch hier bestens gedankt sei. 

Der Plan zeigt, wie falsch alle älteren Aufnahmen die Gestalt des Stadtberges und den Verlauf 
der Mauern darstellten; es genügt ein Vergleich mit Leakes Skizze (S. 3, Abb. 2), auf der die späteren 
Darstellungen in der Hauptsache beruhen. Wenn man auf dem Kastell ji steht, so scheinen sich die 
Mauern und der Berg nach unten immer mehr zu verbreitern, wodurch die Hauptfehler der älteren 
Pläne entstanden. In Wirklichkeit wird der Berg in seiner unteren Hälfte wieder schmäler und die 
Stadtmauer ladet dementsprechend nicht so weit nach Süden aus, als bisher angenommen wurde. 

Unser Plan gibt zum ersten Male Höhenmaße. Der Boden des Kastells liegt 228 m über der Ebene, 
d. h. über der großen Steinschwelle im Tore des Klosters, die uns als Nullpunkt diente. Die Höhe des 
Kopaissees über Meer wird bei Baedeker mit 97 m angegeben, so daß für die absoluten Höhen rund 
100 m zu unseren Zahlen zu addieren wären, da das Kloster auf einem flachen Hügel liegt. 

Ober die Stadtmauern und sonstigen griechischen Reste wird im Abschnitt über das klassische 
Orchomenos gehandelt. Hier ist nur über die Gräben W, X, Y zu sprecheu. 

Y. Versuchsgraben auf halber Höhe des Berges. Bei 66, 90 ist die letzte Terrasse mit Erd¬ 
schicht. Unmittelbar dahinter steigen die Felsen schroffer an und sind weiter oben nur spärlich, im 
obersten Viertel gar nicht mit Erde bedeckt. Bei Y liegen zwei kleine flache Hügel, die Schliemann, 
Orchomenos, Taf. 3 verzeichnet hat; er fand darin .nichts als einige Bruchstücke sehr archaischer glasierter, 
schwarzer hellenischer Topfware 4 . Da er die Hügel nur in der Mitte angebohrt hatte, so zogen wir der 
Gründlichkeit halber einen Längsgraben durch beide. Die Hügel bestanden zum größeren Teil aus 
kleinen scharfkantigen, offenbar künstlich zerschlagenen Kalksteinen. Es stellte sich heraus, daß auf 
dieser Terrasse, wo der nackte Fels anfängt herauszutreten, offenbar eine Arbeitsstelle für Steinmetzen 
gewesen war, durch deren Tätigkeit sich die Massen von Steinsplittern zu Hügeln häuften. Einige 
schwarzgefirnißte Scherben zeigten, daß sie aus klassischer Zeit stammen. In dem nördlichen Hügel fand 
sich eine Bestattung, ein Skelett unter einem flachgewölbten großen Dachziegel mit schokoladebraunem 
Firnis auf der Außenseite. Breite 0,48; Länge erhalten 0,80, wahrscheinlich ursprünglich größer. Die 
Kniee des Skeletts waren angezogen, jedoch nicht etwa in der Hockerstellung, sondern weil sonst die 
Länge des Ziegels nicht gereicht hätte. Es wird etwa ein verunglückter Arbeiter gewesen sein, der 
eine Notbestattung erhielt. Spuren der vorklassischen Zeit waren hier oben nirgends. 
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Asklepieion. Bei einem kleinen Versuch wurden einige Fragmente archaischer Bronzereliefs 
gefunden von der Art, wie de Ridder veröffentlicht hat (oben S. 7); jedoch fanden sich keinerlei Reste 
der vorklassischen Zeit. Wenn de Ridder angibt, ein mykenisches Fragment in einem der byzantinischen 
Gräber gefunden zu haben, so ist das durch Zufall verschleppt. Eine Bewohnung hat in mykenischer 
Zeit hier oben nicht stattgefunden. 

W, X. Ein Versuchsgraben von 125 m Länge, der aus Rücksicht auf den modernen Weg unter¬ 
brochen worden ist. Die Verschüttung war gering, V*— */ 4 m am Ostende von W, zunehmend bis 
l l /2—1 3 /4 m am Westende von X. An Bauresten fanden sich mehrfach Lehmziegelmauern, die unmittelbar 
auf den Fels gesetzt waren, dann schmale rechteckige Hausmauern älterer Zeit aus Bruchsteinen. Ein 
größerer Rest von Quadern in W ist von Sursos für ein Tor genommen worden, das die hier von ihm 
vermutete Quermauer der klassischen Zeit durchbricht. 

Unter den Kleinfunden fehlten älteste und Urfirnisscherben in diesen Gräben vollständig; in diesen 
Epochen hat sich also die Besiedelung nicht hier herauf erstreckt. Hingegen hat die jüngermykeniache 
Zeit sehr reichliche Reste hinterlassen. Am Ostende von X big dicht unter der Oberfläche die große 
mykenische Bügelkanne mit Aufschrift. Etwa 10 m weiter westlich fanden sich drei Schädel und 
eine Menge Gegenstände mykenischer Kleinkunst beisammen (kleine Tongefäße, ein Goldreif, ein 
BronzemeBser, Steinwirtel u. a.), doch machten die Fundumstände nicht den Eindruck einer regelmäßigen 
Bestattung. Jedenfalls war hier keine Nekropole, da der Fund vereinzelt blieb. 

Ferner fanden sich in diesen Gräben Reste der klassischen Zeit, vorwiegend hellenistische Scherben, 
dann ein Terrakottafragment des 6. Jahrhunderts, endlich auch mehrere byzantinische Gräber. Da die Erd¬ 
schicht hier oben stets dünn war, so lagen diese durch Jahrtausende getrennten Dinge sehr nahe beieinander. 

Die Untersuchungen auf diesen oberen Terrassen lehren also, daß die ältesten Epochen gar nicht 
hier heraufgedrungen sind und daß erst in jüngermykenischer Zeit sich die Bewohnung bis W—X herauf 
erstreckt hat. Auch in der klassischen Zeit wird man auf dieser Terrasse gewohnt haben; etwas höher 
wurde dann der Asklepiostempel angelegt. Die Byzantiner endlich haben ihre Gräberstadt bis auf diese 
beiden Terrassen ausgedehnt. 

Tufel II: Üb ersieht der Ausgrabungen von 1903 und 1905. 

Nur diese unterste Terrasse hat eine stärkere Erdanschüttung, die von West nach Ost zunimmt. 
In A beträgt die Tiefe am Westende nur etwa 1 m, im Graben E f bis zu 5 m. Westlich von den 
Häusern, die neben den Gräben 0, Q, R liegen, ist die Erddecke so dünn, daß eine Grabung nicht lohnte. 
Auf dem unbebauten Raume ist das Gebiet A — C aufgedeckt worden. Der übrige, durch Friedhof, 
Gärten und Häuser eingenommene Raum ist durch die Ringgräben E—N, und die radialen Gräben D 
und 0—S soweit untersucht, daß man ein Gesamtbild der ehemaligen Besiedelung bekommt. 

In allen Epochen der älteren Zeit war diese Kuppe ganz besiedelt. Denn wenn wir zwar von der 
Rundbautenzeit und der Bothrosschicht die Hauptzeugen am Süd- und Ostabbang (in N und K) haben, 
so sind doch auch in C wenigstens ihre Spuren festgestellt. 

Gebiet A—C. Vgl. die Erläuterungen zu Tafel III. 

Graben D. Er enthält an seinem Westende den kleinen Rundbau D 1 , wozu S. 23 f. und Abb. 26 
zu vergleichen ist. Bei D 2 war der Graben auffallend leer an Mauerwerk, doch waren die Scherbenfunde 
aus älter- und jüngermykenischer Zeit zahlreich. Bei D 3 liegt eine kleine Badeeinrichtung griechischer 
Zeit, die im Abschnitt über das klassische Orchomenos besprochen wird. Westlich von D 1 findet sich 
eine Bruchsteinmauer älterer Zeit und die Reste einer sehr starken Lehmmauer. Im unteren Teil des 
Grabens bei D 4 lagen sehr zahlreiche Gräber byzantinischer Zeit, die die älteren Mauern zerstört haben. 
Genauere Schichtungen konnten hier nicht beobachtet werden. 

Der Graben E l —E 2 , im Beginn der Grabung 1903 angelegt, diente hauptsächlich der Suche nach 
Kuppelgräbern und brachte die Gewißheit, daß keine weiteren vorhanden sind. Er enthält eine Menge 
Mauern der älteren Zeit und zeigte in der Keramik dieselbe Abfolge, die 1905 in K festgestellt, aber 
damals noch nicht erkannt werden konnte, wie wir denn überhaupt die Erfahrung machten, daß Gräben 
und Schächte allein für die Schichtenbeobachtung ganz unzulänglich sind. Am Südende von E 2 , sowie in den 

Gräben F, G fanden sich zahlreiche byzantinische Gräber, eng nebeneinander und vielfach mit 
Platten und Werkstücken der klassischen Epoche hergestellt. Zu einem Grab in E 2 war eine griechische 
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Tafel II Grabplatte mit der Inschrift Xgrjorrj /afpf, zu einem anderen in 
F eine Dreifußbasis mit choregischer Weihinschrift verwendet (vgl. 
unten das klass. Orch.). Am Südende von G, das sich noch bis 
in den späteren Graben K hinein erstreckt (vgl. Erklärung zu 
K 173 4 ), lagen auf gleicher Höhe mit den byzantinischen Gräbern 
einige schöne Steingräber mit geometrischen Vasen, Perlen und 
Goldschmuck (vgl. unten). 

Graben H Graben H l , H*. Geringe Tiefe (bi9 1 m). Fast keine Scherben¬ 

funde; eine Mauer. 

Graben 1. Hier sollte angeblich der archaische Apollon 
gefunden sein (vgl. S. 18). Die älteren Schichten fehlten ganz. 
In der Tiefe ein römisches Fundament (vgl. unten). 

Schichtengrabung K. Vgl. Erläuterung zu Tafel V. 

Kuppelgrab L. Vgl. oben S. 86. 

Graben M. Altermykenische Mauern. Ein Hockergrab (S. 64). 

Rundbautengebiet N. Vgl. Erläut. zu Tafel IV. 

Graben 0 Graben 0. Reichliche Reste von Mattmalerei und viele an¬ 

scheinend ältermykeniscbe Mauern, aber ohne klaren Zusammenhang. 

Verbindungsgraben P. Vgl. Erläut. zu Tafel IV. 

Graben Q Verbindungsgraben Q (Abb. 24). In diesem Graben steigt 

der Fels von Süd nach Nord ziemlich rasch um über \ m an. Am 
Südende ließen sich die in Graben P beobachteten Schichtungen 
weiter verfolgen, wie in der Skizze Ahb. 17, S. 66 dargestellt ist: 
a) Auf dem Fels harter schwarzer Lehm der Rundbautenzeit (wie 
an K 1), darin vereinzelte handpolierte Scherbchen. b) Estrich¬ 
schicht, darauf gestürzter gelber Lehm; darunter ein Bothros mit 
gelber Lehmauskleidung und Aschenfüllung, c) Altermykenische 
Schicht. Harter rotverbrannter Estrich, dessen Rötung vom Herd¬ 
feuer stammen muß; darauf Sturzmassen von braunem und gelbem 
Lehm, die oberste Lage wieder mit Brandspuren, diese wohl vom 
Brand des Daches, ln der Sturzmasse die Reste einer Steinmauer, 
auf gleicher Höhe mit der langen Mauer Q 3, zu der der Estrich c 
gehört haben wird, d) Jüngermykenisehe Schicht; Estrich, darauf 
gestürzte Lehmmasse, e) Modern umgewühlte lockere Ackererde, 
f) Byzantinisches Grab 1, in die jüngermykenisehe Schicht hinab¬ 
getrieben. 

Nach Norden lassen sich die Schichten deutlich weiter ver¬ 
folgen; sie nähern sich einander immer mehr, indem die unteren 
rascher ansteigen. Nördlich von Q 9 ist nur noch eine Schicht 
erkennbar. Hier war von je die Anhäufung des Schuttes geringer 
als nach dem Abhang zu (vgl. Schnitt Taf. VI) und die jüngeren 
Epochen haben die älteren gestört. 

Es bedeuten die Nummern des Planes Abb. 24: 

1. Byzantinisches Plattengrab. 

2. Stelle der Skizze Abb. 17, S. 56. 

3. Sehr lange sorgfältige Mauer ältermykenischer Zeit. 

4. Stelle eines Grabes mit geometrischen Gefäßen und Schmuck. 

5. Byzantinisches Plattengrab. 

6. Reste einer Mauer jüngermykenischer Zeit. 

7. Mauerecke, in der Bothrosschicht liegend. 

8. 9. 10. Drei dicht übereinander hinstreichende Mauerzüge 
mykenischer Epoche. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 



Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 















90 


II. Die älteren Ansiedelungsschichten (Bulle) 



11. Mauerrest derselben Zeit. Tafel tl 

12. Byzantinisches Grab. 

13. —16. Byzantinische Gräber, darunter 13 und 
16 Kindergräber. Sie sind nicht in den Plan einge¬ 
tragen. 18 lag südlich von 5, die übrigen in der nörd¬ 
lichen Hälfte des Grabens, im Durchschnitt 1 m unter 
der heutigen Oberfläche. 

Verbindungsgraben R (Abb. 25). Bei 1 sieht Graben R 
man an der südlichen Grabenwand, daß die moderne 
Umwühlung des Bodens bis in 2 m Tiefe hinabreicht. 

Dann erst kommen ganz schwache Lehmschichten, die 
aber weiter nördlich vollkommen aufhören. Zwischen 
Grab 4 und der Stelle 5 war die Erde bis auf den 
Fels fast völlig leer. Bei 7 fanden sich älteste polierte 
und weiß bemalte Scherben in den Felsritzen, dicht 
darüber ältermykenisch monochrome und Mattmalerei¬ 
ware und damit zusammen reichliche Reste der klas¬ 
sischen Zeit (schwarz gefirnißte hellenistische Ware, 

Dachziegel, Terrakottabruchstücke). Die Gebäudeecke 6 
weicht in der Bauart von den mykenischen Hausmauern 
ab, indem sie aus eckig behauenen und hochkantig 
gestellten Steinen hergestellt ist. Da zudem außen 
an der Ecke der Mauer die klassischen Kleinfunde be¬ 
sonders zahlreich waren, so steht außer Zweifel, daß es ein 
Gebäuderest etwa der hellenistischen Periode 
ist, das einzige Überbleibsel innerhalb unserer Gra¬ 
bungen, das wir mit Sicherheit dieser Zeit zuweisen 
können. 2, 3, 4 sind byzantinische Gräber, die bis 
fast auf den Fels hinab getrieben worden sind. — Man 
sieht, daß an dieser Stelle die Erdschicht zu allen 
Zeiten eine noch geringere Dicke gehabt hat, als im 
Graben Q. Während der Ausgrabung selbst glaubten 
wir aus der Leere der Strecke R 5 bis Q 9 schließen 
zu dürfen, daß hier in mykenischer Zeit ein freier Platz 
oder ähnliches gewesen sei. Doch läßt sich das nicht 
völlig sicher behaupten, weil die Durchwühlung des 
Bodens in jüngerer Zeit fast bis auf den Fels hinab¬ 
gegangen ist. 

Verbindungsgraben S (Abb. 28). Bei l und 4 Graben S 
fanden sich auf und zwischen den Felszacken reichliche 
Reste ältester polierter Ware nebst Obsidiansplittern 
und -messereben. An der Südwand waren bei 1 bis 
in etwa 70 cm Höhe über dem Fels braune Lehm¬ 
schichtungen zu erkennen; weiter oben war die Erde 

♦ 

umgewühlt. 2, 3, 5. 6 sind Mauern ältermykenischer 
Zeit, nach der Bauart wie nach den Scherbenfunden 
(monochrom grau, rot, gelb). Jüngermykenische Firnis¬ 
ware wurde nur ganz spärlich gefunden. — 7 ist eine 
starke Masse gelben Lehms, an der aber trotz vor¬ 
sichtiger Untersuchung keine Ziegelfugen oder Begren¬ 
zungen zu erkennen waren. Es ist wahrscheinlich 
die zusammengeschwemmte Lehmmauer de9 Hauses 5. 
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Tafel II 8, 9 sind Hausmauern ältermykenischer 
Zeit. Einzelne klassische Scherben lagen 
unter der Oberfläche. Byzantinische Grä¬ 
ber fehlen in diesem Graben. 

Graben D l Graben D l (Abb. 26). 10. Kleiner 

Rundbau. Lage und Beschreibung siehe 
S. 23 f, dazu S. 88. 

11.12. Schmale Verbindungsgräben 
nach A mit geringen Resten schmaler 
Mauern, anscheinend ältermykenischer 
Zeit. — 

Graben T Graben T (Südseite des Klosters). 

Abb. 23, S. 65. Bis zu 2 m Tiefe, im 
Durchschnitt etwa 1,60 m unterhalb des 
heutigen Bodens, lagen zahlreiche byzan¬ 
tinische Plattengräber, die zum Teil mit 
sehr schönen antiken Werkstücken her- 
gestellt waren. Zwischen den Gräbern 
waren zahlreiche Reste der klassischen 
Zeit (eine Handmühle, Dachziegel mit 
Inschrift, Scherben u. a.). In etwa 1,60 m 
Tiefe traten aber auch schon Spuren von 
Lehmziegeln auf, bei 1,80 m jüngermyke- 
nische Scherben und bei 2 m starke ältere 
Wohnschichten mit Lebmziegeln und 
Brandresten. Demnach haben die jünger- 
mykenische und die klassische Wohn- 
schicht, sowie die byzantinische Bestat¬ 
tungsschicht sich so vollständig inein- 
andergeschoben, dab ein Absondern un¬ 
möglich war. Auf 1,90 m fand sich ein 
klassisches Grab mit protokorinthischen 
Gefaben, auf 2,70 m ein solches mit 
geometrischen Vasen. Weiter abwärts 
folgten die älteren Wohnschichten auf¬ 
einander, ohne dab eine Sonderung in 
Perioden möglich war. Am Westende 
des Grabens lagen sie zum Teil sehr dicht 
übereinander. Hier befand sich der 
Schacht oder Brunnen, in dem die grobe 
Menge roykenischen Wandstucks, ver¬ 
teilt auf die Tiefe von 8,20-6,20 m und 
ohne dab erhebliche Baureste in der Nähe 
gewesen wären, gefunden wurde. Ober 
die näheren Umstände siehe oben S. 72. 
Ebenda lagen viele Stücke dünner Blei¬ 
platten, die meist zusammengebogen 
und verdrückt waren. Ihre Bedeutung 
ist unaufgeklärt geblieben. Sie brauchen 
nicht notwendig aus mykenischer Zeit 
zu stammen, da sich auch manche Bruch¬ 
stücke glasierter byzantinischer Gefäbe 
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Abb. 26. Graben S, D 1 . 
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II. Die älteren Ansiedelungsschiehten (Bulle) 


Tafel 


Graben U 


Gruben V 


in diese Tiefe verirrt hatten, so daß man am liebsten annehmen möchte, jener „Schacht“ sei ein Brunnen 
gewesen. In der Tiefe von 6,20 m war der jungfräuliche Boden noch nicht erreicht, es waren noch 
deutliche Reste von Lehmziegeln im Boden. Jedoch trat dort das Grundwasser in den Graben, so daß 
ein Tieferdringen unmöglich war. 

Am Ostende des Grabens waren wir nur bis 4,60 m Tiefe gedrungen, da große Mauern älter- 
mykenischer Zeit ein Tiefergehen verhinderten. Hier war namentlich an der Nordwand der Osthälfte 
das Schichtungsverhältnis lehrreich, indem ein Hockergrab, ein geometrisches und ein byzantinisches 
dicht nebeneinander lagen! (Vgl. S. 65, Abb. 23, Nr. 7, 11, 9.) 

Die Nummern auf Abb. 28, S. 66 bedeuten: 1. Erde mit Spuren von Besiedelung. 2. Gelbe Lehmziegel- 
mauer. 8. Wohnschicht mit Aschenresten. 4. Ältermykenische Mauer aus größeren Bruchsteinen. 6. Mauer, 
etwas schwächer, eine Quermauer zu Nr. 4 bildend. 6. Hockergrab, S. 65, Nr. 47. 7. Hockergrab, S. 66, 
Nr. 48. 8. Verbrannter Estrich und Aschenschicht, vgl. S. 67. 9. Byzantinisches Plattengrab. 10. Wohn¬ 
schicht. 11. Bestattung mit geometrischen Gefäßen. 12. Steine ohne Zusammenhang. 13. 14. Mykenische 
Wohnschichten. 16. Pithos, wohl ältermykenisch. 16. Gelbe Lehmmassen, ältermykenisch. 17. Rotver¬ 
brannter Lehm. 18. Schwarzverbrannter Lehm. (Nr. 16—18 sind typisch für ein durch Brand zugrunde 
gegangenes Haus, indem der Lehm der zusammengestürzten Mauer unten seine ursprüngliche gelbe Farbe 
bewahrt hat, oben jedoch durch die brennenden Teile des Daches teils rot teils schwarz geworden ist.) 
19. Vorklassische Wohnschicht. Bis etwa auf die Tiefe von Nr. 13 fanden sich klassische Reste verstreut, 
die nicht zu Gräbern gehört hatten. 

Dieser Graben lehrte, daß nicht nur auf dem Berg, sondern auch hier unten die klassische 
Schicht vollständig durch die byzantinische zerstört worden ist. Die Suche nach dem Chariten¬ 
heiligtum wurde jedoch 1905 fortgesetzt in 

Graben U. Es ist die Stelle des ehemaligen Kloaterkirchhofs, der seit noch nicht einem Menschen¬ 
alter außer Gebrauch ist. Wir stießen daher zunächst, kaum einen halben Meter unter der Oberfläche, auf 
die wohlerhaltenen, bereits ganz sauberen Gebeine moderner Griechen; von einem Pappäs hatten sich die 
Schuhe und Teile seines gestickten Gewandes erhalten. Die Knochen wurden in einem Massengrabe 
in der Ecke des Friedhofs zusammengeräumt. ln etwa 1,50 m Tiefe begannen die byzantinischen Platten¬ 
gräber zu erscheinen, alle Ost-West gelagert, die hier besonders stattlich und aus großen, zum Teil sehr 
schönen antiken Werkstücken zusammengesetzt waren. Sie enthielten meist wohlerhaltene Skelette mit 
zahlreichen Schmuckbeigaben aus Bronze (Näheres darüber unten), sowie einen kleinen Anhänger aus 
Steingut mit einem Stephanskreuz, wodurch endlich der byzantinische Charakter dieser, lange Zeit 
unklaren, Gräbergattung ganz gesichert war. Zwischen den Gräbern lagen mykenische, geometrische, 
klassische und glasierte Scherben durcheinander. Unmittelbar unter den Gräbern begannen mykenische 
Wohnschichten. Da der obere Rand des Grabens U tiefer lag, als der des Grabens T, so kam hier schon 
nach 4 m das Grundwasser, auch hier ohne daß wir den gewachsenen Boden erreicht hätten. 

Graben V, 1905 angelegt, ließ das in T und U Gelernte noch schärfer erkennen. Zuerst dicht 
unter der Oberfläche moderne Gräber, vorn 1 m ab byzantinische, die oberen mit Ziegeln umstellt, die 
tieferen mit klassischen Werkstücken und Porosplatten hergerichtet. Von 1,50 m ab bereits Spuren von 
Lehmziegeln. Zwischen den Gräbern vereinzelte, auffallend spärliche klassische Scherben, zugleich jünger- 
mykenische Ware. Etwas tiefer kamen massenhaft jflngermykenische rote Becherfüße heraus. Unterhalb 
der byzantinischen Gräber fanden sich zwei jüngermykenische Mauern und drei Wohnschichten bis zur 
Tiefe von 4,30 m, so daß hier die jüngermykenische Schicht an 2 m stark ist. Von 4,80 in ab bis zu 
5 m Tiefe kam nur noch ältermykenische Ware, auf 6 m die erste ältermykenische Wohnschicht. Damit 
waren wir aber auch wieder im Grundwasser. — 

Die Gräben T, U, V zeigen also, daß der ganze Klosterhügel sich ausschließlich durch 
Bewohnung aufgehöht hat. Leider war es nicht mehr möglich, in den umgebenden Feldern eine 
Gegenprobe zu machen, ob hier eben so starke vorklassische Wohnschichten vorhanden sind, oder ob die 
Besiedelung sich auf den Klosterhügel beschränkte. Sehr auffallend ist, daß die ältermykenische 
Bewohnung unter die Tiefe des heutigen Grundwassers — nach Trockenlegung des Sees! — 
hinabreicht. Wir können hier nur die Tatsache feststellen. Ob sie durch eine Senkung des Seeufers, ob 
durch Jie Austrocknung des Sees im 2. Jahrtausend v. Chr. oder wie sonst zu erklären ist, könnte nur 
nach einer gründlichen topographischen Aufnahme des ganzen Seegebiets entschieden werden. 
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Daß das Chariten heiligt um an der Stelle der heutigen Kirche gelegen habe, ist durch den Befund 
in den drei Gräben zwar nicht ausgeschlossen, aber es ist auch nicht die geringste Spur für diese 
Annahme gefunden worden. Die klassische Schicht ist durch die byzantinische Zeit so vollständig ver¬ 
nichtet worden, daß jede Hoffnung auf Erkenntnis schwindet. Auch die Grabung innerhalb der Kirche, 

die Kavvadias anriet, die aber unausführbar blieb (S. 11), würde daran wohl kaum etwas geändert haben. 

• 

Tafel III: Gebiet A. (Vgl. S. 53 f. und Taf. XXVII, 1). 

Blau, gelb, orange = ältermykenisch. Rosa = frühgnechisch. Violett — byzantinisch. 

1. (gelb). Rest einer größeren Mauer. 

2. (blau). Bruchsteinmauer, auf der noch die Reste gelber Lehmziegel. Darunter eine schwarze 
Brandschicht. 

3. (orange). Erdkegel, an dessen Wänden sich drei Wohnscbichten deutlich unterscheiden lassen. 
Auf der obersten liegt ein großer Stein. 

4. (blau). Pflasterung aus mittelgroßen, an der Oberseite unebenen Steinen. Darunter eine 
Schicht rotverbrannten Lehms. Vgl. S. 60. 

5. (orange). Bruchsteinmauer. An dem Erdkegel darunter sind dieselben drei Schichten er¬ 
kennbar wie bei 3. 

6. Größere Felsblöcke, ohne deutliche Spuren von Bearbeitung, vermutlich nicht von einer 
Mauer, sondern natürlich losgelöst. 

7. Hockergrab, mit Steinplatten umstellt. Es lag in der Hofschiebt 9 und war von ihr über¬ 
deckt. Vgl. S. 61, Nr. 1. 

8. Stelle des zuerst gefundenen Hockergrabes. Vgl. S. 61, Nr. 2. 

9. (gelb). Hofpflasterung, hergestellt aus größeren flachen Steinen und daran anschließend eine 
dicke, fest zusammengestampfte Schicht aus kleineren Steinen, Scherben, Knochen. Diese Schicht ist 
von dem Hockergrab 7 durchschnitten worden. Ihre Begrenzungen waren nicht deutlich erkennbar, außer 
am Westrand, wo das Pflaster an die Mauer 10 stößt, zu der es gehört hat. Vgl. S. 60. 

10. (gelb). Rechteckiges Haus, an dessen Bruchsteinmauern noch Reste der Lehmwand kleben. 
Unter dem Nordrand der Mauer sieht man am Erdreich die ältere (blaue) Wohnschicht. Vgl. S. 57. 

11. (blau). Schwache Mauer, dicht über dem Felsen. 12. (gelb). Mauer. 

13. (gelb). Mauer, parallel zur vorigen und wahrscheinlich von demselben Hause. 

14. (orange). Mauer. 15. (gelb). Haus ecke. 16. (orange). Mauer. 

17. Byzantinisches Plattengrab. 18. (gelb). Mauer. 

19. (gelb). Stärkere Mauer, zweite Schicht, aber jünger wie 18. 19, 20 und 46 können nicht 

zu dem gleichen Gebäude gehört haben, obwohl es auf den ersten Blick so scheint, denn die Mauern 
laufen nicht ganz parallel und es sind kleine Höhenunterschiede vorhanden. 

20. (gelb). Mauer. 21. (orange). Mauer. 

22. (violett). Großes byzantinisches Gebäude. Es besteht aus gutgefügten, 1,60 —1,60 m 
I »reiten Fundamenten, die bei 22 a—h 1,25 m tief, bei 22 c noch 1,20 m, bei 22 d nur 0,40 m tief sind. 
Bis 22 e ist es nur noch eine einfache Lage von Steinen. Der Grund der Verschiedenheit ist, daß das 
(Gelände im Norden ursprünglich stärker abfiel (vgl. das gleiche Verhältnis bei den Fundamenten des 
Tempelfundaments 60). Die Mauer 22a benutzte nach Osten hin die ältere byzantinische Mauer 29 und 
das Megaron 60 als Auflager. — Die Fundamente sind aus großen, zum Teil gut behauenen Kalkstein¬ 
quadern hergestellt, die von anderen, wahrscheinlich klassischen Bauten stammen. Zwischen sie sind an 
vielen Stellen einzelne oder mehrere zerschlagene Dachziegel gesteckt. Daraus geht der späte Charakter 
des Gebäudes deutlich hervor. Diese Manier ist an der byzantinischen Kirche zu einer Art Kunststil aus¬ 
gebildet. Von der aufgehenden Mauer ist an dem Nordostende eine Quaderlage erhalten, die rustikaartig 
gerauht ist. Bei der geringen Größe des Gebäudes (Breite 8,5 m) ist die Dicke dieser Mauer (1,40 m) auf¬ 
fallend, so daß man an einen Monumentalbau denken muß, vielleicht eine Kirche oder Friedhofskapelle, da ja 
die ganze Nordhälfte des Stadtberges bis zu den Gräben W—X hinauf mit byzantinischen Gräbern besetzt ist. 

23. (violett). Große Quadern, gestürzt, anscheinend von der Mauer 22. 

24. Hockergrab, mit Steinen umstellt. S. 61, Nr. 4. 25. (gelb). Mauer. 


Chariten¬ 

heiligtum 


Tafel III A 
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Tafel III A 
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Tempel 


26. Hockergrab, mit Platten umstellt, zwei Tote enthaltend. Vgl. S. 61, Nr. 3 und Taf. XXIII, 1. 

27. (violett). Grober Stein, in der Höhe der Fundamentoberkante von 22. An der Ecke darunter 
ist bis auf die Tiefe von 28 hinab keine Schichtung erkennbar; hier ist also alles sehr gründlich 
umgewühlt worden. 

28. (orange). Mauerrest älterer Zeit. 

29. (violett). Mauer byzantinischer Zeit, sichet jünger als das Tempelfundament 60, alter älter als 
das grobe byzantinische Gebäude 22. 

30. (blau). Tiefliegende kleine Mauer. 

31. (orange). Gebäude mit drei Querraauern, durch welche rechteckige Kammern entstehen. 
Reste von verbrannten Lebmziegeln. Vgl. S. 57. 

32. (orange). Mauer. Ungefähr gleich hoch, aber nicht gleichzeitig mit 31. 

33. (violett). Pflasterung, auf gleicher Höhe mit 27, vielleicht zum Fubboden des Gebäudes 22 gehörig. 

34. 35. (orange). Zwei Mauerecken, annähernd gleich hoch mit 31, 32, 38. Doch können von 
diesen fünf Mauerzügen höchstens zwei gleichzeitig existiert haben, so dab wir hier Umbauten innerhalb 
derselben Schicht und Periode haben. 

36. (violett). Pflasterung. 30—35 cm höher als 33 und 27. Doch ist es möglich, dab sie trotzdem 
auch zum Fubboden von 22 gehört hat, da die Steinpflasterung vielleicht nur die Unterlage für einen 
Plattenbelag oder dergleichen war. 

37. (violett). Ganz späte Mauerecke. 38. (orange). Mauerecke. Vgl. zu 34. 

39. (orange). Drei Reihen pflasterartig gelegter Steine, wahrscheinlich zu 33 gehörig. Die Anlage 
ist ähnlich wie bei C 121 und war vermutlich auch eine Herd st eile. 

40. (gelb). Mauerrest, tiefer liegend als 31. 

41. (orange). Mauerrest, höher. 42. (orange). Mauerrest, hoch liegend. 

43. (gelb). Mauer mit Queransatz, tiefer. 44. (blau). Mauer mit Queransatz, tiefste Lage. 

45. (blau). Mauerecke. 46. (gelb). Gröbere Mauerecke. 

47. (blau). Kleine Mauerecke, etwas tiefer als 46. 

48. (gelb). Gröbere Mauerecke, genau parallel mit 46, auf gleicher Höhe, so dab beide nicht 
gleichzeitig bestanden haben können. 

49. (blau). Mauerecke, tief liegend. 

50. (blau). Ovalbau? Eine dünne Lage hochkantig gestellter Steine. Dab sie von einem Ovalbau 
stammen, ist durchaus unsicher und nicht wahrscheinlich. Es dürfte eher die Randeinfassung einer Hof¬ 
pflasterung (vgl. A4) gewesen sein. Die auffallende Leere an dieser Stelle (bei der Höhenzahl 15,90) läßt 
vermuten, dab die steinsuchenden Bauern hier besonders tätig waren. 

51. (gelb). Größere Hausecke. 52. (gelb). Mauerrest, etwas tiefer liegend. 

53. (orange). Mauerreste, auf gleicher Höhe mit dem Tempelfundament 60, aber etwas anders 
orientiert und wahrscheinlich älter. 

54. (gelb). Mauerrest, tiefer wie 53. 55. (blau). Mauerrest, tiefer wie 51. 

56, 57, 66. (violett). Byzantinische Plattengrfiber. 

59. (violett). Estrich byzantinischer Zeit, auf ungefähr gleicher Höhe mit dem Estrich 87. Doch 
ist nicht beobachtet worden, ob er mit ihm zusammenbing. 

60. (rosa). Fundament in Form eines Megarons, wahrscheinlich frühgriechischer 
Tempel. Vgl. S. 69 f. und Abb. 24. Erhalten sind auber den Grundmauern auch Teile der aufgehenden 
Mauern bei 60 a und b. Die Breite der Fundamente beträgt 1,30 —1,60 m; sie sind aus zwei Reihen 
grober flacher Blöcke hergestellt, zwischen denen kleinere Steine als Füllung dienen. An der Südost¬ 
ecke 60e liegt eine besonders grobe Platte (0,80: 1,16; dick 0,30), die auf Abb. 24 (S. 70) sichtbar ist. 
An der Westseite (60a— b) bestehen die Fundamente aus nur einer Lage Steinen; von der Mitte an nach 
Osten hin nehmen sie erst allmählich, dann (etwa bei 60 f) sehr rasch an Tiefe zu und reichen bei 
60 c—e bis über 1,60 m tief hinab. Die oberen Teile des Fundaments sind hier bei 60 d (Abb. 24) zer¬ 
stört, vielleicht durch eine Versuchsgrabung de Ridders, der nach Aussage der Skriponiaten ungefähr an 
dieser Stelle einen Versuchsschacht gemacht hatte. Auch an dem mittleren Teil der Cellavorderwand 60 g 
fehlen die oberen Steinlagen. Auch die Nordostecke 60 c ist bis über 1 m tief zerstört, hier durch eine 
spätere Abfallgrube; vgl. zu 68. Ira Innern der Vorhalle 69 fanden sich keine Reste; es wurde bis 3 in 
unter die Oberfläche der Fundamente hinabgegangen. An der Erde zeigten sich keine Schichtungen; nur 
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am Grunde dieser Vertiefung und etwa 30 cm höher sind zwei ältere Wohnschichten zu erkennen. Tafel III A 
Offenbar war ursprünglich in der östlichen Hälfte von 60 ein starker Geländeabfall, der durch die 
hohen Fundamente und die Erdanschüttung ausgeglichen werden mußte. — Im Innern des Megarons ist 
der vordere Teil durch spätere Mauern gefüllt. Im westlichen hinteren Drittel fehlen sie. Hier war die 
Erde ganz durchsetzt mit massenhaften Bruchstücken von schönem rotem Wandstuck. Kleine Stücke 
davon saßen auch noch an den schwachen Resten der aus kleineren Bruchsteinen bestehenden auf¬ 
gehenden Mauer an der Nordseite (Höhenzahl 17,96) und an der Südwestecke. Daß dieser Bau lange 
für ein mykenisches Anaktenhaus gehalten wurde, ist oben S. 9, Anm. 1 gesagt. Die Gegengründe sind 
S. 69 ausgeführt. Die Beschaffenheit des Stucks gab den letzten Ausschlag, hier ein frühgriechisches 
Tempelfundament zu erkennen. Daß im Innern des Fundaments massenhafte jüngermykenische Scherben 
gefunden wurden, kann an diesem Resultat nichts ändern. Das griechische Fundament ist mitten in 
eine dichte mykenische Wohnschicht hineingesetzt. 

61. (violett). Später Mauerrest aus mehreren flachen Steinen, die vom Fundament von 60 zu 
stammen scheinen, ln der Mitte der Westseite lag unter einem Stein ein bronzenes ionisches Kapitell 
mit den Füßen einer Statuette (vgl. unten). Die Mauer wird demnach byzantinisch sein. 

62. Schwache Mauer, tiefer als 63; Höhenzahl fehlt, wohl zur gelben Schicht zu rechnen. 

63. (orange). Rechteckiges Haus, im Norden unter die Fundamente von 60 sich fortsetzend. 

64. 66. (violett). Spätes Mauerwerk. 

66. 67, 68. (violett). Abfallgruben, von denen 68 kreisrund ist und die Ecke des Megarons 60 
zerstört hat. Die beiden anderen reichen unter die Mauern 64 und 66 hinunter. Ihr Umfang, wie er 
in den Plan eingetragen ist, ist nicht sicher beobachtet worden, da sie erst beim Tiefergraben bemerkt 
wurden. Im senkrechten Schnitt ist ihr Umriß unregelmäßig, nach unten breiter werdend. Gefüllt 
waren sie mit loser Erde, die mit etwas Aschenresten durchsetzt war; darin fanden sich Dachziegel- 
bruchstücke und wenige grobe Scherben ohne datierbare Merkmale. Nur eine glasierte war darunter. 

Knochen fehlten. Daß die Löcher aus der klassischen Zeit stammen, ist nicht anzunehmen. Sie werden 
also zur .byzantinischen* Bewohnung gehören, gerade wie die Grube 72. 

70. (rosa). Gebäude aus großen unregelmäßigen Blöcken, von ähnlichem Charakter, wie am Megaron60. 

Da sein südlicher Mauerzug der Megaronwand parallel läuft, so ist es möglich, daß dies ein weiterer 
Rest frühgriechischer Zeit ist. Allerdings liegt der sicher byzantinische Mauerzug 74 etwas tiefer, ebenso 
die vermutlich späten Reste 71—72. Doch reichen ja auch innerhalb des Megarons die kleinen Hütten 64 
und 66 zwischen dessen Fundamente hinab. 

71. (violett). Späterer Mauerrest. 

72. (violett). Platte aus gelbem Poros, halbrund ausgeschnitten. Innerhalb der Rundung war die 
Erde lose und mit Asche durchsetzt wie bei 66, 67. Es war also die Einfassung einer Abfallgrube, wohl 
byzantinischer Zeit, die den Poros an ihren Gräbern so viel benutzt. 

72a. (violett). Mauerecke der gleichen Zeit. 73. (orange). Tief liegendes Mauerstück. 

74. (violett). Drei große gutbehauene Platten, zweifellos von einem älteren Bau stammend, von Jüngerbyzant. 
denen die mittlere ein rundes Loch für eine Türangel hat, also Schwelle war. Am Ostende wird die Gebäude 
Mauer durch eine abgebrochene Quaderplatte nach Norden fortgesetzt. Ebenso setzte sich im Westen 
das Gebäude zweifellos nach Norden fort, da die Platte diese Richtung anzeigt und im Westen auf 
gleicher Höhe, aber nicht mit ihm im Verband, die Mauer 70 liegt. Dies Gebäude (von nur 3,70 m Front) 
muß .jüngerbyzantinisch" sein, da unter der nordöstlichen Platte, zum Teil von ihr überschritten, 
das Grab 76 liegt, das unmöglich nachträglich darunter geschoben sein kann. 

76, 76 (violett). Byzantinische Plattengräber. 77. (violett). Mauerrest, tief liegend. 

78, 79, 80. (violett). Byzantinische Mauern. 

81. Stelle, an der ein byzantinisches Kapitell lag, das mit den Kapitellen der Kirche stilgleich 
ist (vgl. den Abschnitt über Byzantinisches). 

82. (violett). Große Kalksteinquadern, regellos liegend, wahrscheinlich von älteren Bauten stammend 
und dann zu einem byzantinischen Gebäude benutzt, zu dem auch das Kapitell 81 gehört haben wird. 

83. 84, 85. (violett). Byzantinische Mauern. 86. (violett). Pflasterung, spät. 

87. (violett). Estrich aus weißem Kalkmörtel, 1,6 cm dick, sehr hart. Vielleicht ist 85 die 
zugehörige Mauer. Er dehnte sich ursprünglich noch weiter aus. Daß er mit 59 zusammenhing, ist 
nicht festgestellt worden, aber wahrscheinlich. 
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11. Die älteren Ansiedelungsschii’hten (Hülle) 


88, 89. (violett). Byzantinische Mauerreste. 

78—89 geben einen guten Begriff von der lebhaften Bewohnung in ,jüngerbyzantiniacher* Zeit, 
die nach der Periode der Plattengräber kommt. Ks ist jedoch nicht ausgeschlossen, daß diese Baureste, 
in denen sich das byzantinische Kapitell 81 fand, noch jünger sind. Möglicherweise gehören sie in die 
fränkische Epoche, die in Orcboraenos auch durch Münzen vertreten ist (vgl. unten). 

90. (orange). Mauer, etwas tiefer liegend als die Megaronfundamente und wohl älter. 

91, 92. (violett). Byzantinische Mauern. 93. (orange). Altere Mauer. 

Tafel III: Gebiet B („Schliemannscher Einschnitt*, erweitert). 

Tafel III B 94. (blau). Mauerecke, unmittelbar auf dem Fels liegend. 

94a. (blau). Ecke eines Hauses mit dünneren Wänden, dem vorigen parallel, ebenfalls auf Fels. 

96. (gelb). Zwei Pithoi, in halber Höhe der hier 4 m hohen Graben wand (vgl. den Aufriß zu B 96, 
Abb. 14, S. 64), wahrscheinlich zur gelben Schicht zu rechnen. 

96. (blau). Mauer, unmittelbar auf Fels. Über ihr konnte bis zur Höhe des Gebietes A an der 
Erdwand die in Abb. 14, S. 54 skizzierte Schichtung beobachtet werden: a) Mauer 96. Daneben brauner 
Lehm. — b) Gelber Lehmestrich, darauf Asche. — c) Mauerrest, daneben eine Aschenscbicht, zugedeckt 
mit gestürztem, rotverbranntem Lehm. — d) Rest einer starken Mauer, in der Wand steckend. Daneben 
Lehraestrich; darauf eine Lage feinen gelben Flußsandes wie in dem Rundbau D l (S. 23, Abb. 8). 
darüber gestürzte gelbe Lehmziegel. — e) Dunkler Lehmestrich, darauf Asche. — f) Pflaster aus Scherben 
von Ziegeln oder Pithoi, darauf gestürzte gelbe Lehmmassen, am oberen Rande stellenweise rotverbrannt. 
Daneben ein beträchtlicher Haufen Linsen. — g) Schwarzer Lehmestrich, darauf gestürzte gelbe Lehm¬ 
massen. — h) Unregelmäßige schwarze Lehraschicht, wohl Estrich. Darauf Stücke von braun verbrannten 
Lehmziegeln. — i) Dunkler Lehmestrich. — k) (orange). Mauer 93. — Zu oberst sind die Höhenlagen der 
byzantinischen Mauer 92 und des Megarons 60 eingetragen. — Wenn, wie es scheint, die Rundbauten- 
und die Bothrosschicht hier ganz fehlten — eine gesicherte Scherbenbeobachtung, aus der Gewißheit zu 
gewinnen wäre, hat nicht stattgefunden —, so hätten wir die zehn Schichten als die Unterabteilungen 
der drei in A als blau, gelb, orange geschiedenen Epochen anzusehen. Da zwischen c und d, 
g und h zwei größere Abstände sind, möchte man a—c zur blauen, d—g zur gelben, h—k zur orangefarbenen 
Schicht rechnen, wobei dann innerhalb dieser Abteilungen die Abstände der einzelnen Lagerungen ziem¬ 
lich gleich sind; in der obersten Abteilung (orange) sind die Abstände am größten. Diese Verteilung 
hat hier nur den Wert einer Vermutung. Aber der Aufriß der Wand hat wenigstens den nicht zu 
unterschätzenden Nutzen, daß wir über die Vielheit der Schichtungen sicher unterrichtet werden und 
dadurch erkennen, warum oben in Gebiet A und unten in C so vielfach Mauern in ungefähr gleicher 
Höhe sich finden, die nicht gleichzeitig existiert haben können. Diese rasch aufeinander folgenden 
Bebauungen sind auf der flachen Mitte des Bergrückens ohne wesentliche Aufhöhung einander gefolgt; 
an dem Abhange hingegen ist die entsprechende Ablagerung naturgemäß größer gewesen, so daß sich die 
Schichten je weiter unten desto stärker voneinander trennen (vgl. dazu auch S. 67, Graben Q, Abb. 17). 

97. (blau). Mauer, auf Fels. Der Fels steigt von hier ab bis 101 rasch an. Im ganzen steigt er 
von B 94 bis A 13, d. i. auf einer Strecke von etwa 26 m, um über 3 m (13,19 m bis 16,40 m). 

98. 99. (blau). Mauern, etwas über dem Fels, der hier nicht bloßgelegt ist. 

100. (gelb). Mauer mit Querstück, höher liegend als 99. 101. (blau). Mauer, tiefer als 100. 

Tafel III: Gebiet C. (Vgl. Taf. XVII, XVIII, XXII-XXVI.) 

Tafel III C 102. Ausgang zur Schutthalde. 103, 104. (violett). Byzantinische Plattengräber. 

105. Stelle eines geometrischen Grabes mit Bronzewaffen (vgl. Abschnitt über das klass. Orchomenos). 

106. (violett). Byzantinisches Plattengrab. 

107—111. (blau). Kleine Hausmauern mit geringen Höhenunterschieden. 

112, 113. (violett). Byzantinische Plattengräber. Dieses Grabenstück ist das Ende des ersten großen 
VersuchsgTabens, der quer über diese Terrasse bis zu A 1 geführt worden war und dessen Verlauf auch 
bei A 12 — 13 noch erkennbar ist. 

114. (orange). Mauer, ältermykenisch. 115. (violett). Byzantinisches Plattengral). 

116. (gelb). Mauer. 
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Tafel 111: Schacht C 1 . 


Tafel III C l Hier wurde, um die Tiefe des Felsens festzu- 

stellen, 1905 ein Schacht angelegt, der eine Erdtiefe 
von etwa 2 3 4 in unterhalb der gelben Schicht ergab. 
Vgl. das Schema der Schichtungen Abb. 27. — a) Die 
tiefste Stelle des Felsens liegt auf 11,67 m; der Fels 
hat unregelmäßige Erhebungen. Hier und bei b, wo 
eine schwache Aschenablagerung erkennbar war, fan¬ 
den sich ganz vereinzelte Scherl»chen der ältesten 
Art, schwarz und braun poliert. Dadurch wrird die 
Anwesenheit der Kundbauleute auch auf diesem 
oberen Teil des Bergrückens gesichert. — c) Brauner 
Estrich, darauf ein Haufen gestürzten gelben Lehms, 
schichtenweise gelagert, in welchem eine große Menge 
Ur firnisse herben steckten. Für diese Periode ist 
also hier und auch in C 1 eine intensive Besiedelung 
gesichert. — d) Dicker Estrich aus gelbem Lehm, an 
der Oberseite braun geworden. In der Höhe dieses 
Estrichs wurden die ersten Urfirnisscherben gefunden 
und einige hübsche durchbohrte Garnwickel. 

117. Hockergrab, mit flachen Steinen umstellt 
und mit einer großen flachen Platte abgedeckt; S. 61, 
Nr. 5. Das Grab ist aus der Schicht e hinabgesenkt 
worden, da die nächste Schicht, die gelbe Mauer 116, 
über die Mitte des Grabes wegläuft. L>as Grab er¬ 
scheint im Plan nur in seiner südlichen Hälfte, der 
übrige Teil steckt in der Erde. — e) Brauner Estrich, 
darüber gestürzte gelbe Lehmziegelmasse. In der 
Nähe des Grabes kamen unterhalb von e graue 
Scherben vor, die vermutlich bei Anlage des Grabes 
in die Tiefe gewühlt sind. Denn da Urfirnis ober¬ 
halb von d lag, so wird d zur Bothrosschiclit zu 
rechnen sein, c und d repräsentieren also hier die 
beiden Perioden der Bothrosschicht. e liegt 
auf gleicher Höhe mit den (blauen) Mauern 107—111, 
bezeichnet also die älteste Schicht der ältermyke- 
nischen Epoche. — 116, 119. Gelbe Mauern. 







<y 
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Abb. 27. Schichtungen in Schacht C l . 



Tafel III: ßebiet C (Fortsetzung). 

Tafel III C 118. (gelb). Mauer. Taf. XVII, 1. 

119. (gelb). Haus mit zwei rechteckigen Kammern. Taf. XVII, 1. XVIII, 1. 

120. (orange). Höher liegende Mauer. Taf. XVIII, 1. 

121. (gelb). Haus mit zwei rechteckigen Kammern, um ein geringes tiefer liegend als 
Haus 119, aber mit ihm aus derselben Periode und von ihm zerstört. Taf. XVII, 1. XVIII, 1. 

122. (gelb). Herdstelle und Estrich im Hause 121. Unter den irn Plan angegebenen Steinen 
sieht man fünf dünne, gleichmäßig horizontal geschichtete Lehmlagen von wechselnder Farbe und Dicke 
(von unten nach oben: 2 cm dick, gelb; 3 cm grauschwarz, mit Asche gemischt; 1 cm braungelb; 3 cm 
grauschwarz; 6 cm ganz rotverbmnnt). Es sind die Estriche des Hauses, die immer wieder erneuert 
wurden. Auf demobersten hat das Herdfeuer gebrannt. Sodann hat man einen richtigen Herd angelegt, 
indem flache Steine reihenweise horizontal gelegt wurden. Zwischen ihnen fand sich Asche und viele 
Getreidekömer. Taf. XVII, 1. Vgl. die ähnliche Anlage K 69. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 13 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 


98 


11. Die älteren Ansiedelungssehiehten (Bulle) 


Tafel III 


Tafel III 


123. (gell»)* Mauer, etwas jünger als 121. 

124. (orange). Breite Lagerungen aus großen flachen Steinen, deren 0befreite Spuren von Glättung 
aufzuweisen schien. Ks ist daher wahrscheinlich, daß es sich um eine Wogpflusterung, einen Gang¬ 
steig der dritten Schicht (orange) handelt. Taf. Will, 1. 

125. (gelb). Mauer mit Koke, ungefähr auf gleicher Hohe mit 121, möglicherweise gleichzeitig. 
Taf. XVIII, L 

126. (gelb). Mauer, anscheinend Stützmauer. 127. (orange). Hausecke. 

128 — 133. Hockergräber. 128 war mit einem zerspaltenen halben Fithos überdeckt, die übrigen 
sind mit Lehmplatten umstellt. Die Höhenlage steigt von Nord nach Süd gleichmäßig an. Der Höhen¬ 
unterschied beläuft sich auf etwa s / 4 in (128 liegt auf 13,78: 133 auf 14,55). Vgl. S. 62, Nr. 6 —11. Taf. XXIV. 

134. (orange). Mauerrest. 135. (blau). Sehwache Mauerecke. 

136. (gelb). Mauereeke. 137. (gelb). Mauerrest. Taf. Will, 1. 

138, 140. (blau). Beste gleich hoch liegender, aber verschiedener Häuser. Taf. WH, 2. XV111, 1. 

139. (gelb). Mauerrest. 141. (gelb). Größere Hausecke. Taf. XVII, 2. XV11I. 

142, 143, 145. (blau). Schwache Müuerchen der ersten ältermvkeniselien Schicht, auf gleicher Hohe, 
aber nicht gleichzeitig. Taf. XVII, 2 (Nr. 142 verschrieben in 124). Taf. XVI11. 

144. Hockergrab mit Lehmumkleidung. S. 62, Nr. 13. Taf. XVII, 2. XVIII, 2. XXV. XXVI. 

146. (gelb). Mauerrest. 147, 148. Hockergräber. S. 62, Nr. 15, 16. Taf. XVH, 2. XVI1I.2. 

149. 150. (blau). Schwache Mauern. 151. (gelb). Mauer. 

152. (orange). Breite (0,70) hochliegende Mauer. 153. 154. Hockergräber. S. 62, Nr. 17, 18. 

155. (blau). Schwacher Mauerrest. 155a. (gelb). Höherliegende Mauerreste. 

156 — IGO. (braun). Byzantinische Gräber. Taf. XVIII, 2. 
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Abb. 28. Schichtung in Schacht C 2 . 


Tafel III: Schacht C l . 


1905 bis auf d*‘ii Fels hinabgetrieben, der noch 2 m 
tiefer liegt, als die blaue Schicht. Keine Mauerreste. Hin- 
ge* p n zeigen die Wände s»-br klare Schichtungen; Schema 
in Abb. 28: a) Fels. — b) Die Erde ist mit versprengten 
Lehm brocken durchsetzt und zeigt kurze horizontale Aschen¬ 
schichten, unter denen jedoch keinerlei Estrich erkennbar ist. 
Bis zu 12,20 m Höhe fanden sich nicht spärliche, älteste, 
polierte Scherben, bis 12,55 solche der ältesten Mattmalerei. 

— c) Gleichmäßige, ziemlich starke, gelbe I.ehmschicht. Es 
ist ein Estrich der älteren Bothrossehicht, denn genau 
bis in diese Tiefe waren Urfirnisseh erben beobachtet worden, 
die weiter unten fehlten. — d — g Sehr starke Wohn* 
schiebt, welche der oberen oder Ha u ptbot h ros schiebt 
in K entspricht. Von hier aufwärts kam sehr reichlicher Ur- 
firnis vor; zu oberst war er mit einigen wenigen grauen 
Scherben gemischt. Die Schicht ist an allen vier Graben¬ 
wänden zu verfolgen, an den beiden nach Süden gerichteten 
ist sie dünner, an den nach Norden gerichteten sehr dick. 
Abb. 28 zeigt die Nordwestwand. — d) Rotverbronnter Estrich, 
dessen ungewöhnliche Dicke vermutlich durch wiederholtes 
Aufträgen von Lehm entstand, was durch die von der Herd¬ 
stelle entstandene Zerstörung nötig geworden zu sein scheint. 
Darauf liegt e, eine gleichmäßige Schicht weißer Holzasche. 

— f) Holzkohle. — g) sind die gestürzten Lehmmassen der 
Hausmauer (braun, mit rotverbrannten Teilen untermischt). 

— h) Verbrannter Lehmziegel. — 148. Höhe des Hocker¬ 
grabes 148. — 149. Hausmauer der blauen Schicht. 
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Tafel IV: Kundbautengebiet N. (Vgl. Taf. X, XV.) 

Die Nummern 1—10 bezeichnen die rot gedruckte Bundbautenschicht, die Nummern 11 folg, (vorn links 

beginnend) die Bothroi, 15 folg, die Mauern dieser grün gedruckten Schicht. 

1, 3. Fels, der in dem südlichen Drittel des Gebietes durchweg bloßgelegt werden konnte und 
eine sehr unregelmäßige Oberfläche hat, an der nirgends, wie bei K 3, etwas geglättet ist. 

2. Rundbau. Nur der Steinsockel erhalten, nicht völlig freigelegt. Innerer Durchmesser 6 ra, 
Mauerbreite 1 m, Höhe der Mauer in der Gegend von 3 gegen 1 m. Taf. X,2 (wo 2 statt 3 zu lesen). Vgl. S. 19. 

4. An der senkrechten Erdwand ist 0,35 cm über dem Felsen ein 2—6 cm dicker Estrich, der 
rot verbrannt und mit einer 6 cm hohen Aschenschicht bedeckt ist. Fußboden des Rundbaues 2. Taf. X, 2. 

5. Erdkegel, der stehen blieb, weil hier ein Pithos stand. An ihm ist dieselbe Fußbodenschicht 
erkennbar wie bei 4. Über derselben liegen die gestürzten Lehmmassen des RundbaugewölbeB. Unter dem 
Fußboden ist die Erde mit einzelnen Lebrnbrocken und kleinen Scherbenstückchen durchsetzt. Vgl. S. 19. 

6. Rundbau. Breite der Steinmauer 1,20; Höhe an der Südseite gegen 1 m, nach Norden ge¬ 
ringer werdend. Vgl. S. 20 folg. Taf. X. 

6a. Lehmmauer von 6, im Horizontalschnitt erkennbar, sowie im Vertikalschnitt unter der Mauer 18. 
Vgl. S. 20, Abb. 3. Taf. X. 

7. Unregelmäßiger Fels. 

8. Rundbau, beträchtlich höher liegend, als 2 und 6 und nicht unmittelbar auf dem Felsen. 
Vielmehr liegen noch zwei ältere Rundbauten unmittelbar darunter, von denen Segmente bei 9 und 10 
sichtbar sind. Die Bauart des erhaltenen Steinsockels ist wie die der übrigen. Breite 0,90 m. Die öst¬ 
liche Hälfte ist durch jüngere Bauten zerstört. Taf. X. XV, 1. — 

11. Bothros. Am Westende des Grabenarms. Er besteht aus einem einfachen ovalen Loch mit 
senkrechten Wänden, das bis nahezu auf den hier stark ansteigenden Felsen geht (großer Durchmesser 
1 m, kleiner 0,85; T. etwa 0,40). Er ist ohne Lehmauskleidung. Da der Bothros 1903 die erste Ent¬ 
deckung dieser Art war, so ist nicht beobachtet worden, ob seine Wände aus dem Lehm gestürzter 
Rundbauten bestanden, doch ist dies wahrscheinlich; sie waren außerordentlich hart, so zwar, daß ein 
allerdings besonders brauchbarer Arbeiter von selbst infolge der lockeren Erde des Innern den Bothros 
auffand und ausräumte. Er enthielt eine große Masse von Urfirnisscherben, aus denen 1905 eine Reihe 
ganzer Gefäße zusammengesetzt wurde. Ob Asche und Knochen mitenthalten waren, ist nicht beob¬ 
achtet werden. Vgl. 8. 29. 

12. Bothros. Ohne Lehmauskleidung, in die hier zusamraenstoßenden Lehmmassen von 2 und 6 
hinabgetrieben. Es ist nur sein unterer Umkreis (Durchmesser 0,90) erhalten, der mit Asche und Holz¬ 
kohleteilchen bedeckt war. Vgl. S. 20, Abb. 3. Taf. X. 

13. Bothros. Da er ungefähr in der Mitte des Rundbaues C liegt, so wurde er anfänglich als die 
„Herdgrube* dieses Baues aufgefaßt. Doch wurde das, schon ehe wir 1905 die „Bothrosschicht 4 kennen 
lernten, als irrtümlich erkannt. Erstlich ragt ein Felszacken in den Bothros hinein, dessen Spitze not¬ 
wendig unterhalb des Rundbaufußbodens gewesen sein mußte. Ferner zeigten sich an der Wand neben 
dem Bothros mehrere horizontale Estrichschichten, die er durchschnitten hat. Es sind drei Lagen, je 20, 
30 und 70 cm über dem erhaltenen Bothrosrest. Die unterste ist der Fußboden des Rundbaues b, die zweite 
vermutlich die des Gebäudes 22. Die Bothroswände gingen ehemals bis zu der dritten Schicht empor; 
welche der erhaltenen Mauern zu diesem obersten Fußboden gehörte, war nicht sicher festzustellen, viel¬ 
leicht 17. — Der Bothros hatte also eine Tiefe von über 0,70 m. Sein Durchmesser war unten noch 0,90; 
Dicke der gelben Lehmauskleidung 8—10 cm. Inhalt: graue Asche, Holzkohleteilchen, viele Knochen von 
kleineren Tieren, anscheinend Schafen. Im senkrechten Durchschnitt erkannte man deutlich zwei stärkere 
querlaufende Schichten in den Ablagerungen, wie an den Bothroi K 39 4 , 53 4 u. s. w. 

14. Bothros, von der Mauer 27c zum Teil zugedeckt. Größter Durchmesser 0,75. Gelbe Lehm¬ 
auskleidung 5 cm dick. Gefüllt mit ganz loser Asche, die mit faserförmigen weißen Streifen vegetabi¬ 
lischen Charakters durchsetzt war, ganz wie bei K 71. — 

15. Kleine Bruchsteinraauer, dicht über den Rundbau 6 hingeführt. 

16. Ebensolche, in ungefähr gleicher Höhe. 

17. Bruchsteinmauer; erste Überbauung von 6. 18. Ebenso, zweite Oberbauung. Taf. X. 

13* 
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II. Die älteren Ansiedelungsschichten (Bullej 


Tafel IV N 


19. Ebenso, dritte Überbauung, aber auf gleicher Höhe mit der vorigen. Taf. X. 

20. Bruchsteinmauer mit elliptischer Endigung, jünger als die vorige. Taf. X, 2. 

21. Elliptische Mauer, deren Erbauung die Zerstörung von 20 voraussetzt, da sie beide auf 
gleicher Höhe liegen und die Außenkurve von 21 an der Endigung von 20 vorbeiführt. 21 ist sehr stark 
gekrümmt, so zwar, daß sich ein Halbkreis in den erhaltenen Teil einbeschreiben läßt, an den sich ein 
geradliniges Stück ansetzt. Danach ist S. 35, Abb. 9 eine Rekonstruktion versucht, indem eine halbrunde 
Apsisendigung angenommen ist. Die Länge des Gebäudes bleibt unbestimmbar. Taf. X, 2. Vgl. zu 27 und 34. 

22. Ecke eines größeren Gebäudes aus Bruchsteinen. Mauer breite an dem längeren Schenkel 22a 
1 m. Die Ecke hat innen einen Winkel, der etwas großer ist als ein rechter. Das Gebäude muß dem¬ 
nach elliptisch gewesen sein, obwohl an der erhaltenen Innenseite des kürzeren Schenkels 22b die 
Krümmung nicht sicher fest zustellen ist. Doch scheint diese Mauer, soweit der beschädigte Zustand der 
Außenseite sehen läßt., weniger dick gewesen zu sein als 22a, wie das auch bei 27 c der Fall ist. Die 
Ecke sitzt unmittelbar auf dem Felsen auf und hat die hier gelegenen Teile des Rundbaues 6 zerstört. 

23. 24, 25. 26. Jüngere Mauern; alle vier ihrer Höhe nach zur Bothrossehicht zu zählen. 

27a, b, o. Größeres elliptisches Gebäude mit geradem Abschluß. Die Frontmauer 27a—b 
hat die ungewöhnliche Breite von 1,30 m. die Längsmauer 27c nur 0,70 m. Es ist neben N 35 der beste 
der erhaltenen elliptischen Grundrisse. Für die Ergänzung können die von Sotiriadis in Thermon 
entdeckten elliptischen Häuser als Anhaltspunkt dienen (Kphim. arch. 1900, Textbeilage S. 175; vgl. 
S. 180 ff. Oben S. 36), die eine ebenso langgestreckte Form und dazu eine sehr spitze Endigung haben. 
Diese ist in der Rcstaurationsski/ze Abb. 9, S. 35 zugrunde gelegt, wobei dann die Eingangswand ziemlich 
schmal werden muß. Bei N 34 ist dann eine andere extreme Möglichkeit veranschaulicht. Vgl. Taf. XV, 1. 

28. Rest einer geraden Mauer, die über 27 liegt. 

29. Rest eines Ovalbaues; liegt etwas höher als 27. Taf. XV, 1. 

30. Pithos, etwa zu der Mauer 31 gehörig. Taf. XV, 1. 31. Gerade Mauer, etwas älter als 29. 

32a, b. Mauer mit Ecke. Die Strecke 32b erscheint zwar gerade, da aber der Winkel bei 32a 

größer als ein rechter ist, so muß die Mauer von einem Oval bau mit langgestreckten Seiten stammen. 
Taf. XV, 1. Vgl. den Grundriß Ephim. arch. 1900, S. 175. 

33. Erdkegel mit der ursprünglichen Oberfläche. Taf. X, 2. XV', 1,2. 

34. Ovalbau, etwa gleichzeitig mit 29, mit dem er, unter Berechnung des ansteigenden Geländes, 
ungefähr in gleicher Schicht liegt, und dem er durch die starke Krümmung der Mauer ähnlich ist. Die 
Ergänzungsakizze Abb. 9, S. 35 nimmt, im Gegensatz zu der langgestreckten Ergänzung von 27, eine mög¬ 
lichst gerundete hintere Endigung an, wie sie an 21 gesichert ist. Hier wird sie dadurch empfohlen, daß 
sonst der Rauminhalt des Gebäudes sehr gering werden würde. In der Ergänzung nähert sich die Form 
stark dem Rundbau. Taf. XV’, 1. — 

35—40. Diese Mauern sind geradlinig und bilden oberhalb der Bothrosschicht 15—34 eine jüngere 
Schicht. Es ist die ältermykenische. Auch in der obersten Lage waren in der nördlichen Hälfte 
von N einzelne Mauerzüge mit Scherbenfunden jüngermykenischer Art vorhanden, doch waren es 
nur geringe Bruchstücke, die während der Grabung sogleich entfernt werden mußten, ohne aufgenommen 
zu werden. 

35. Gerade, ziemlich breite Mauer. Taf. XV, 1. 36. Hausecke. 37. Breite Hausmauer. Taf. XV. 2. 

38. Hausmauer. 38 a. Ebenso, jünger. 39. Hat nur eine Fassade, also Stützmauer. 

40. Hausmauer. 41—45. Hockergräber. S. 64, Nr. 31 — 35. 


Tafel IV: Verbindungsgraben P. (Vgl. Taf. XV, 2. XIX. XXIII, 2.) 

50—52 Jiundbautcnschicht , rot. 55 —04 Bothrosschicht , grün. 

Tafel IV P 50. Rest einer sehr guten Mauer aus starken Steinen. Eine Krümmung war nicht mit Sicherheit 

zu erkennen. Jünger als N 10, aber bestimmt zur Rundbautenschicht gehörig. Davor eine Schicht aus 
kleinen Steinen; Hofpflasterung. Taf. XV, 2. 

51. Mauerrest. 

52. Sehr starke, anscheinend gerade Mauer, unmittelbar auf dem Fels liegend, von 1,10 m Dicke, 
noch 0,20 m hoch. Bauart der Rundbauten. Taf. XV, 2. Eine Krümmung der Außenseite war nicht zu 
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erkennen, sie müßte denn einen ganz ungewöhnlich großen Radius gehabt haben. Es scheint also sicher, 
daß wir hier und in P 50 geradlinige Mauern der Rundbautenzeit haben. Doch brauchen sie nicht zu 
Gebäuden gehört zu haben. P 50 könnte eine Stützmauer, P 52 eine Einfriedigungsmauer gewesen sein. 
Denn nördlich von P 52 kommen in den Gräben Q, R, S keine Spuren von Rundbauten mehr vor. 
Der kleine Rundbau D l gehört aller Wahrscheinlichkeit nach in die Bothrosschicht; vgl. S. 24. In den 
Versuehsschachten C 1, 2 sind zwar älteste Scherben, aber keine Mauerreste der Rundbautenzeit gefunden, 
ebensowenig am Westende von A. Demnach ist es möglich, daß in der Rundbauten zeit nur der Süd¬ 
abhang mit einer möglicherweise eingefriedigten Siedelung von festen Häusern besetzt war, während 
nördlich davon Hütten von vergänglichem Material stehen mochten, aus denen uns die Topfware hinter¬ 
blieben ist. -- 

53. Rotverbrannte Lehmschicht, anscheinend Estrich; liegt auf einer Höhe mit dem Fuße der 
Mauer 54 und gehörte vielleicht zu dieser. 

54. Elliptische Hausmauer au9 zwei Reihen kleiner Steine. Taf. XV,2. 

55. Rest einer elliptischen Mauer, etwa gleich alt. Taf. XV, 2. 

50. Gerade Mauer, etwas tiefer fundamentiert und wohl älter als die beiden vorigen. 

50a. Horizontal gelegte größere Steine von nicht ganz regelmäßiger Oberseite. Pflasterung, 
zu 50 gehörig. Taf. XV, 2. 

57. Bothros. Durchmesser 0,70. Als Boden ist die zur Rundbautenschicht gehörige Mauer 51 
benutzt. Lehmauskleidung. Wände fast senkrecht. Unten Knochen und Asche. Vgl. S. 29. 

öS. Bothros. Durchmesser noch 0,53. Lehmauskleidung. Boden flach. 

59. Bothros. Durchmesser noch 0,80. Gelbe Lehmauskleidung. Halbeiförmiger Querschnitt. 

00. Bothros. Durchmesser 0,33. Als Boden ein flacher Stein. Die senkrechten Wände zum Teil 
mit kleinen Steinen umstellt. Inhalt: weiche lose Erde mit Holzkohle und Asche; einige feine Knochen¬ 
splitter. — Die oberen Ränder dieser Bothroi konnten nicht sicher festgestellt werden; beobachtet wurden 
eine Tiefe von 0,75 bei Nr. 57, 0,20 bei 58, 0,45 bei 59, etwa 0,20 bei 60. Danach reichte Bothros 57 bis 
zur Höhe von 7,05 m. 59 bis zu mindestens 6,53, ursprünglich aber jedenfalls höher empor. Die beiden 
kleineren Bothroi 58 und 60 reichten möglicherweise nicht so hoch. Zu welchen Mauerzügen sie gehörten, 
kann nicht mehr sicher bestimmt werden. Doch ist ihre Zugehörigkeit zur Schicht der elliptischen 
Mauern außer Zweifel. Taf. XV, 2. 

61. Steinpflaster mit der gewöhnlichen unregelmäßigen Oberfläche. Darauf lagen Massen rot¬ 
verbrannten Lehms einer gestürzten Mauer. Taf. XV, 2. 

62. Elliptische Mauer aus größeren Steinen, älter als 61 und 63. Taf. XV, 2. 

63. Sehr harte Estrichschicht aus gelbem Lehm; darauf gestürzte braune Lehmmassen. 

64. Große flache Blöcke (vgl. Taf. XV), zu mächtig für eine gewöhnliche Hofpflasterung. Es ist 
möglich, daß es Reste einer starken Mauer sind, die dann eine Stützmauer für das nach Norden stark 
ansteigende Gelände gewesen sein könnte. — 

Die Bothrosschicht steigt innerhalb der Grabenstrecke P ziemlich stark von Süd nach Nord an, 
wie die Höhenzahlen zeigen und wie an den Grabenwänden deutlich zu erkennen war. Sie setzt sich 
in Q in beträchtlich größerer Höhe fort, was durch das rasche Ansteigen des Felsens bedingt war; 
vgl. S. 56. Abb. 17. 


Tafel IV P 


Abbildung 15, S. 55: P 2 (mittlere Schichten). 

65—80, 81, 85, 90. Ä1 termy kenische Schichten mit nur geraden Hausmauern, entsprechend Graben P 2 
der Zeit des „verbrannten Hauses* K 102. Bei dem Durcheinander der Mauern in diesem Graben konnte 
die Beobachtung der Finzelfunde nicht schichtenweise durchgeführt werden. Doch steht fest, daß in 
diesen Schichten keine jüngermykenische Firnisware mehr auftrat. Die Merkzeichen der Schichten sind 
die Pithoi, sodann die Hockergräber, von denen nur eines (P 66) in die Bothrosschicht hinabreicht (unter 
P 53 hinab), während die übrigen (68, 73, 78, 79) in der Regel auf Estrichschichten der älteren Periode der 
ältermykenischen Zeit aufgesetzt sind. Nach den Beobachtungen in diesem Graben wäre demnach diese 
Bestattungsart erst in der jüngeren Hälfte der ältermykenischen Periode üblich geworden. 

65. Gerade Hausmauer. 66. Hockergrab. S. 64, Nr. 39. 

67. Estrich au9 festem Lehm. Dicht darüber lag 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



102 


II. Die alteren Ansiedelung**« hichten (Hülle) 


Tafel IV 


Graben P 3 


Tafel V 


Rundbauten- 

sehicht 


US. Hockergrab, zum Teil mit Steinen umstellt. S. 65, Nr. 40. 

69. Pithos, die beiden Hälften des unteren Teils, auseinander gebrochen: Durchmesser 0,60, 
Höhe 0,70; eingebettet in eine Lage gleichmäßigen gelblichen Lehms von einer Hausmauer. Die eine 
Hälfte des oberen Teils war in höherer Lage gefunden worden. Vgl. Abb. 16, P 3 82 a. Taf. XIX, 1, 2. 

70. Pithos. aufrecht stehend, nur untere Hälfte erhalten. Taf. XIX. 1. 

71. Pithos, aufrecht stehend, ganz erhalten, aus grobem, gelbem Ton. An der Schulter ein auf¬ 
gesetztes Hand mit Eindrücken. Die Grube, in der der Pithos stand, war ringsum mit kleinen flachen 
Steinen ausgesetzt, die bis zum Halse emjmrreiehten: vgl. Taf. XV, 2. XIX. 

72. Hofstelle, aus kleinen Steinen, Knochenstücken und Lehm gestampft. Taf. XIX, 1. 

73. Hockergrab, auf diese Schicht aufgelegt. »S. 65. Nr. 41. Unmittelbar über dem Grab liegt 
die Estrichsehii-ht 83. Abb. 16. Taf. XIX, 1. 

75. Rest einer Hausmauer. 

76. Estrich mit einer runden Herdstelle, kenntlich an der abgelagerten Asche. 

77. Großes Hockergrab, mit Steinplatten; auf Estrieh 76 aufgelegt. S. 65, Nr. 42. Taf. XV, XX1I1. 

78. Hockergrab, wenig über dem Fußboden von IX) (Abb. 16). S. 65, Nr. 43. Taf. XV, 2. XIX. 

79. Hockergrab, von gleicher Lago. S. 65, Nr. 44, Taf. XV, 2. XIX. 

80. Ecke eines Hauses. Taf. XV, 2. XIX. 


Abbildung 16, S. 55: 1 ,J (obere Schichtend. 

«57—So, 90, 93 ältcrmgkcu />c7i. SO — s9, 92 vielleicht jungvrmijkmisclt. 94 byzantinisch. 

81. Große flarlie Steine von einer Hufpflasterung. Taf. XIX, 1. 2. 

82. Estrich aus Lehm, älter. 82a. Pithos. Hälfte des Oberteils von P 69 (Abb. 15). 

83. Große festgestainpfte Schiebt aus kleinen Steinen, Scherben, Knochen, Kohle; Hofestrich. 
Unter ihm lag das Hockergrab 73. Er gehört zu 

85. Gutgebaute gerade Hausmauer. 

84. Hockergrab, ohne Lehmwände, später durch Mauer 88 überdeckt. S. 65, Nr. 45. 

86, 87, 88. 89. Jüngere Hausmauern, wahrscheinlich jüngermvkenisch. 

90. Gutgebautes rechteckiges Haus, zur altermykenisehen Schicht zu rechnen. Taf. XV, 2. XIX. 

91, 92. Mauern jüngermykonischer Schicht. 93. Mauer älterniykenischer Schicht. 

94. Byzantinisches Plattengrab. 


Tafel V: Schichtengrabung K. 


(Vgl. Taf. XIII, XIV, XVI, XX. XXL) 


In der Mitte der Tafel V befindet sich der Gr und plan; ringsherum sind die Aufnahmen der Graben - 
teände nach außen geklappt. Wir bezeichnen die Wände als Vorder-, linke-, Hinter-und rechte Wand, statt 
der umständlichen Südost-, Südtcest-, Nordwest-, Nordostwand . Die Höhenzahlen sind an ihren Dezimalen 
kenntlich. Die größeren Zahlen sind die der nachfolgenden Beschreibung. Hierbei beziehen sich die ein¬ 
fachen Ziffern auf den Grund plan, diejenigen mit den Exponenten 1—4 auf die Wände, so zwar, daß 
jeder Exponent eine Wand bezeichnet . Demnach findet sich i l folg, auf der Vorderwand , .?* folg, auf der 
linken, 12* folg. auf der hinteren, 1* folg, auf der rechten Wand. Jeder Baurest hat nur eine Nummer, so daß 
z. B. 1 den Grundriß des ersten Bundbaues, l l und 1 4 sein Erscheinen auf der Vorder- und rechten Wand 
bezeichnen. Die Numerierung läuft schichtenweise. Es wird zuerst die rot gezeichnete unterste oder Bund- 
bautenschicht beschrieben, in der die Nummern 1—10 von vorne nach hinten gehen. Bei der II. (grünen ) 
Bothrosschicht, Nr. 17 — 96, und den jüngeren (schwarzen) Schichten, Nr. 97 — 173, ist der Gang der Nummern 
jeweils vorher angegeben. Die Bedeutung der Schraffierungen u. s. w. ist auf dem Platte selbst zu ersehen. 


I. Die I. oder Rundbautenschieht (rot). 

I. Rundbau. Sockel aus Hausteinen. Höhe 0,30—0,40 m; Dicke 1 m. Innerer Durchmesser 6 m. 
An der Außenseite an zwei Stellen Verstärkungspfeiler (vgl. S. 22). Taf. IX, 1, 2. XIII, 2. 

I I . Derselbe Rundbau, über dem Steinsockel sind die Schichten der Lehmwand bis zu 0,96 m 
Höhe erhalten. Nur außen ist der Kontur der Mauer unversehrt (vgl. S. 20). nach innen ist sie zusammen¬ 
gedrückt. Das Innere ist mit dem Lehm der Mauer gefüllt. Das Lehmmaterial ist schwarzbraun, die 
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Fugen zwischen den Ziegellagen geben sich durch hellere gelbe Färbung zu erkennen. Die Dicke der 
Ziegellagen schwankt von 12 bis 15 cm. Senkrechte Fugen waren nicht mehr zu unterscheiden. 

I 4 . Derselbe Rundbau. Steinsockel mit Verstärkungspfeiler, links gestürzter gelber Lehm. 

la 4 . Lehminassen, von dem Rundbau 1 stammend, aber ohne Schichtungen. Nirgends Spuren 
von Brand. Im Lehm nur geringe Scherbenreste, keine ganz erhaltenen Gefäße, was auf friedliches 
Verlassen der Ansiedlung deutet. — 

2, 2 4 . In dem Horizontalschacht, der 1,40 m tief und oben bis zur Bothrosschicht reichend in die 
Wand getrieben wurde, um den Rundbau 1 möglichst weit zu verfolgen, zeigten sich mehrere große 
Steine nebeneinander, anscheinend ein Mauerstück, jedoch ohne erkennbare Rundung. — 

3. Rundbau. Sockel aus Hausteinen. Höhe 0,GO —0,80. Dicke 1 m. Innerer Durchmesser 6 in. 
An der Außenseite auf etwa 4 m eine Verstärkungsmauer (vgl. S. 22). Taf. IX, 1, 2. 

3 l . Derselbe. Ziegelschichten wie bei l 1 . Die Außenfront der Mauer ist soweit nach außen ge¬ 
wichen, daß sie sich an den Rundbau l l anlehnte; in dem Zwischenräume stecken zwei herabgefallene 
Ziegel (vgl. Taf. IX, 1). Nach innen sind die Schichten zusammengedrückt und abgeschwemmt. Das 
Innere (3a 1 ) bis zum Schliemann’schen Schacht 117 1 ist mit dem gestürzten Lehm der Mauer gefüllt, 
in dem sich mehrfach die Kanten von Ziegeln erkennen lassen. Darin vereinzelte Scherbchen roter und 
brauner polierter Ware. 

3b l . Estrich aus sehr festem, schwarzbraunem Lehm; nach innen zu doppelte Schichtung. Vgl. 


S. 21, Abb. 4. 

3 2 . Derselbe Rundbau, mit der Verstärkungsmauer. Die Lehmraauer 3c 2 ist nach beiden Seiten 
hin gleichmäßig abgeschwemmt gewesen; nach innen (links) sind jedoch die Schichten bei Anlage der 
Bothroi abgeschnitten worden. Nach außen laufen die Schichten bei 3d 2 weit über das Pflaster 4, 4* 
hin. was nicht wunder nehmen kann, wenn man bedenkt, wie große Materialmassen für die Lehmkuppel 
nötig waren. — 

4, 4 2 . Pflasterung. Große flache Steine mit ganz unregelmäßigen Rändern. Durchschnittliche 
Dicke 0,18 m. Sie liegen zwar nicht ganz gleichmäßig, sondern schieben sich zum Teil mit den Rändern 
übereinander (Taf. IX, 2); doch können sie keinesfalls von einem gestürzten Bau stammen, sondern stellen 
ein etwas rauhes, aber solides Pflaster dar. Es liegt etwa 0,35 m höher als der Fels. Taf. IX, 2. XIII, 2. 

5, Fels. — 6 — 10. Wirrsal von großen »Stcinen. dessen völlige Auflösung nicht gelungen ist, da 
bei dem lockeren Charakter des alten Mauerbaues sich die ursprünglichen Lagerungen nicht mehr 
erkennen ließen und es deshalb gefährlich schien, irgendwelche Steine wegzuräumen. Es scheint jedoch, 
daß 7 und 10 von Rundbauten stammen, während 6, 8, 9 eine Pflasterung war, auf die die Steine jener 
Bauten zum Teil hinabgestürzt sind; das Gelände fällt hier stark nach Südost ab. 

6, 0 4 . Auf der Oberfläche sind nur regellos gestürzte große Steine erkennbar; zwischen ihnen und 
dem Fels ist noch eine Erdschicht. Taf. XIII, 2. 

7, Dies Stück bestellt au9 großen, ziemlich flachen Steinen, dessen drei nach vorne (Südwest) 
gewendete in runder Linie abschließen. Taf. XIII, 2. Von der geraden Linie links ist es nicht ganz sicher, 
ob sie nicht zufällig ist. Es könnte die Türöffnung eines Rundbaues gewesen sein. Doch wäre 
die Mauer auffallend dick für einen solchen, und man vermißt auf der anderen Seite die Fortsetzung. 

8, 9, 9 2 . Am Rande des Steinhaufens zeigt sieh eine gerade Linie nebeneinander liegender Steine, 
die nach der Außenseite hin Fassade zu haben scheinen. Es liegen zwei Schichten übereinander, 9 2 (vgl. 
Taf. XIII, 2), die unteren mittelgroßen leidlich regelmäßig, die oberen, meist größeren lückenhaft und 
unregelmäßig. Ich dachte zeitweise, daß das Ganze bis 6 hinunter von einer Stadtmauer stamme, doch 
ist dazu zu wenig Regelmäßigkeit und Gefüge vorhanden. Da die Abschlußlinie nicht gerade verläuft, 
ist auch ein geradliniges Gebäude ausgeschlossen. Auch sind keinerlei Spuren von einem Lelimoberbau 
gefunden worden (vgl. zu 13 4 ). Der Gedanke an eine Pflasterung, auf die einzelne größere Steine 
herabgerollt sind, blieb schließlich das Wahrscheinlichste. Das Pflaster könnte dann mit dem unteren 
Pflaster 4 einen gleichmäßig ansteigenden Platz gebildet haben (vgl. Taf. XIII, 2). Auch 8, 9 liegen wie 4 
nicht auf dem Felsen, sondern auf einer 30—40 cm dicken Erdschicht. Taf. VIII. X1II, 2. 

10, 10 2 . Hier bilden einige Steine eine runde Linie, so daß sie der Rest eines kleineren Rund¬ 
baues sein könnten. Taf. VIII. XIII, 2. 

ll 2 , 12 s , 13 4 . In diesem hinteren Teile des Grabens waren während der Grabung keine Spuren von 
Bauresten oder Schichtungen zu bemerken. Im Schnitt der Wände zeigten sich jedoch bei genauer • 


Tafel V 

Rundbauten¬ 

schicht 
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II. Die älteren Ansiedelungsschichten (Bulle) 


Tafel V 

Hundbauten¬ 

schicht 


Tafel V 

Botbrosschicht 


Untere 

Bothrosschieht 


Untersuchung in der braunen Erdmasse gelbe und braune Streifen, die in verschiedenen Abständen 
horizontal laufen, aber ein völlig anderes Aussehen haben als die „Wohnsrhichten* der höheren Lagen. 
Namentlich finden sich keinerlei Brandspuren, höchstens ganz vereinzelt einige rot verbrannte Lehm- 
bröekchen. Bei ll 2 sind die Streifen gelb und ziemlich .schwach, bei 12* werden sie stärker, bei 13 4 sind 
sie am stärksten und bestehen aus einem helleren gelben und einer dunkleren braunen Lage darauf. 
Die Lagerungen stimmen vollkommen überein mit denen der gestürzten Mauer des Rundbaues 3 bei 
3e*, sA Auch bei 11 2 — 13 4 können sie von nichts anderem stammen. Die zugehörigen Grundmauern 
müssen nördlich und westlich in der Erde stecken. KeinenfalU kann der Lehm von dem Steinkomplex 7 
bis 10 herrühren, da die Schichten 13* nac h diesem hin fallen, während sie sonst steigen müßten. — Aus 
den Schichten 13 4 kann man auf die Art, wie das Gebäude unterging, schließen. Der gelbe Lehm der 
Mauer ist anscheinend nach und nach durch Regengüsse abgeschwemmt worden: der untere Teil der 
jeweils abgeflossenen Masse behielt seine ursprüngliche Farbe, der obere färbte sich durch Schmutz und 
Verwitterung braun. Sodann erfolgte eine neue Abschwemmung, bei der sich dasselbe Spiel wiederholte. 
Nur so erklärt sich auch die ganz gleichmäßige Lagerung der Schichten. Wir haben also auch hier 
wieder einen Beweis für das friedliche Aufhören der Rundbautenperiode. — 

14, 14*, 15, 15*, 16. 16 4 . An diesen Stellen lagen zwischen den Felsrippen überall die ziemlich 
«licke und gleichmäßige Schicht kastanienbraunen Lehms, die zeitweise auf die Vermutung einer 
allerältesten Ansiedlung führten. Doch sind, wie oben S. 19 ausgeführt, die wenigen Anhaltspunkte 
dafür nicht ausreichend. 


II. Die II. oder Bothrosschieht (grün). 

Sie zerfällt in zwei Unterabteilungen, von denen wir die unbedeutendere tiefere als die ,untere* 
Botbrosschicht, die obere als die „Hauptbothrosschieht* oder als Bothrosschicht schlechtweg bezeichnen. - 
Die grün gezeichneten Reste sind zum größeren Teil für die Aufdeckung der I. Schicht entfernt worden; 
nicht zerstört sind 16, 30, 31a, 34—30, 41, 42, 47, 60, 61, 70, 71, 90—92. — 


a) Die untere Botbrosschicht (auf dem Grundplan grün schraffiert). 

Die Zahlen beginnen an der Eingangszeile, gehen an der linken Grabenwand entlang und kehren auf 

der rechten Seite zurück. 

16, 16*. Mauerstück aus großen Steinen; soweit sichtbar, geradlinig begrenzt. 

17a, b, c l . Diese gleichmäßig starke Schicht liegt unmittelbar auf den Lehmmassen der gestürzten 
Rundbaumauern, gegen die sie sich unten mit einem scharfen, dunkleren Rande absetzt. Man hat den 
Rundbaulehm unmittelbar als Estrich benutzen können. Die Schicht seihst besteht aus braunem Lehm, 
der weicher ist, als der Rundbautenlehm; er ist mit einzelnen Steinen und mit gelben und rotverbrannten 
Lehmstreifen unregelmäßig durchsetzt; zu oberst ist der Lehm dunkelbraun verwittert. Es ist das 
heruntergefallene Lehmmaterial des Oberteils der Mauer 16 1 . Taf. IX, 1. 

18 l . Kleiner Bothros, in die harte Lehmmauer des Rundbaues l l eingetieft, weshalb eine be¬ 
sondere Auskleidung mit Lehm unnötig war. Höhe 0,40; Durchmeser 0,25. Inhalt: etwas Asche, darüber 
Lehm und ein Urfirnishenkel. Vgl. S. 27. Taf. IX, 1. 

19 l . Unregelmäßige Eintiefung in den Lehm des Rundbaues 3 1 . War mit loser brauner Erde gefüllt, 
ohne Asche- oder Kohlenreste. Die Entstehung und Bedeutung dieses Loches ist unklar. Taf. IX, 1. 

20 l . Ähnliche Eintiefung. Am Boden lag eine Scherbe Urfirnis. Die Füllung war weiche braune 
Erde, zu oberst lag eine Schicht rotverbrannten Lehms, darauf etwas schwarze Holzkohle. Es scheint 
daher, daß über dem zugeschütteten Loche eine Feuerstelle war, wobei aber die Bedeutung des Loches 
selbst unklar bleibt. Taf. IX, 1. 

21. Lehmestrich, nebst kleinem Mauerrest, anscheinend zu 22 2 gehörig. Taf, XIII, 1. XIV. 

22*. Gestürzter gelber Lehm, links durch Brand gerötet; rechts Ecke eines Lehmmauerstücks, 
durch Brand rot und hart geworden. 

23. Geradlaufendes Mauerstück, aus einer doppelten Reihe von Hausteinen bestehend, das bei 
23 2 die Wand trifft. Hier nach rechts hin gestürzter Lehm bis zu dem Stein 24*, daneben rechts 
rotverbrannter Lehm. Taf. VIII. 

25a. b*. Lehmschichten, unten braun, oben heller. Taf. VIII. Zwischen ihnen hebt sich eine scharfe 
Begrenzung hei 25 b* ab. Dies ist der Estrich zu 
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26 t 26*, 26 s . Großes geradliniges Mauerstück aus Hausteinen. Taf. VIII. Tafel V 

27 a 8 — 27 b 8 . Dicke und ungleichmäßig gefärbte Lehmmaasen, meist gelb, aber mit vielen braunen Untere Bothros- 
und rotverbrannten Lagen. Die Konturen sind ungleichmäßig; sie steigen zuerst an und fallen dann Schicht in K 
nach rechts. Hier liegen die Steine 28* darauf. Das Ganze ist die umgestürzte und teilweise verbrannte 
Lehmmauer des Hauses 26 8 . 

29 8 . Kleiner Bothros. Höhe etwa 0,46 m; Durchmesser 0,30. ln den harten Rundbautenlehm 
vertieft wie 18*. Ara Boden ein Stein eingesetzt. 

30. Geradliniges Mauerstück. Taf. XIII, 2. 

31. 3i 4 . Elliptische Mauer aus Bruchsteinen, 6 m lang, 0,60 m breit. Taf. XIII, 1. XIV, 2. 

An der Wand sieht man rechts als dünne Linie den Lehmestrich. 

31a. Pflasterung aus größeren Steinen, wohl Hof zu 31. Taf. XIII, 2. 

32. Reste einer elliptischen Mauer, die etwas tiefer liegt als 31. Ein Stück davon geht in 
den Erdklotz des Bothros 91 hinein, in dessen Innerem sie sichtbar ist. Wir haben hier in der unteren 
Bothrosschicht zwei Mauerzüge, die nicht gleichzeitig sein können. Doch ist eine weitere Teilung dieser 
ohnehin schwachen Schicht sonst nicht zu beobachten. Taf. IX, 2. XVI, 2. 

83 4 . Kleiner Bothros ohne Lehmauskleidung und von der gestreckten Form wie 18 l und 29 8 . 

Unten mit Steinen ausgesetzt. Darüber liegt ein Lehmestrich der Hauptbothrosschicht mit Brandstelle, 
die aber ohne Beziehung zu dem Bothros ist, weshalb dieser zu der unteren Schicht gehört. 

Die untere Bothrosschicht ist deutlich erkennbar auf der Vorderwand, in der zweiten Hälfte der 
linken und auf der Rückwand. Auf der hinteren Hälfte der rechten Seitenwand fehlt sie ganz. Hier ist 
sie von der Hauptbothrosschicht zerstört worden oder Rillt mit ihr zusammen. Im vorderen Teil ist der 
kleine Bothros 33 4 der Zeuge für den gleichen Vorgang. Der stattlichste Rest dieser Schicht ist die 
elliptische Mauer 31. 

b) Die Haupt-Bothrosschicht (grün). 

Da die Schicht an der rechten Grabenwand am klarsten ist, so geht die Beschreibung auf der rechten 
Grahenseite hinauf und auf der linken zurück, unter Einbeziehung der jeweiligeu Grabenhälfte, sodann 

auf die Vorderwand. 

34. Bothros. Taf. IX, 2. XVI, 2. Durchmesser 0,78; erhaltene Tiefe 0,80; nach unten oval sich 
verbreiternd. Ausgekleidet mit einer 0,05 dicken gelben Lehmwand. Inhalt: Urfirnisscherben, zwei 
Obsidianmesser, Tierknochen. 

36. Bothros. Taf. IX, 2. XIII, 2. XVI, 2. Durchmesser 0,70; erhaltene Tiefe nur noch 0,26. Sein 
oberer Rand lag wesentlich höher als der von 34. Mit gelbem Lehm ausgekleidet. 

36. Bothros. Taf. IX, 2. XIII, 2. XVI, 2. Ovaler Grundriß. Lange Achse 1,20, kurze Achse 0,46. 

Nach dem schmaleren Ende hin stark unterhöhlt, so daß die Form an die mykenischen Badewannen 
erinnert. Keine Auskleidung. Tiefenlage wie bei 34. 

37. Bothros. Taf. XIII, 2. XVI, 2. Bei der Auffindung war der Durchmesser noch 0,66, die Tiefe 0,25. 

Doch war der Bothros ursprünglich höher. — 

38a, b, c 4 . Haus, das von 38a 4 bis 38c 4 reicht. 38a 4 ist die an ihren scharfen Begrenzungen 
kenntliche Abschlußmauer aus Lehm, ohne Steinfundament; recht« von ihr herabgefallener Lehm. Nach 
links ist der Estrich des Hauses als scharfe Linie mit teilweise dunklerer Färbung kenntlich. Darüber 
liegt der gelbe Lehm der Mauern, untermischt mit rotverbrannten Brocken. Bei 38 b 4 hat der Estrich 
eine kleine Ausbauchung nach unten und ist ganz rot verbrannt; hier war also die Feuerstelle. Bei 
38 c 4 liegen einige kleine Bruchsteine, die nachträglich auf die Lehmschicht gefallen sind. Nach links 
ging das Haus wahrscheinlich bis zu der Mauer 48 a 4 , doch war die Bodenlinie nicht sicher zu erkennen. 

In den Boden eingelassen sind zwei Bothroi. 

39, 39 4 . Großer eiförmiger Bothros, dessen Ränder etwa 15 cm über den Estrich emporragen. 

Größter Durchmesser 0,90; Tiefe 1,05 m. Auskleidung mit gelbem Lehm. Die Füllung bestand aus Asche 
mit lockerer Erde untermischt und von Tierknochen durchsetzt. Besonders gut war hier an der Ablagerung 
der Asche zu beobachten, daß sie nach und nach schichtenweise aufgefüllt worden ist. 

40 4 . Kleiner Bothros mit gleicher Auskleidung und Füllung. — 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 14 


Haupt- 

Bothrosschicht 
in K 
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II. Die älteren Ansiedelungssekichten (Hülle) 


Tafel V 

Haspt- 

Hot b rosschicht 
in K 


41. Bothros. Während der Grabung zerstört. Gelbe Lebmau9kleidung. 

42. Bothros. Nur der Boden erhalten, der hier ganz flach ist. Taf. IX, 2. XIII, 2. XVI, 2. Durch¬ 
messer noch 0,60 m; Tiefe noch 0,15 in. Gelber Lehm. — 

43. Harter PI strich aus braunem Lehm, an der einen Seite begrenzt durch einige Steine, deren 
ursprüngliche Bedeutung nicht zu erkennen ist. Eine Handbreit tiefer liegt ein ähnlicher älterer Estrich. 
In der Mitte de9 erhaltenen war eine Herdstelle, bestehend aus den Scherben eines groben roten 
Gefäßes, die, mit der gewölbten Seite nach oben, zu einem regelmäßigen Kreise von etwa 0,00 in Durch¬ 
messer zusammengesetzt sind. Taf. XIII, 1. XIV, 1, 2. Darüber lag eine Schicht Asche von etwa 0,10 m 
Dicke, 1,20 m Durchmesser. Das Verhältnis des Estrichs zu der Mauer 44 war nicht genau festzustellen; 
doch scheint er nicht ganz an sie angestoßen zu haben. Da er an der Außenseite dieses elliptischen 
Gebäudes liegt, könnte er nur ein Hof gewesen sein, deren Böden man jedoch anders herzurichten pflegt. 
Wahrscheinlich ist es also der Boden eines älteren Hauses, das aber in annähernd der gleichen Höhe lag. 

44. Elliptische Hausmauer. Taf. XIII, 1. XIV, 1,2. Länge noch 3,5m; Breite 0,00 m. Sie besteht 
aus einer doppelten Reihe flacher Steine; an einer Stelle sind Reste einer zweiten Lage erhalten. 

45a, b. Estrich, aus schwarzbraunem Lehm, 0,08 dick, sehr hart und festgestampft. Taf. XIII, 1. 
XIV, 1, 2. Es ist der Fußboden des elliptischen Hauses 44. 

46. Scherben eines großen groben Gefäßes, regellos liegend. P^s ist zerbrochen, als der Lehm 
der elliptischen Mauer darauf stürzte. Das rotverbrannte Material der Mauer bedeckte die ganze Stelle 
bis zu 0,40 Höhe. Später ist das Hockergrab in diese Masse hinein- und unmittelbar auf den Estrich 
aufgesetzt worden. Scherben des zerbrochenen Gefäßes lagen am Boden des Grabes und unter der einen 
Lehmwand desselben. Taf. XIV, 1. — 

47. Zwei Bothroi, beide mit gelbem Lehm ausgvk leidet; die Böden sind flach, a ist oval 
(Durchmesser 0,70 und 0,77). An ihm ist b als eine Erweiterung (größte Breite 0,48) nachträglich ange- 
gesetzt, so daß die Lehmwand von a auf eine Strecke beiden gemeinsam ist. (Auf dem Plan versehentlich 
getrennt gezeichnet) Ursprüngliche Höhe nicht bekannt. Der Doppelbothros ist in dem bestrich 45, der 
ihn zura Teil deckt, nicht bemerkt worden, so daß er älter sein muß als dieser. — 

48a, b 4 . Lehmwände eines Zimmers, das etwas höher liegt als 38a—e 4 , aber vielleicht mit diesem 
die Wand 48 a 4 gemeinsam hatte. Diese besteht noch aus drei gut erkennbaren Ziegellagen. Weniger 
sicher war 48b 4 ah Mauer zu erkennen, da keine Begrenzungen sichtbar waren; doch war der Lehm 
fester als die gestürzten Lehmmassen 49 4 . In der unteren Ecke steckt die rotverbrannte Ecke eines 
Ziegels. Das Zimmer enthält 

50 4 , 51 4 einen Doppelbothros, dessen Ränder etwas über den Boden emporstehen, wie es auch 
bei 39 4 und 55 4 der Fall i9t. Der Hauptbothros 60 4 hat U-Forin (Durchmesser 0,80; Tiefe 0,60); daran 
ist als eine Erweiterung der kleinere 51 4 angesetzt (Breite 0,26; Tiefe 0,20). Beide sind mit gell»em 
Lehm ausgekleidet und mit Asche gefüllt. 

52a, b 4 . Estrich und gestürzter Lehm eines weiteren Zimmers, dessen Boden wiederum etwas 
höher liegt als 48a, b 4 . Es enthält drei Bothroi. 

53 4 . Großer Bothros (Durchmesser 0,90; Tiefe 0,90). Lehmauskleidung. Kr enthält Asche, die 
in schichtenweiser Lagerung bis in Fußbodenhöhe ging und durch den darauf stürzenden Lehm in der 
Mitte zusammengepreßt worden ist. 

54 4 . BothroB (Durchmesser 0,65; Tiefe 0,35). Lehmnuskleidung. Die Asche bedeckt nur den Boden, 
darüber liegt gestürzter Lehm. 

55 4 . Bothros (Durchmesser 0,55; Tiefe 0,55). Lehmauskleidung. Die Aschenfüllung reicht auch 
hier nicht bis zur Fußbodenböhe. — 

56 4 . Sturzmassen von Lehmwänden, gelbbraun, zura Teil mit horizontalen, aber unregelmäßigen 
Schichtungslinien und mit einzelnen dunkleren Stücken. Kleine rotverbrannte Brocken. Am unteren 
Rande fehlt die scharfe Fußbodenlinie. 

57 4 . Harter schwarzbrauner Estrich von gleichmäßiger Dicke. Darüber gestürzter gelber Lehm. 
Der Estrich liegt wiederum ein weniges höher als das Zimmer 52 4 . In der Sturzmasse 54 4 muß die 
Trennungsmauer stecken. — 

68 s . Zwischen zwei Steinen eingekeilt lagen Pithosfragmente. Ferner drei Bruchstücke von hart- 
gebrannten flachen Ziegeln. Größte erhaltene Dimensionen 0,105: 0,175; Dicke 0,02—0,025. Die 
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Ränder sind etwas nbgeacbrägt. Ton innen grau, mit Einschlüssen von kleinen Steinen, außen durch 
den Brand hochrot geworden. Es werden Dachziegel gewesen sein, obwohl keine Befestigungszapfen 
erhalten sind. In dem kleinen Rundbau D l (S. 23) wurden solche Ziegel zur Pflasterung verwendet. 
Über den Ziegeln gelber Lehm, mit einem halberhaltenen, rotverbrannten Lehmziegel darin. 

Ö9 3 . Gestürzte gelbe Lehmmassen, ohne stärkere Brandspuren. Die untere Begrenzung ist so 
ungleichmäßig, daß hier nicht das Innere eines Hauses gewesen Bein kann. 

69. Dieselben Ablagerungen wurden schon während der Grabung beobachtet, doch war nirgends 
eine feste Mauerform zu erkennen. 

60. Bothros. Taf. XIII, 1. XIV, 2. U-förmiger Durchschnitt; Durchmesser 0.66. Lehmauskleidung 
0,08 dick. Inhalt: Ein Eberhauer. Knochen von Tieren, anscheinend Schafen; einige Scherben Urfimis. 
Hier wurde auffallenderweise keine Asche beobachtet, Bondern nur hineingestürzter Lehm. 

61. Bothros. Durchmesser 0,70. Hier fehlt die Auskleidung mit Lehm. Es ist einfach ein Loch 
in dem gestürzten harten Lehmmaterial älterer Bauten. 

62. Mehrere gro ße flache Stei n e, pflastenirtig gelegt. Zwei davon liegen am Rande des Bothros und 
nehmen auf ihn Rücksicht. Es war demnach anscheinend ein gepflasterter Hof, in dem der Bothros lag. — 

63 H , 63*. Dicke Sturzmassen gelben Lehms, mit vielen rotverbmnnten Stücken durchsetzt. Taf. VIII. 
Die zugehörigen Steinmauern müssen dahinter in der Erde stecken. — 

64*. Dünne Lehmschieht, wohl von der Mauer 65 2 herrührend. Taf. VIII. Das Ansteigen der Boden¬ 
linie zeigt, daß man hier außerhalb eines HauseB ist. 

05*. Rechteckiges Lehmstück, anscheinend eine Mauer. Taf. VIII. Rechts davon liegt ein herab¬ 
gefallener einzelner Ziegel, der es sicher macht, daß wir hier die Außenmauer eines Hauses haben. 
An ihre Innenseite lehnt sich an 

66*. Bothros. Der an der Mauer liegende Rand ist um 0,20 höher als der gegenüber liegende. 
Gelbe Lehmauskleidung. Durchmesser 0,70; größte Höhe 0,75. Unten 0,20 hoch mit Asche gefüllt, 
darüber gestürzter Lehm. Taf. VIII. 

67*. Sturzmassen von der Lehmwand 65*; links das rotverbrannte Eckstück eines Lebmziegels. 

68*. Lehmklumpen ohne scharfe Umrisse, mit einzelnen Steinen durchsetzt. Unten zwei größere 
Bruchsteine, so daß er sehr wahrscheinlich der Rest einer Mauer und die Gegenwand zu 65* ist. Dies 
wird zur Gewißheit dadurch, daß links die Schicht etwas tiefer liegt, also hier eine Mauer den Absatz 
gebildet haben muß analog wie bei 48 a, b 4 . Vgl. auch unten zu 76*. 

68. Mauer aus kleinen Bruchsteinen, Hausecke. Taf. Xill, 1. XIV, 2. Die (jetzt zerstörte) Mauer 
traf die Grabenwand nahe bei 68* (Taf. VIII), so daß sie zeitweise für identisch damit gehalten wurde. 
Doch liegt 68 etw’as höher; sie hat keine Spur an der Graben wand hinterlassen und muß etwas jünger 
sein. — Innerhalb von 68 wurden sehr reiche Funde von Urfirnisscherben gemacht; vgl. 78. 

69. Außen an der Hausecke lag ein sehr harter Lehmziegel. Zwischen ihm und der Mauer fanden 
sich Knochen- und Kohlenreste, so daß das Ganze den Eindruck einer Feuerstelle machte. 

70. Bothros, gelber Lehm, mit seinem Boden auf den Steinen 8 der Rundbauschicht aufsitzend 
(Taf. XIII, 2); in seinen oberen Teilen nicht beobachtet. Unten lag ein großer hineingefallener Stein, 
unter dem sich die feinen Knöchelchen eines kleinen Vogels fanden. 

71. Bothros, von gleicher Lage und Form. Rest auf Taf. VIII sichtbar. Beide Bothroi sind älter 
als die elliptische Mauer 44, da deren Verlängerung über sie hinweggehen würde. In 71 war die Erde 
lofie, trocken, schwammartig, mit grauweißen Fasern vegetabilischen Charakters durchsetzt, so daß die 
Vermutung kam, daß wir hier in einer Mistgrobe seien. Doch können die Fasern natürlich auch aus 
anderer Veranlassung hineingebracht sein. Vgl. oben S. 29, 30. 

72. Flache Steine, wahrscheinlich Pflasterung und möglicherweise zu dem elliptischen Hause 44 
gehörig. Taf. XIV, 1, 2. 

72a. Bruchsteinmauer, etwas jünger; aus ganz kleinen Steinen. 

73. Bothros, rund, im Schnitt halbeiförmig, mit 3—4 cm dickem gelbem Lehm ausgekleidet. 
Durchmesser 0,80; Tiefe 0,54. Inhalt: ein Urfirnisbecher; der gewellte Rand eines anderen Urfirnis- 
gefäßes; der Fuß eines kleinen Gefäßes au9 feingrauem Ton; ein Malstein mit Reibstein; Obsidian¬ 
splitter; Tierknochen. Unmittelbar über dem Bothros lagen die rotverbrannten Lehmmassen mit so 
zahlreichen Gefäfifrngmenten, daß diese Stelle ah „Scherbenhaus* bezeichnet wurde. Vgl. zu 74*—76*. 

14* 
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Der Bothros trifft mit seinem oberen Rande gerade in die Estrichhöhe 74* und hat also zum „Scherben¬ 
haus* gehört. 

74*. Estrichlinie, darüber gestürzter Lehm. 

75*. Großer Pithos (Taf. VIII), in diesen Estrich zur Hälfte eingelassen. Größter Durchmesser 
0,75; erhaltene Höhe 0,60. Die Scherben des oberen Teiles waren zum Teil in die untere Hälfte gefallen, 
die mit Lehm und Erde ausgefüllt war. Kein anderer Inhalt An der Schulter des Pithos war ein durch 
Fingereindrücke gewellter Lehmstreifen aufgesetzt. Ton grob, ungefirnißt. Der Pithos ist aus der darüber 
liegenden jüngermykenischen Schicht 132* hinabgesenkt. Vgl. S. 59. 

76*. Mauer aus Lehm, mit scharfen Umrissen, an den Ecken rotverbrannt. Die Oberseite ist 
unregelmäßig zerstört, darauf lag etwas Asche, wohl von dem Brand, in dem das ganze Haus zu Grunde 
ging. Das durch 76* und 68* eingeschlossene Gemach, in dessen Boden außer dem Pithos 75* auch der 
Bothros 73 liegt, ist die als .Scherbenhaus* bezeichnete Stelle, aus deren Funden eine Reihe voll¬ 
ständig erhaltener UrfirnisgefUße zusammengesetzt werden konnte (vgl. Abschnitt Keramik). Die Lebra- 
mftssen, in denen die Scherben steckten, waren zum Teil durch da9 Feuer hochrot gefärbt; der Brand 
und Einsturz ist die Ursache, daß die Gefäße erhalten blieben. — 

77 1 . Scherben eines Pithos, pflasterartig gelegt. Rechts davon eine schwache schwarze Schicht 
von Holzkohle. Es war also eine Feuerstelle wie 43c. 

78*. Bothros von ungewöhnlicher Form und Ausführung. Taf. VIII, 2. Seine graubraunen, nicht 
gelben Lehmwände sind 14—22 cm dick, die eine geht an der Mauer 76* aufwärts, die andere geht im 
Winkel von etwa 45° nach links. Eine nachträgliche Verschiebung ist ausgeschlossen, sowohl wegen der 
gleichmäßigen Kurve des Durchschnitts als auch deshalb, weil unter der schrägen linken Hälfte die gefal¬ 
lenen Lehmmassen der Mauer 76* liegen. Der Bothros ist nachträglich in diese Lehmschichten 80* hinein¬ 
gesetzt. Das geht daraus hervor, daß an seinem rechten Rande das Pflaster 77 1 auf seinem Rande auf¬ 
liegt, und daß ferner sein Inhalt an Getreidekörnern sich links bei 79* über diese Lehmmassen fortsetzt. 
Der Bothros gehört also zu einer jüngeren, etwas höher liegenden Reihe, von der sonst nichts erhalten ist. 
Vgl. Abb. 29 nebst Erläuterung. 

78*. Der Inhalt des Bothros besteht unten aus lockerer lehmiger Erde. Darüber liegt eine 
horizontale Aschenschicht und auf dieser eine dicke Lage von verkohlten Getreidekörnern. Bei 

79* setzt sich diese Kömerlage fort. Die Lehmschicht 80* hat hier als Boden gedient. 

80*. Gestürzter Lehm, unten rotverbrannt, oben gelb; der Fallage nach von der Mauer 77* 
stammend. Taf. VI11, 2. 

81 2 . Hofpflasterung, wie 9ie in höheren Schichten noch öfter begegnet. Sie besteht aus sehr 
fest zusaramengestampflen kleinen Steinen, Scherben und Tierknochen. Darüber zieht sich eine dünne 
schwarze Linie hin, anscheinend Holzkohle. Nach rechts geht diese Schichtung auf das Mäuerchen 82* 
hinauf, ist hier aber plötzlich abgebrochen, wahrscheinlich durch die Anlegung des Bothros 78*. Es ist 
zu vermuten, daß sie ursprünglich bis an die Mauer 76* heranging und daß da9 Pflaster den Hof dieses 
Hauses bildete, der wegen des Gefälles naturgemäß etwas tiefer lag als das .Scherbenhaus* selbst. 

82*, 82. Älteres Mäuerchen, das bei der Anlage des Hofpflasters 81* benutzt wurde, um hier 
einen Absatz zu machen. Taf. XIII. XIV, 2. — 

83*. Bruchsteinmauer; rechte Abschlußmauer des bis 86* reichenden Raumes. Taf. IX. 2. Abb. 29 
(wo statt 82* zu lesen 83*). 

84*. Dünne Estrichschicht; rechts Feuerstelle, bestehend au9 flachen Pithosscherben mit Asche 
darüber. Abb. 29 (wo statt 83* zu lesen 84*). 

85*. Bothros besonderer Form mit dicken gelben Lehmwänden. Die unterhalb des Estrichs liegende 
Vertiefung ist bis zur Höhe derselben mit Asche und Holzkohle gefüllt. Darüber steigt die Rückwand 
des Bothros noch um 0,25 ra an, auf einer Hinterfüllung von Lehm. Oben ist der Bothros mit einer 
Lehmplatte abgedeckt, so daß man ihn nur von vorne füllen konnte. Abb. 29 (wo statt 84* zu lesen 85*). 

86*, 86. Bruchsteinmauer, die den linken Abschluß dieses Raumes bildet und an die sich der 
Bothros 85* anlehnt. Taf. IX, 2. XIII, 1. XIV, 2. Abb. 29 (wo statt 85* zu lesen 86*). Links davon das 
gestürzte Lehmmaterial ihres oberen Teiles. — 

An dieser Wand können wir mit ziemlicher Sicherheit den ehemaligen Zusammenhang der 
Mauern erkennen, wie ihn das Schema Abb. 29 klarlegt. (Vgl. auch Taf. IX, 2.) Wir haben rechts das 
„Scherbenhaus*, gebildet durch die Mauern 65* und 76*, und in zwei Räume abgeteilt durch die Mauer 68*, 
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Abb. 29. Häuser an der Westwand von K. (Statt 82 2 —85 2 lies 83*—86*.) 


wobei das Zimmer 67* etwas höher liegt. Der obere Raum enthält den Bothroa 66 1 , der untere 74 2 den 
Bothros 73. (Hier auch der jüngere Pithos 75*.) Zu dem Hause gehört der Hof 8l 2 , bei dessen Pflasterung die 
ältere Mauer 82* mitverwertet wurde. Einer jüngeren Anlage gehört der Bothros 78* mit dem Scherben- 
pflaäter 77* und der Körnerschicht 79* an. Links in einigem Abstand vom „Scherbenhaus* und entsprechend 
dem abfallenden Gelände etwas tiefer liegt das Haus 83* mit seinem eigentümlichen Bothros 85*. — 

87*, 87 l , 88*, 88 l . Zwei große Bothroi, aufeinandergesetzt, durch gelbe Lehmwände hergestellt. 
Der untere 88 2 (Durchmesser 1 in; Höhe 0,70) ist vollständig mit Asche gefüllt, die mit vielen Holzkohle¬ 
teilchen untermischt ist und deutliche »Schichtungen, wie von allmählicher Füllung, zeigt. Der Bothros 
kann aber niemals in dieser Höhe geendigt haben, da rechts von ihm die Lehmmauer des Rundbaues 3 c 2 
noch in ihrem ursprünglichen Zustand ist und die nächsthöhere Wohnschicht erst bei 86 1 und 17 c l liegt. 
Der Bothros muß also von Anfang an eine Tiefe von mind&stens 1,40 m (von 17 c l gemessen) gehabt 
haben, wahrscheinlich aber mehr, nämlich von 1,65 m von 86* aus gemessen, da er wegen seiner gelben 
Lehmwände der Hauptbothrosschicht zuzuteilen ist, während die „untere* Bothrosschicht nur kleine 
unausgekleidete Bothroi kennt. Wegen seiner großen Tiefe ist offenbar der Lehmbelag im oberen Teile 
einmal schadhaft geworden; man hat dann den unteren Teil samt seiner Füllung gelassen und oben 
eine neue Auskleidung mit einem eigenen Boden hergestellt. — 

89 a, b l . Gleichmäßige, etwa 30 cm starke Lehmschicht, die sich unmittelbar auf die ähnliche 
Lagerung 17 l der „unteren* Bothrosschicht auflegt. Taf. IX, 1. Ihr oberer Rand ist streckenweise dunkler 
verwittert. Einzelne Steine stecken darin. Brandspuren fehlen. Zu dieser Schichtung gehört das 

90. Pflaster aus großen flachen Steinen, an das sich grabenaufwärts noch über 4 m weit 
ein sehr harter brauner Estrich anschloß. Taf. IX, 1. XIII, 2. XVI, 2. In diesem lag der große 

91, 92. Doppel bothros (Taf. XIII, 2. XVI, 1, 2). Er besteht aus dem eigentlichen Teil 91 (Durch¬ 
messer 1.06 m; Tiefe noch 0,80, ursprünglich größer) und einem angefügten kleineren Bothros 92 (Durch¬ 
messer 0,53 und 0,44), beide mit gelben Lehm wänden. Der große Bothros ist 0,90 tief, der kleine nur 
ganz flach (0,20). Letzterer war leer. Im großen fanden sich einige große Steine; ferner sehr viele gut 
erhaltene, nicht durch Brand kalzinierte Tierknochen von Schafen oder Ziegen, etwas Asche, aber nicht 
so reichlich wie in anderen Bothroi; ein kugeliger Reibstein mit abgeschliffenen Flächen; der Hals eines 
größeren roten Gefäßes; mehrere Ränder von Schalen, teils rot teils mit Urfirnis. — 

93. Bothros, klein, unmittelbar auf dem Rundbau 3 aufsitzend, bei dessen Reinigung er erst so 
spät bemerkt wurde, daß genauere Beobachtung nicht mehr möglich war. 

94. Ecke einer sehr schwachen Mauer. Taf. XIII, l. XIV, 2. 

95. Mauerecke, ebenfalls aus kleinen Steinen. In sie ist später das Hockergrab 163 hinein¬ 
gesetzt worden. Taf. XIII, 1. XIV, 2. 

95a. Großer flacher Stein, von einer Pflasterung. 

96. Bothros, mit Lehm ausgekleidet. Inhalt: Asche und Holzkohleteilchen. An seinem Rinde 
flache Steine einer Pflasterung, die zu dem BothroB gehörte. — 

III. Die mykenisohen und späteren Schichten (schwarz) in K. 

Die alter- und jüngermykenischen Schichten sind in diesem Graben nicht sicher zu unterscheiden, 
die jüngeren sind zudem sehr schwach und von den byzantinischen Gräbern ganz gestört. Es wurden 
daher, um die Numerierung nicht zu sehr zu komplizieren, im folgenden sämtliche jüngeren Reste fort¬ 
laufend beschrieben. Dabei wird mit dem vorne liegenden „ verbrannten Haus* begonnen und auf der 
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linken Gnibenseite nach hinten gegangen, auf der rechten zurückgekehrt. — Im vorderen linken Teile 
des Gebietes K ist die Ausgrabung nur bis auf die Höhe der iiltermykenischen Periode hinabgeführt worden, 
da das ,verbrannte Haus" 102 das besterhaltene dieser Zeit ist und daher nicht den darunter liegenden 
Rundbauten 1 und 3 geopfert werden sollte. Alle sonstigen schwarz gezeichneten Reste sind während 
der Grabung entfernt worden. — 

97. Hockergrab (S. 63, Nr. 19), mit Lehmziegel wänden umkleidet, die außen zur besseren Halt¬ 
barkeit mit einigen Feldsteinen umlegt sind. Taf. IX, 2. XX. XXI, 1. Die Abdeckung wird eine Lehm¬ 
platte gewesen sein, ist aber nicht beobachtet worden. Innenmasse: 0.80:1,10 m. Der Kopf des sehr 
schlecht erhaltenen Skeletts lag in der Nordwestecke. In 97 1 erscheint das Grab in Projektion auf die 
Vorderwand des Grabens. 

OS— 11 „Pas verbrannte Haus“, bei kurzer Anführung mit der Nummer 102 zitiert. Abb. 19, 
S. '*9. Taf. IX, 1, 2. XX. XXL 1, 2. Die nach Osten gerichtete Kingangswand war nicht erhalten. 

98a, b. Rückwand. 99a, b. Zwischenwand. lOOn.b. Nördliche Außenwand. Die Mauern erscheinen 
auf der Aufnahme der linken Grabenwand in Projektion, 98 a, b 2 im oberen Umriß, die anderen Wände 99*, 
100* in einem Schnitt in der Linie 99a—100a. Vgl. auf dem Aufriß der Vorderwand 100 1 und 98 l . — 
Die Mauern bestehen aus ursprünglich gelben Lehmziegeln, deren Länge die Dicke der Wand bildet* 
wie bei 99b sichtbar. Vielfach sind in den Lehm kleinere oder größere Hausteine eingefflgt; 1 »ei 98a 
geht der sichtbare untere Teil in Stein über. Daß unter den übrigen Teilen irgendwo Steinunterbau 
vorhanden ist, ist nicht wahrscheinlich. Am Ende von 99b und 100b ist keiner vorhanden. Man setzte 
häufig die Lehmmauern ohne Sockel auf, und nahm, wie dieses Beispiel zeigt, dann streckenweise doch 
Bruchsteine hinzu, hier vielleicht, um den Geländeabfall berpiem auszugleichen. Aus diesem Verfahren 
erklärt es sich wahrscheinlich, daß wir in den älternn konischen Schichten fast nur Bruchstücke von 
Hausmauern haben, deren Unvollständigkeit dann nicht ausschließlich auf späterer Zerstörung beruht. 
Die Mauern von 102 (Taf. IX, 2. XIII, 2. XX. XXI, 1,2) sind relativ gut erhalten (bis zu 0,30 Höhe), weil 
der Lehm durch Brand gehärtet und stellenweise fast zu rotem, allerdings bröckeligem Backstein geworden 
ist (am stärksten bei 99 b). Jedoch ist diese Brennung ganz unregelmäßig vor sich gegungen. so zwar, 
daß oft ein Ziegel ganz rot geworden, der daneben liegende gelb und weich geblieben ist. wodurch z. B. 
am Knde von 99b eine zufällige Abtreppung entstanden ist. Der Vorgang erklärt sich wahrscheinlich 
aus verschiedener Beschaffenheit des Lehms, namentlich in bezug auf seine Dichtigkeit. — Dem Feuer 
verdanken wir auch die Erhaltung des Wandbewurfs, der namentlich hei 104 (Taf. XXL 1,2), sodann 
an der anderen Seite derselben Wand, ferner bei 100, 111. 112. und in kleineren Stückchen auch sonst 
noch vorhanden ist (die Stelle 104 ist zur Konservierung wieder mit Erde bedeckt worden). Er besteht 
aus einer 1 */a—2 cm dicken Schicht jetzt rötlich braunen Tons, der durch eingelegte Strohhalme eine 
bessere Konsistenz bekommen hat. Auf der Außenseite ist diese Schicht glatt gewesen. Auf sie auf- 
getragen ist ein weißer Überzug von 1 bis 3 mm Dicke, deren in mehreren Lagen aufgetragen worden 
ist, da er lagenweise abblättert. Kr besteht nach der chemischen Analyse von Prof. Henrich (Erlangen) 
aus reinem Kalk. Der Überzug hat sich stellenweise ins Grünliche verfärbt, doch ist Weiß die beabsichtigte 
Farbe gewesen. Wir haben liier eine primitive Stufe derjenigen Technik, aus der der vortreffliche Stuck 
der jüngermykenischen Zeit hervorgegangen ist. 

Der Inhalt der beiden Räume zeigte ebenfalls den Untergang durch eine Brandkatastrophe an. 
Das Material, das die Räume 101 und 102 nusfiillte. war Lehmmasse. die zum großen Teil so rot gebrannt 
war, wie die stehenden Mauern, sodaß es bei der Grabung die größte Vorsicht und Geduld erfordert«, 
die Linien der Mauern überhaupt aufzufinden. Sobald dann beim Tiefergrnben, das hier fast nur mit 
dem Messer geschehen konnte, der Lehm eine gleichmäßige braune Färbung annahm, erkannte man, daß 
man den Estrich der beiden Zimmer erreicht hatte. — In der Ecke von 107 liegt bei 103 eine große 
rechteckige Lehmplatte (1,50:1.76 m) von geringer Höhe (0,08), welche mit loser Asche hoch überdeckt 
war, die sich auch in der Umgehung ausbreitete. Das ließ zuerst eine Feuerstelle vermuten, doch zeigt 
die Platte ihre ursprüngliche gelbe Farbe und keine Spur von Brand. Die Asche, die sich auch über 
dem benachbarten Gefäß 108 in großen Massen fand, ist also anders zu erklären: Es müssen hier besonders 
viel brennbare Stoffe vom Dachstuhl herabgefallen sein. Die Bedeutung der Lehmplatte besteht wohl 
darin, daß sie als Untersatz für allerhand Gerät diente, das nicht auf dem Boden der Gefahr des Zer- 
trümmertwerdens ausgesetzt sein sollte. In der Tat lagen hier in der Asche die Scherben eines großen, 
fast ganz erhaltenen Mattmalereigefäßes „neginetiseher* Art (gelber Ton mit schwarzen Ornamentstreifen). 
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Hei 105 (Tat*. XXL, 1, 2) war ein runder Lehmkranz (größte erhaltene Höhe 0,40; w anddicke 0,03) 
auf den Kat rieh aufgesetzt, der die Zwecke eines Bothros erfüllte, obwohl er keine Grube ist. Denn er 
hatte den typischen Bothrosinhalt: Asche und Scherben (Knochen sind nicht beobachtet). An seiner Vorder¬ 
seite lag ein formlos gewordenes Lehmstück, das wohl zur Stützung der Wände gedient hat. Neben dem 
»Bothros* stand, 106. ein kleiner grober Pithos. Ebenda fand sich ein grauer Becher und ein grobes 
gelbes Gefäß, beide in viele Stücke zerbrochen. — Bei 107 befindet sich im Boden, in die jetzt ver¬ 
schwundene Wand eingreifend, eine längliche Vertiefung zwischen parallel gesetzten Steinen, deren Zweck 
rätselhaft blieb. — 

108. Großes grobes Gefäß; die erhaltene untere Hälfte war in Lehmmasse eingebaut. Darauf lagen 
die Scherben des oberen Teils, nach allen Seiten auseinandergebreitet. Das Gefäß war mit Asche gefüllt 
und die Scherben dicht davon bedeckt; vgl. das zu 103 Bemerkte. Taf. XX. XXI, 1, 2. 

109. Bankartiger Vorsprung (0.35:0,60 m; Höhe 0,38), aus zwei Lehmplatten bestehend. Die 
untere (0,28 hoch) scheint etwas größer gewesen zu sein, da sie keine scharfen Ränder hat. Sie ist auf¬ 
fallenderweise bröckelig ^rot verbrannt, während die obere unversehrt und gelb ist. Die obere kann aber 
nicht etwa zufällig in diese Lage gekommen sein, da sie etwa 0,10 in die ebenfalls gerötete Wand eingreift 
(vgl. das zu 99b Gesagte). Es ist also eine gleich beim Hausbau hergestellte Sitzbank. Taf. XX. XXI, 1, 2. 

110. Hier ist die Lehmmauer nur wenige cm hoch und zwar gerade bis zur Höhe der außen 
liegenden Hofsteine 114 erhalten, von denen die unmittelbar an der Mauer liegenden sehr abgetreten 
aussehen, so daß die Vermutung aufkam, daß hier ein Eingang gewesen sei. Doch ist das unsicher, weil 
man eine Steinschwelle erwarten möchte. Wahrscheinlicher ist, daß die Eingänge an der kurzen Seite lagen. 

112, 111. Primiti ver Herd, bestehend aus drei auf die Kante gestellten Lehraziegeln (Breite 0,20; 
größte Länge etwa 0,50, vorne abgebröckelt; Höhe 0,20). Taf. XXI, l, 2. Asche fand sich nicht vor, doch 
zeigt der Lehm die intensivste Brandeinwirkung. Zwischen den Ziegeln 112 lagen zahlreiche verkohlte 
Gefcreidekörner und im Boden eine schöne Mattmalereischerbe. An der Rückwand ist das Bruchstück 
eines großen Gefäßes schräg vor die Wand gestellt, zweifellos um diese gegen zu starkes Feuer zu schützen. 

Bei 113 liegen weitere Scherben des genannten großen Gefäßes horizontal auf der jetzigen Ober¬ 
seite der Mauer. Man kann zweifeln, ob sie nur zur Verstärkung in die Mauer gesteckt sind. Es wurde 
überlegt, ob über ihnen etwa eine kaminartige Aushöhlung für den Rauchabzug gewesen sei, da die 
Mauer gerade hier etwas dicker ist. Doch finden sich keine weiteren Anhaltspunkte für diese Vermutung. 

114, 115a, b. Hof des verbrannten Hauses. Taf, IX, 1,2. XIII, 1,2. XVI, 2. XX. XXI, 1. Der 
erhaltene mittlere Teil 114 ist mit flachen, zum Teil sehr großenSteinen bedeckt, die an der Oberfläche 
deutlich abgetreten sind, so daß hier (zu 110) ein Eingang vermutet werden konnte. Um das Pflaster 
herum ist der Boden durchsetzt mit kleinen Steinen, Knochen und Scherben, der typischen Hofstrosis, 
deren Dicke man bei 115 1 sehen kann. Bei 115a 1 schließt sich eine harte Lehraschicht an. Die Aus¬ 
dehnung des Hofes konnte nicht festgestellt werden. Doch ist es möglich, daß er durch die allerdings 
schräg laufende Mauer 116, 116 1 abgeschlossen war, die sich möglicherweise in dem großen Steinhaufen 117, 

117 1 fortsetzte, dessen Herkunft dadurch erklärt würde. Über diesem von 118a (118a 2 ) bis 118b (118b 2 ) 
lag eine gewaltige Masse gelben und roten Lehms, von der gestürzten Mauer 98. Bei 118 b 2 türmt sie 
sich am höchsten auf und ist zu oberst mit einer intensiv roten Schicht sowie mit Asche bedeckt, den 
Resten des hier verbrannten Daches. Taf. XX. XXI, 1, 2. 

119*. Jüngermykeuische Schicht; Lehm, darauf etwas Asche; nach rechts ansteigend. Taf. IX, 2. XX. 

120*. Drei ähnliche schwache Schichtlinien. Taf. IX, 2. XX. 

121*. Stelle mit loserer Erde. Fundstelle des mykenischen Wandmalereifragraents Taf. XXVIII, 1; S. 72. 

122, 122 2 . Gute Bruchsteinmauer jüngermykenischer Zei t; links von 122* gestürzter Lehm. 
Taf. XXI, 1, 2. 

123*. Estrich und Lehmmaterial desselben Hauses. Unten in der Mitte des Estrichs ist eine Stelle 
hart rot verbrannt, darauf liegt dicke, weiße Asche; also die Feuerstelle des Hauses. 

124*. Reste eines ältermykenischen Hauses, etwas höher liegend als das »verbrannte Haus* 
102 2 , aber nur wenig jünger. Links Feuerstelle (rotverbrannter Estrich mit Asche), darüber gestürzte 
Lehmmassen mit schwachen Brandspuren. 

125 a . Hockergrab, in den Lehm des Hauses 124 2 hinein und auf dessen Estrich aufgesetzt. Mit 
Lehmplatten umschlossen; S. 63, Nr. 20. Taf. IX, 2. 

126, 126 a . Großer flacher Feldstein, wohl von einer Hofpflasterung stammend. 
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Schnitte 


127, 127a. Hockergrab, bis auf die Bothrosschieht hinabgetrieben; S. 63, Nr. 21. Taf. XXI, 1. 

)29 a . Dünne Aschenschicht mit etwas Holzkohle. 

130, 130*. Gut« Mauer aus Bruchsteinen, ftl termy keniscli, bestehend aus einer Doppel¬ 
reihe großer Steine, die am oberen Ende auseinandergewichen sind. Taf. VIII. XIII, 1. XXI, 1, 2. 

131*. Dünne Schicht braunen Lehms. 

182 2 . Dünne Schichten gelben und braunen Lehms, die oberste au9 kleinen Steinchen (Hofptlaster). 
Taf. VIII. IX, 2. 

133*. Byzantinisches Plattengrab. Taf. VIII. 

134*. Kleine Steine, durch dünne Aschenschicht verbunden. Taf. VIII. 

135 2 . Byzantinisches Plattengrab. Taf. V111. 

136*. Bruch stein mau er; in der Hübe der byzantinischen Gräber, aber älter als diese, wahr¬ 
scheinlich jüngermykenisch. 

187*. Schwache mykenische Schicht. Brauner Lehm, darauf Asche. Taf. VIII. 

138*. Byzantinisches Plattengrub. — 140\ 141 4 . Porosplatten von byzantinischen Gräbern. 

142 4 , 143 4 . Kalksteinblöcke, unsicher ob von einem Grab oder Bauwerk. (Taf. V lies statt 113 4 143*). 

144 4 . Rest eines byzantinischen Grabes. 146 4 . Byzantinisches Grab. 

146 4 a, 146 b 4 . Ältermykenische Kstrichsehicht mit gestürztem Lehmmaterial darüber. In dieses 
hineingesetzt. 

147 4 . Byzantinisches Grab. 148 4 . 149 4 . Dachziegel der klassischen Epoche. 

150 4 . Ebenso, darunter einige Steine. 

151a, b, c, d 4 . Haus der ältermykenischen Zeit. 151a 4 . Lehmwand mit Ecke. 151b 4 . Ge¬ 
stürzter Lehm mit Brandspuren, darunter Estrich. 151c 4 . Monochrome rote und gelbe Scherben; weiter 
links Getreidekörner. 151 d 4 . Großer massiver Lehmblock, rechte Hausmauer. 

152 4 . Hockergrab, in diese Lehmmasse auf den Estrich des Hauses gesetzt. Enthielt einen grauen 
Becher. S. 63, Nr. 22. 

153 a, b 4 . Begrenzungen eines mykenischen Hauses; links Steinmauer, rechts Lehmmauer. Dazwischen 

154 4 . dünne Lehmschicht mit spärlicher Asche darauf. 

15ö 4 . 156 4 , 157*. Ganz schwache Lehmschichten. — 

158. Großes Grab der geometrischen Epoche. Taf. XIV, 2. XXI, 2. 

159. Hockergrab; S. 63, Nr. 23. Taf. XXI, 1, 2. 161. Hockergrab; S. 63, Nr. 24. 

162. Großer Pithos, nur untere Hälfte erhalten, deren Höhe 1,05 betrug; Durchmesser 0,80. 
Grober roter Ton. Ringsherum fester Lehm, in den er eingelassen war. 

163. Hockergrab; S. 63, Nr. 25. 164. Kleine Mauer; Rltermykenisch. 

165. Mauerrest; wie 164. Taf. XXI, 2. 166. Hockergrab; S. 63, Nr. 26. 

167. Gute Bruchsteinmauer, jüngermykenischer Zeit. Taf. XXI, 1.2. 

168. Hockergrab; S. 63, Nr. 27. Taf. XIV, 1, 2. 169. Hockergrab; S. 64, Nr. 28. 

170. Hockergrab; S. 63, Nr. 29. — 

171 1 . Schliemannscher Versuchsschacht, vgl. S. 17. Er war mit senkrechten Wänden nach 
unten getrieben. An der rechten Seite hatten sich die Arbeiter etwa 1 m über dem Boden eine Ein¬ 
buchtung gemacht zum Ablegen von Gegenständen. Die schichtenweise Wiedereinfüllung ist deutlich. 
Zwischen der braunen Erde stecken viele regellose Steine, die Reste der bei der Grabung zerstörten Mauern. 
Ganz unten lag ein Eisennagel und ein Bauernschuh I 

172 a . Linie der ursprünglichen Oberfläche. Die höheren Teile sind bei Schliemann* Arbeiten 
aufgehöht. Taf. IX, 2. 

173 4 . Sohle des im Jahre 1903 ausgehobenen, 2,5 m breiten Grabens, der den Graben G (Taf. II) 
rechtwinklig nach Nord westen fort setzte. 

Tafel VI: Durchschnitte des Ausgrabungsgebietes. Die Richtungen der Schnitte 
sind auf Tafel II angegeben und mit den Buchstaben a — f —*, e —C, x—o bezeichnet. Die Höhenunter¬ 
schiede können an den Meterskalen abgelesen werden. 

x --n gibt einen Querdurchschnitt des Hügels von Norden nach Süden. Zwischen x und l liegt ein 
Teil des Grabens B, in welchem die Mauer 94 unmittelbar auf dem Kelsen ruht. Von 7. ab südlich folgt 
das G chict A, wo noch eine erhebliche Knischicht über dem Kelsen liejrt. Durch die Gräben D* bis <J 
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senkt sich der Fels in gleichmäßigem Gefälle, bei £ kommt ein jäherer Absturz, der sich aber an der Tafel Vl~ XV 
jetzigen Oberfläche nicht ausspricht, so daß hier die Erdschicht besonders dick ist. An der Stelle der 
Rundbauten N 6 und 8 ist das Gefälle wieder schwächer. 

In der Längsrichtung des Berges, die wir. unserer Grabung folgend, nur in der gebrochenen 
Linie a—ß—e—i aufnehmen konnten, ist das Gefälle des Felsens bis K ein ziemlich gleichmäßiges, dann 
kommt ein jäher Abfall bis i. Die Verschüttung ist bei A 60 d am größten, in D sehr gering, in K wieder stärker. 

Das Kuppelgrab L ist, wie der Schnitt e —£ zeigt, zum Teil in den Felsen hineingeschnitten; vgl. 

S. 85. Seine Sohle liegt tiefer als die Schwelle des Klosterhofes. 

Tafel VII: Gebiet des Kopais-Sees. Karte von Kaupert, ohne Farben wiederholt nach 
dem dreifarbigen Original bei Curtius, Deichbauten der Minyer, Sitzungsber.d. Beil. Ak. d. Wiss. 1882, S. 1182. 

Tafel VIII: 1. Schichtungen über dem Kuppelgrab L. Die Täfelchen I, II, III 
bezeichnen drei Schichtungen, die vor Beginn der jenseits dieser Wand liegenden Schichtengrabung K 
unterschieden werden konnten und die sich als übereinstimmend mit Rundbauten-, Bothros- und älter- 
mykcnischer Schicht herausstellte. Vgl. S. 85 f. 

2. Schichtungen im Gebiet K, an der Westhälfte der Südwestwand (linken 
Wand). Die Ziffern stimmen mit denen auf Tafel V überein. Vgl. S. 26 f., 63,103 f. 

Tafel IX: 1. Schichtengrabung K. Vgl. Taf. V und S. 20, 22, 27, 102 f. — Nr. l l -8 l 
Rundbautenschicht. 17 l , 89‘. Bothrosschicht. 100 1 - 117 1 . Ältermykenisch. 

2. Schichtengrabung K. Vgl. Taf. V und S. 20, 26, 29, 102 f. — Nr. 1—4 

Rundbautenschicht. 32—91. Bothrosschicht. 97 folg. Ältermykenisch. 119* folg. 

J üngermy kenisch. 

Tafel X: 1. Die gewölbte Lehmziegelmauer des Kundbaues N 6. Vgl. Taf.1V; 

Abb. 8, S. 20, 99 f. Man erkennt den inneren Rand der Lehm wand 6—6 und die horizontale Lagerung 
der Lehmziegel; ferner bei 6a den senkrechten Schnitt durch die aufgehende Mauer. Die Mauer 19 der 
Bothrosschicht hat diesen Teil geschützt. 

2. Die drei Rundbauten N 2, 6, 8. Vgl. S. 19, 99. 

Tafel XI 1 : 1. Rundbau D l , von Westen gesehen. Die Oberseite des Steinsockels noch 
nicht gereinigt. Vgl. Abb. 8, S. 23; S. 24, 44, 88, 91. 

2. Rundbau D l , von Osten, h jüngerer Estrich, c älterer Fußboden, beide mit 
Ziegelpflasterung, d Feuerstelle, e Asche, i kleiner Versuchsschacht. 

Tafel XD: Kurdendorf mit Lehmkuppelhütten. Vgl. S. 21, 38. 

Tafel XII t 1: Vlachendorf auf dem Stadtberg von Orchomenos, mit Schilfhütten. Vgl. S. 37. 

Tafel XII, 2: Hirtenhütte bei Sassal Massone auf dem Berninapaß. Vgl. S. 41. 

Tafel XIII: 1. Schichtengrabung K von Nordwest. Vgl. Taf. V und S. 26, 34 f., 

63, 102 f. — Nr. 60. Bothros. 31 folg. Mauern der Bothrosschicht. 99 folg. Ältermykenisch. 

2. Schichtengrabung K von Nordwest. Vgl. Taf. V u. S. 24, 34 f., 102 f.— 

Nr. 1 — 16. Rundbautenschicht. 35 folg. Bothrosschicht. 102 folg. Ältermykenisch. 

Tafel XIV: 1. Schichtengrabung K. Vgl. Taf. V und S. 26, 34 f., 63, 102 f. — Nr. 21 folg. 
Bothrosschicht. 168. Hockergrab. 

2. Schichtengrabung K. Vgl. Taf. V u. S. 26, 34 f., 63, 102 f. — Nr. 31 folg. 

. Bothrosschicht. 168. Geometrisches Grab. 


Tafel XV: 1. Gebiet N. Vgl. Taf. IV u. S. 26, 34 f., 99 f. — Nr. 8. Rundbau. 27 folg. Ovalbauten. 

2. Graben P. Vgl. Taf. IV u. S. 65, Abb. 15, 16, S. 55. S. 25, 54, 56, 65, 100-102. — 
Nr. 50—62. Rundbautenschicht. 54—64. Bothrosschicht. 71 folg. Ältermyke¬ 
nisch. — 33. Erdkegel in N. 37. Ältermykenische Mauer in N. 


Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. II. Abt. 
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II. l>ie älteren Ansiedchingsschirbten (Bulle) 


Tafel XVI 


XXX Tafel XVI: 1. 2. Schichtengrabung K, Bothroi. Vgl. Tat. V und S. 27—29, 105—109. 

Tafel XVII: 1. Gebiet A und C, Nordostecke, von der Mauer C 114 aus gesehen. Vgl. 
Taf. 111 und S. 53 f., 69 f., 93 f., 96 f. — Nr. 109—111. Ältermykeniseh, tiefste Schicht (blau). 118-122. 
Desgleichen, mittlere Schicht (gelb). 60, 70. Frühgriechisch (rosa). 22, 74—87. Byzantinisch. 

2. Gebiet C, südliche Hälfte, von Nord gesehen. Vgl. Taf. III u. S. 53 f., 67, 98. 
Ältermykeniseh, tiefste Schicht (blau): 138, 140, 142, 145, 149, 150. Desgleichen, 
mittlere Schicht (gelb): 136», 141.151. Desgleichen, oberste Schicht (orange): 152. 
Hockergräber: 14 4, 147, 148. Byzantinische Gräber: 156, 157. 

Tafel XVIII: 1. Gebiet C, nördliche Hälfte, von Süd gesehen. Vgl. Taf. III und S. 53 folg., 
67, 97 f. — Ältermykeniseh, tiefste Schicht (blau): 124, 135, 138, 140. 142. Desgleichen, mittlere Schicht 
(gelb): 119, 121, 125, 136, 137, 139, 141. Desgleichen oberste Schicht (orange): 120, 134. 

2. Gebiet C, Südliche Hälfte des Ostrandes, von West gesehen. Vgl. Taf. 111 u. 
S. 53 f., 67, 98. — Ältermykeniseh, tiefste Schicht (blau): 145, 149, 150. Des¬ 
gleichen, mittlere Schicht (gelb): 137, 141. Byzantinische Gräber: 156—160. 

Tafel XIX: 1. Graben P 3 , von Süden gesehen. Vgl. S. 55, Abb. 16; S. 53, 65, 101 f. — 
Ältermykenische Schicht: 69—71. Pithoi. 73, 78. 79. Hockergräber. 81. Pflasterung. 80, 88. 90. Hausmauerrn. 

2. Graben P*. Vgl. S.55, Abb. 16; S.53,65,102. — Ältermykeniseh: 81. Pflasterung. 

69—71. Pithoi. 78—79. Hockergräber. 90. Hausmauer. 

Tafel XX: 1. Schichtengrabling K. Das „verbrannte Haus“ der ältennykenischen 
Schicht, von Nord gesehen. In der rechten unteren Ecke das geometrische Gral» K 158. Vgl. Taf. V und 
S. 56, 58, 59, 60, 63. Einzelbeschreibung S. 110 — 111. 

Tafel XXI, 1, 2: Schichtengrabung K. „Das verbrannte Haus“, von Nordost und 
von Ost-Süd-Ost gesehen. Vgl. Taf. V und S. 56, 58, 59, 63. Einzelbeschreibung S. 110—111. 

Tafel XXII: 1. Hockergrab A 8. Vgl. Taf. III und S. 61. — 

2. Hockergrab in Graben M. Vgl. Taf. II und S. 64. 

Tafel XXIII: 1. Hockergrab A 26. Vgl. Taf III und S. 61. 

2. Hockergrab P* 77. Vgl. S. 55, Abb. 15. S. 65. 

Tafel XXIV: 1. Hockergräber C 128—133. Vgl. Taf. III und S. 61, 62. 

2. Hockergrab C 133. 

Tafel XXV: 1. 2. Hockergrab C 144 vor und nach der Eröffnung. Vgl. Taf. III und S. 62. 

Tafel XXVI: 1. Hockergrab C 144, Oberansicht nach Aquarell von Sursos. S. 62. 

2. Hockergrab i u Graben T, im Durchschnitt an der Nordwand des Grabens. 
Vgl. Taf. II; S. 65, Abb. 23; S. 65. 91. 

Tafel XXVII: 1. 2. Das Kuppelgrab, vom oberen westlichen Rande und von der nord¬ 
westlichen Wand aus gesehen. Vgl. Taf. II, VIII, 1. S. 85. 

Tafel XXVIII: Bruchstücke von my kenischen Wandgemälden mit Figürlichem, 

beschrieben S. 72—81. 

Tafel XXIX: Bruchstücke mit Ornamenten, S. 81-82. 

Tafel XXX: Desgleichen, S. 83. 
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III. Forschungen in der Umgegend. 

Das ganze Becken des Kopaissees ist ringsum mit frühgeschichtlichen und mykenischen 
Wohnstätten besiedelt 1 ) und es ist eine dringende Aufgabe, sie systematisch im Zusammen¬ 
hang zu untersuchen. Denn erst dann kann die Geschichte dieses für die Frühzeit 
wichtigsten Gebietes Mittelgriechenlands wirklich geschrieben werden. Die Funde der 
verschiedenen Orte werden sich gegenseitig ergänzen und erläutern. Wir konnten einen 
leider nur bescheidenen Anfang machen, der jedoch für die älteste Keramik von Orcho- 
menos und ihre Entwickelung von entscheidender Bedeutung wurde. Es wurden in der 
ehemaligen Nordwestbucht des Sees, die durch Akontion und Chlomongebirge begrenzt wird, 
an vier Orten kleine Grabungen gemacht, die die Verhältnisse in dieser Bucht in der Haupt¬ 
sache klar stellten, in Tsamali, Polyjira, Pyrgo und auf einer kleinen Insel (Magula) vor Pyrgo. 

Tsamali ist ein nur in der klassischen Zeit bewohnter Ort. In Polyjira fand sich 
die Keramik der Rundbautenzeit sehr reichlich, sodann die der ältermykenischen und 
spärlich die der jüngermykenischen Epoche, dazwischen fehlte aber vollkommen die Epoche 
der Bothrosschicht mit dem Urfirnis! In dieser Zeit muß der Ort unbesiedelt gewesen 
sein und das gab eine wichtige Bestätigung für die oben S. 25, 57 ausgeführte Erkenntnis, 
daß die Bothrosleute ein neu zugewanderter Stamm waren, der später durch einen anderen 
verdrängt wurde. In Pyrgo fehlte sowohl die älteste polierte Ware wie der Urfirnis voll¬ 
kommen. Die Besiedelung setzt also erst mit der ältermykenischen Zeit ein. Auf der Magula 
bei Pyrgo endlich fand sich nur die älteste polierte Ware und die Mattmalerei der Rund¬ 
bautenzeit, nichts weiter. Dieser Ort ist also seit dem Schluß dieser Epoche verödet gewesen. 

So hatten wir also das, was in Orchomenos, dem Zentralpunkt, eine fortlaufende 
Kette bildet, hier getrennt an verschiedenen Orten und das war uns für die Schichten¬ 
trennungen in Orchomenos eine höchst erwünschte nachträgliche Bestätigung. Man sieht 
leicht, daß sich auf diese Weise für das ganze Seebecken ein Bild der Besiedelung in den 
verschiedenen Epochen der Frühzeit gewinnen ließe. Dieses Bild brauchte nicht ein rein 
archaeologisches zu bleiben, sondern bei einiger Vollständigkeit des Materials — aber auch 
nur dann — würden sich voraussichtlich die Anhaltspunkte finden, um die in den Mythen 
niedergelegten historischen Erinnerungen mit den Denkmälerzeugnissen in sichere Ver¬ 
bindung zu setzen. Est dann würden die mythischen Schichten der Minyersagen, die 
K. 0. Müller zu sondern gesucht hat, ihr Gegenbild in den Kulturstufen finden, deren 
Zeugen wir mit Händen greifen. Die oft mühselige und anscheinend nicht lohnende Unter¬ 
suchung der unscheinbaren Einzelheiten würde dann die Bausteine eines großen, neu 
fundamentierten Gesamtbildes der Frühgeschichte Mittelgriechenlands bilden. Und so müßte 
für jede andere griechische Kulturprovinz getrennt, aber vollständig, das Material gewonnen 
werden. Nur auf diesem Wege würde man die Unsicherheit des Zufalls bis zu einem gewissen 
Grade überwinden, mit der wir jetzt beständig zu rechnen haben, aber oft zu wenig rechnen. 

— - . » ■ ■ I — M M ■ I * 

1 Der Ingenieur M. Kambanis, der Entdecker der alten Deichbauten (S. 5), teilte mir mit, daß 
ihm allein am Rande de9 Ptoongebirges etwa zehn frühgeschichtliche Ansiedelungen, zum Teil mit Bau¬ 
resten, bekannt seien. 

15* 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



116 


111. Forschungen in der Umgegend (Bulle) 


1. Tsaiuall. 

An der Westseite der Bucht, ungefähr in der Mitte (Taf. VII. Abb. 29a), liegt ein 
flacher Hügel etwa 160 m lang, 120 m breit, 8—10 m hoch, der ein vorgeschobener Aus¬ 
läufer des niedrigen Bergzuges ist, der hier Akontion und Chlomon verbindet. Er trägt 
eine kleine Kapelle mit Wandgemälden, die den alten Fresken in der byzantinischen Kirche 

von Orchoraenos völlig stilgleich sind. 
An die Kapelle ist ein Haus angebaut. 

die Länge des Hügels Ställe hin, die 
aber zum Teil verfallen sind. Früher 
war Tsamali ein türkisches Tschiftlik 
(nach Lölling), dann gehörte es zum 
Kloster von Orchomenos, jetzt haust 
ein Bauer dort. 

Es wurden schräg über dem Hügel 
in Abständen von 35 Schritt vier 
Schächte von 2,5 m im Quadrat an¬ 
gelegt, ein fünfter weiter seitwärts. 
Die drei äußeren lieferten gar nichts 
und führten in l j %—auf den Fels. 
Die beiden auf der Höhe des Hügels hatten eine Tiefe von 3 / 4 bis 1 m. Hier fanden sich 
eine Anzahl von schwarz gefirnißten Becherböden und Scherben mit rotfigurigen Ornamenten 
des 5. und 4. Jahrhunderts. Hellenistische Scherben schienen nicht darunter. Von Myke- 
nischem oder Älterem war keine Spur. Demnach war der Hügel nur in der klassischen 
Zeit zwar von Menschen besucht, besiedelt wird man aber nach den geringen Resten kaum 
sagen dürfen, sondern wird annehmen können, daß sich ein kleines ländliches Heilig¬ 
tum hier befand, das man wegen der vielen Trinkgefäße am liebsten dem Dionysos zuschriebe. 

2. Polyjira. 

Der Ort ist auf den Karten nicht verzeichnet. Er liegt östlich von dem Nord¬ 
westwinkel der Bucht, in welchem Curtius (Taf. VII) fälschlich Aspledon ansetzt, 
während hier in Wirklichkeit gar keine Reste vorhanden sind. Auf der vom K. und 
K. Militärgeographischen Institut in Wien herausgegebenen Generalstabskarte Griechen¬ 
lands in 1:300000, Bl. IV, ist die Stelle durch einen Vorsprung etwa l l / 4 km östlich 
von Curtius »Aspledon“ richtig angedeutet. 1 Lölling nennt ihn im Baedeker (4. Aufl., 
S. 190) nur kurz »eine Art Felsentor“. In dem ersten Entwürfe zum Baedeker, der leider 
nur in wenigen Exemplaren gedruckt und nicht im Handel ist, 4 ) der aber eine wahre 
Fundgrube für topograghische und geschichtliche Beobachtungen bildet, hatte Lölling 
eine ausführliche Beschreibung gegeben und zwar auf dem Wege von Topolia herkommend, 
der, als der See noch bestand, um diese ganze Bucht herumführte: »Hier sieht man eine 

1 Philippson (Zeitschr. d. Ges. f. Erdkunde 29, S. 39) gibt die Höhe mit 97,6 m ü. M. 

* Ein Exemplar in der Institutsbibliothek in Athen, ein zweites im Besitz von P. Wolters, der 
es mir freundlichst lieh. 


Rechtwinklig dazu ziehen sich über 



Abb. 29 a. Nord westbucht des ehemaligen Kopaissees 

(vor der Entwässerung). 
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Felsenklippe von einem runden, wenig über dem Wege liegenden Hügel vorspringen. 
Zwischen beiden öfihet sich ein enges Felsentor, dem einige große Steinblöcke vor¬ 
gelagert sind. An der Nordseite der Felsklippe links vom Wege liegt eine stark fließende 
Quelle, eine gewöhnliche Ruhestätte der vorüberziehenden Wanderer. 1 Das Wasser wird 
zum Teil in ein künstliches großes Bassin geleitet, von welchem aus ein angrenzendes 
Gartenland bewässert wird, 2 zum größten Teile aber fließt das Wasser in vielen Windungen 
zu dem Sumpfe hin, um sich später mit dem Melas zu vereinigen. Die vielen Windungen 
haben dem Flüßchen und dieses wieder der Gegend und der Quelle den Namen Polygyra 
gegeben. In der Nähe ein wenig weiter nördlich liegen alte Mauerspuren. An diesen 
und durch das Felsentor läuft der Weg nach Tsamali (21 Min.) weiter. Auf dem runden 
Hügel, an dessen Ostseite 3 das Felsentor liegt, sieht man rings am Rande schwache Reste 
einer Befestigung, welche aus einer nur wenige Fuß breiten Mauer besteht. Dem An¬ 
scheine nach rührt sie erst aus dem Mittelalter her, doch ist es wohl möglich, daß hier 
auch im Altertum eine kleine Ortschaft der Orchomenier (vielleicht Euaimon) lag.* 

Das flüchtigeKroki Abb.30 
gibt eine ungefähre Vorstei-^ '///''/;'// 
lung der Situation. Das Bassin ^///^//^^ 
ist neueren Ursprungs, antike 
Steine scheinen nicht daran 
verwendet. In der Bucht öst¬ 
lich ist auf eine lange Strecke 
ein alter Steindamm bemerk¬ 
bar, der dem Lauf des ehe¬ 
maligen Seeufers folgt und 
dessen Steine nach außen hin 
Fassade haben. Die Bauart 
weist nicht auf klassische Zeit, 
sondern stimmt mit der der 
Minyerdärame überein. Es 
scheint eine Stützmauer ge¬ 
wesen zu sein, die den Weg 
befestigte. Lölling hat sie im 
„Urbaedeker“ auf dem Wege 
von Topolia her an mehreren 
anderen Stellen beobachtet 
(S. 192, 193, 194). 

Anders erklären sich die 
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Abb. 30. Kroki von Polyjira. 


Reste westlich von dem Berg¬ 
vorsprung. Mit 6 m Zwischenraum liegen, auf etwa 200 m erkennbar, zwei Reihen großer 
Steine, die ihre behauene Seite nach innen einander zuwenden und zwischen dene n der 


1 W. Vischer, Erinnerungen aus Griechenland 583 erwähnt die Quelle, ohne ihren Namen zu nennen. 
1 Hiervon war 1905 nichts mehr vorhanden, vielmehr war die ganze nähere Umgebung Steppe, 
soweit sie nicht versumpft war. 

8 Es ist die Südseite, vgl. Abb. 30. 
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III. Forschungen in der Umgehend (Bulle) 


Ausgrabung 
auf Polyjira 


Boden noch jetzt etwas eingesenkt ist. Es waren also die Einfassungsmauern eines Kanals, 
der zweifellos ehemals das Wasser der Quelle aufiing und zum Melas ableitete. Auch dieser 
Kanal gehört nach der groben Art der Steinbearbeitung in die Frühzeit. Es wäre dringend 
zu wünschen, daß die Iieste dieser alten Kanäle und Dämme sobald wie möglich genau 
aufgenommen würden, da sie mit der zunehmenden Urbarmachung der Ebene sehr bald 
ganz verschwinden werden. Kambanis Aufnahmen, so dankenswert sie sind, sind doch 
nur ziemlich summarisch (Bull. corr. hell. 1892, Taf. 12) und es würden sich bei einer 
Aufnahme der Ebene in größerem Maßstabe zweifellos sehr wichtige Aufschlüsse ergeben. 
Das Werk der großen Kartenaufnahme, das Deutschland mit der Karte von Attika begonnen, 
sollte es für Bootien fortsetzen, das sowohl nach der Sagenüberlieferung wie nach den 
Denkmälern für die Frühgeschichte neben Thessalien die wichtigste Provinz Griechenlands ist. 

Nördlich von dem Kanal liegt ein großes jetzt urbar gemachtes Feld, das ganz besät 
ist mit Scherben. Älteres wurde darunter nicht bemerkt, es waren meist Dachziegel¬ 
brocken und grobe Ware der klassischen Zeit. Ebenso fanden sich auf der höheren Ter¬ 
rasse des Bergvorsprungs mehrfach Scherben der klassischen Zeit. Lölling hatte also 
Recht, wenn er hier einen Ort aus dieser Periode vermutete. Ob sich die Ansetzung von 
Euaimon näher begründen läßt, vermag ich nicht zu übersehen. 

Für unsere Ausgrabung kam nur die untere Terrasse des Bergvorsprungs in Betracht, 
die oben ziemlich Hach, etwa 60:90 m groß ist und nach Schätzung 25 — 30 m über der 
Ebene liegt. Gegen den Berg hin zeigte sich eine gerade Mauer mit umbiegenden Enden, 
wohl diejenige, die Lölling als die „schwache mittelalterliche Befestigung“ ansah. Eine 
ähnliche Terrassenmauer liegt an der Südostecke (vgl. Abb. 30). Außerdem zeigten sich 
eine Anzahl Grundrisse kleinerer Gebäude, die auffallenderweise apsidenartige runde Ab¬ 
schlüsse hatten, so daß man sich in eine Ansiedelung der Bothroszeit versetzt glaubte. 
Es stellte sich jedoch heraus, daß sie alle der neueren Zeit angehören. Einige Arbeiter 
behaupteten auch zu wissen, daß zur Blütezeit des orchomenischen Klosters hier Stein¬ 
hütten der Klosterleute existiert hätten. Ob jene Stützmauern wirklich mittelalterlich sind, 
wurde uns daher auch zweifelhaft. 

Es wurden vier Schachte gegraben (Abb. 30, Nr. 1—4). In Nr. 1 wurde bei 2 m 
der Fels gefunden, während bei 2 und 3 in dieser Tiefe der gewachsene Boden nicht 
erreicht wurde, da auch hier nach dem Abhang hin die Verschüttung tiefer war. Nr. 4 
mußte aus Zeitmangel schon bei 1,50 m Tiefe aufgegeben werden. In Schacht 1 
kam bis zu — 0,80 m mykenische Firnisware, und eng damit zusammenliegend älter- 
mykenische Mattmalerei. Dann folgte von etwa 1 m Tiefe an abwärts eine große Menge 
ältester polierter Ware mit Knöpfchen und Striemenglättung, also die Keramik der Rund¬ 
bautenzeit. Die Trennung der beiden Schichten war sehr deutlich. Bei 1 m Tiefe ließ sich 
eine starke Lehmschichtung, von einem Gebäude herrührend, erkennen, bei 1,50 m Tiefe 
eine weitere noch stärkere. Bei 1,60 m hörten die Funde auf und der Boden war in den 


letzten 0,40 m bis zum Felsen jungfräulich. In Schacht 2 reichte die mykenische Schicht 
bis — 1,60 m, dann kam reichliche älteste polierte Ware nebst der gleichzeitigen Rotweiß¬ 
malerei. In Schacht 3 war bis — 2,20 m nur jünger- und ältermykenisches heraus¬ 


gekommen, die Schicht mit der Rundbautenkeramik lag liier also noch tiefer. Schacht 4 
und einige Tastungen an den Gebäudegrundrissen lehrten wegen der Kürze der verwend¬ 


baren Zeit nichts erhebliches. 
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Da hier die Rundbautenschicht schon in der Mitte des Hügels ziemlich stark ist, so 
muh sie nach den Abhängen zu, wo auch die jüngeren Schichten so viel dicker werden, 
noch mehr Mächtigkeit haben. Eine Aufdeckung des Ganzen würde also möglicherweise 
guterhaltene Rundbauten bringen. Wir begnügten uns mit dem sehr wichtigen Resultat, 
daß hier die Bothrosschicht mit der Urfirnisware vollkommen fehlt, während 
die älteste orchomenische Periode, sowie die mykenischen vertreten sind. 

3. Avriokastro-Aspledon. 

Etwa 2 km westlich von Polyjira erhebt sich am Rande der Ebene eine allein liegende 
ziemlich beträchtliche Höhe, deren Form schon von weitem auffällt und die ein typischer 
Stadtberg ist. 1 Der Ort wurde uns mehrfach als Mavromandili bezeichnet, Lölling nennt 
ihn Avriokastro (* Eßgcuoxaoigov , Judenburg), doch war diese Bezeichnung allen, die wir 
fragten, unbekannt. Lölling hat hier ganz richtig mit Forchhammer (Hellenika 177) 
Aspledon angesetzt, a das auf Curtius Karte fälschlich in den Nordwestwinkel gerückt ist. 
Aspledon wird evdeieJLoz genannt, ein Beiwort, das auf diese nach Süden gewendete, von Norden 
durch den Chloraon geschützte Höhe sowohl im Sinne von * durchsonnt 44 , wie von „weithin 
sichtbar 4 * auf beste zutrifft. Ferner stimmt die Angabe des Pausanias (IX, 38,9), daß 
Aspledon wegen Mangels von Wasser von den Bewohnern verlassen sei, denn es ist weder 
ein Fluh noch eine Quelle in der Nähe. Erst etwa einen Kilometer gegen Pyrgo zu 
fanden wir einen Ziehbrunnen mit einem schönen Feigenbaum und einem Steinhaus daneben; 
diese Örtlichkeit heißt Eremokalyvia und zeigt keine Spuren einer antiken Bewohnung. 

Auf dem Berg von Avriokastro-Mavromandili fanden wir keine Spur mehr von der 
„600 Schritte langen Rundmauer*, die Lölling „rings um den oberen Rand, nur nicht 
an der Seite der Ebene“ verfolgen konnte. Sie scheint der Landbebauung, die hier ziemlich 
intensiv ist, zum Opfer gefallen. Hingegen war der Boden reichlich mit Scherben klas¬ 
sischer Zeit durchsetzt. Da nichts älteres darunter war, so wurde hier wegen Zeitmangels 
auf eine Versuchsgrabung verzichtet. Nach dem ganzen Charakter der Örtlichkeit ist nicht 
anzunehmen, daß der Scherbenbefund der Oberfläche uns irre geführt hat. Denn die früh- 
geschichtlichen Bewohner steigen nicht auf so hohe Hügel hinauf, sondern bevorzugen die 
flachen Hügel dicht über der Ebene. 

4* Pyrgo-Tegyra. 

Da wo die Nordwestbucht östlich durch einen nach Süden bis nahe an den Melas 
herangehenden Bergvorsprung abgeschlossen wird, liegt auf dem äußersten Ausläufer ein 
viereckiger mittelalterlicher Turm, 3 der der kleinen Ansiedelung daneben den Namen Pyrgo 
gegeben hat. Es sind Quadern der klassischen Zeit in ihm verbaut. Am Ostfuß des Hügels 
liegt eine jetzt ganz leere und verfallende Kapelle der Hagia Triada, deren Mauerwerk 
sehr alt, vielleicht byzantinisch ist. Ein Kloster, das früher hier lag, fand schon Uri ichs 
verlassen vor. Ein kleines, jetzt im Aufblühen begriffenes Dorf liegt daneben. Den Anblick 
des Ganzen von Westen, von der Magula aus, gibt Abb. 31. 

1 Auf Curtius Karte Taf. VII ist der Ort mit einem Punkt bezeichnet, aber namenlos gelassen. 
Er liegt an der Mündung eines Bergbaehes. 

2 Vgl. Oberhummer bei Pauly-Wissowa, Realenzykl. II, 1737. 

3 Vgl. auch Urlichs, Reisen und Forschungen, 1. 196. Lölling, Urbaedeker, S. 191. Frazer. 
Komm, zu Pausanias, IX, 38,9. 
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III. F ’orschungen in der Umgegend (Mulle) 



Ab)». 31. Pyrgo-Tegyra, von Westen gesehen. 



I». 32. Hockergrab auf Pyrgo. 


Wir zogen von dem Turm in 
südlicher Richtung abwärts einen 
langen Graben bis etwa zur Mitte 
des Bergabhangs hinab, dann einen 
zweiten quer dazu laufend. Die 
Erd tiefe war gering, 1 /a bis 1 m. 
Es zeigte sich allerhand Mauer¬ 
werk in den Gräben, das zum Teil 
klassisch, zum Teil frühgeschicht¬ 
lich schien. Eine querlaufende Ter¬ 
rassenmauer aus gröberen Blöcken 
erwies sich bei der Aufdeckung als 
klassisch. Andere polygonale Bing¬ 
mauern, die auch Lölling erwähnt, 
liegen mehrfach zu Tage. Ein lehr¬ 
reicher Fund in dem Längsgraben 
war ein Hockergrab, das wieder 
mitten zwischen frühgeschichtlichem 
Mauer werk lag. Es ist mit schönen 
groben Steinplatten umstellt und 
war mit groben flachen Steinen 
abgedeckt, deren einer auf der 
Abb. 32 rechts sichtbar ist. 
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Die Keramik lieh sich nicht schichtenweise sondern. Es kam klassisches, jünger- 
und ältermykenisches untereinander gemischt zutage. Urt’irnisware und ältestes fehlte 
vollkommen. In der Bothros- und Rundbautenzeit war also der Ort nicht besiedelt. 
Hier hatten wir die zweite Gegenprobe auf die orchomenischen Schichten. 

Vom Bakalis des Ortes wurde das in Abb. 33 wiedergegebene Marmoridol erworben, 
der über die Herkunft unbestimmte Angaben machte. Jedoch versicherte er, dato es in 
der Nähe gefunden sei. Andere Leute sprachen von einem nordwestlich liegenden Ort, 
wo mehr alte Sachen zu finden seien. Es muh in der Tat in der Nordostecke der Bucht, 
da wo der von Lutsi herunterkommende Bach einmündet, noch eine frühgeschichtliche 
Ansiedelung geben. Denn wir hatten bei einem Ritt von Pyrgo nach Avriokastro in dem 
Bette dieses Baches fortgeschwemmte mykenische Becherfiihe und ähnliches gefunden. 
Zum Aufsuchen dieses Ortes blieb jedoch keine Zeit. 

Das Idol Abb. 33 (Höhe 0,12, weißer grob¬ 
körniger Marmor) vermehrt die Zahl der wenigen 
.Inselidole“, die auf dem Festland (Athen, Sparta) 
gefunden worden sind und ist zweifellos ein 
Importstück von den Inseln. Es zeigt den breiten 
runden Typus mit starken Hüften und mit stea- 
topyger Entwicklung. Sein Wert würde noch 
gröber sein, wenn es in einem Schichtenzusammen- 
hnng gefunden worden wäre. So kann es nur 
ganz allgemein als ein altes Zeugnis für den 
Austausch der .Kykladenkultur“ mit der ältesten 
festländischen dienen. 

Die Gleichsetzung von Pyrgo mit Tegyra ist 
allgemein angenommen (Frazer, Komm, zu 
Paus. IX, 38,9). Tegyra hatte ein Orakel des 
Apollon, das allerdings nur von Plutarch (de 
def. or. 412 B) erwähnt wird und nach ihm in 

der Zeit der Perserkriege und des peloponnesischen Krieges geblüht haben soll, zu Plutarchs 
Zeit aber verstummt war. Nach der epichorischen Legende soll Apoll dort geboren sein. 
In der Nähe erwähnt Plutarch, gelegentlich des dort von Pelopidas über die Spartaner 
374 v. Chr. errungenen Sieges (Pelop. XVI), einen Hügel namens Delos, .da, wo die 
Sümpfe des Melas aufhören.“ Der Tempel des Apollon liegt, wie er kurz vorher sagt, 
etwas unterhalb der Sümpfe (nixoov tu Hinter dem Tempel aber seien zwei 

Quellen mit Namen Palme und Olbaum, <Po7vi( und TuaiVi, so daß Leto den Apollon .nicht 
zwischen zwei Bäumen, sondern zwischen zwei Gewässern geboren habe.“ Dieser Hügel 
Delos wird auf Curtius Karte Taf. VII etwa 6 km weit östlich bei Hyettos angesetzt, 
während er doch sichtlich in unmittelbarer Nähe von Tegyra zu suchen ist. Ich glaube 
ihn in der kleinen Magula bei Pyrgo nachweisen zu können. 

5. Die Magula bei Pyrgo. 

.Westlich von Pyrgo in der Ebene liegt ein kleiner Felshügel, Magula genannt.“ 
(Lölling, Urbaedeker, S. 192.) Andere Reisende erwähnen ihn nicht. Magula ist das 
Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wim. XXIV. Bd. II. Abt. l«i 




Abb. 33. .InHtdidol* von Pyrpo. 


Keramik 
von Pyrtfo 


Belou 
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III. Forschungen in clor ruigegeml (Bulle) 


albanesische Wort für Hügel (Gust. Meyer, Etymolog. Würterb. d. albanes. Sprache, S. 118). 
Seiner Formation nach gleicht der Felshügel der allerdings viel gröberen Insel Gin, so daß 
wir schon heim ersten Vorbeireiten eine alte» Ansiedelung auf ihm vermuteten. Er ist oben 
etwa 300 in lang und 100 m breit. Die Höhe schätzte ich auf etwa 25 m. Er hat an 



Ahl». 34. Die Mugulu hei Pyrgo, von Westen gesehen. 

drei Seiten schroffe Felswände (vgl. Abb. 34), nur nach Süden flacht er sich sanfter ah, 
obwohl auch hier der äußerste Rand schroff ist. Der Hügel liegt also wie eine Insel in 
der Ebene. An seiner Südostecke entspringt wenig über der Ebene eine ziemlich starke 
Quelle. Am Westrand, an der Stelle, wo auf Abb. 34 rechts am Felsenfuß starkes Gebüsch 



Abb. 3f>. Begrenzungsmauer auf der Mngula, Södweitecke. 
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steht, ist eine sehr feuchte, sumpfige 
Stelle, während die Ebene ringsum ganz 
trocken ist. Hier ist offenbar eine zweite 
Quelle vorhanden, die jetzt versumpft ist. 
Oben auf dem Westrand des Hügels finden 
sich die Reste von klassischen Bauten. 
Und zwar war der Westrand mit einer 
groben Quadermauer besetzt, von der auf 
Abb. 34 links (bei dem Pfeil) drei große 
Blöcke sichtbar sind. Ähnliche Quadern, 
eine Ecke bildend, liegen am rechten 
südlichen Ende der Westseite, sind aber 
auf der Photographie Abb. 34 nicht er¬ 
kennbar. Sie sind in Abb. 35 wieder- 
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gegeben. Die gute Quaderteclmik dürfte auf das 5. Jahrhundert führen. Dicht hinter dieser 
Begrenzungsmauer liegt der Grundrili eines groben rechteckigen Gebäudes aus polygonalen 
Kalksteinblöcken (Abb. 3b). 1 

Es ist klar, dab es sich hier nicht um eine Stadtanlage der klassischen Zeit handeln 
kann, 2 sondern nur um einen heiligen Bezirk mit Tempel. Durch die grobe Randmauer war 
offenbar eine Terrasse hergestellt. Der Tempel hatte keine Ringhalle, sondern bestand aus 
einer einfachen Cella. Die Ostseite, wo man eine Vorhalle vermuten möchte, ist ganz zerstört. 



Abb. 30. Gebäuderest auf der Magula. 


Es stimmt nun alles völlig mit den Angaben Plutarchs: ein Tempel auf einem Hügel, 
zwei Quellen am Fube dieses Hügels, das ganze im Angesichte von Tegyra, etwa l /» km 
entfernt. 3 Wir dürfen also mit Sicherheit hier den Berg Delos sehen. Sein inselartiger 
Charakter gibt eine weitere Bestätigung, denn auch in der böotischen Sage wird doch wohl 
die Idee von der Insel, die erst nach dem Fluche des Zeus entsteht, mitgespielt haben. 
Ist doch auch der Zug von der Geburt an der Palme von den Böotern beibehalten worden, 
und da in ihrer rauhen Landschaft wohl mit dem besten Willen keine Palmen grob zu 
ziehen waren, so halfen sie sich geschickt mit dem Quellennamen Phoinix heraus. Religions- 


Die Magula 
ist Delos 


1 Die genauen Maße sind leider in Verlust geraten. Die beiden erhaltenen Seiten hatten eine 
Länge von etwa 15 m. 

2 Klassische Scherben sind auf dem Hügel nirgends gefunden worden. Hei dein viereckigen Gebäude 
konnte nicht gegraben werden, auch ist hier fast gar keine Erdschicht vorhanden, sondern alles Stein, 
Durn und Distel. 

8 Die Angabe Plutarchs, daü hier in der Nähe die Sümpfe des Melas uufgehürt hätten, ist nicht 
mehr zu verwerten, da durch die Austrocknung des Sees alles veiändert ist. 

Iß* 
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geschichtlich ist es nicht ohne Interesse, hier ein lokales Spiegelbild eines gemeingriechischen 
Kultes zu sehen, das freilich ein sehr bescheidenes Dasein gefristet haben wird und ohne 
Plutarchs Lokalpatriotismus ganz der Vergessenheit anheimgefallen wäre. — 

Der mittlere und östliche Teil der Magula, der etwas höher liegt als die West¬ 
terrasse, ist von der Seegesellschaft urbar gemacht worden. 1908 fanden wir eine große 
Menge Steine auf Haufen getragen, das Land umgebrochen und viele junge Obstbäume 
gepflanzt. 1905 war von den Obstbäumen die Hälfte durch die Bauern gestohlen — man 

sah noch die Löcher —, die andere Hälfte war von den Ziegen bis auf den Stamm kahl 

genagt und das Feld war mit einer riesigen Distelart bewachsen, deren dicke Stengel, wie 

uns unsere Arbeiter lehrten, nach vorsichtiger Schälung sehr schmackhaft sind. Eine 

angenehme Zugabe zu unserem Frühstück war also der ganze Erfolg der europäischen 
Kultivationsbestrebungen an dieser Stelle. Aber diese hatten noch eine andere und zwar 
schlimme Nebenwirkung. Denn jene zusammen getragenen Steine waren nichts anderes als 
die Beste der ältesten Kulturperiode, die dadurch vernichtet worden sind! 

Wir legten quer über die höchste Stelle eine Reihe von 6 Schächten (2,5 qm), senk¬ 
recht dazu in der Längsachse 4 weitere. Nach den Abhängen zu hatten die Schächte 
eine geringe Tiefe, kaum bis zu m und waren sehr unergiebig, die auf der Höhe 
wurden 1 bis 1,10 m tief. Weiter nach den Rändern zu trat der Fels nackt heraus. Nur 
in einem Schachte fänden sich noch Baureste, die den Urbarmachern entgangen waren, 
zwei schwache Mauern aus Bruchsteinen, rechtwinklig aneinander stoßend. 

Hingegen war die Scherbenausbeute aus den drei auf den höchsten Punkten liegenden 
Schächten sehr erfreulich: ausschließlich Ware der ältesten Zeit, fein rot und gelb 
poliert, dann besonders Schwarzpoliertes mit Knöpfchen, endlich viel Weiß-Rotmalerei. 
Dazu viel Obsidianmesserchen und -Splitter und ein kleines Steinbeil aus hellgrünem Stein. 
Einzelne Scherbchen, die man für Urfirnis hätte halten können, waren in ihrem Charakter 
zu zweifelhaft, um verwertet werden zu können. Wie weit man etw'a mit einer Abschwem¬ 
mung der oberen Schichten zu rechnen hätte, ließ sich schwer entscheiden. Jedenfalls 
gewannen wir aus der Gesamtbeobachtung den Eindruck, daß hier in der Tat nur in der 
ältesten Epoche Besiedelung gewesen sei und daß der Ort nach der Zeit der Rund¬ 
bauten bis zur klassischen Zeit ganz verlassen war. Allerdings müßten wir dann die eine 
rechteckige Bruchsteinmauer auch in die älteste Zeit setzen, was zu dem in Orchomenos 
gewonnenen Bilde nicht ganz stimmen würde. Wie dem aber sei, auf jeden Fall haben 
wir hier die älteste keramische Stufe von Orchomenos in voller Reinheit ohne jede Störung 
durch jüngere Stufen. Damit schloß sich der Beobachtungskreis. 

Von der Höhe der Magula übersieht man den ganzen Umfang der Nordwestbucht der 
Ebene, von den Kirchen und Häusern von Skripu zum kastellgekrönten Felsenriff des Akontion 
hinauf, dann über das flache Tsamali, das vorspringende Polyjira. das ragende Aspledon bis 
zu Pyrgo-Tegyra hin, und man fühlt unmittelbar, daß dieser Winkel zu allen Zeiten ein 
zusammenhängendes Stück Kultur gehabt haben muß. Die Umritte in dieser Bucht und die 
raschen Grabungen an der Peripherie hatten uns den Kernpunkt dieses Ganzen, Orchomenos, 
erst mit aller Sicherheit verstehen gelehrt. Mit dem Blicke nach Südosten aber, über die 
weite, bergumkränzte Kopais hin, verband sich der dringende Wunsch, auch dies größere 
Ganze mit gleicher wissenschaftlicher Klarheit zu umfassen. 
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Zu S. 5, Absatz 2: Zu der Literatur über das Seebecken der Kopais ist nach¬ 
zutragen die sorgfältige Arbeit von A. Philippson: Der Kopais-See in Griechenland und 
seine Umgebung, Zeitschr. der Berliner Gesellschaft für Erdkunde, XXIX, 1894, 1—90, mit 
Bibliographie S. 88 und einer Karte. 

Zu S. 31, letzter Absatz: Zu den Aschenschichten auf Kultplätzen sind nach¬ 
zutragen das altkretische Heiligtum von Petsofä B. S. A. IX, 358 und die dort zitierten 
Aschenlagerungen in den heiligen Bezirken von Idalion und Tamassos auf Cypern. In 
Petsofa war die Asche ganz wie in Olympia mit zahlreichen kleinen Votivfiguren durch¬ 
setzt, hier aus Ton. 

Zu S. 32: Aschenaltar in Olympia. Pfuhl, Jahrbuch 1906, XXI, 147 folg, stimmt 
ebenfalls Puchsteins Ansetzung des großen Zeusaltars auf dem Fundament zwischen Heraion 
und Pelopion zu. Durch den bemerkenswerten Nachweis, daß Pausanias V, 3,8 die Süd¬ 
front, nicht die Ostfront als die Eingangsseite des Heraions auffassen mußte, zerstreut 
Pfuhl die Bedenken, die die gekünstelte Bezeichnung nnoxdjjLevoq . . . jiqo d^origojv macht. 

Zu S. 39, I. Absatz: Heutige Lehmkuppelhäuser. Die Zeitschrift L’lllustration 
1907, 20. April, S. 254, 255 gibt Abbildungen von Dörfern der Mundans, eines afrikanischen 
Stammes südlich vom Tschadsee, der etwas südlich der Mussgu ansässig ist. Hier ist der 
Lehmbau noch in voller Blüte. Die Ortschaft ist von runden Lehmtürmen umgeben. Im 
Innern sieht man als höchste Gebäude die großen bienenkorbförmigen Getreidespeicher aus 
Lehm, die ganz nach Art der orchomenischen Rundbauten hergestellt sind, nur daß sie 
die einzige Öffnung oben haben. 

Zu S. 43, Anm. 2: Die auf Kreta gefundenen Kuppelgräber sind vollständig auf¬ 
gezählt von X an thudidis, Ephim. 1906, 130. Trotzdem einige von ihnen, namentlich das 
von Hagia Triada (Paribeni, Mon. dei Lincei 1905, XIV, 677 f.) in den Anfang der Kamares- 
zeit gehören und so eine Vermittlung von den Grablöchern der Kykladenkultur zu der 
mykenischen Epoche bilden, scheint sich mir das auf S. 43 Ausgesprochene erst recht zu 
bestätigen: die glänzende architektonische Durchbildung der Kuppelwölbung ist erst in 
der zweiten Hälfte des zweiten Jahrtausends auf dem Festlande vollzogen worden, während 
man sich auf Kreta, wie auch die Königsgräber von Knosos zeigen, mit viel primitiveren 
Formen begnügte. 

Zu S. 48, 2. Absatz: Ein höchst interessantes Ovalhaus aus der beginnenden Kamares- 
periode hat Xanthudidis in Chamaisi bei Muliana auf Kreta aufgedeckt (Ephim. 1906, 119, 
Fig. 1, danach Abb. 37). Die kleine elliptische Kuppe eines Hügels (14,5 : 22,2 m) ist mit 
einer meterdicken Stützmauer umgeben, die zugleich als die Außenmauer des Hauses dient. 
(Die Zimmer 1 bis 3 sind eine jüngere Anlage mit Funden der mykenischen Zeit.) Im 
Innern dieses Ovals sind durch radial gelegte dünnere Mauern (0,55 m breit) eine große Anzahl 
von Zimmern hergestellt, deren Türen auf einen Mittelraum 12 münden. Diesen mittleren 
Teil, der seinerseits durch einen Gang 7 von außen zugänglich ist, hält Xanthudidis für 
einen offenen Hof, da sich hier ein runder Brunnen oder vielmehr eine Zisterne (12 a) von 
2 m Durchmesser findet, dessen Sohle 2,20 m unter dem Boden des Gebäudes liegt. Da es 
kein Schöpfbrunnen zu sein scheint, nimmt Xanthudidis an, daß das hereinströmende 
Regenwasser hier gesammelt wurde. Jedoch äußert er sich nicht, ob er dabei eine Neigung 

1 Per Druck war bereits im Sommer 190i> in der Hauptsache vollendet, so daß einige Nachträge 
nötig wurden. 
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des Daches nach innen in der Art des gewöhnlichen Atriums mit compluvium denkt oder 
an ein atrium displuviatum (Vitruv (5, 3, 2) mit Dachabfall nach außen. Zweifellos ist, 
wenn der Mittelteil wirklich offen war, nur das letztere anzunehmen. Denn in einem Zelt¬ 
dach, wie wir es doch hier wohl annehmen müssen, eine mittlere Öffnung für Licht, Luft 
und Rauch zu lassen, ist ein sehr naheliegender und konstruktiv leicht durchführbarer 
Gedanke, dessen Auftreten wir z. B. in der italischen Entwicklung an den Hüttenurnen 
beobachten können (Durm, Baukunst der Etrusker 1 , S. 45, Fig. 43 oben). Die Konstruktion 
des Compluviums dagegen konnte erst entstehen, als man zum geschlossenen Bausystein 
mit parietes coramunes gelangt war. 

Xanthudidis vermutet, daß das Ovalhaus von Chamaisi zweistöckig gewesen sei, 
weil sich die Frühkamaresware nicht nur auf dem Boden, sondern auch in der ziemlich 
hohen Anschüttung oberhalb der Mauern fand. Diese starke Verschüttung sei wegen der 
Lage auf einer Kuppe sonst nicht zu erklären. In dem Raume 14 oder 14 a nimmt er 
wegen der eigentümlichen Dicke der Mauer bei d eine hölzerne Leiter oder Treppe an. 



# ♦ « * * i * ) t » * 

I- 1 H.4 -1 1 r f r i ; H H: t i I ; I 

Abb. 37. Grundriß deß Hauses von Chamaißi. 

Doch scheinen mir diese Gründe durchaus nicht durchschlagend für die in dieser Frühzeit 
äußerst unwahrscheinliche Zweistöckigkeit. 

Für die Entwicklungsgeschichte des Ovalbaus ist das Haus von Chamaisi von beson¬ 
derem Interesse, weil es einen Übergangsversuch vom einzelligen zum mehrzelligen Bau¬ 
system (oben S. 39) zeigt, der in der Mittelteilung der runden amorginischen Pyxis (S. 45, 
Anm. 3; 47) eine Vorstufe hat, sonst aber ganz vereinzelt steht. Nicht durch Addition 
des einzelnen Grundelements wie bei dem melischen Steingefäß (S. 45), sondern durch eine 
innere Zerteilung des Einheitsraumes ist hier der Zweck der Differenzierung erreicht. 
Jedoch ergeben sich diese Unterabteilungen keineswegs naturgemäß aus der Grundform, 
sondern man sieht, wie man zwar von dem Gedanken einer radialen Teilung ausging, aber 
dabei sogleich überall in die größten Schwierigkeiten geriet. Von den Zimmern bekommen 
zwar diejenigen zwei (8 und 9), bei denen man offenbar die Einteilung begann, eine fast 
rechteckige Form, aber weiterhin werden sie ganz unregelmäßig und unpraktisch und das 
Gewinkel bei 10 und 15 ist geradezu grotesk. Das Haus von Chamaisi zeigt wiederum, 
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was wir schon in Orchomenos erkannten (S. 36), daß die Epoche der Ovalbauten eine 
Übergangszeit voll der mannigfachsten Versuche ist, deren Unfruchtbarkeit erst durch das 
Aufgeben der ovalen Grundform ein Ende bereitet wird. 

Zu S. 48. unten: Heroon des Oinoinaos. Auch Pfuhl, Jahrbuch 1906, XXI, 150 
sieht in dem elliptischen Fundament den Rest des Oinomaoshauses, das man jetzt wohl 
als einen sicher festgelegten Punkt der Altis bezeichnen darf. 

Zu S. 49: Ovale Buleuterien. Das große Gesetz von Gortyn auf Kreta, das Halb¬ 
herr und Fabricius aufgedeckt haben, stehtauf der Innenseite von schwach gekrümmten 
Quadern, die in späterer Zeit an einem theaterähnlichen Bau von gleicher Krümmung wieder 
verwendet sind (Comparetti, Mon. dei Lincei III, S. 91 mit Plan). Den archaischen Bau, 
zu dem die Platten ursprünglich gehörten, dürfen wir jetzt mit großer Wahrscheinlichkeit 
für ein Bulenterion ansehen, in dessen Apsis die Gesetzesinschrift ihren passendsten Platz hatte. 

Zu S. 68, letzter Absatz : Zw ei Hockergräber fand Sotiriadis (Athen. Mitt. 1905, 120) 
bei Chaeronea in der tumulusartigen frühgeschichtlichen Ansiedelung, die er für eine Opfer¬ 
stätte hält, während sie uns eine Wohnstätte schien. Das Fehlen fester Mauern spricht nicht 
dagegen, da eine so kleine Ansiedelung sehr wohl nur aus Schilf- und Reisighütten bestanden 
haben kann. In den unteren Schichten dieses „Tumulus“ fand sich dieselbe Rot-Weiß-Keramik 
wie in der ersten Schicht von Orchomenos. Die Hockergräber hingegen lagen ziemlich weit 
oben. — Ein weiteres Hockergrab fand Sotiriadis (Athen. Mitt. 1905, 136) in einer früh¬ 
geschichtlichen Ansiedelung bei Elatea, wo ebenfalls die älteste orchomenische Keramik 
(Rot-Weiß-Malerei; monochrome schwarze und braune Ware mit Knöpfchenverzierung) ver¬ 
treten ist, außerdem aber die der ältermykenischen Schicht angehörige Mattmalerei. Das 
Hockergrab w r ird auch hier dieser jüngeren Schicht angehören. — Fünf Hockergräber 
fand Dörpfeld neuerdings in Tiryns in der ältermykenischen Schicht unter dem jetzigen 
Palast; Athen. Mitt. 1907, S. III. 

Zu S. 73, Zeile 7 folg, von oben: Das Wandgemälde mit dem „Kultbau* in der 
Mitte ist jetzt in einer Skizze veröffentlicht von J. Durm, Osten*. Jahreshefte 1907, X, 
S. 64, Abb. 20; S. 78, Abb. 25. 

Zu S. 74, 3. Zeile des letzten Absatzes: Die Bruchstücke einer Gebäudedar¬ 
stellung sind auf Taf. XXVIII, 2—6 infolge eines Versehens des Lichtdruckers nicht ganz 
in die gewünschte Ordnung gestellt. Die gebrochene graue Verbindungslinie sollte eine 
gerade sein; sie gibt den oberen Rand der Mauer an. 

Zu S. 77, letzter Absatz: Kulthörner finden sich jetzt auch auf der „Hausfassade 41 
des Wandgemäldebruchstücks bei Durm, österr. Jahreshefte 1907, S. 79, Abb. 27. 

Zu S. 79 unten: Das knosische Gemäldefragment mit der Stierspringerin wird in Abb. 38 
nach einem Aquarell Hai vor Bagges (S. 128) veröffentlicht. Grund blau. Nacken des Stiers 
goldgelb mit schwarzem Umriß und schw*arzen Haarwellen. Am Gesicht, Nacken und rechter 
Hand des Mädchens Reste von Fleischweiß. Der übrige Körper ist abgeblättert, aber durch 
hellere Färbung des Grundes erkennbar. An der Hüfte Reste eines gelben Schurzes. Das 
schwarze Haar flattert vor- und rückwärts in vier Doppellocken. Rechts Reste einer 
zweiten Gestalt (Doppellocke, Armrest), die anscheinend der ersten entgegenspringt. Also 
auch hier zwei Springende. 

Zu S. 83, Absatz 3: Nachahmung von echtem Material. Die beschriebene Ein¬ 
rahmung des großen Stierbildes und die gemalten Marmorplatten in der Vorhalle am Westhof 
von Knosos sind skizziert von Durm, Österr. Jahreshefte 1907, S. 66, Abb. 21. 

Zu S. 87, 3. Absatz von unten: Höhe über dem Meer. Philippson, Kopais-See in 
Zeitschrift für Erdkunde, 29, 1894, S. 23 gibt an, daß die Quelle Akidalia genau 100 m ü. d. M. 
liegt. In der Berechnung seiner Höhenmessungen durch A. Galle, ebenda S. 263 wird die 
Höhe der „Quelle des Melas* (womit die Akidalia gemeint sein muß, da Philippson die 
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Abl>. 36. Geni&ldefragment aus Knosos: Springerin üi»er dem Stier (Malistab 4: 6). 


Bucht von Tsamali mit den übrigen Quellen nicht besucht hat), zu 90 in berechnet, jedoch 
in Anmerkung hinzugefügt, dali das Nivellement der Kopais-Gesellschaft 100 m angebe. — 
Die Schwelle des Klostertores, die uns als Nullpunkt diente, liegt um einige Meter höher 
als die Akidalia, so daß etwas mehr als 100 m zu den Höhenzahlen unserer Pläne zu 
addieren wären, um die absolute Höhe zu haben. 

Zu S. 92. I. Absatz und letzter Absatz: G rund wasserhöhe. Dali in den Gräben T, 
U und V das Grundwasser höher steht als die ältermykenischen Schichten, erklärt sich 
durch die langsame natürliche Aufhöhung des Seebodens. Vgl. Philippson, Kopais-See, 
Zeitschrift für Erdkunde, 29, 1894, S. 2, 65. — In derselben Arbeit S. 60 äußert Philippson 
eine sehr treffende Vermutung über die Bedeutnng des Mittelkanals, der das Wasser der 
Herkyna aufnimmt: daß derselbe nämlich nicht zum Ableiten des Wassers, sondern viel¬ 
mehr zur Berieselung der Ebene gedient habe, da er auf der höchsten Stelle des Seebodens 
liegt, wie die Höhenkurven auf Philippsons Taf. 1 anschaulich machen. 


Druckfehler: 6. 41, Z. t> v. u. ist Htatt Taf. XI, 2 zu lesen Taf. XII, 2. 
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Vorwort 


Die Bearbeitung der griechischen Kirchenpoesie gleicht einem Angriffe 
auf eine Festung, bei dem die Angreifenden, dem Ziele näher rückend, immer 
wieder auf neue, früher verborgene Hindernisse stoßen. Sie müssen genommen 
werden, ehe der Sturm auf das Kernwerk begonnen werden kann. Der Bewäl¬ 
tigung solcher Vorwerke dienten meine früheren Arbeiten. Vor allem war es 
notwendig, die Überlieferungsverhältnisse der alten Hymnen aufzuklären, um 
prinzipielle Irrtümer in der Bewertung und Verwertung der Handschriften zu 
vermeiden. Aus diesem Grunde habe ich in meinen kommentierten Einzel¬ 
ausgaben Lieder ausgewählt, die in einer größeren Zahl von Handschriften 
erhalten sind. Wenn hier die Herstellung des Textes und des kritischen 
Apparats ganz besonders mühevoll und zeitraubend war, so wurde die Arbeit 
belohnt durch reiche Einblicke in die eigenartige Verzweigung und Willkür 
der Tradition. Außerdem wurden in den früheren Untersuchungen verschiedene 
metrische Unebenheiten, eigenartige Umarbeitungen ganzer Texte, auffällige 
Erscheinungen in der Formulierung der Akrosticha, sprachliche und quellen- 
kritische Fragen beleuchtet. 

Mit ähnlicher Absicht hat Beit einigen Jahren mein Schüler und Freund 
Dr. Paul Maas andere Vorfragen mit hingebendem Fleiß und großem Scharf¬ 
sinn geklärt: chronologische Probleme, Fälschungen, Spuren metrischer und 
sprachlicher Umarbeitungen einzelner Stellen. 

Auch die folgende Abhandlung ist eine Vorarbeit. Sie bezweckt u. a., 
einige wissenschaftliche und praktische Fragen, die für eine Gesamtausgabe 
des Romanos in Betracht kommen, noch rechtzeitig aufzuklären oder zur 
Diskussion zu stellen. Im Vordergründe steht die bis jetzt nur nebenbei 
betrachtete Frage über das Verhältnis der Kirchenhymnen zu den Quellen, 

i* 
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besonders zu den Martyrien und Heiligenlegenden; dazu kommt das schon von 
P. Maas behandelte Authentieproblem: endlich eine Reihe praktischer Fragen, 
die für eine Ausgabe hagiographischer Texte und griechischer Kirchendich¬ 
tungen zu lösen sind. Anhangsweise sind dann noch mehrere allgemein 
wichtige editionstechnische und typographische Fragen besprochen worden. 

Vieles von dem, was ich über diese äußeren Dinge sagen konnte, bildet 
einen Lebensertrag, gewonnen dadurch, daß auf dem byzantinischen Gebiete 
in einem viel höheren Maße als auf dem der klassischen Philologie aus dem 
Rohen herausgearbeitet, mit Handschriften, mit mangelhaften Erstausgaben, 
mit schlichten Versuchen ungeübter und methodisch wenig geschulter Pioniere 
operiert werden muß. Auch aus der nationalen Buntheit der Mitforscher, die 
auf diesem Gebiete mehr als anderswo hervortritt, ergab sich eine Fülle von 
Beobachtungen. Leser, die an das wohlkultivierte Gebiet der klassischen 
Philologie und an die saubere Ausrüstung der hier tätigen Arbeiter gewöhnt 
sind, werden vielleicht manche Klage und Mahnung nicht recht verstehen; sie 
mögen daran denken, daß meine Betrachtungen vornehmlich aus der lang¬ 
jährigen Rodung im byzantinischen Urwald hervorgewachsen sind. Wenn ich 
mich über die philologisch-technischen Dinge zuweilen etwas umständlich 
ausgedrückt habe, so ist der Grund, daß ich als Leser weniger klassische 
Philologen als Theologen und Historiker und außer Deutschen auch Ausländer 
im Auge hatte. 

Daß ich so weit in das Feld der Hagiographie übergreifen mußte, 
lag nicht im ursprünglichen Plane; doch werden die hagiographischen Exkurse 
hoffentlich nicht bloß der Einsicht in das Verhältnis zwischen Hymnographie 
und Hagiographie, sondern auch der hagiographischen Forschung selbst zugute 
kommen. Wenn auch das Hauptziel des Kapitels über den hl. Menas, die 
Aufsuchung des Textes X, nicht erreicht worden ist, bo dürfte es doch nicht 
nutzlos sein, daß einmal an einer alten Passio die verwickelten Überlieferungs¬ 
verhältnisse ad oculos demonstriert worden sind. Das furchtbare Problem einer 
kritischen Edition solcher Texte wird hoffentlich durch weitere theoretische 
Beratung und praktische Versuche einer vernünftigen Lösung näher gebracht 
werden. Ich wäre glücklich, wenn dadurch meine Überzeugung widerlegt 
würde, daß das Problem in manchen Fällen streng genommen unlösbar bleibt. 
Auch den feinsten Werkzeugen der formalen und sachlichen Kritik wird es 
nicht immer gelingen, aus dem Wüste der Überlieferung den „ursprünglichen“ 
Text oder etwas ihm Ähnliches mit objektiver Sicherheit herauszuschälen, 
und selbst wenn das glücken sollte, so werden doch gerade die vornehmsten 
Benützer einer Ausgabe darauf halten, die Herstellung des angeblichen Originals 
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im einzelnen zu kontrollieren und auch einen Einblick in die hier oft nicht 
minder interessanten Umarbeitungsformen zu bekommen. Die Befriedigung dieses 
doppelten Wunsches müßte aber häufig zu praktischen Unmöglichkeiten führen. 
Bei der Aufzählung und Beschreibung der Handschriften, die uns die Berichte 
über den hl. Menas bewahrt haben, bin ich mit Absicht etwas ausführlicher 
gewesen als es der Ausgangspunkt der Arbeit erfordert hätte, um denen, die 
sich an der Aufspürung des unbekannten Textes beteiligen wollen, ihre Mühe¬ 
waltung möglichst zu erleichtern. 

Über die mit den Liedern zusammenhängenden metrischen Fragen, 
die ich früher immer eingehend besprochen hatte, durfte ich mich diesmal auf 
einige kurze Notizen beschränken. Denn wir haben demnächst ein Handbuch 
der byzantinischen Metrik von Dr. P. Maas zu erwarten, in dem auch die 
Versmaße der Kirchenlieder ausführlich dargestellt sind. Hier möchte ich nur 
eine halb wissenschaftliche, halb praktische Frage berühren, die bei der metri¬ 
schen Herstellung der Hymnen häufig aufstößt. Wie soll sich der Herausgeber 
verhalten, wenn im überlieferten Texte metrische Fehler oder Lücken Vor¬ 
kommen? Pitra hat im weitesten Umfange durch kühne Vermutungen nach¬ 
geholfen. Wie oft er dabei in die Irre gegangen ist und welches Unheil er 
auf Schritt und Tritt durch willkürliche Trübung der überlieferten Tatsachen 
angestiftet hat, ist von mir wiederholt gezeigt worden. Vestigia terrent! Es 
wäre fürwahr keine Kunst, all die metrischen Unebenheiten und Löcher durch 
Konjekturen zu verkleistern; dieses Verfahren hat aber keinen wissenschaftlichen 
Wert. Wenn die Heilung sich nicht leicht und sicher darbietet, ist es richtiger, 
auf die metrische Korruptel nur hinzuweisen. 

Der kritische Apparat der im folgenden edierten Lieder ist zu ver¬ 
schiedenen Zeiten ausgearbeitet worden, wodurch sich einige Inkonsequenzen 
eingeschlichen haben. Bei der definitiven Ausgabe wird völlige Uniformierung 
angestrebt werden. In einem Punkte aber, in der graphischen Hervorhebung 
des Refrains, habe ich absichtlich verschiedene Ausdrucksmittel angewandt, um 
für die endgültige Auswahl eine konkrete Grundlage zu schaffen (vgl. S. 120). 

Die der Abhandlung beigefügte Tafel bringt zum ersten Male ein Bild der 
unschätzbaren Handschrift, die in der gesamten Überlieferung der griechischen 
Hymnendichtung durch den ungewöhnlichen Reichtum ihres Inhalts, ihre 
hervorragende Ausstattung, im großen und ganzen auch durch die Güte ihres 
Textes weitaus die erste Stelle behauptet, des von mir im Frühjahr 1885 
vollständig abgeschriebenen bzw. kollationierten Doppelcodex der ehrwürdigen 
Klosterbibliothek auf der Insel Patmos. 
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Durch die Mitteilung handschriftlichen Materials hat mich P. H. Delehaye 
S. J. unterstützt (s. S.47). Hofrat J. von Karabacek, Wien, H. Omont, Paris, 

P. Fr. Ehrle S. J., Koni, Monsignore A. Ceriani f, Mailand, und die ehrwür- 

• • 

digsten Abte von Laura und Batopedi, Athos, haben mir durch 
freundliches Entgegenkommen die Benützung der von ihnen verwalteten Hand¬ 
schriftenschätze erleichtert. Für das zweite Lied auf die hll. Vierzig Märtyrer 
konnte ich eine provisorische Textkonstitution benützen, die Paul Maas für 
seine metrischen Untersuchungen angefertigt hatte. Den Nachweis der Bibel¬ 
stellen hat wie früher Freund C. Wey man auf sich genommen. Bei der 
Lesung der Korrekturen ist mir Paul Marc mit wachsamem Auge beigestanden. 
Ihnen allen sei an dieser Stelle herzlich gedankt. 

München, im Oktober 1907. 


K. K. 
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C - Corsinianus 366 saec. XI—XII 

D — Athous Laurae /’' 29 saec. XII 
M — Mosqu. Synod. 437 saee. XIl 

P — Patiniaci 212 (— P I) und 213 (= Pli; früher durch Q bezeichnet) saec. XI 

P l — erste Textlesung in P (nur im Gegensatz zu P- gebraucht) 

P 2 Textkorrekturen von erster (?) Hand in P 

P' Randkorrekturen in P von zweiter Hand, die immer mit eingefdhrt werden (vgl 

Krumbaeher, Rom. u. Kvr. 755) 

T-Taurinensis 13. IV. 34 saee. XI (jetzt durch Feuer last völlig zerstört) 

V — Vindobon. suppl. gr. 00 saec. XII 

J - Codicum C et V consensus (vgl. Krumbaeher, .Studien 203. 242. 255; Umarb. 5, 14, 30. 40 f., 

84, 88; Rom. u. Kyr. 755; Akr. G77) 

Die Sigel der Codices der Passio des hl. Menas s. »S. 31. 


II. Druckwerke 


Amfiloehij. Textband — Archiiuandrit Amfilochij, Kondakarij v gre«'eskom podlinnikje XIl—XIII v. 
po rukopisi Moskovskoj synodal jnoj biblioteki Nr. 437. Moskau 1879 

Anal. Boll. — Analecta Bollandiana. Toraus 1—26, Bruxellis 1882—1907. 


BHG — Bibliotheea Hagiographien Graeca. Ediderunt Hagiographi Bollandiani, Bruxellis 1895. 

Krumbaeher, Akr. — K. Kr., Die Akrostichis in der griechischen Kirchenpoesie, Sitzungsberichte der 
philos.-philol. und der hist. Kl. d. K. Bayer. Akad. d. Wiss. 1903 S. 551 ff. 

Krumbaeher. Rom. u. Kyr. — K. Kr., Romanos und Kyriakos, Ebenda 1901 S. 693 ff. 

Krumbaeher, Stud. — K. Kr., Studien zu Romanos, Ebenda 1898 Band II S. 69 ff. 

Krumbaeher, Umarb. — K. Kr.. Umarbeitungen bei Romanos, Ebenda 1899 Band II S. 1 ff. 

Maas, Byz. Metrik — P. Maas, Die byzantinische Metrik. Wird demnächst in Heft IV des „Byzan¬ 
tinischen Archivs* (Leipzig, B. G. Teubner) erscheinen. 

Maas, Chrono). — P. M., Die Chronologie der Hymnen des Romanos, Byz. Zeitschr. 15 (1906) 1 ff. 

Maas, Umarb. — P. Maas. Grammatische und metrische Umarbeitungen in der Überlieferung des 
Romanos, Byz. Zeitschr. IG (1907) 5G5 ff. 

Meyer, Anf. u. Urspr. — W. Meyer, Anfang und Ursprung der lateinischen und griechischen rythmischen 
Dichtung, Abhandl. d. K. Bayer. Akad. d. Wiss. I. Kl., XVII. Band, II. Abteilung, S. 267 ff. = 
W. Meyer, Gesammelte Abhandlungen zur mittellateinischen Rythmik, Band 11 (Berlin, Weid¬ 
mann 1905) 1 ff. 


Pitra — J. B. Pitra, Analecta Sacra epicilegio Solesmensi parata, Tomus I, Pariaiis 1876. 
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Erstes Kapitel: Texte. 


I. Lieder. 

1. Der hl. Menas. 

11. November. Akrostichis: Tov xcvzeivov 'Pcofiavov rnog. 

'H/ w oe n).dyio<; ß*. Prooemion: 'Esitfpavrjs. Strophen: Toi xvyXtadhu, 

I Tijg xgiddog dgiaxog, Mtjvä, OTiXixTjg 

xal dyyiXcov, HvSofc, IqpdpiiAAog dvadEiy^Etg 

vneo xijg Tioipivrjg oov Trgioßeve * : — 
ok )'dp £%et to dtjxxrjxov xav%r][ia. : — 

II 'O r tjg do£rjg xvgiog xal ndvuov xrloxrjg, 

ov iv xdoficg edeit-ag Aekajungvojuevov 
dgexaTg xdv MXo(p6gov xal judgxvga, : — 

iva xaxlyj\ drjxrrjxov rgdnaiov. : — 

a Tov d{XAo(fogov xipicdoa xaXöjg fjpega eXa/jupe Tiegicpavi'jg ’ 

rjpieig de xavxj] (bg oivöovi ras avxov docpaXoyg dgioreiag ovyygdi/fuyjUEv, 
dvxl fxkv xd>v ^^cü/idrcov grj/uaxa Ivxidevxeg, vorjxdyg de öeixvvovxeg 
yvjxvdv xdv dftArjxrjv tl goxaAov /jlevov ndXiv , 

6 fiavig xdv l%&gov inEgyd/iEvov xovxco ov t ii7iAaxivxa xal dtaggrjyvv/ievov 


P (I) fol. 39 v —42 y 


Übei*8chrift : exeqov xovxdxtov: tov dytov fidQxvgof fxrjva (so): fj/os nAayios ff :— .toö; xd 
o/tfiEQov :— Am Rande: rj axgooxixie : — tov zancivov $a)fiavov «ro* :• P 

II Über Prooemion II (am Schluß von Prooemion I): älXo. xovxdxiov fyioiov P. Am Rande noch 
einmal Syioiov (abgekürzt) 

a Vor der Strophe -t oog xo x d> xvfpAco&Evxi P 


Die Grundlage der Erzählung bildet ein verschollenes oder verlorenes Martyrium des hl. Menas, 
das aus drei erhaltenen Texten erschlossen wird. Der eine ist ediert in den Analecta Bollandiana 3 
(1Ö84) 258 — 270 (= An.), der andere von Theophilos Joannu, Mvrjyuia dytoloyixa , Venedig 1884 
S. 284—298 (= Jo.), der dritte von Krumbacher unten in Kapitel I, II. Ich notiere im folgenden nur 
die Quellenstellen der beiden ersten Texte 

Prooemion II II Cor. 2,8 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 1 
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tol's tcov dyye/jor yaioonag yooorg rfj nxcuoei arxor 

xal t dr ndrrojy deonorijr otf(/ orra rar äotozia, : — 
tra xareyjj to ui'jTT)jTov jgonaiov. : — 

ß’ Ovxog orr niq vxev 6 x(jaxatdg Aiyvxnog fiiv x(ß yevei, (ft)ot, 

otqcitov de xov xaxd <pQvylav xaxaXoyoig iujioEmov xal dvögeitog ei'XQÖüvfiog, 
tycov xaxd ßaQßugxov xodxiaxov xi)v JiaXdmjv, eveidiig, ä£i6xifiiog' 

xal )jv 6 Erneßljg ueoor xd)v uoeßovvxujr, 

6 öoOgiog doxijQ fieoov xcbr vvxtkj oevcor' d d^irog di t hjooiv vxexvxlforo' 
o>g ij ygaqpij oroovdiov uexagv xu>v rdiTo>>' cj tjntv’ 

äXX J lgQvn{h] ix xovtüjV fj naylg ydg ovvtxotßij, : — 
xal ide(axo xd dijxxtjxor xavy)]ua. : — 

y r Y/.ai Tiaoijyovxo jjexd nnovdijg, oixodouovvro ßcouol ovreyeig, 

xal 7 rdiT£^ etkxovxo nnovdauog im xd üroidoai xoig äyvyoig, ol tfiifvyot' 

xal ydg Jigoxedei/ieror dnarxag xoig docovxag ifiogvßet xd nodoray/ia * 

AioxXtjxtarog, 7 tjoir, 6 ßaoiievxov, 

xal Ma£ijbuarog t iydj 6 nvvavdooüjv , JtoAiugyotg, igdgyoig xal tx gaxxogoi 

xal di' vfidjv 7idoj] xfj vq' f)/iäg t v%fl xe ae votier 

xoig ix oov dtjÄovjufvots egycg negag imftelrai : — 

xal fit] elvat xd d/jxxtjxor xavytj/ia. : — 

(V ToTg Jiod i)juö)v dxokov&oog ijjudg xvQovfAev oißeadai xd ßöeAvxxd, 

(dg Xeyovoiv ol FakiAaioi, dkk' fj/ueig (dg fjyov/ie&a xd zxäoiv dvdjxena' 
xoig di /nt) miOojuevovg roig fjfitv dedoy/iivoig xifJHogelodai xfaevouev 


y 3 l ngoxifhpeviov P 


ß' An. Torr Arj, xdxe xal 6 üavpaardg ovxog Mrjvtig xal xrjv dgexrjv .legißorjxog Xäpatov rjv' naxgiAa 
per xrjv Afyvxxov fz tar ... imxrjAevpa di rjv avrat xd a x gax uox 1 x ov . . . arid; de xov xaxa- 
Xoyov xu>v 'PovxiXXiaxtbv arpijyovpevog t y>vx*j£ 7xagaoxrjpa xi, peye&ei xe xal xaiXei xal näoiv aXXoie 
olg <dga ocdpaxoe xal yevvaioxtjs x a 9 axir J9^ eo ^ ai *i<pvxe, xä>v ä/LXtov exvyxave Statpegcov (259, 12 ff.) 
Jo. *0 pevxoi peyaXcKpgojv Mrjväi Aiyvjrxiog r\v xd yevog . . . axgaxicoxixoTg xaxaXoyotg 
evagix)piog yeyovcjg . . . xrjv x <Dv Koxvaecov prjxadxoJLtv dtaxetpevrjv ev ogiots 'Pgvyiae (286 Kap. 4) 

ß' 5 vgl. Sirach 50,6 j, 6 f. Ps. 123,7 f. 

y An. DaaiXevovxog AioxXtjxiavov xe xal Ma$ipov . . . ygdupaxa xaxd xäoav etfoixa xrjv olxovpevrjv 
ro aoeßeg avxcov öiaxeXevopeva aißeiv Ogrjoxevpa (258, 3 ff.) 

Jo. og (sc. Ilvngog) avdyga.xxa ra nagavopa diaxaypaxa xibv dvopevdrv avxoxgaxogtov agoxi&rjot 
dtjuooirj. jxegieyovxa xade' A toxXrjxtavog xal Ma$ipiavog, aijxxrjxoi ßaotXeTg, xoig xd rjpixega rpgovovot 
näai yatgeiv . . . 3io xeXevopev rotg dxavxayov Jxaatv dgxovoi xe xal dg^opivoig, rjyepooi 
xe xal xolg e:i' f^ovatäjv dpa xxg paOelv xdg rjpexigag xavxag dtaxdgetg ptjdev apeXig negi xorg 
rjuexigovg evegyexag evdei£ao&ai (286 f.) 

6' An. üavaxov xe xrjv trjpiav 6g!£ovxa xoig pij xoTg avxtüv deoniopaoi xeiüopevoig (258, 5 f.) 

Jo. d>Ua xaofl oxovdij xal oxogyfj xrjv 7igoorjxovoav avxoig xiprjv xal Xax ge tav ndvdrjpov noo- 
{ivpwg ngooqpegeiv, xovxo elddoiV <dg el xtg dvxeixeiv xoXprjaetev Tigog xd ijpiv dox ovvr a , 
xov djxagaixrjxov vnonxrjoexai Aid .t oixlXcov xoXaoxrjgicov Oavaxov. xovxcovArj xd>v xaoaropcov t^eo.tio- 
pdxaiv dvatpavAdv Atjpootg jxgoxiOeperov xüjv re xrjgvxcjv xgavyfj Aia.xgvoiq > jxdvxag jxgog xrjv 
p lag dv xivoiav ovyxaXovpevwv drtavxäv xal ndvxcov ßiaicog eni xovg elAcoXixovg raovg iXxoperxov 
xal re Xe tv dvayxagopevxov xd pvoagd r<5»' Aaiporcov pvoxtjgia (287) 
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5 


ot agyovug eriirg örjftoom rovg dykovg jiet' üvdyxyg ixilevor ayeo&ai 
xai xard totzov tIj v fteoorvyi} nnä(tr Ixdvrjv r e/Letv 

xai ävftgtömvog qoßog fjonane. xov üeiov qpdßov : — 
rovg ji)j kaßorrag ufjirijTov rgoncuov. : — 

e "Anarxa öl xov diga grzrow xa.Tro^ i/iiare rwr dvoiiov 

xai xrioa di zzkeiaunv fh'juuuov' i) öi rtg ory vziiq'EOE irreyetr , a PßkeziEV, 
eiXxev yovEtg rö xixrov xni ring röv ziaxiga ziagediöov eig Odrnror * 
dkk' orrog 6 oxEQijög xai <j ikd&Eog övxcog 

dg Evvoiav kaßcbv xov fteov xijv ekzitöa ftij ßnordoag 6gar xd zinoavofia 
IldkkoV TIOOEXQIVEV flEXG i)l]QUl)V ?} flEX ’ dftiüJV OIXEJv’ 

iv IgyjfHö dßdxo) dveycbgEi zrdrxa giyag, : — 

Tvn kdßrj tö dijxxtjrov xgozmtov. : — 

g' UdrxEg ydo xovxo ot dywnoxai xgaxovoi yotjai/iov efrog dfl 

( w — w ) xov oleI yv/ivd£eir xai öa/td^eiv avxovg tz gö avxTjg xqg udh'jOEiog ‘ 
orxo) öi) xai 6 /tdgxvg ^X9 l hinv övdöog vzzegogtog nriycnv 

f)v yvurd^cov iavxöv xaig dygvzzvoig fiekixatg 

xör vovv xa7g zzgög fteöv ngooEvyaig vnaleitpfov xai vrjoxstaig offtyycov 

xai VErgovjuerog, 

Ecog nvxdv 6 dyoivodexior ixgivE.v e%eiv xahog' 

xai kouxöv Jigo to)v ddhov Öoxifjtov JiooodyEi xovxov, : — 
iva hißt] xd drjxxijrov xgozmtov. : — 

£' ’EziexEAEtxo rfj zidkEi dydtv — rjv ydo fyiiga yevi&ktog (—) — 

xai zrdvxEg ixoeyov ot öijttoi xai Eiöcdhov ßaxyFtatg ro zxdv (—) iöxiqExo' 


f' 2* xni xviotjz P ‘ 6 l üijguov P: oorr. 6- uxxa a&i<ov P 

c' 2 l Etwa: xai dvayxainv xov yvfxvd^eiv mit Streichung des aus l 2 wiederholten dxi 
eorr. rrjs xvgtag ndkyattog P 8 2 rgd.xaior] xavytjfta P 

s l l ’E^tTFAeiTü) [liyai uy<ov jrj xo/.n P: corr. 2 2 torgeg fro? 


2 2 eavtovg P 


t An. aiuaat xt xai xviaaic uov övoiutv xai avxov bi) xov aegog ft o /. v v o u ivov (259,11) . . . 
xijv oxnaxuoxtxrjv Ccdrrjv astoßaktor, vxegogiov (vgl. Str. c' 3 8 ) iavxöv iv igrjfiois xöjxoig xnTioxrjm, 
xrjv fiexa xdtv ürjgicov Siaycoy rjv fxä/.ko v xrjs ft exa xdtv eI öwXokax gibv jt goxkofiEvos (2G0, 2 ff.) 
Jo. ovx ivEyxiov xaftogäv xijv xooavxrjv xagayijv xai ovyyvoiv 6 fxaxaguöxaxos Mrjräs . . . xaxa/.ixö>v 
xijv iavxöv oxgaxeiav avEyiogijoE ... tig io.toi'; igijfiovg xai aßaxovs <5 taxoißetv fiällov 
ilöftEvoi iv xaxovyig no).Xfj ij oixeiy iv oxrjvui/iaotv nfiagx coAcov (287) 

e’ 3 vgl. Matth. 10, 21 j 6 f. Pa. 83, 11 und 02, 3 

C* An. vijaxEtais öi xai üygvTtviaie xai xfj xcüv ürtcov koytutv ixi/uXet ftEKirjj x de aiatirjoEtz aotora 
xadagOeis xai xijv y>vyrjv fpcoxtoOrii (200, 6 ff.). Zum Vergleich mit dem Athleten c' 1 ff.: i^E/.orrij^ 
Jjxe xoös dywvas axoövadfiEvoz (201, 1) 

Jo. Mezcl öe ygovov ixavöv xijz iv igijficp Aiaxgißije & eo0 ev yEytvvjfiivrjg avxyi xivog ii.Xdfiyf e xag 
(ai&ogfiijxoc TtagaytvExai xgö$ xijv xoliv) (287) 

4* An. ijuigav yvlaSag xaü' ijv xäoa rj Koxvaicov xoliz dtjfiorElij iogxrjv <bg yeviftiiov ijyev txxixöv 
xe ovvexooxeTxo Oiaxoov * ix ei xdvxa xov Arjfiov avcoOxv ei/x Qtiöfievov (260, 8 ff .) 

Jo. xagayivexai xgog xijv x6i.iv, xad' ijv rjfixgav yxvi&). la xojy xgaxot'vxcov Xafixga xagn xavxog 
xov xitjOors ixETE/.Eixo. ovrrjOgotofiivcov öx xdvxiov iv rrp Oxaxocg (287 unten) 

1* 
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öovhn ex iu)v xvouov, TzaiÖEg Ix öiöuoxuhov ngog Tt)v &fuv nvy/jyovjo' 
oTxovg öi da<pa/.Eig oi rtjoovvTEg dqirTEg, 

oi di rfj dyooii tu bvtn XinovTEg (bgvögofiovv oxovöjj Tigög zö ÜEaxgoV 
oi tü)v Ipindgaw ve u)v (?) fiiodcoToi, tu Eoyaon'joia 
xui dXXoyojgog dyXog inEyv&t) tieojgijoat, : — 
önox; hiß)) To a/)TTtjrov Toönaiov. : — 


rf \°Itijkdv di tote öfAiXhjg äyinv 

xui TTtivTES kTOEXOV 61 dfjUOl 


rf] tioXei (liyag yeviöhog rjr 
xai] 


5 




Nvv 07ZFOEIV OeIoV ElÖEVUl XUig6g, 6 fXUQTVg TOTE El.~TO)V fftVUÖ 

ix to)v dygcdv AjiExaTE.ßrj uß ÜEurgq} xai jrdvrag rovg öyXorg Tiagidgaiuv ‘ 

fieoov Öi iyxaTEOT)j xui Oagoa/Jiog Eff t] 6C avrov Totg (povEvoovoi 

juijö' ohog evvoü)v, d)g Tooavraig avtXgtbnov 

noke/bUcov roiyugovr TiaXdfiaig ixdidorui, iXXd örgifiag eueivev q guvfffiti * 
oOev (pgovgov/ievog vnö iXfov raf-ra ißoa n gog avrovg * 
c 0uvEgov/ttai, dgd)/iai t oTg ifti ui) igEWOJOtr, : — 

iva evgco to <\))tti)tov Tgöjiaiori : — 


i OvTOjg d&gotog t cg dijiug yavetg Evilvg fiETforgE^Ev Etg farrbv 

Tovg jrdvrag ix i rjg ÜEiogiag ini to Jiagadogov avrov rT/g ögdoEing * 

ijv ydg rfj oy'Ei tote jtdvv i/yguofiivog, jTEJihföfiEvog Öi ydgirog’ 
t i)v xojbujr avyurjgdg xai gv: küv tIjv ioi)ijra t 


$ 

*1 




0 

l 


6 1 veu)y\ vitov P: correxi (?) 7 2 ixexv&rj. ovx dXiyn; öecooi'oai :— P 

2 Nach xai leerer Raum von 5 1 /^ Zeilen. Der Schreiber von P bemerkt«, daß in seiner Vorlage 
nun der Text von Strophe C noch einmal folgte. Ein Redaktor hatte die akrostichische Folge EI 
einfach dadurch hergestellt, daß er mit leichter Umarbeitung aus der Strophe mit I eine Strophe 
mit E herstellte. Daß die Strophe mit 7, deren Anfang oben steht, die ursprüngliche war, zeigt 
der aus ihr in der Strophe mit E übrig gebliebene unmetrische Rest fieyag (dyiov) xfi ndXei. Bei der 
definitiven Ausgabe muß also Strophe C' (E) entfernt und aus ihr die Strophe 6 (/) ergänzt werden 
3 8 yovevoaot P: corr. 6 l Eine Silbe zu viel; vielleicht xoXetuwv | 5 8 eueivev. eyov (podvtjfia oxeggov P 
(also 4 Silben zu viel) >! 6 2 Eine Silbe zu viel 
2* avrov ? 


6 An. Tovxov ixeivov avrov xov ix xoXXov diafieXextdfievov eivai xaigov oltj&eig ... xrjv iv roig 
o o f oi xaraüi:xinv Ötaxgißrjv, xdxeiot ngo? rrjv n 6/LiV xai fieoog xov diargov yevöuerog 
.Tavtaf xe negi xd oxddtov r/ovrac nage/L&iov . . . yeycovöxegov ££eßdrjoev' Evge&rjv rofc 
ifte firj Crjxovmv, ift(pavi)S iyevofitjv xoTg ifik fii/ ixcgcoriooiv (260,7 ff.) 

Jo. vjreiorjiftev aOgoov (vgl. Str. i l l ) iv fiiotg xov nXrjftovc xavxds fxexa naoorjolaz 7ioX).i)z 
xod^cov xai Xiycov xo xgorprjxixov ixeTvo Xoytov' EvorOrjv rofc ifik fit] £r)xovoiv, ifitpavtfc iyevdfitfv 
roig ifit fit) insgtonooi (288 oben) 

V 7 Is. 65, 1 

i An. ndvxas ovv 6 ftdgxv* xnag xrjv eavxov i'fear i.tioxye(p£, xd xov üedxgov de xaofogiiro 

(261, 1 ff.) 

Jo. otyijs de fieydXr]<; yeyevrjfiivrjg iv ro5 xataTiXrjTXEOiIai xdvxac i.ii xooavxf] xov avdpoc ;rap- 
gtjoia rtaorjXXayfiivov xai xd oyijfia xai rö /pc5//a ud/.taxa iyovxos ... 6 rjyffiwv .*rr>of 
eavxov dyayiov xov dyiov ixvvOavexo, xis eit] xai nddev dfpixxai . . . .xpoc ov dxevioavxig xtveg rtov 
xijs xdgeog xd xe eidog avxov xaxnnaiXdvxec xai dvayvfooinavxeg (288 oben) (vgl. auch Str. tß') 
i 3 Vgl. Apostelgesch. 6, 8 
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0 (~)ua xaxeoxArjxäjg xai ßaft'vg rijv vm)vi]v, xijy yooinv dk dijXovoav tov 

xavotova. 

ojg yocv lyy(ua9t), xlg orxog toriv, f/kdey ßoij avfii/uyljg 

ä/J.rj väk.Xaig uov Öyhov xexoayoxiov' t Aige xovxov : — 
rov £i]Tovvxa xo mjTxyjxov xgonaiov* : — 

ta 'Ynegcogäßij kotndv 6 äyiuv, xd>v xeroanodiov 6 dgo/iog fl*}]' 

uQfiiuxtüv xoft' IfiavxoÖEXfjjv x(1 rnoxgoya ovg/naxa etg /.idxijv eylvovro' 
xu)\> e/.axijgaiy näoa rj //meigla xutf etg ovdkv iloy(£exo m 
äyd)vu ydg aloygov xo)v elddikcov xaxijgyei 

äyojy nyevfiarixdg exxeXovfievog nlorei xai Iv xouxcg fteog tdogä^exo’ 
diä de xd)y xijgvxcoy nag Xadg /noXig eotytjoe 

xai avkcov okdtküvtojv (boneg Bgyavoy Hä An : — 

6 Xaußävoyv xd ärjxxtjxoy xgonaiov. : — 

iß' 'Pijgag de Ilvggog 6 ugycoy (pcovrjv xovg xqgvxag änooxelAei ßoäv 

€ Aeyexco , xlg xai noftev eqv xijy dfiav xai evexa xlvog (bd y ijAvftev’ 9 
oftev äraxgavyäoag (hg ini ixxbjolag foxijxoyg äneqijvaxo’ 

~Ovo t ua f.iiv Mi]vag' f£ Aiyvnxov d y cvn/nqftqv' 

igijuovg de yvyi di iqiäg lyxaxwxovv* oxgaxuuxtjg ftvqxov ij/ujy uyaxxug * 
uÄA uoxi (bnXiofiai rnd fteov xov dvva/iovyxog euk 

xaiV vfifov xd)v äfteov xai i/tk negieyovTtov : — 
xov £i]xovvxa xo uijxxijxov xgonaiov. : — 

r/ r S2oneg(ei) yeljtaggoi ävojuuov xai xavgoi moveg negixvxkoftev 

fxoi loxd/nevoi xai tqxovvreg tov kaßeiv än ijuov xrjv ipvyrjv /tov onovddgexe * 
äyexe xug xokdoeig • exotjuog ef/u ndoyeiv * xijg oagxog t uov ov xijdouar 

tyä) Xgiouavbg xai vndgyio xai fiev(ü‘ 


id 2 1 tote P: corr. ! 6 l .tiis] 6 add. P 

iß* l l .tDoos P 2 2 iXrjXvöev P: corr. Vgl. ig* 1 <ode P: corr. P. Marc 4* de P: corr. 

ty l l "liantg P: corr. j 1* xegixvxXutOev P: es ist eine Silbe zu viel; etwa xeotxvx?.ov 8‘ ro»’> py P 


i 7 Vgl. Luc. 23, 18 

in An. f} i cu v tnx(ov uftiXXa Siexxvr.io (261,3) . . . f.’iei de t) xu>y xtjgvxcov rpcon) ano^ijv 
nagayytiXaoa (261,9) 

Jo. woxe JtaocfixoAioat xtXeoi) ijvat xo xtov avxoxoaxogcov yeveOXiov (288 Mitte) 
ta 3 Vgl. Apostelgeach. 19, 27 

iß An. Jtgog xov uoyovxa flrogov d Mrjväg ijyxxo (261, 11) ... .toae tg xe rptovfi xai kjfikgfp xig xai 
xo&cv eit) dte.’xvvdavexo. wj de jxaxgi'Aa xni yerof, avxrjvxe oxgaxeiav xai xovxije (pvyijs 
rod.TOv vxorpxhioas eiJiev 6 fidoxve xai .too Tiavrotv AovXov favxov’Irjoov Xgioxou ävrjyogevoev 
(261, 14 tf.) 

Jo. 3xgd$ ov q tjoiv 6 i)yefxu)v' Atye poi ov, oxoaxuoxtje etg (V), xaOdx; dva<peoei .Tepi oo«5 t) rdfif; 6 
tiyiog Mt) v di äxoxgivexai * Xxgaxnuxrjs u e v rj fi t) v, piaxatdxqx i t fj xov xoofxoxguxogog 
xaxeoe argaxevofievog . . . tfgvrjoaurjv oxoaxeiav xi)v n non x a i g ov xai xrjv äxt/gaxov floe- 
xlodutjv iv sntjfiiatg xai ogeoi (288). Zu Vers 4 vgl. die Stelle aus dem zweiten Verhör: xaxgidoc 
fidv, dt i t yeficuv, iydt xijg xiöv A i y v ,t xlcüv djguqiiai ydtgag (289) 

ty 1 Ps. 17,5 und 21, 13 2 Vgl. z. B. Ps. 37, 13 5—7 Matth. 10,28 
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ov didoixa vßidg xovg </ orevorxug at7)iia, rijg tyvyijg dk fii) IJgovoiäZovzag' 
dXkd yoßoüjuai /wvor xor Xoinror, xdv dvrdjiiFrov xai 
fiexd {kvrjotv Feevrfj iußaketr xovg doeßovvxag f : — 
uij £i)xovvxag to di/xn/xor x goTiatov. : — 


5 


uY Mbrur äxrjxoe xavxa, fjavr'tg xijr deuv f fax er 6 f/yefidjv 

xai 7)v ä\}oci)v ( w > Jigdg xi/r dtxrjr' inogevexo orr xal iügvket xd Oeatgor 
ndrxow Jiafavbgo/iovrxtov xai biFTixor/fierior tov yerd/ueror xdgayor' 
xal ftdftßog fjv IdeTr xaxiorxag xovg oyXovg 

xaOäjiFQ Tioxa^iovg dyFxovg ixgeorxag, dgaono^ievorg xai i/.xovxag {— * ~ ), 
juFxaggvevtag ofio&vfiaddv elg xd ngattiogtov* 

xd dk ßtj/ia 6 agyjvv (pftdoag' Jlagaydr/xco, expi/, : — 
n lXm£o)r xor dxi/gaxov OTFqyarovi :— 

tf' Ayexat de 6 dftfajoag xafaTjg, ngdg dr <pt/otr 6 betrog f/ye/Kor, 

xd [ikv ngoxginoir xoXaxetmg , xd dk xaiig dneikalg ixqoßoyy xor bn,xm/xov' 

c Mi/ xi/r fa»/v oov Xbi)/g bin oxXijooxagdi'ar * ov ydg fy/ig dvxaXkayftn * 
di Ivdetav Ftxfj xd dareTv htiondoai ; 

fti) ovxcog iarxov xd vvr dnayooFvmjg! xai ydo nXijfkog yo)/udx(or 

dtogovjuai not. 

ix ßaoiXecov nXeuo xi/r rifii/r negutoii/nouai ooi 
xai exioar dgiav dnolr/yei, idr ftvat/g, : — 

6 IXnl^oiv xd dtjxxtjxov xgdmxtov * : — 


ig c Nvr l(p' o r/kv&a, /iij doyoXov xai Ixq arxd^o\\ d judgxvg ßoq' 

c (~) (bxaxajv fite vjieg&eoet * cbg ydg ebmg, Cajijg ov ngoxgtvo) xor üdraxov 
Tidot xoivor xd &vr/oxeiv' ui) ovr djigay/btaxeihojg tVr etoiX&O) xor ddvaxor ; 
dvxdXXayf.ia xaXdv ovjuqcoriag xegbdra), 

£coi)r ix xov iJaveir xai xgvqi/r did £l(povg xal ftarovitat vnkg xov dt 

ifik ßyt/nxorxog, 


<<$' 2 l Dem Metrum genügte die jonische Form dOgitor. Vgl. P. Maus, B. Z. XVI (1907) 570 5 2 Das 

Metrum verlangt ixgsovxag (ixgvivxag?) 

ie‘ 6 l ßaotkiwv] fik add. P I 6* nrginoirjoofiai oot P 

ic' l l »/Avila) zfo)\vi)a P: corr. Maas, B. Z. XVI (1907) 570 j 2 l Vielleicht dtasiarwv? | 2* Man erwartet 
fti] nooxgivto ? 3* duigayfidieviog P i| 6 8 Zwei Silben zu viel, wenn nicht die Verschiebungen 

dar ov fiat vnkg und St' Ifir angenommen werden T 7 J eig yr/iva (ytj auf Rasur) P 


td’ An. rf] kgrjg ug üvfufi oyaddCo)? Ixcogci Ttoog xijv eghaotv (202, 2) 

Jo. i/7 egrjg jxooxa&toag lni ßtjuazog tfAngoodtv avzov naotoxr/oi (289) 

u An. tra x6 avdgeTov tov fidoxvoos xaig Oconeiaig Ivdovvai nagaoxevdorj, xai ' Mt] nagf/g, fkcyer, o> 
Mrjvä , xt]y i)bioxY]v ravxrjv £(oi]v ... tv cvdalfiova fi'er xai fiaxaoiav Crjofjg to>t]v r ßaoi/.tx u> v 
dk xificov xai Scogedov intxvxflg, dnoßkr.nxog xt näoiv fjg (2G2, 12 ff.) 

Jo. dt; oov ngo&vficog xolg OeoTg, ontoc negtooox egag r tfxrjg, rjg ngtdrjv (kaytc, vpv ftdkkov 
d£tro Of] xrjv oixriav oxgaxeiav av&tg dnoAaftßavcov (290 oben) 

<c' Ganz abweichend lauten die entsprechenden Antworten des Menas in An. (263, 2 ff.) und in Jo. 
(290 oben) 
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W Inovgdviov xai ditjvexfj Xaßto £a»)v nag avxov' 

ov juerdyeig rdv vovv fiov ix xcbv ot'oavtwv elg yijv, : — 
dXXd xxcbfiai t 6 dijxxyxov xoojiaiov * : — 


iiT Ovxcog didnvgov eycov xdr vovv Jiegi xdv tyXov xdv ngdg {Xeov 

dvfibv l£dy>ag fjyefiorog eavxcg imtfioet 7irjyd£ov xd ngodvfiov' 
oder Xoijiov xrjv xägiv ovxco fiexaoxevaoag tmegtioag IxeXevoe’ 
c A£xloaxe avxov ftaoxiyovvxeg ßovvevgoig * 

5 orgeßXovodco xge/iaofteig * dtpetdwg i.ii £vXov' xdg nXrjydg de xgiyivoig 

ngooxgiyxixe, 

iva fiaXd£ cd xovxov x 6 oxXrjgdv — T( *X a Y<*Q °vx fjoftexo — 
xai x gißoXoig dgeoiv vTiegflev mg liegend cd : — 
d drjXddnag xd drjxxrjxov xgoxaiov * : — 



5 


"Ynvog uoi xavxa / 6 fidgxvg (frjoiv, fi Xeyeig ndivxa (pgixxd xai öeivd * 

ov axgeyeig fxe djio xov dgouov, dxi xgeyio ßgaßeiov deoftev xoßuoao&cu' 
ov ydg fjfiäg ycogiaei xrjg xov Xgioxov dydjitjg, xovg avug ljieXm£ovxag, 
ov £i(pog, ov Xt/uog, ov yvfivoxrjg, ov xpdßog, 

ov&kv xojv Sgaxcov ovdk xcbv dogaxcov ei de dg a ytviodai j ’jdvraro, 
ov juiav fiovov rjOeXov ftaveiv, dXXd xai dexaxov 

xai TiXeioxdxig ocpayrjvai V7ikg ( —> üeov ( w ) Ccovxog, :— 
xov didoi’xog xd dijxxrjxov xgonaiov * : — 


i? 2 2 ntjyd^tov P 3 S vjteggeoag rt d Ovfid> ixeXevoe Xey<ov (5 Silben zu viel) P 
itf 2 l Sgofiov fiov P 7 2 etwa (rof*> Öeov (xov) £ä>rxos 


8 l xov StfXovvxog P: corr. 


t£' An. ix xeoodocov fikv xeievei Siaxa&fjvai xdv fidgzvga, loxvgdregov Sk fiaox t£ e oO a i x oTg ßovvevgoig. 
ovuog ovv ofpoSgwg alxt^ofievov (263, 8 ff.) . . . xai xq> *vJiq> fiex ecdqov yeveo&ai nagaoxevdoag 
(264,6 f.) ...6 ijycudiv oxeggoxegarg ovxar xfj fiavtg nXrjyeig xgiyivotg vcpdo/iaoi xeArvfi xdg 
dnoSageioag avxov odgxag ioyvgdtg enixgtßeo&ai (265, 14 f.), . . . i(fixet ydg 6 fiagxvg Svvdftei 
Xgioxov xu>v inayofievwv .'iavx(ov vnegogäv (266, 1 f.) ... xgtßoXovg oidt/gag xaxa yrjg 
Siaonaofjrai xeXevet' j^eigdg re xai xdSag SeOevxa dvco&ev avxdiv xaxa xoXXtjv eXxeo&at xrjv 
(ofidxtfta (267, 14 ff.) 

Jo. xdxe Jtgoaxdxrci xfjg xovggtag 6 rjye^twv xaOevxa xdv axkArjxrjv ex xeoadötuv xvxxso&at ßov 
vevgotg auxeoxXgxdoiv (280 unten) ... xai xeXevet xagaygij/ua xgefjLao&evxa xovxov e.ii £vAov 
. . ., xai vvv aixt^öfievog (291 Mitte) . . . xrjv efjupviov jxaviav dvdyag 6 fxeurjvuig ijyefiMV xeXevet 
xdg xaxa£av&etoag aagxag xov fiagxvgog ... xgtxivotg gaxeotv evxovcog enavaxgtßea&at. 
\}eaoduerog Sk xd xagx egoxp v yov 6 xvgawog xrjg xovxov xoXXrjg vxoiAovrjg (292 unten) . . . 
xgtßoXovg dt-etg ix otSr/gov xenotgjievag .t gooxaxxet dtaoxogxto&rjvai ngog xov S a<pog. 
et{}' ovxco SeOevra xov a&Xrjxrjv yeigag xai xdSag ovgficS ßiatg) xetvofievov eXxeo&at xaxa yijv ixdvco 
aviiov (295 oben) 


tg An. riygaxxai ydg * Tig rjftäg x ft) Q iae * dxo xrjg dydjtrjg xrjg iv Xgtoxtp *Irjoov ; fXXhptg ij orevo- 
XCogta i) Xt/nog fj Sicoyftdg rj xivSvvog fj fj.dxa.tga; (265,9 ff.) 

Jo. aoeßeoxaxe, ovx dv fiov xafirpat xdv evoeßij Xoytaudv toyvoetdg .iorf (295 oben), xi * 
ijfiäg x (ü 9 iaei dno xrjg dydnrjg xov Xgioxov; &Xufjtg; Pj orevoxcogia; rj Xtfidg; Pj Snoyttög; P/ 
xivSvvog; Pf fidyatga; (292 Mitte) 

iy 2 Vgl. I Cor. 9, 24 | 3 f. Röm. 8, 35 7 2 Vgl. Matth. 16, 16; 26, 63 u. ö. 
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n/ :Eot>) 6 rovg ßtovf 6 ägycov ßoä, € xurtn/.))£E /iE rj Evoraoig vvv, 

i)v eyei ourog biagxovoav' (bg {/yov/tai avrog ra* ßaoävovg ixokaoEV. 
rerog bi /lEJayiodcü, tva rbv vovv ovvd£ag avrov xaray'ijq (oco/tuf* 
xai bij av/ißoviev9elg vno rov /uaav&gumov 

dgioxovoav avrcp IfpEVQtov n/iO)giav rbv ytrvaiov dydpvai IxeAevoe' 
xai EgE(po)rt]OEV 6 bixaorijg rrjg dbixtag Eincbv' 

*Exdoft}]T(o 7(p £i(pEi xai dariov nvgi xavüijra), : — 
iva kaßfl ro dtjrrf/rov rgonaiov .* : — 

x Häoa 7] nokig di t6te 6/iov ovvibga/iE ÜEtogijoai avrov 

xai bi) jigoo7iäoyov7Eg ol cpikoi nsguirvooEoftai rovrov ionovöaCov kiyovrEg * 
t Mvrjod>]Ti rfjg cpikiag xai ovyysvtTg /it] kinj]g xai änik&flg ngbg üdvarov * 
ixEivovg j'do avrog b iy&gog o(fEvbovi^o)v 

tov /uv ini xkavft/ifp, rör bi mftavco kbyro ngbg rb nfioai avrov nagE- 


oxevatEV 


dx/ 1 uvrEibÜEi rovrovg 6 niorog, keycoV ' YnoyogEUE * 

/xnd yelgag b nkdorrjg /iivei eycov rb ßgaßfTov, : — 
iva bip /ioi rb di/rrtjrov rgonaiov * : — 

xa "Orav r/irji)fj { ij ) i/irj xeqakij, qä.Ey\h)r(x) änav xo ocb/ia xakätg m 

oijjuEgov yäg dnb boyijg fiov ij rov ocb/xaxog xavoig v/uv coxovoinjrar 
rbv ’loaäx /it/iov/tai xai iavrov ngoocpigaj rrg üeco okoxavrcoua' 
xavxJsig /iiv yäg 6 novg /iex 1 dyyikcov yogivoEi, 

xav&Eioa bi i) yEig dri ngbg rbv bEonbrr/v naggijolg nokkfj inagdijoerai* 

vnig dvdgumvov näoiv favxov bovvai ßovkEvojuai xoig 

Ctjrovoiv ix xagbiag rbv üeov xai (t o7g) noßovatv, : — 
iva kdßo rb dijrrtjror rgonaiov * : — 


ii)' 2 2 ßaoävovg] /läikov add. P 

x 4 l ai’roc] avxovs P |i G l ävuöOei P: corr. | 6 2 v.roycogeTre /cov P 
xa' l l >} om. P 2 l äjxodo/rjg /rov P: corr. ; 7 2 to?£ ora. P 


i&' An. ßQa%ra re xoTs d/xoyvcbfiooi rr/v äoeßnav diaoxsy’äfttrog xrjv xov i/aräxov rprjtpov igrjvfyxe 
xax' avxov‘ xai xov fiev drjfuov pixa yvfivov Txaoioxrj xov £i<povg (269,8 0.) 

Jo. KaxafiaOufV ovv 6 rjyefu'üv xo ä/isxd&exov xfjg . . . rov fiägxvgog evoxäox cos fitexa- 

oxijvat fiiv tovxov ixitevoe, ovfißovhov de Xaßi'ov naoä xcbv ofiofpgovcov avrov xrjv xax * avrov 
Oavarrjcpägov ytfjcpov i£tjveyxcv . . . xai xo rov rov oüfia nvgi .t agadodrjvai (296 unten) 

c{y 6 Luc. 18, 6 

x' An. nvfs xcbv rxä/.ai ovvrjOcov xai cpikcov rep fiägxvgi xgooel&dvteg negieifwov avrov, xegteßa/.lov, 
rxegiefxxvooovxo, iXuxägovv, ixetevov xai rä ovfxff-egovxa örjöev xagaiveTv oioftevoi' Mi/ xagoi/>f/ t 
eieyov, (b Mr/vä, xai ovvr/Ocov t/ ikiav xai oxgaxeiag e/upaveiav ... 6 de fiägxvg . . . ras avrebv 
,t agaiveofig vnexdga/tcbv * IlavoaoOe, eepr/ (208,11 ff.) 

Jo. naviof re rov nXf/ftovs *?JS 7t 6 Xe cos ovvdedga/xr/xoros i-ri rt/v {/ecogiav rrjs reXeicboecog 
avxov xai noklajv cos eixog ävico/ievcov xai orvyva^ovxcov e.ri rf/ xax % avrov ädixcorär// dix/j (297 oben). 
Die weitere Ausführung der Episode fehlt hier 

xa 8 Gen. 22, 2 4 Dieselbe Antithese (woher?) ist auch von Basilios in seiner Rede auf die Vierzig 

Märtyrer verwendet: Kav&r/tco 6 xovg, iva dn/vexoig /ter äyyekcor /ogev// (Migne, Patr. gr. 81, B17 B) 1 
7 Vgl. Ps. 118.2 
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xß* t Sv tojv iv dklqret yerov ßotjdog xai Jtkfj/t/iekovoi ovyyruj/uyjv didov' 

int'ßkeij’ov Ixl tov xoofiov xai tov g Tidvrag er näoiv avxog 7ieguzonjoov m 
rovg iv &akäooj) övrag o<7)£e ix t uv xtvdvvov , yah]vd)xaxe xvgie! 9 
xoiavxa elgtjxdjg vxo&eig tov avyera 

kaßcdr xe xrjv oqayijv u.V dyyekayv i&eyßq evq ij/Ltovvxiov avxov, iqf oJg 

qdkrjoe, 

xai anodeyexai x6 oriqog vixtjxijg naga Xgtorov xov öeov dvadeiydeig' 
f] de odg£ iyoyvev&)) xd öoxi/.uov dtjkovoa : — 

xov kaßdrrog xd dtjriTjrov xgdnaiov. : — 


2. Der hl. Tryphon. 


'Hyog jtXaytOs 


1. Februar. Akrostichis: Tov xaneivov 'Pcofiavov. 
d\ Prooemion: El xai er xaiptg. Strophen: Tov ngd fß.iov. 


1 Exdanavrjoag ri/v jikdvrjv xfj moxei oov 

xd xa>v dycdvcov ixgvq^rjoag faadka 
xai idfiydr]g (bg dkrj&cbg Xgiorov igaoxijg 
xcbv ßaiqidxajv xijv x ( *Q lv Z( ß xdafioy &o)govpevog 


xß’ 1* Sidov widerstrebt dein Metrum; etwa vvv ddc 1 3 3 yalqvwaxa P | 6 Das Metrum könnte etwa 
also hergestellt werden: xai beyetat (?) r 6 oxexpos vixrjxij^ naga Xgioxov (lsilbig?) arabety teig 


xß' An. xavxa etndtv xai xd yorv xkivag jxgog xrjr bia xov £l<povg lyedgei nkt}yfjv‘ xai (iexd 
xtjv 7xlrjyr)v be xo legdv otüfia x 6 nvg bieSeyexo. xai ovxeo xo xov ^idgxv gog p er (pOagxdv b t e ).v e x o, 
q xpvyi) de ngog xijv fiaxagtav lfj£iv in' dyyeXcjr dvexofii£exo (270, 1 ff.) 

Jo. xkivag xo yorv xai xov xl/ttov ixxelvag xgayrjkov unexfifjOrj x ijv xetpakrjv ... ol b'e xtjg 
atfayfjs avxovgyoi . . . nvgar u rd ya v x e g ... fr avxfj xo aibf.ia toO fiagxvgog iveßakov (298 oben) 

xß' 1 Pa. 45, 2 


2. P fol. 184 r —187 r 

D fol. 114 r —116 r . Nur Prooemion und Strophen a'—y 


Überschrift: * MUNI <PEBPOYAPHl . A\ KOX T ’EI± T "APIOX /tdgxvga xgvt/cova: xpegor dxgnoxi- 
ytba xt/rbe :— xov xaneivov gtofiarov :— f ]yog nkuytog d* :— •’tgdg ro ei xai er xarpeo xaxfjkOeg :— 1*: 

<PEVPOYPIÜ: A : KON^ xov uyiov fiagivoog xgif/toro;: i)yos nldyioi d (abgekürzt) :— xgoc xd 
ei xai ev xdfpxo xarrj).i)ee : — D 

I*ro. 2 vor ra xu>v -f- älla D 3 vor xai ebeiyürji + dv D 4 vor xwr Oav^idxayv -|- yvre£i D 


Die Grundlage bildete ein verschollenes Prosamartyrium. Kine verkürzte Redaktion desselben 
ed. Migne, Patr. gr. 114, 1311—1328. Aus diesem Texte (= Migne) werden im folgenden die wich¬ 
tigsten Parallelstellen notiert: V. 2 zum Wortspiele mit dem Namen Tryphon vgl. Migne 1312 C: Tgrq ojr 
6 xfj c dxrjgaxov \Jeiac xgv(pij<; incdw^io; 

Abh.d.T.Kl.d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. 111. Abt 2 
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xai baiubvuiv tu dgdog üoTTAotg rgonov/ierog, 
: S thv i di gut tov i 'm i)agxov orig uvov. : 


r> 


10 


u' Tijv r v)v uvOgibmov yevFuv nuour A 'oiOTog uyut^iov 
odgg yiyovfv uToinnog xai jyrfiyiViy iv xot/Mi, 

rr/Ous de ix fiijTgag (hg ßgiqog ionugyuv(üO)j‘ 
xai diu numjg fjAtxtug ißMev 6 vtpimog, 
iva xai 7iod toxov xai ueru toxov 

«• 4 

nana fjAtxiu X n *Qll XilL oxtmu iv XgioraV xai rrrntj tov duißoÄov. 
TioibT og fiev ijogaTo d 5 * * * 9 * * 12 Itodvvijg 

xvoi/ ogovjievog xai pij (/ aivdjuevog 

oxioxäv xui yogeveiv iv dyaXhdnFi, 

Sri itboa t 6 7 ibg iv oxotfi , 
xai ßoifj i] xai vfiotfooi xai yroovreg ijytovtgomo 
[: d)g TioonöoxfüVTFg tov ay ftaoTov otfi/uvov. : 


ß> *Oihv oodn* 6 drouFvijg rag fuvtov TxaouTugF.ig 

yevvauog iojyvv ui vag xai eig eduyog xFiuivug 

(Ui iüoijvabdet xai xXauov rarra ißoa * 

*Qor£u ßbOoov xai etg tovtov ngdtrog ivFTiFaa * 

5 xofittov ydg VTrrjgyj povov ue ßkirrnv 

iv T(i) nugadeiofp dvra xijg rgvg ijg tov 9 Addti ij Ti/SjOog dvagti)fArjTov’ 
totf uev eyatgov tovtov nXavijoag' 

mä 6 Txovog fiov xai ro udixtjua 
VTTFOTQFy'e Tuyog iTTl XOOVf/tjV JIOV 

10 eig i/iTxaty/wv ydg iddOijv ttuoi' 

yeXiooi pe rä vijnta cbg itvavdgov xai vixoioi ue 
: xai OTFfpavovvrai tov fifpftugrov axiipavov* : 


5 vor xai Aaitiorov -J- xai xoTg ooTg D, (1. h. in D Riml hier wie in Strophe a' die Zeilenanfange 

des Osterliedes, Pitra, An. S. 124 tV.. zur Orientierung für den Slinger beigefügt und zwar im 

Prooemion vor, in der Strophe a (hier wohl von zweiter Hand) über den entsprechenden Worten. 

Vgl. P. Maas, Byz. Metrik 


0 

a 


Vor der Strophe: ngbg xd r ov xgo ijkiov tjXiov P 1* über xäaar Üvvav D : über ayia^iov -f“ n* r 
(d. h. iv rdpa>) I) 2 l über odgg ■+■ xgot (d. h. .'xgoiffßaoer) I) | über drgijtratg + .rgoc D I 2* über 
xai + ix^rj D 1 über iv -f- c bi D u. 8. w. (im folgenden sind diese Hirmusvermerke nicht mehr 

notiert) fiexa tov röxov 1)6* xvxxtiv P 10 ou ((ogiixo qptbg rofc iv nxoxri P 12* o&tr idi$o> 
(irrtümlich vom Prooeinion übernommen) D 


F 


1* ngdgitg P 9 l 

(also doch wohl i.Atbfttjv) 1) ' 


v.iEoxgnf’fv D ; 10 J ifabOtj, aber mit der Spur eines Striches über rj 

12 wieder oOtv fM $<0 xdv d»/ ^aorov axir/ avor D (s. oben) 


Pro. 

a 1 

F 4 
ß ^ 


6 1 Cor. 9, 25 

f. Job. 1, 14 3 Luc. 2, 7 und 12 0—8 Luc. 1, 41 10 Vgl. Luc. 

Ps. 7, 16 8 f. Ps. 7, 17 10 Vgl. Jerem. thren. 3. 14 

Zum Gedanken vgl. Krstes Lied auf die Vierzig Märtyrer (S. 17) 


1, 79 


Str. ß‘ 


(P Maas) 
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y 'Yxo Tintölov bterovg ,ioüs rovg dycbvag yaietrm 

6 Xeyco i% brt ftyoo) juov tov Ogovov irrt vy>ovg* 
bierkg yug ßgtfjog, xaftibg btbäoxei y ßißXog, 

6 fuiorvg Tqv^hov, ote tjgiaro dyan'ifco&m* 

5 oi'dk yt io y qwmg Tyg dXy&eiag 

ftergco ijXtxtag yuigei lv dv&gcüJtotg jtote y mofUirog ubgoryn, 
ßiovyg bk jegntrai Tyg trägerov 

y'vyijg tv ötotiaji <pgovovoyg ujiarra 

tu Tyg evaeßeiag xal t.gya^o/HEvyg 
10 bixaioovryv perd ävdgeiug’ 

to xuXXog yug tov ocbßxaTog ßingaivercu * (bgaionjg bk 
\l y f vyrjs Xaßißdvei tov uydagrov oxeqavov. :| 

6' Tovtov de ßiäXXov 6 Xgiorog dboneg tov 'hoE/Aiav 
yytaotv ix urjrgag xal yvXoyyoev r Ey&evra' 
f) yao pyryo tovtov d>g /uio&corbg, ovy (bg pyryg, 
ygbvov oXiyov tov Jiaiba yaXaxrorgoy yoaoa, 

5 cbg nagaXaßovoa, ovy (hg t exovoa, 

tovtov djioXvei, Tv a diargifffl avrbv y y/igig y tov TivEviiurog’ 

tovt o bk ngobyXov, öti naiöiov 

vjinoyojv fiatgov evdvg i$ü)OßiyaE 

Ttjg tvEyxaßiEvyg xxii ovx txa)Xvdy 
10 ovb' igtjry&y Ix ro)v yovhov * 

fj rnorig xal iXzilg avrbv i^ETgeyiev ‘ y uydny di 

j: öeov XajußavEi tov ä<p{)agrov oriqxxvov. :| 

e "Annvrag vvv 6 ie£eXi)eiv tov ddXyrov to vg dycbvag 

äv o7ievo(o iv io) Xuyo), tmXehpei ßiE 6 yobvog * 
dßuog rä ngdna eijuo xal tote tu teXevtoTu. 
tovtov idjga 6 navovgyog bqng xal boXiog 
5 ovv yXtxtonaig Tiaigovra tote, 

dvco bk to öfAßia ryovra del Trgog Oeov xal oxevoag imyvEiat' 
tovtov bk TigcoTOV ßikv xaTfytyXäqia 

oufpcbg ryv bvra/ur ' ov ydo hoXfiyoEv 

y 1* Tthtixai D , 4 l ?}v 6 ftdgtvg P, wodurch eine überschüssige Silbe in den Vers kommt; zur Ellipse 
von r\v vgl. i y 6 3 |, ti l ßihgor D | 6 8 drdoetojvjxi P: ädoonju P* \ 12 l oi)ev fdego) D (8. o.) 

<3' 10 l ovdk iCrjrrjlh] P: corr. 

t 3 l Eine Silbe zu viel (.toät’ eCrcuV) 5 l ovvyXix ubreg P 12* : — kr nno ; — P 
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ei'itvg ouftTihixTivat 9 ulx' dzid ftaxgöi)ev 
10 ioxtog kafißdvet xijv zieigav ziäoav 

xai xvnrei xdv SfifjXixa (dg ädXtov, (dg ovx eyovxa 
: iv tt go(oöoxig röv fifjtfagxov oxeqavov). :| 

g' Ilgdg eavxdv 6 doXegdg’ /Pdötov eoxi ßaii£eiv f 

(f}]ai ydg, xaxd xd£tv Tigdg ro axdfifia xov naiöiov 9 
Piv Tif .ie ovxog xoig dXXotg imq vevxa, 

Ttdrxcog (poßeixat 9 6 de (poßog PXeyyog yivexat 9 
5 zxXi)£ag ovv xöv äXXov vvv 9eaygt'joa) 

Tovtpun’og xi]v dtpiv 9 yvidoofiat ivxevftev oatpfdg xqg yvojpnjg xijv oxeggdxrfxa’ 

idv yug <pev(exat oyg deiXtdoag, 

xai i.-ieXevooptat xai avptTiXaxfjOOfiai, 

naiv dvögeiü)9)~jvat t Tra Tiegixöyjcj 

10 t i]v Tigodvfuav xai xdg övvdfieig 9 

idv de xaxeneXft}) ptot, <f vXd£o/iai xai ßovXevoojuat, 

Tra jui ) Xdßj] rov aq9agxov oxecpavov* :j 

C 'Xaxvv ovv öei£ag xgaxatdv ix xfjg Idiag Ttaxgidog 
6 dyiog dt(ü£ag xdv lyftgdv xai Xvftetbva 
diexrjg vjidgycov ine£evd)9r] xoig fiXXotg 

dzravxa xotiov dyid£ üjv, ov ziageyevexo, 

5 eyjov i£ovoiav xaxd daifiövcov, 

<6ozieg noXefiiovg xovxovg xgav/iaxi£(ov dei xoJg uTiXoig xoig rov nvevfiaxog 9 
Pxpevyov Öaifwveg xovxov ogoyvxeg 

T) xai dxovovxeg nagayivdjuevoV 

Ix xo7iov eig xotiov vTtavayaygovvxeg 

10 ßovXijv notovvxai ziavovgyov zrdvxeg , 

Tva ddy/ia xtvqocooi xai duvaxov izieveyxojoi 
': x(ß 7igoodoxa)vxi xdv äqp&agxov oxerpavov. : ‘ 

i] IfTxog Xaßd)v xaxd iyügtbv 6 ddXtjxijg 6 yevvaiog 

ix xÖTiojv uTieXavvojv xai dv&g(b7zovg xovg ddixovg 
idxat Jigog xovxoig xai fiaXaxlag xai vooovg 9 
xai et xig dekei xd xov fidgxvgog yv&vat 9avfiaxa f 
5 dvvaxat fiav&aveiv dzid xfjg ßtßXov 9 

zzdvv Öe dXlyojv 9eX(0 fivqfiorevoai iyd) Txgdg enaivov xov fidgxvgog 9 
xvgavvoi iivofxoi xbie c Pu)fiatü)v 
xaxexvgievov xai ißaolXevov 

; l 2 im (so) P 

tf 0 1 oXfytor] 6 kSyo>r P: corr. 

C 5—8 fiatuovojv äxav xd rpvkov dvöuait fiovov Tgvtpwrog idnctxerevov Migne 1313 A 
//' 3 xai Sid xovxo xmxilai xe voooi owfidrxov .... (ifigancxevoy) Migne 1313 A 
ff 10 Vgl. Ps. 113, 13 f. ■ 11 Röm. 1,25 
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eldcokoig fiaxaioig dei ngoaxvvovvxeg, 

10 xaxpotg, dXoyoig xai dvaio&t'jroig' 

rfj xrloei fiiv idovlevoav, rov xxioxijv di djrqgvqoavxo, 

|: t ov yogrjyovvxa tov uff&agxov oxeyavov. : 

i¥ r O dicoy/iög xard Xgioxov xai xo>v avrcg xguoxvvovvxcov 
ixgdxet xaxd näofjg xijg r Po)/uaiü)v ßaoiXeiag' 
l^ftgol fxkv orv xavxa ioxevatjov xoig dytotg, 
dkka 6 fidgxvg iv aoq la Jiegieyevexo 
5 7Tegieo(piyfi£vog t ioxijgiy/uevog 

xai i]G(pahaf.ih , og ttioxsi jxodg Xgioxov xov fteor, xov Jidvxcov ßaadevovxa' 
ügxpvxag Sneioe oeßetv xö döy/ua, 

xai loqpgaytodrjoav xai Iqxoxio&rjoav 
/ uo/joavxeg ndaav xtjv xd)v dvorjxorv 

10 xai dvaio&tjxcov eiddyktov JxXavijv 

did xai ixopioaxo orv fiziaoi xoTg 7xgootjxovoiv 
J: Ix xov ocoxrjgog xov ücpftagxov oxeqpavov. : 

i 'YxtgaontCcov cbg fteibv Pogdiavog xcdv daifxdvcov, 

6 avaf to)v * Ptofiatcov, xrjg xovxcov Txetgäxai ßkdßqg* 

xoiovxotg ydg dtdgoig duelßovxai xovg idlovg' 
xai ydo ng daificov Txgooxvvovpevog ix xov dvaxxog 

5 dvx ’ evegyeoiag xai xrjg ftvoiag 

xvjv xov ßaotkecog xvjxxet frvyaxega oqpodgdrg ßaoavoig xai xoXdoeoiV 
avir] fiev iuevev dvxi naoxadtov 

deivcbg d<pgi£ovoa xai xaxa7ibixovoa' 

dm di /bivijoxrjgog xcg öXexrjgla) 

10 Txgoodeöe/ih'T] iydg(p dojxdvdcp * 

OJioudaiojg ovv i^tjxeixo 6 dytog , W idor]xai 
!: xai ngo£ev/)ot) xov ä(pdagxov oxexpavov . :| 

in 'Pvoecog x^Q lv & v ojiovdf] doy t uaxa xov ßaoiXexog, 

jrgooxdy/naxa ijxdgycov xai vjzdxcov xaxejxe^updi] 
xaxd Tiäoav tioXiv xai yutgav xrjg nohxeiag 

dvtgevväo&ai xov tt]xov/Li€vov xai ixTiefuieodai 
5 ini xijv 'Ptojuatoiv txoXiv ovvxöjbuog 9 

o&ev xai ?j ydgig idei£e onovdaicog arxdv, iv 'Pio/ifl di inerteixtyev * 
oxe orv ftjxavxa xavxa ijigayjh], 

fj Tiaig vyiavev, arxög d ’ vneoxgexpe 

4* TcsouyivFxo korr. aus neoieyevexo P 
in 2* xaxExciKf i) P 8 2 ös rxcoTgetfs P j corr. 


<' 1 — 11 Vgl. Migne 1313 A—C 


id 


1 —11 Vgl. Migne 1313 D — 1317 B. Zu V. 9 ini xrjv <I*gvy(av vgl. Migne 1312 C: o y>)$ fdv to 
nnwxov dvedodt] fpgvyatv und 1313 D: i.rei 6 f xai <Pgvytas »/ £i}it]<ug ijv; dazu 1317 B 
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xai ndliv erfticog im xijv <Pgryiav' 

10 6 duoyjudg di orx Ixtreho* 

d uvag ydo ijoyvyero xov dixaior xai hunjoev 
: (bg ngoodoxan’xa xov n<p{Xagxov oxegavor. : ] 


10 


iß' e S2g dt f.£rfiih'r d xegzivog ix xtjg idiag nargidog, 
frtbv i'aijoye dvo 6 yeyvaiog, xaftwg elnov’ 
dexuzievre Fr)] ftaviiarovgywv diFxeXti’ 

OTf di fjAihr i v rij 'Pinitfj ix xov fteoziiojuaxog, 
dexa xai fnxu /irr f</ fqf ygövovg, 
dXXd vnooxgeyag ijv 7ioooxngTFg(i)V ko Xgiorig 

deyerai <PtXimtog xijv ßaoiXeiav 

xor zrgidxov dvaxxog dnoßuooavxog' 
xai orrog di adln* /terd dexnmvTF 

dafjX&e ygovovg ix rd)r agnyfidxiov 
nngiXaße de Aexiog xd ngdyuara xai izri&exo 
,: to?s Tiooodoxdjoi xov ä(f ftagrov oxigavov. : j 


Fvyjug xai xaig de/joeoi. 


0 


I 


/ 


5 


10 


Mfx' dneiXgg ovv goßegdg dvaveovxai xd ddyjiu 
vno xov ßnaiXeayg ixneuq O'ev xfj olxovfitvfl' 
avxog uev o ava$ o aoeßi/g ev xfj 1 cd/iij 
aXelorag iztoiei onovddg xaxd xd Kajiexo'yXtov 
Tidoat di al aoXeig, djia xai ydtgai 

Tidotjg izxXrjgovvxo xviorjg xai xazzvov Ovoudr xai Jidvdg/tog dmbXeia' 
xoxe rjr xJogvßog xcdv ßaxyevfidxayv' 

ixei oxigxijjuaxa aloygd xe gofjiaxa 

xai fj f.iaxaioxi)g ixei xcdr xgoxdXtov 
dggevcüv djma xai xd)v ßijAei'oV 

Ti/uojrxeg ydg xovg daifiovag fibgxatov änoxxiwovxeg 

|: xovg jxgoodoxcovxag tov dfpOagxov nxeq^avov. 


id' ’AXXd idovreg oi Jiioxoi xtjg doeßeiag trjv nXdvtjy 

dnetpevyov xdg zzdAetg xai xaxcgxovv iv igijuoig' 
i&vdgyni de xovxovg xai dgyovxe c dvygevvoyv 
xai mxgoxdxoig ßaoavioxtjgiotg vTiißaXXov' 

5 iv fjiev ovv xfj 'Pcbjifl dvri vddxoyv 

atfiarog zxXrjgovxai ix xcdv dfrXo<pdgo)v Xgiarov Tißegiog, (bg yeygaarai * 


ty li 3 dzfoxxewovxeg] s o P; vielleicht nicht als die bei unserem Verfasser doch sehr auffällige 
äolische Form zu fassen, sondern als vulgäres axoxxfaio wie oxfqu) (oniovw) aus oxeioa) (vgl. oben 
S. 4 & 1) 

<<V 1 MAA’ idovxtg P 


iß' 5 rroc di ijv ctvxai xotf rijg rß.ixing exxaxaidixaxov Migne 1310 A j» 7 und 11 Migne 1317 B 
iß' 6 Vgl. I Tim. 5, 5 

iy Vgl. Migne 1317 CD (ohne Übereinstimmung der Details) 
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xivdvvot, ßdoavoi anavzaydoe 9 
ol fiev i£eovzo, ol de ixaiovzo, 
xal ftXXoi &}]Qioig xal gtrpeoiv dXXot, 

10 xal 7jv noixiXzov ßaodvcov zgonoQ' 

xal TovffHDv dk 6 dyiog ovveiyezo xal idedezo 
: coc ngoodox/joag zov acpftagzov ozezpavov. : | 

te Nt)(f (Ov 6 deopuog Xgiozov iv zjj Nixatg ineozt] 

xal eoztj ngo zov dgövov 9 AxvXivov zov indgyov, 
xal zo)v dogvqiögcov zov rpoßov ov xazejzXdyiy 
6 dtxaoirjg ovv xovzov noze /nev ixoXaxevev * 

5 ndXiv de ijneiXet nvg xal ßaodvoin 

d&ev fiij neto&evri xdXaotv ngoofpeget <pgixxr]r, 
ßXenwv de eyovza evzovov yvdopnjv 
xal vnoq egovza exdoztjv ßdoavov 
ijodtza dav/Lid^wv, zl uga eXn(£ei 
10 vjieg zd>v novcov 6 äftXozpogog 

q zlva pteza Ödvaxov xo/uoezai dvzanodootv 
: ük ngoodoxtjoag zov acpftagzov ozetpavov. : 1 

iq *0 dixaoxrjg ovv iv ojiovdfj eXeyev zoze ngdg xovxov* 
t Ti]v f/oovtjoiv oov olda * otxzeigov zi]v fjXtxtav’ 
did ovfißovXe reo, Tva ngooeXftijg xal üvojjg 
zo7g dfXavdzoig xal dovXevozjg zip avzoxgdzogi’ 

5 edv de ov ßovXfj, öjuooov ptovov 

Ata, zov zov Kgdvov, tva u[ujfteig nao' yjitcijv 
eiiv de dzonov xgtvjjg xal zovzo, 

iX&e, ngooxvvfjoov, onovddg ngoodyaye 
zjj zov ßaoiXetog eixovt zjj Xaiviß 
10 idv ydg zavza /tij onevo)]g ngdgai, 

fiezd to xijLHDgijaandat zro £iqei oe nagadid(Ojnt 
]: zov 7igoodox(l)vza zov dipdagzov ozeepavov. 9 : 


(£' lYytatvovzcov Xoyto/i(J)v eozi zo dtaroeio&ai 

zd xgeirzo) iv z(o ßuo xal Xoyi'Zeoftai to deov 
ivih'/urjfttixt ovv, dzt XgtoxoQ, dvneg oeßtj, 
ovx }]dvvt)&7j igeXeodat oe, rooneg ijXmoag, 


notxiXrjv xal dtdtpogov 


xegddvflQ v.al zov Odvaxov 


t8 12 om. P 

<c' 6 l 6ia aut* Rasur P | 6 3 xeoSavete P: corr. 9 1 rfj iaivrj auf Rasur P 


tr 1—3 *Axv/.ircp dr rört xard Ntxaiav ai fnaxoißai ijoav .... xal xrjg :jeni avrov ndotje on v fj>oo ia$ 
. . . nnpaoidotjz Migne 1820 A 4—12 Vgl. Migne 1320 C—1321 A 

tr" 1 II Tim. 1,8; Phileni. 1,9 

<c' 6 77ooc rarra vno).aß<ov 6 exanyos' *0 ovndvtOQ ßamkt'rg, ri.zfv, ovx a/J.oc T) d /tryctQ Zf v$ fouv, 6 
Kqovov xal Tfflv irids Migne 1321 B 9 nnooxvvtjaov rfj eixovt Kaioaoos Migne 1325 C 
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5 drro to>v %Figa)v fiov i) ubv ßaodvoW 

luv yug V7ti)g%er ovrog, ojotieq keyeig, Deos, ydvvarS oe gvouo&ai' 
bevgo orr, ugvrjoat tovtov OTiovöaiog* 
ordl yug dvrarai orte Alt gcooaoftai 
ovte Tiaguayelv not ovhh’ Ina&cog 
10 V7TEQ TÜJV Tlivcov, OJV VTIO/HEVEig’ 

/in]fiel* ovv bnaTrjot] oe’ ovx lyei ydg ovÖf dtdawiv 
: rotg Tigooboxlaoi rdr uq dnorov oTFfpavov. 9 :' 


3. Die hll. Vierzig Märtyrer, 

Erstes Lied. 


9. März. Akroatichia: Tov xvgov 'Ptoftavov e.-xtj, 

'Uzoi d, Prooemion I: 'Ifitoftrkov. Prooemion II: Xogdg ayythxog, Strophen: Tu 9 oftrgdv oov. 


I To £frpog To vygov ovx l.TTotjlhjTE 

öaggovvTeg elg t6 Tivg r6 t ijg dedrijTos, 

8 IvEdvoaodE, dyioi pdgTvgeg 9 

7100 g 7iayezbv yug xai xgvog Tragaza^duEvoi 
5 xai rag /f vyovg Axrlvag v7iol)F$dftFvot 

OTFcpdvcov IrvyFTE. 

II 2a finla t fjg oagxdg äjwgglyavTEg 71 avia 

EloljldeTE yvfivol tig 1 6 fit oov Ttjg Xijuvtjg 
r (p xgvEi ofpiyyopFvoi xai rfi ttiotfi DuAJibfiFvor 
biFXdovTFg dt: Std nvoog, dftXoq ogot, 

5 xai zov vdaTog nagd 1 9eov lna£tu)g | OTEffdvov Itv%cte. , 

6 * oerovj schwerlich ovxco; zu schreiben 


3. P fol. 200 v —203 r 

V fol. 80 T —81 r . Nur Prooemion I und Strophen d — ft', Die Prooemien, auch die Fassung in Y, 
ed. P. Maas, B. Z. XVI (1907) 582 f. 


Überschrift: Am oberen Rande: fiifvi ftaoxiat: : — Vor dem Liede: xorraxiov xo>v dyta>r ft' fiag- 

xvgtov: fff oov dxgoaxiziöa xijvÖe :— xov xvgov goy/uivov e.'xtj :— 17 / 0 »; (am Rande noch einmal: 

l)X°* d) ididfteXov :— P: Mtjvi ftagxtco 0': xtbv dyttov ft ftagxvgwv: xovSaxiov. t)z°S d : n odf ro Y 

Prooemion I 3 l d] o> P In V lautet das Prooemion also: T6 £i<pog ro vygov /trj TtxoovfiFvoi aytot, 
ev h)uvrj xgvtgd. FfiftXrjOtvreg jxgofrt’fuos. yevvuicoe vxrfitjvaxe xtov xvgdvvcov xds /idoxiyas. vvv dyaX/.ovrai. 
xtjjr ovgavujv ai dvvdfietg. xrgnet (so) Z at Q fTrt< * xa1 T( ** v drdgiöxayv xd yivo6x1 nxtydviov ixvzere 

Prooemion II steht nur in P und zwar fol. 203 r in Majuskeln nach der letzten Strophe des Liedes; 
dazu am Rande die Notiz: «/.Ao xovxdxiov ngoz xd z°0°c dyyeXtxog, Vgl. die Tafel am Schlüsse der 
Abhandlung 


Über die Grundlage der Erzühlung vgl. das zweite Kapitel 1 2 
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a Tor 'Iqooü x « na{h)/i(ixa xai rd Oavuaxa xaxidovxEg oi /idgxvgEg xai xdv 

fxovatov ödvaxov 

oxFvdovoiv na&ovxa uvza/ieh/rao&ai nd&eoi xai {Xavdxxp xov ftdvaxov' 
t Ei ydg rjiafte, X£yovxsg t 6 a>v ävEr&vvog, tzooco /läXXov vjievftvvot ' 
ei dyiagxiav 6 /ui] Tioirjoag &eXt]ofi ioxavgco&t], 

5 TtaftcofAEV f]/iEig ngo&v/ioyg ovXXr/^p&bxEg dvo/ilaig* 
xavxa xai xoiavxa XsyovxFg elxoxiog xvgdvvcov xaxejießtjxe' 

ßaadvovg /ii] nx i/favr eg, elg xeXog 1/i/iivovxEg | oxe<pdvo)i• irryFXE. . 

(¥ e 'OXov xov ßiov fjyov/iEvot /iaxaioxi]xa xai cbg fivag nagdyovxa , (p&agxov 

6/tov xai (piAoy&ogov 

xd)v dti /jlev6vx(Dv iyevrjdrjxE £/ujiogoi £r/v üavdxcg nogiaavxEg. 
xd ydg oxfjvog cbg oxaxpog v/i(bv Xoyioa/iEvoi CdArjv xooiiov iffvytxe, 
nvoag dve/uov /ii] Ttxorj&bxEg, iq) Tivev/iaxt daggovvxeg * 

6 tov ßvdov dk dxpgunvxa lyelaoaxe 7iigd>vx£g 

xai xov /lagyagixrjv ovx Iv xfj dßvooq) l<pevgaxf, navdytoi' 

dAA' ävco JiExaoavxeg xov vovv ovv xoTg ö/i/uaoi i oxeq'dvwv kxvysxE. | 

y ”Yßgiv v/liiv 6 TioXtfitog xmEXd/ißavEV xd dEOtid xai xr/v (pgovgr/oiv xai 

dxi/uav xdg fidaxiya c’ 

anp&t/ d e f] vßgig avyog ddiav ngooqiEgovoa xai 6 n6vog xdv Enaivov. 
al dXvoEig ydg Xvotv u/iiv ngoE^Evr/aav xai oxrq dvovg al ßdoavot. 
i/xaaxiycddrjxE fxi] oqpaXevxEg, dM’ cbg Xgtoxov noftorvxEg 
6 xov /irjdkv t]dixr/x6xa xai ßovXrj/iaxi fiavdvxa. 

xovxov &EO)govvxEg xaAd)g TigoEoxcdxa xa>v ä&Ao)v d)g noAvadAoi 

xfj TidXj] Ineßr/re xai xdv lyßgov §f]!;avxeg \ oxEydvcov Ixvyexe. 

d' Kuvoag v/iäg diEoxogniorv 6 noXF/uog t dxoXAveiv olo/xevog yaiav xai 

daAaooav PttAijoev' 

oOev 6 ovAAe£ag xd doxa v/ucdv Evgrjxev svgcooziav xai taoiv . 
d ydg jiioxei xxrjod/nsvog v/iojv ev XFiyjavov iavxcg Tidvxa xixxrjxai. 

Xtuov xai ditpav ovy vno/iivEi, ov yv/ivcoaiv vxpioxaxai, 


a l 1 Tov x9 i0 T °v V om. V i l 8 xa&rjdoxee (xa& auf Rasur) oi äyioi V | ol (MaoTVQes] yg oi äyioi P r ’| 
xa&rjvai V { 2* .t di)eoi] ardeoiv V [\ 3 l i} ydg faa&er tXeycov V | 3* cüv] xai add. V | 3 8 ol 
v.zev&vrot P: oi delevi | 6 l xai xd xotaCxa V | 6’ yg xaxexißrjoav P*: ivBJzeßrjxc V 7 2 Ififxetvavxeg V 

ß' l l yytjOao&F V I l 2 /idr aiov V 2 3 C^*'] to*h y Pi t*** ( au ^ Rasur) V | jzogioavxts] ngoxgivavxrg V j 
4 2 ovx Inzorjo&e (nx auf Rasur) V j( 5 l d<pgt<ona] dtpog&vxes V t 7 l dra.7£idoavrfff V | 7 2 ovv xoU 
ofitpaoiv V: ovv xoig ocdfxaoi P (vgl. Romanos bei Pitra, An. S. 149 oben. Auch S. 131 iy. Krumb. 
Stud. 8. 115 V. 25 (CV). Maas) 


y 3 2 Tiooot^evioav P , 7 2 xai ggrj£avxee xdv ly & gor P 
d' 3 2 eva P: correxi | 3 8 xdvxag P: correxi 


a l 4 xdv exovmov fturaxov: ebenso in einem Liede auf den hl. Terentios, das Pitra dem Romanos 
zuteilt, an derselben Strophenatelle desselben Metrums. Pitra, An. S. G04 ß‘. Maas. |! 3 2 8 Vgl. Pitra, 
An. S. 450 d'. Maas 

/T 1* Vgl. Eccles. 1, 2 [! I 8 Vgl. Job 20, 8 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. I3d. III. Abt. :j 
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5 


dkk' ix ndvxcov t(7)v kvjiovrjcov 


5 


o 


xm rd>r Tiokefiitojv kdyov ov jxoiehai 


t aig evyaig vjucbv ixqpevyei 
f.iadu)v t oxi xdv xvgavvov 

vfieig Ivixrjoaxe' elg yrjv xovxov giyfavrrg | oxeypdvüjv irvyeje, 

e "Yy'ovg avxdv xareßakexe ov xgnxy/iaxi, Akku gy/iaxt, fiyioi, t Xgtonavoi 

lofiEr*, ke^avxeg' 

tjxovoE t ov kdyov xai xov i9govov xaxyvexxat xai x6 xodr«£ Ancoke oe' 
xai 6 Tigoxegov < 5 vo)dev txeoujv öke&giog xaxoj egnei 6 udkiog. 

xi)g yrjg xavyxouevog xvqievetv , nov orijvai ovy evgtoxn‘ 

6 ügaovg xaxd xo)v jigdfov xovxovg Trgqcog xokaxevei. 

ojv fxfuev xdgag, xovxov vtxo irobag xai xelxai xai vevtxrjxai • 

» 

7 iakdfir}v Anrxeive xni xgn{et naxov/tevog * | ^Xxecpdvcov ixvyexe | 

g' *Piyag xd ßekog 6 bdkiog ndkat hotnoev xdv ’Abdju xni ivexgooF xai 

do&errj Aneigydoaxo * 

vvv de xö)v yewatfov xdv ijidxaSe oo/iaTa, xdg ywydg ovx Anexxetvev . 
xdv Txqoxbjikaoxov grjjuaoi txeofiv vjieneioe, xovxovg de ovxe ngdy/iamv ‘ 
ixeivcg ßaoxaivov vmoyveixo xai xovxotg InyyyekkExo, 
xcg *Abdfx fteonoiiav xai xoig /.laoxvoiv agiav. 
ft ovx £yei, Ttageyet, ojv ovx igovoid^ei, Aojgetoflai vTxoxi&EXtu ' 

bid xrjv ßovkrjv avxov oxeddoarxeg, fiytoi, ( oxeq dvojv ixvyexe. | 

C Ovxiog xdv Kdiiv ygedioev 6 Tiokeqnog Avekeiv xdv nvvaifwva ktycov avxcg f 

oxi ytvexai 

/idvog ytjg xkyQovyug juexd davaxov xov * Aßek • xai mnxevoag ty ovevoe. 

xdv ’Add/j. xai xdv Kdiv Tikavijoag 6 dokiog xovg dyiovg ovx ekade' 
betxvvg A£tav xai xifixogiav iyvajo&r] 6 jzavovoyog, 
ftxi jzgcdxov xokaxevFt xai fiexeneixa xokd(ei. 
xovxov xdg nayibag yvovxeg, A&koypogoi, Irpvyexe xd drjoaxga’ 

Xgioxov be xoig $rj/xaoi xakcbg dygevö^iFvoi oxeqdvcov Ixvyexe . | 

tf ”Yuvrjoev Tiäoa tj ijjieigog xai ^ üdkaooa Zokofiorvxog xijv ovveoiv' Akk ’ 6 

jzavovgyog bidßokog 

rjfißkvve rd^ 9 gevag xov ooqpov did kayveiag, xai elbtbkoig toneioaxo * 
a/JJ 1 ixei bvvaoxevoag ivxav'&a yodFvyoe' xbx' loyvoag vvv b J Fxeoe m 

xdv 2 oko^ic 7 )vxa cbg gqdvfiovvxa xaxioyev vnovgyovvxa' 
xovg Aylovg bk icpevge (pgovxioxag xrjg evoeßeiag’ 
avaxxa bovhboag, bvvdoxag naxtjoag jzxoytbv 7x001 nendixyxat. 

jxxajyevei Aei nxmydg * v/xeig de ojg rikovotoi 1 oxeq dvcov ixvyexe. 


c' 2 3 rrjv y’vyijr, darüber ag ag P ‘J 4 1 ixeTvov P: correxi 6 1 F^ine Silbe zu viel 7 2 äyiot] y(j 

»»_ r>« 

a.-raoav r 

ij‘ 3 a tötr to^rans rvv Ae P 1 7 1 wc aei P: <o^ il^levi 


3 1 Vgl. I Tim. 2, 13 i| 5' Gen. 3, 5 
r 2* Gen. 4.8 

»/' l s Vgl. 11 Paral. 9, 3 ff. 2 111 Reg. 11,4 ff. 
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ft' 'Pejxeiv xovg mivxag i6tda(ev 7xgog xd e16ojX a, ßaoUEig re xai dgxovxag, yfjg 

XYjV EV7lQE7lEiaV ijfißXvvEv, 

ovgarov de xdXXog ix/ioXvvcov ijfiavgcooEV Ix xanvov ftvoiibv avxov’ 

6id xovxo 6 vxpioxog vxpovg 6iixvyev yijv Ideiv ztjv alfidxpvgxov’ 

6 yevvrjftsig dva) ngo alcdv ojv dgyjjv Xafißdvei xaxaj 

5 Ix xov Tiaxgdg /xkv dxgdvajg, £ x T *js firjxgog dxpftdgcog. 

xovzov xrjv dydnrjv xrjv jigog xovg dvftgddnovg fiaftovxeg ol naväyioi 

ocpayrjvai rjgioavxo’ Xgioxcß £rjv jxoftrjoavxeg 1 oxExpdvcov ixv%EX€. j 

i *QXovxo 7idvxa xd EiSajhi xai dncdXovxo xov Xgioxov ivdrjfxrjoavxog * ftaiißog 

xgaxsi xov diaßolov 

öguoai ovx lo%vei, d oxenxdiievog rjvgioxe' xrjv yäg 6vvafj.iv ktlvzai. 
xai (— w ) ovvxagdxxexai xai xexajiEivcoxai xai slg ^aoc XeXdyioxat. 

6inXovg avxcg ( w w ) toxi (pößog Xgioxov xai xd>v äylcov * 

5 xov Xgioxov dxovcov (pgixxei xai xovg fidgxvgag 7xxoeixai. 

rov oxavgov xd (vkov ßX£y>ai ovx lo%vei, fiagxvgxov 6k xd fivrjfiaxa 

jxxoeixai ftccdfJEvog xai xga&i naxovfievog’ | t Xxe<pdvcov Itv/exe* 

ioi Mdxijv (paoiv oi dvotjxoi, cbg xd filXXovxa ngoyivcdoxei öiaßoXog * fidxijv 

TiXaväoai, d) dvftgaynE * 

oxi ydg ovx o16ev, 6i6a£dxa) oe xd Jiigag xai xä>v tgycov fj txßaoig. 

eI rjmoxaxo t oxi fc oijv fiexa ftdvaxov xofiiovvxai ol äyiot , 

ovx iftavaxov xovg dftXoxpogovg , Tva Zojrjg fit] tv%c ooiv. 

5 eI ovvfjxEv, 6xi Övxcog eig nagadeioov x^govoiVf 

ovx tofpafe xovxovg’ navxi ydg ojxovdaCei xexXEioftai xov jxagddeioov. 

6io xrjv ßovXijv avxov vixrjoavxeg, judgxvgeg, | oxeqjavcov txv%exe. j 

tß> '‘Aoa noluv algeztdzegov rep BeXIoq fjv , ftsaygEiv xov TtgcoxönXaoxov fiovov 

olxovvxa TtagddEioov, 

f) ydg 6xi ßXinei nkrjftog vvv xcdv mozevdvxcov; dkk' ovx fjdei xd fieXXorxa' 

aigEXfüxsgov fjv avxeo *A6d/j ßlineiv irxijnov f) Xfjoxrjv ßXeneiv £v6o(ov’ 

fj6vg avxco Kaiv tirj (povevoag 6 xeXd)vrjg vijipag' 

5 ZoXoficbvxa ovx l£rjtei, xijv 6k txöqvtjv ijzeJioftF.r 

nd)g xavxa ovx tyva), eI Tidvxa yivcboxei ; 7iä)g tXaftev xov ööXiov, 

oxi ix xov *A6dfi yivExai f moxovg ngooxvvtiv ßod)V I € Zze<i>dva)v 

- Ixv/exe; 9 

&' 2 3 xeov dvouJjv P: xüjv delevi: xCov ftvaiwv avxov Maas, weil w w — ° w w w — = w w — w w — w v 
am Langzeilenschluß erlaubt sei ’ 3* e£ vyovc P: delevi 

t 3 l fehlen zwei Silben, etwa xai (&,ua) 4 l fehlen zwei Silben [ 6 l xo oxavpoD P: correxi 

tf? 3 l aigexov aus atgexatiegov korrigiert P | 3 a eine Silbe zu viel (Eigenname!) 4 l effle P: yg t/br; P f 
ui] (povevoat P: correxi 7 l zwei Silben zu viel | 7* ßoüv] vielleicht ßof/'> 


P 3 Ps. 101, 20 , 4i Vgl. z. B. II Kor. 2, 7 
1 1 Vgl. z. B. Ps.—Matth, evang. 23 p. 91 Tischendorf* 

tf 1* Vgl. II Kor. 6, 15 !; 3 3 Luc. 23, 24 |! 4 1 Vgl. Matth. 21, 31 f. I 5* Vgl. Luc. 7. 37 f. 

3* 
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ty Nvg foti (f ron dtdßoXog 


xai TU UfXXoVTU 


5 


qaetrd ovx intoxarai * äx (doch 

TOVTOV, (1) Üv&Q(l)TlE' 

yvö)ih xdv et66 t u xagdubv ivßvtiq^axa xai Tjgooxvvei (bg evojiXayyvov' 

6/uXtai xaxai ydg ygrjoxd ijdt) qiVeioovotv, a3* 9 tjotv 6 AnooxoXog’ 

xei’tjs ooqtug ujtaxrj ibyovr /tt/deig TtFQKfFOFoftu)' 
xcoqu){)d>/uev t brav diya tov Xgioxov fj/uiv XaXd>ot, 
xui Tovg di>Xorp6govg CijX(üoa)ftev ndivfg, ot ; s -t gtbrjv 6 noXtutog 

xal Xoyotg xai 7iQ&yymot /tij neinag txoavyaZe’ t Xxeq dvojv hvyeTe,* 


td' ' / OvT(og vfteig ävebEty&qTE rjieg uvftgcoTwv xai:teg tivreg evocd^taToi’ otdqgov 

d txtjv du) Xd ET E 

nvQ xai Tag ßaodvovg xai oTgeßXwoFtg (hg Xu^ivoi vTTFjtEtvaTF, uyior 
ory vu(üv de fj dvvaftig, uXXa tov Xe(avxog' t Me&' vjicbv filu TzavTore *’ 
tov ngoFinovTog' t Mrj fiegijuväTE, t6 mbg f) t i XaXiqoEJE* 

h vf.il v lyd) XaXijöco xai vfidg iyth &aggvro). 9 

TOVTOV f)E(OQOVVTEg xaX(üg TlOOEOTiina X U)Y Ü&XoiV, (1) noXvadXoty 

rfj TraXrj kneß^xe xai $i/£arrfc tov Xaxdv oxFqdvcov hvyeTe. 


te "Ydarog dlxtjv i^eyeuv ol dvorjxoi t<Lv dyuov tu at/tura, IV fjuelg oycbjuev 

tdfiara * 

tovtojv de Tag odoxag xql Ttvgi Ttagadidovxeg xXeog jueya hxeüqxav' 
xai iyevq&ijoav ÖvEidog ol dnoxTFivavxeg, ol xxav^evxeg de xavyqfia' 

itivxTTjgio^rjoav ol juavevreg xotu to>v ä&Xoqpögcov * 

5 fLFTa ftavaxov ydg fcooc xai q>vydg ttiotojv (f govgovoi " 

TovTovg vvv iv Ta<pcp (voneg h daXdfiqy bodyrreg IxerevofiEV 

€ Aeo/uä>v fjftäg dvoaofte' deofid ydg 7 iaxijoavTF.g \ OTF(fdv(ov hvyexe 9 | 

~EXaßev Xifivrj xovg idgxvgag btOJiEg ßdjixiofia dnoTiXvvajv xd jzxaiofiaxa * 

ixet ydg xote vjidgyovxeg 

evgov dq^agolav xov ly&gov xaxaßaXXovxeg (pcoxiod erreg x(b nvevuaxi * 

ra dk oxefxfiaxa ßXenovxeg nXetco Iddggrjoav ovgavo&ev igydfievoi * 
dXX' 6 s Iovdav TzaXa 1 ovXqoag xai a>dE eva xXejitei 
5 xai ycogt^Et xcöv dyicov t cg Xovxgql dTionXavrjoag' 

b/icog de fj y^9 1 ^ SXXov dvreiodye 1 elg xonov (rot*) oxXdoavrog 

ßocboa roTg fiagxvoi ’ t Trjv nioTiv TrjgqoavTfg | OTeqavcov hvyexe* 


id' l 3 er oujfiaii P: correxi 

ic' l 3 Zu i'ino.'ikvrojv vgl. Maas, Byz. Zeitschr. XVI (1907) 567 f. 
6 3 rov äupplevi 


3 2 er* .TZ£iVu P: tu delevi 


iy 2» Vgl. Matth. 12 t 25 u. ö. 3 1 Kor. 15,33 4 Vgl. Kol. 2,8 

«V 3 3 Matth. 28,20 4 Matth. 10, 19 Zu 6 1 3 vgl. oben Str. y 6 (Maa^) 

iz 4 Vgl. Joh. 13, 27 
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*r m vxa j ä nädt) Ivtxrjoe f l V Tr jQ (pegovoa y*vyodgayovviT, dv exexev’ (bg yäg 

ol narret ngoekaßov 

ena&ka kaßövxeg xfjg Ccü?]g xfjg auoviov xrg Xgioxco nagioxdjuevoe, 
rdv vlöv üecogrjoaoa jurj xekevxrjoavxa dveßoa ovv ödxgvoiv * 

/ßc Ir xotkiq ndhv ßaoxatü), dv exexov ev novoig' 
lyd) vvv xovg djfxovg dei(a) woneg firjxgav juov öevxegav' 
yftaoov ngokaßovxag, ozrjftt Im dgövov Xgioxog ne dvexdeyexar 

ji)] Xddfl juov, xexvov /uov, d)g ydgixi nioxetog 1 oxecpavcov tTvyexe* | 

itf *Hv deajgfjoai xd yvvaiov d)g lyyuoxgiov dövvovoav xd öevxegov, dyenvieboav 

xai xgdtovoaV 

c Mi] xrjv evxpogtav xfjg ljufjg /ifjxgag äxagnov de((fjg, xexog yXvxvzaxov * 
xoxexov xai xgoqieicov nov xwv Ix xov ydXaxxog x gjv ificov fiaoddw jivtjofhjxi* 

xovxo yvojgitco eivai /ioi xexvov, xd vvv vneg xd ngdnov 
xovxov oxegyovoa xov xoxov dveodev xvoepogfjoai' 
ßXeyov l/uovg tdfxovg (irjxgav fii/uovjuevovg xai xovg er yrjgei Idgunag' 


oxigxfjo, einen yatgovoa' 'A£iwg, co dytot, 


1 / 


oxeqaveov exvyexe. 


iV HX ir dörre, doßeoxe, dxaxdkrjnxe, Indduncov xolg /Jtdgxvoi xai rfj y } vyfj 

fiov xaxavyaoov' 

oe xafhxexeveo xäig ngeoßeiaig /njxgdg nov, xfjg depüdgxojg xexovorjg oe * 
zedv dyi'cov xoig atjuaotv fjfiäg äytaoov, Iva djjuev ov/xjiexoyot 
xd>v ekojievcov oqpayiaoöijvai xai vneg oov ftavfjvat, 

5 xrjv xegnvfjv oov xavxrjv noiptvrjv Iv xcg epoßcg oov oxtjg(£ag t 

Iva öo^okoyovjuev oebv dyiorv fivfjpnjv xd)v ftkixpeo)v kvxgov/ievor 

avxotg ydg xoavyd^ofiev' t Xgioxdv dyanfjoaneg oxeqmveov hvyexe* 


tC l 3 iftvzoQgayovvra dv P: correxi |! 6 l qflaoov] roi'c add. P 

ir) 6 3 Pas Metrum verlangt tÖgaixag (oder etwa radikaler: xov iv yrjgei xn/iaxov ?) 7 1 axtgtqoa) einco P: 

correxi (?) 7* co] vfxetg P: correxi 

td’ 2* rrjg ftrjtgog P: xrjg delevi \\ 6 l fv do^oXoyovpev P: Maas vermutet va st. Tr’ und weist auf Akr. 
S. 667 Vers 209 (vgl. auch S. 685), wo ich selbst der bösen Metrik zuliebe vd in den Text gesetzt 
hatte, auf Pitra, An. S. 294 <$', wo beide Hss (CV) Tv navoofiat (metrisch richtig) lesen und auf 
Lied 42 (nach der Zählung der Akr.) 8, wo das Metrum ebenfalls einsilbige Lesung von tvn 
fordert. Heute scheint mir in der Zeit und Umgebung des Romanos (Konstantinopel!) va in einem 
literarischen Texte (trotz der Belege bei K. Dieterich, Untersuchungen S. 30) kaum denkbar. Pie 
an zwei Stellen bezeugte Schreibung tv = tva (vor Konsonanten) deutet wohl vielmehr auf eine 
Aussprache d. h. in mit einem schwach nachklingenden a (oder einem unbestimmten Vokal). 
Ähnlich ist wohl im gleichen Verse in Str. g (S. 18) fi ovx ex* 1 nagixet zu lesen. Vielleicht könnte 
man in solchen Fällen im Texte «V» und ähnlich schreiben 


4 2 Vgl. Gen. 3, 16 
ty l 3 Vgl. Gal. 4, 19 
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4. Die hll. Vierzig Märtyrer von Sebaate. 

Zweites Lied. 

9. März. Akrostichis: Tov xaxivov 'Ptopavovv. 

'H r o g xi.dyio; ß\ Prooemion: Tijv v.t eg rjuuiv. Strophen: Ta xrji yij *. 

I Iläoav ozgaztdr tov xoo/iov xaraAuiovreg 

tu) iv ovgavoig deojjorf] nQooexo)jLt'j9tjre, 
u&/.o<F6got xvgiov TFooagdxovza' 

Atu Tivgog ydo xal vdazog AieXüoy ree t uaxdgioi 

5 ljia(icos txofiioaode : A6(av Ix zibr organov xal OTF(]rdr0>r zth]9vv. : 

II Xatgoig, 6 ozgazdg zfjg bögyg tov ßaoiifO)g t 

%aige re, (paiögol qtoozFjgEg zijg evoeßflag, 
ixxhfoiag %aigeze q govgol dnqmAFig, 

ßaodecov xiiog yaigrze, TtohzEing Jivgyog yaigere, 

6 ä&bjTai ol TEOongdxorza , : iv zfj pr/jufj zfj viw>v otxzFumTE >)udg. : 

a Tip Ir dgovco Aozixzip Ijioyovpenp, 

Tip ixzelvai^zi TÖ qa>g xa&dneg AigSir, 


P (I) fol. 203 r —206 r \ 

A fol. 119 r —124* J Der ganze Text außer Prooemion II 

D fol. 129 T -136*’ ) 

V fol. 81 r —83 r . Nur Pr. I und Strophen a — 0\ iC*—«*/ 

T fol. 93 v —95 r . Nur Pr. I und I! und Strophen a '—? (doch a Mitte bis cV Ende durch Blatt- 

ansfall verloren) und <C' 


B fol. 39 r —40 r \ 

M fol. 160*-—152** \ 


Nur Pr. I und Strophen a — r 


Ausgaben: Pitra, An. S. 599 — 603 ed. aus T das Prooemion II und die in T enthaltenen Strophen 
(s. o.). Amfilochij, Textband S. 105 ed. aus M Pr. I t Str. a und S. 180 Str. p — /. Zur Akrosticha 
des Liedes vgl. Krumbacher, Akr. S. 575 und 646 ff. 


Überschrift: Fzeoov xovxdxiov tujv dyttov fi fiagxvniov: ff* dxgoozi^ida xqvöe: tov xaxtivov qoy/uarov 
vfivog :— F/X°* -zidytog ß’ : -tqo; t6 r rjv v.-zeg tjutör :— P: Mqvi r a> avzib ei* zag d' rd>v dyicov Teoaaodxovza 
finoxvoiov xovddxiov f)x°> ,t Xdyiog ß' .too* ttjv v.t eo q/ubv :— A: /iiyri xzb ai’ra) xovdoxiov rcov dyicov 

fi fuiQTvniov: f)X°* xldyiog ß ' xgi*g (joo; ro M) xifv v.iko tjficöv BDM: Mqvt rä> aorco 0' t cor dyicov fi fing- 
rvocov: f)x°* x/.dyw^ ß f T: “Exrgov xovddxiov nov uyiiov u: ijX°> ^dyiog ß' : xgog ro xqv vrzeg rjficbv: ffigov 
dxgooziyidu tov zarrnvov :: V 


Prooemion I PABDMTV i l 1 oxgaxeiav PBV 2 rav iv ovoavolüeoxäitjv D: rdb* iv ovgaroTg. 
dfo.-zöztfi M 5 l xofu’oaofti V 5 3 n).r)dvv om. T 1 Am Schlüsse 6 oixo$ M 

Pr. II T (wohl nicht zugehörig: cf. Refrain. Maas) Am Rande fi (d. h. onoior) T 


a PABDMT (T nur bis xnvxwv in Vers 8) V Vor a': -too** to r<i r?/; yy; ini tFjz yf}> P: xgoz xd xd 
T, /> Y*i* ^: om. ABDM T 


Pr. I 4 Ps. 65, 12 
a 2 Ps. 103. 2 
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reg zijv yi\v edgdoavzi xai ovvd£avri vdaza eig reif ovvayeoyäg abzebv, 
reg zidvza ix jui] övzeov noiijoavri vjiagxeiv 
5 xai 7iäot xogrjyovvzi nvorjv xai Ceorjv, 

reo ngoodexo^ieveg zebv dgxayyeXeov zov vgvov 
xai vn dyyiXeov ngooxvvov pevcg 

xai vno nävzov dvvuvovpevcg, 

Xgiozeg reg navroxgazogi, reg TtXdozg xai Oeeg fj/Mov, 

10 Tigoonutzeo 6 dvd^iog ngooaycov juov zrjv derjoiv, 

Xoyov %agtv atzebv, iv loxboeo evoeßojg dvv/ivijoat xdyw 
zovg dytovg , oDe avzög edeii-e vixrjzdg 

deogrjodjbievog airzoig : dö£av ix zebv ovgavebv xai ozecfdveov 7iXrj&vv. : 

ßf Ovzoi zebv iyxeofileov vjzegßaXXörzeog 

vjiegxeivzai Jiavoocpog ol d&Xoepögoi' 

ovzoi 7iageza(avzo reg Zazäv xai indza^av zebv etdebXeov zd cpgvayjua * 
ovzoi zfjg doeßeiag xazißaXov zo oeßag I 

5 ovzoi zrjg evoeßeiag xrjgvxeg ozeggoi * 

ovzoi dfiepißoXeov dxgißeiag diddoxaXoi ‘ 
ovzoi vooovvzag dei Icbvzai 
xai ix Tzvevfidzcov deivebv Xvzgovvzui, 
ovzoi zvcpXebv dvdßXeyig xai zebv Xengwv xa&agoiov 
10 ovzoi x^Xeov dvog&eooig xai Tiageifxbeov iyegoig, 

ovzoi JzXeovzeov Xijutjv , ovzoi SdoiJiooovvzeov odtjyol ciyadot , 
ovzoi zvgavvov^ieveov Ixdixot docjaXeig 

ebg Xaßövreg 6/xadöv : d ofViv Ix zebv ovgavebv xai ozeqdveov nXrj&vv. : 

y 'Yjzio tjXiov aTyXrjv vnegßaXXövzeog 

fj zebv dyieov zovzeov Xd/xnei cpaidgöztjg ' 

veqrj yag xaXvjzzovoi zrjv ixeivov , zrjv zovzeov de ovdi vv£ diadex^zai. 
exeivog dvazeXXeov ^ag^iagvyag ix7ie/burei 

5 xai dvveov av&ig eXxet Ttdoag ovv ainql* 

zebv di 7iavoXßieov zrjv cpaeivrjv Xajxmjbdva 

3 l edoaoavza D 4 l rrp] za add. T |[ 6 l T<p] xai zeb V | 7 2 dvvjivovjicveo ADM 8 2 szgooxwovgivco 
ADM 10 * .'zgoodyco PBM 11 1 alze b PBD V | ll 2 iva PABDM V 12* tdei£aq PBM j| 13 2 5 : ozsepav^ 
(also ozeepdvrjg) e£ ovgavebv xai dXrjxzov %agav V 

ß* PABDMV | l 2 vxegßaXXovxeg D: vaeoßaXXovzeog M 2 l v.xegxgivxat BD navooepeog] oaepebg A: ooepoi D: 
oi ooejroi V 2* xai adXoepogoi V I! S 2 zov oazdv PMV ’j 4 2 oeßag] vyo$ V || 5 2 —6 2 xfjQvxee — dxgi • 
ßeias om. A | 5 2 ozeggoi] ooqpoi D j[ 6 1 dvafiqn'ßoXoi P | 6 2 dtSdoxaXoi dxgißeiag D 7 vooovvxcov 

yi'xac libvzai B || 8 1-2 om. M j 8 l nzaiopaxcov B II 9*” 2 om. A | 9 2 zebv om. M || 11* ovzoi ] zebv add. PA 

(Schlußakzent gegen die Regel) | 12 l orroi] zebv add. P'ABV (Schlußakzent gegen die Regel) 

/ PABDMV | l l 'Yjxeg ijXiov epaidgor V | rjXiov aiyXr}v (so) B | l 2 v.'zegßaXXovzog BD 2 l zebv gagzvgeav 

i} ö€7txrj V J ( 3 2 zrjv ixetvov om. B | 3* ovze V | vvv M | 4 l dvazeXebv B | 6 1 dvcov B | 

5 2 -Tdoav M | ovv at’fcp] oavtm (undeutlich) B 6 1 rt)v Sc jovxwv naviXßiov A: X&v St navöXßimv B: 
rt/v Se xavölßiov [navoAfiiav M) I)M | 6* t^*') xai AM 

a 3 Vgl. Gen. l,9f. Ps. 32, 7. Job 38, 4 etc. |’ 4 Vgl. II Maccab. 7, 28 
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« r r 


10 


X(U 1J ijßlFOa äva X)]OVTT€i, 

xai vv( dk Tidhv ftavj.id±a üyuv, 

m7jg diao%ioai loyvaay xijy riov Jtgay/idrcov ftvFXXay' 

Tiaoeoxt] ydg jioXddogog rrp t org morovg do^doayri 
xai ijxoroF xao' arrov * € ~r idd^aang ißik im zcbv ytjyeröw 

fr ryuoioig orv xayCo iv ool dßioXoyu) 

: öogav ix ra)y oroavcbv 


. 7 agao%o)v oot ayaftd 

(V To? TiaVOUfj OV diOTlÖTOV 

to? yrfjotov yevexov 
jo? oTgaToXoyrjoavrog 
To? davfiaoTov notfiivog 

to? yecooyo? rutv dXcov 


xai oTFipdvtov 7ih)dvv.' : 


no(f>oi olxixai, 
yvtjota texva, 

T)]oo? to? üeo? i/{i(l)v 
fj üavfiaoia noißivt], 
to yeuogyiov, 


d orgards d iXXdyiuog, 


mjyijg devvdov xfXfl ra vdfia ra laura, 
fißiniioc xXeiag xbjfiaxa deia, 
äyiag gl^fjg äyiot xXddoi, 

to ?’ xtiotov Jidot]g XTtoecog a>g xTioua to igdo/tuov, 
10 to? Axi]gaT 0 x % fivaxiog fj navoXßla ovyxXxjTog, 

oi fiadrjxal to ? Xgioro?, org ovvijyayev avzog, 
xai ngooha(ey olxeiy iy ayt)gcg Coyjj, 
doigrjodfirrog avzoTg : do£ay ix tu >v ovgavuyv 

f v Ayav vnrgvipa)fh] r.ad to? nldoror 

xai iiFTii T<J)y dyyei(t)v ^avrjyx*gl^€i 

i ) tcov Teooagdxoyra A&Xocpogcoy navFi 'xpij/uog 
xai }'do cbg vixtjcpdgog Jtäot r oTg An aicovog 
5 dyiotg iy vipioToig ovvaydXXeTai, 

OToXijy Xev/Fiuova, Axi/gaTor xai aylay, 
rrjy ix tcov fifthor i]Uf)'tFOßiir7] 


t» • 


o xcoy o/.u)y ocorijo, 


xai OTF(pdivu)v Ji)>t]f)uy. : 


cpdXayg axaraycbvioTog * 


8 l xa<| }/ AD: xai t) BM <Jc om. B 9* m/roe ABDM: toyvoav B 1 9* xgayndnov] xgavpaxcov A: 
aOecov V j lü l jxagroxrjoav noXvöogoi M ; 10* rovrovs Jttoubg <5o£aCot’aa D doldaavri] <3o£d£o>7i AB 
11 1 rjxovoav M | avxoig B ; 11* 2-7»] (bg BD j *i<f| B | xovg do^aoavra; fit M | 11* ytjyevcov B 
12 xai eyt'o iv ovoavoi c. do'^av dwQrjoonai vuTv. to+ Xafiovir; xat/ ifxov M 13 l xaoryor to; dyn i?oc B 

PABDMT (T erst von 12 oixeiv an) V i* l l Am Ramie ouoiov M | 1* aoiqroi A 2 1 ysvvi)tov I) 

3 S oxgaxoi (d vor oxgaxdc om.) o xavttvXdyrjtog V 1 €A/.nytuo<;] evXoytffieroi P'ABM ;l 4 l »?u» 7 <doroi» B |i 
Ö l yndoyov B j Tdirl rd D j dicov) rdfitov M ; 6 1 nrvvaov B j G 2 rai5ra] jxäotv P | 6* —7 4 xfXci — öeiag 
om. M 7 l 2 a/adoi» — &eia om. V • 7* 9ein om. A 8* tlytnt] oi A 9 l xxiosw;] xij>; oixov/iirtjg M | 
9* (bg ] xd MV xxfjfia B l egaotuov] toy jxXdarov (xxioxov M) xai 9eov tj/uTiv add. MV (wohl als Ersatz 
des oben in 6 2 —7 l bzw. 7 l 2 ausgefallenen Verses) 10* //] xai D *’ 12 1 oixriV] arxovg B 13 1 avxovg D 

t PABDM'l'V I 3* .-tavcvyi]/wg\ xarqyvotg B 1 3 3 qpakai; B 4 l oW) >5 Pi & T | 4* axatcooiv D (der 
das Wort als Dat. Pi. eines Adjektivs oder Partizips faßt) 6 l nxdXrjv B Xerazyiiowav B: Xrvoyrj - 
jiova D 7* ijuqieo/ievtjv DMT 


y 11 f. Vpl. Matth. 10. 32 mit den Parallelen 

3' 4 Vgl. Joh. 10.1 ff. 5 Vgl. Joh. 15,1 ff G Vgl. Joh. 4 t 14 (?) 7 Vgl. Joh. 15,5 ff. 8 Vgl. Röm. 11, 16 

«' 6 l Vgl. Apoe. 6. 11; 7,9. 13, 14; 22, 14 
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xai ir rij Ttloxei 
fj dnaoiv alAeotuog 


djg rrfiffij A$tuyaoxog 


7 ov dyaßor rvjLitfioP, 

fj exkauixovoa äel 
)j$wn^rj ydo kaßeTr 


Tijv xogojrlAa, 

Talg roeoaig Avrdneotr 

xai xov y.votov ndoeAoog, 
ijr exdoufjoer a vrdg ra7g avxov Aa)gea7g, 

De tag naouaorydg' 

: Adgav Ix xcbv orgarcTyv xai ote(/ dvmr tt kijftrr. : 


g UoJor OToua c toxion tto ctg errptjttlav; 

Ttoia yhboon loyvoFt tyxioiudoai 

robg dytovg fidgxrgag, roh? kiTidvrag rijv jigdoxatgor 


Ad gar rijv 

ftekkovnar, 


V' 


10 


rorg dnoycogtoOnaag uno toP Aiaßbkov 

xai xokkijOirrag tiiotfi xcg amr^ni ijin7n\ 
rorg dnoo^aodt vrag and Jidimjg duagrtag 
xai ovratf ftevrag Atxatonrrt], 

rorg nTtnooiTOVQ f v ro7g fnaivtns, 

rol'g drraoar tijv ijjietgav rgg Ttkdnjg djxakkdgavrag 
xcu ödyuaxa ogftoAoga xi]gr$arxag xo7g negaoi, 
rol'g orgarubras Xgtorov, xorg riieg rcbr Fvoeßclyr xgouayourxag li Ft 

xai ftegjtmg xorg xov iJfof» Ttokfjuovrxag eyDgovg; 

olg AeA( bo)jrat acxbg : AdSav fx rcbr orgavcbv xai nrerydrcor rr kijOrr. : 

’lnyrgoi er xokifxoig äraAnyfterxeg 

iayvgoi er ro7g üftkoig tbq^Otjoav arfttg 
dyav ol navbkßtot, ol Ttokkoi xai Aidfjoooi , 
er Ae i/ektjna rorrotg Iv fita ouoroig 

kargeren' okotyrycog reg r<ov dkcor Oegl' 

o udtf gor eg drreg xai ottoyrcb/toreg orrcog, 
oii oi» Tfjr .t kdrrjr dnoktTibrreg, 

oftoP ra7g nrgeßkatg fyxagxegovvTeg 

bitov xai rijv iJ.t oknvoir xcbv dynftcbv exr/jnarro , 

ofiov xai xorg otf(/ dro vg Ae dnekaßor ol dg toi 


etg Ae drreg er anaotv * 


8 2 xooujvtba B 9* ujidoatg A V: uxdaiv B ■ 9' 2 r fjg voeoäg ibvväuto»; MT 11 1 vvufptov PBDV: >* 1719 '// 

tfaiAod AMT: oorr. Maas (vgl. Rom. u. Kyr. S. 711) 12 l rxkau.iovoa B 13 l ydo] rov l*V: om. Bl) 

PADTV 6 l uioaxavitevta? A tl 2 —7 l <iTf>— nvracfi)Evza; in A zwischen den Zeilen mit kleiner 
Schrift naehgetragen | (P .t do»/c) V 7 2 rij Üixaioavri] A 9 l TLxaaav] ard xdoav P 10 - xtjo /*- 

gaviu I): xtjorz as V ! 11' tov ygtnxor i ,J \ ll 2 rö>r Otn. V ‘ 11* .XQOofiayovvTue I) 

PADTV ] l l tv toi£ P* .Toxfwor^* P 2' hxvooi) >cal add. P 3' dyar o/] uyauni V j 3* ol xok).oi\ 
tot rtof.koi tf P: xokkoi 1 ): w; noAAoi V | 3 a rfe Ae orrrc] eisrorro P: ijyovto P*j ei.iov r <D xe D: 

V 4' de om. PV ] rr r ovzoi; PTV j 4* om. 1 > , 4 2 er fila D 5 l ouoipvyo); P 2 I) 5 2 tot 

.rayroiy tifu> V | 5 2 om. D 6 l dvua; A ü 2 dyre; AP 7 l .nivts; dpob D 8 l oxoeßi.aXi I) 10- ol | 

PDV 


e 10 l Apoc. 21.2? 
g‘ 3 Vgl. Rum. 8 . 18 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. 111. Abt. 4 
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xf] xatnttjia avröiV Teonagaxoviu atyÖyoav ol Xoioiov ädkyxat, 
ovg ido^aoev Xgioxog, 6 fidvog Xvtqcj jyg, 

dcogyodfievog avxoig : du£av Ix xtov ovgavtTyv xai oxey dvtov nky&vr. : 


o 


10 


fiiav yvcoftrjv ixryoavro * 


ff Nfujxiu fiov f) y>v%r) dirjyovfiby 

t i]v xi}g dfiag Tikrj&vog fiktiv xagöiav' 
b difjorj/ievoig ydg xeooagdixovxa otofiaoi 
Aid xai *}■ to)v ßiauov dno ßogga y vydvreg 
didßokov yrvvaicog hgoJttooavTo. 

xFooagaxovxa yktbooag djyekov dvakaßiodat, 
tva loyvoaj v/ivokoyijoai 
rovg fiiav yktoooav dvakaßovxag, 

xai ngooxokkäo&ai onevoavxag xaig voFgaig dvvdfieoi 
xov ovv avraig doiyyxov yFguigetv do t ua dyiov 
xo) b vynoxoig &Fcg xcg yajgioavxi avxovg xidv ngooxatgcov Öfivcüv 
xai ovvay>avxi avxovg xoig avxov ÄFixorgyoTg * 

xai yag didtoxev avxoig : do£av ix xtT)y ovgavoiv xai oxer/dvtov nkyiivv. : 


?')' Oi oxFggoi oxgaxitbxai xov b vynoxoig 

fiFxd t i]v xd>v nokifitov dvdgayadiav 

avdig nagrxa£avxo xto xd)v Adecov ävaxxi * fI Aoxfi ovv , moxoxaxoi, 

ovvTFivaxe juoi d/ia xov vovv xai xag xagdiag’ 

5 xgyoaoftai ydg nagadiiyfiaxi ßovkofiai * 

tooTTFg b oxonikcg xaxidtüfiFv b vxßioxoig 
xdv xcov dytovtov dyojvo&rxyv 
Xoioxov oxonovvxa iv xai oxadito 

v» i T 

jiokFfuxyv nagdxa^iv, navovgyov, nokvfirfyavov, 

10 Xaxäv nagaxaxxofiFvov ovv xoig olxeioig 5naot 

xtg FvoFßeT dgiftfitg xai avxov xov Fvoeßrj xaxu xov doFßovg 
nokvrgöntog onEvAovra ixvixrjoai avxov, 

Tva kdßfj 6/iadöv : Ö6(av ix xtbv ovgartbv xai oxFtfdvtov nkrjikvv. : 


in» 


ll l r?}; xagxegiag D | 11* t eooaQävxa coniec. Maas (coli, rj' 6) j] 13 l nv r (wohl = aviovs) D 
10 l —13 1 ofiov xi/r öeiav oTxijoiv xov natjadcioov evgavxo (vjvgavxo T) ovofia cbxaoiv rv o ixxrfoavxo 
iv rjy xanTtQi'a (ix rrji xagxfgiag T) avxwv. TBooagdxovxa Svrtov cvoeßwv dgi^fxog. d> (olg A) deddtgfjxai 
Xgioxdg AT 

PADV 1* Sirjynvfiimv V 3 l evStrjgrjfiivot V • 4 l xov ßiaiov PA: xtbv ßiattov D: xov ßiaitog V 
4* ßogav D rpvyovxa V |l G l xeooagdvxa coniec. Maas (coli. C 11) Ü 7 2 xayib v/urtjoai P'A: xayto 
dvvpvrjoai D || 9 l xa<) xovg AI> | oxevdovxag A II 10 l rof] xai AD | avrarf] avxoig D j| ll 2 x a 6^ oayxt ö j 
13 l avxovg I) 

PADV || 3* dOitov] aoifevwv D || 6 tfegen Verstrennung und Metrum || 6* xa&idcofMv D (vielleicht 
richtig) |j 7 l —8 l xa> xtbv dyttov ttycovodixrj %Qiox<b oxonovvxt P | dytbvtov] ayi'cov V l| 8 l oxojtxovv xrg D l| 
10 1 2axäv] ftxa A: oavxbv D | 10* olxeioig] dylotg A || 1 1 1 evoeßeiag D | ll 1 — 12 l rov evoeßrj dgtd/iov, 
xai avxov xov dorßij. xai xdg xov doeßovg. jxokvxgdxovg urj^avag. oxevAovxa A | 12* ixvixrjoag D j 
avxov om. A 


r\ 11 Vgl. Luc. 2, 14 
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i 'Y\/>tboag xijv xaxlav 2axuv 6 nXdvog 

nagexd^axo ndke/iov eh Tovg dyiovg * 

ovxoi nagexa^avro xax ’ arxou oi navdXßioi xw #cr/3 lxei.nt£ovxeg * 

e1%ov yag ovfx/iayjav xijv moxiv xal IXnida' 

5 ol de xov bavxiov vnegaomoxal 

6 dov£ xal 6 r { )ye(i(bv' ovvrjXftov ovv ngbg xijv ftfav 

ovv x(p vynoxq) dyyeAwv TiXrj&og, 

ovv xco BeXiao dai/iovcov oxtrpog* 

coTxXtoavxo ol ädixoi xoig dogaoi fxayfjoao&ai, 

10 ö/ioicog xal ol dtxaiot &vgea>v bieXaßovxo 

de£ao&at xdg ngooßoXag * xd juev djiXa xd>v deivdov alxiouol ovveyelg' 

xcdv de nggcov nola fjv; ngooevyij Ixxevrjg* 

di a>v evgov ol moxoi : dd£av Ix xd>v ovgavrbv xal oxef/dveov nltjftvv, : 

id c Pa>fiaXeog 6 xgdnog xd)v d&Xorpogcov' 

7iagexd(avxo xaxd xcöv dvxidecov, 

cooTieg nagexa^axo 6 Mcooijg tx gög *A/iaXi/x dxevigror Tigbg xrgior t 
nrxdoag iv xrg vy>ei xov vovv xal xijv xagdiav 
5 ovv xatg yegol xal näoav xfjv aYo&r/oiV 

xal ovxog doxung naganXrjouog Idelydt) 
nexdoag yelgag °^ v T fl x<*Qdiq. 
xal dxevl£cov xru iv vxfioxoig * 
ixeivov vneoxrjgi^ov ’Aagcov xal ’{2g, (bg yeyganxai, 

10 xal xovjov vJtEOxrjgi^E Jtioxig, ibitg, (bg Eyvoo/iEV' 

cor/dt) Mcoorjg vixrjxrjg ixdidaoxcov &7iavxag äx evi£eiv üeqj * 

xal 6 xgonog xrbv moxrbv di evyrjg vixrjxrjg 

ävedeix&rj (bg Xaßiov : do£av ex xcdv ovgavmv xal oxerpdvoov nhjdvv. : 

iß' ‘ßaTrfo ngd/xayog detvbg xfjg doeßeiag 

’AygixoXaog dlxrjv ßeXcbv xovg ioyovg 

onevoag xaxrjxovuoe neiftavdyxrjv oldjuevog dnaxijoai xovg /idgxvgag * 
rprjoiv auxotg ' /ß qrüLot f v/idg ngoorjxei elvai 


i FAD l l —2* "Yx/xooe xijv xaxiav vjxegßaXXovxrog. 6 naxav jxagexa£axo xolq dyiote A i l xaxiav] nov 
add. D • 3 l ovxoi jraßerd^avTo] ovxoi Ae :xaoexd£avxo P: dvxeyxagtxd^avxo P'A | 3 S ir rö faß iX. r/- 
tovxes P (Regen diese Lesung vgl. Menaslied oben S. 7 Str. irj' 3*) [ i<p8bx(£ovxec D (vielleicht 
richtig) | 6 2 ovv om. P l jl 10* dvgeove D ll l ös^eodai A | 11* ra de AD Ü 12 l ia to>v x gdcov AD , 
12 * ngooev/ai ixxeveig AD [J 13 l onoyg Xaßovv 6/taddjv D 

i d PAD 2 l —3 2 7zagexd$avxo .Tiarco; xote ivavxtois. a>c ficoorje xaxd xov djiaXrjx P 3 l ^aperd^aro) ^raoe- 
rdcavro A: exd^axco D | 3 2 6 fitoorjg xgiv xdiv ditaXijx D | 8 3 xvgiov ) ojiuaxa xal vorj/iaxa add. P || 4 l iv] 
yag P t « 6 2 fehlt eine Silbe 6 l dgxixoe] aor/coc D || 7 l xde z g *Q a C D jj 9 1 d dagrbv P* | 10 l roOror] 
ovxoov D | vntoxrjgt^t] om. A: VJreon}p4aav D | 10 1 iXxlo] ayebr»; add. A '' 12 1 —13 1 xovq ntaxovi 
Aiev/rjg vtxrjxde aveöcigrv P 

iß* PAD ' 3 l nn&avayxrjv] xeifttiv dyav P: .indavdyxrj A 4 l <ptjoi yag P: xal rprjoiv A | 4 3 v/4«»| 
rj/ieiFgovs A 


ia 3 fl’. Exod. 17, 8 ff. 



Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



28 


io 


5 


rnegjudyovs PwfittUov xai orgaigyovs' 
fiij vauotjorjre favrovs ix t i]s ovyxh) ror, 
fit) ovjuuiyTfT e to/s xaraxoirots, 

to7s Ivt gvQü)oir iv rais ßandrois* 

rud>v 6 ßios trnttos, ixrtvinr Ar indguros' 

ru7v )j du$a tJterai, ixrtrois di f) xd/.aots' 
ui) orr gvgijTe aviotg eavrors dgndoavres Ix üuvtnov nixgor' 

ov Avrgourai )'cio rfius Ai? ttf’Tot* 6 Xgtords' 
ov xagnovoft e Ai (ivtov : (W£ar Ix edtv or gar dir 

ly i M))yavdg jiohvjikoxuvq xai nayxaxioTovs 
xut d tcüv dvTi&itüv inirrjAerio, 

alg ov fiij dvvtjoovTai <hmoTijrai rd ovvoaov 

vfiäq de cos dipdevras e Po)uai<or rnegudyovs 
flaggcT), oti iv Tiiioiv rnijxooi iori' 


xai Oie') diroir Tikfjßvv* : 


t r «. 


oi i/ftir avriAryorres' 


e v 


10 


xai otk) dvn)v n kg ft uv. 9 : 


5 


xai nkovup xai AoSf] iftds t ifiijoei 0 ävas 
cos OEfivobs ardgas Ata^arirras 
xai ocoff goovvr) xexooinjfiirors' 
rfiEiS yag vrv Imoranfte: tu j d>r e I > iofuii<t)v ödytiara * 

deine orr, ngoog ilenrarot, orr nden ro?s eryrid/iooi 
ngooniruojutv ro7g fteo7s, iva droioviai fjfiüs ix ftardror nixgor, 
ig ngoorgeyovoiv dei ot Xgtmov iiaftgrai 

d)S oldfierot ergeh’ : AdSav ix nur orgard)v 

«V 'Argo/idxrajs ekaßov ßih] eoiarra 

rgoncoodfievoi avror ri)V xaxorgyiar * 

iiTQCOTOi de etieivav' ngds yag rarra drxeif ))oar 
'Eyftge irjs dhj&eias, vii rijs dmoAeias, 
xakd>s Inioroßidoih) rd dvoiia oor 
'Ayoixokaos * dygios et xoAaxevrijS 

d)S 6 narijg oov Xardr ixelros, 
d m'fißovAeraas, 7 i/oi, rfj Erg' 

'Euv r ov Sv io v yevotjofte, idnneg i)eoi yerijoeofle'* 


rio ddixo) oi dixaiot ‘ 


5 l y<oftuiü)r vntgftdxovs A | 5 2 fehlt eine* Si 11 »e j| 0 1 ui) ovv dnoyojgijoijjr A 7 A ovfintjyijoOai D 
8 2 iv tott I) || 9 l 6 ßios] ßios korr. aus ßtaiots A || ll l 7 iv>>/re] ovrrnyrjrf. P | arroi^] vneU D 1 ll 2 «o- 
nuoQTc A | ll 3 rov mxgov A (wie in <>•' ll 3 ) 

ty P Al> ii 2 1 f.nir)6io>$ D j! 3 l als oi ui/] hu ui) P: ßtt).n7)s ovv 1) j 3* uraoxr)vat D || 7 l oe/nrov; fV)<5oac| 
iv sto/.iiiois A || 9 l vrv] xai A: Ai [i.-uataatJai) l> || 10 2 iv nüotv roig ayvio/tcootv 1) [| 11 1 &(onfvoa> t uev A 
rovg droit Al) | 11 * ) 171 * 1 * I» | ll 3 iov .nxnov A (wie iß* ll 3 ) || 12 l <y] (dt PD 

*<V PAl) || 2 l atro» 4 I) || 3* bi fuirarift A: btiitnrav D | 3 3 oi dixat A || 4 l ä/.))dttat] evarßeiat AD 
4 2 vi A: vr 1) || 5 l imovouäoüqt A i 5* om. A l| 6 dyoixöÄaos. dyptot yag ei xoAaxevxijt P: dyQtxd/.aot . 
iiygtot ei xo).axevji)t (xoXaxevtov J)) AD: corr. || 7 (dt o oaxäv 6 nart/o oov. v.dxetvot ydg rtd/.at iv 
.lagabeioo» A | 7 2 xaxrivot D i| 8 1 o»t (<> D) ov/ißov/.tvCDV AD | 8 * Evff) iv nagabtiaxo a<lil. P 


iy 11 Vgl. 1 Kon. 15.32 
t<V 4 Joh. 17, 12 11 9 Gen. 3.5 
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10 


r «* 


» / 


xai o>^ o'i t s focqigfv' 


o 


K) 


xm oi» ijfiir r/yr nouoxaiQor &6£uv i/Jo\)ai Figijxa s* 
fix/’ or j'fArfoff? orx uQvovufiht Xniarov tov tiebv tov navTOs, 

rbv dtonu^ovra £rm)s xo« davdiov ari, 

rbv btdovvra ro7c nwToi$ : do£av ix tmv ovonvwv xai oreij uvojv n/nji)rvi : 

if Nfvncüflels tu 7 (iotfxto) ffvu<» 6 nkuvo* 

r oiavra dxoroug rnb t<7>v nod(ov 
r org bddvrag rßov^ev owneo kiior fir/y/ifooc 
t)vuojnayo)v orv w/ij 6 dori; rtu fjyruun' 

*Ev kii)ot$ ovvTotßtjro) tu OTtqos rumor.* 

(irTixu 6 inioTtj 6 Br/Mio, 

Tra tv xdyti orv to?s tidioig 

ixnokffn'jofj Torg rpikodiorg* 

xai öiaxaraonFvoavTFg tov no/FUFJV dnijoguvTo 

xai kii)org xarrjxdvri^ov* d/j' (ufpOtjoav ul nxovm 
ovvxoißovTeg favTovg * >y xaxia ydo (lvtu)v inrjkdFV in urio'rq 

xai tu dbtxov avrwv in} xdoav uriöjv 

w 

of Vfio Fvoov ol dftvoi : ddSnv ix io>v oroaro)v 

i s. ^ W 


xai nrF<f dvuiv n kt] Orv. : 


tg Ocrcug arvTotßrvTfs rnb rwv liOiov 

t(üv nyitov ul iyOoot dnijvawyvvTurv 
xai ftfouv ßfwovor igFrorlv ißorkevovro 


xotu T(J)V OTonTtfbuov Xotnror. 


lo 


xai ()ij ovußorkfvOei^eg 

BVOOV TUKOOtnV 

^ 4 w 

Tijg ktnnjg tu xorog 
ßoogaiov Tavrtjv 
xai ()qiiivtut*i$ 
nQOOf.ragav Tovg fidoTrgag 
ol de dnobrodiuvoi 


fiFTfi tov biaßdkuv 
öftvijv xot' avTibv' 
xaTavoijoavTFs aiya 
rnFQff rowvzog 
vi'XToq nFkoroijg 

yrjurorg iv tuitij loTaoOai * 
U)07i fo iv OTabUo yvuroi 

% » • i 


Fto)]kOooar iv arrfj xai t})v vrxza Tat Frydg dvinF/tnov r <u Xgtong 9 

tov de fva 6 iyOgbg ixyo)oit,Fi (in' arubv ‘ 

uv ydo ij/m^fv fvofTv : buiav ix tü)v ovoavcöv xai ore<pdro)v nkrjflrv. : 


IO 1 o?’] nrr I) ! l(p t/.raöai] rÜraüat I> || ll l yf/.nntj 1) Ü l‘J 2 nei\ #},/<«» A || I3 l Tor diilovvra] dvn- 
Aidorrrn A 

ie' l*AD li 3 l rßovyfv A 1> | 3 :< toupier AD jj 4 1 <»rr) de P: um. D j| (5* avrtxa fV] avxt'xa Af V: xai arrtxa A: 
arrixa D | G“ P A: I) j 1 9* xai dixaatas onovAdaavro^; 1*: xai Aij vvv xaiaontv- 

aavTFC A ,! 10" <7roro<] uvo/toi PA !| 12 2 Olli. A \[ 13* oi dr dixaioi r/.afior A: oryaQ tjvoov iAfav 1^ 

ic' V A D I] 1 OC'Tfo A |' 2 l oi r/Onoi jior ayiojv A D j 2 2 d.iijraioyvrrwv P: dntfreoyovvtovv A |] 3 2 i(iov).fv- 
oarro P | o 2 —5 2 oi louoi xai d.7«n?pw.70/. d t)oi$ xai d f/yrftnßr. xatd u»v oujaxuotöiv tov naußaai/Jto; 
yotoror P | 3 3 orgazicoriöv PAD: eorr. Maas |! 4 l xai <\/y| idet 1) •[ 5 l fehlt eine Silhe | tjvnor L) 

5 2 xat' ai’rcor] xai xixooßTunjv A || 6 1 2///rijc) ydn add. P i| 7- exiffvoovroK D I! 8 2 ^fAoro>ycl nqyrrovoqe A : 
ntjyyotot)^ I.) |[ 10- yv/iroi (do.’tfg ri^ arufitov A | roo.Tfpj xuOunrn D || 11 1 fiof).0dvxe^ A | ll' ? dr«- 
niftnovoi A | no A'piorfp] i 'hgfiatz A: arroi I) M 1 ’l' 1 dyagniuet A: yioni^FA P j| 13 1 ij/suorr P 


if' 11 f. V"l. Ps. 7, 17 
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' Yy ,uif)ev dk 6 xxioxyg (Konto Iv dtoei 
ijhov dvaxiUEi xolg A&iogdgotg 

xal oxEfpdvovg tnEiiy'EY Ivvia xai Toiäxorrn toi? xd xgvog Iviyxaoi * 
xovxo dk &e<ogi}oag tig Px to)v <pv/Laoo6vxo)v 

etoiji&EV ly rfj Xtjavf) motf.voag Xgiorco’ 
dnykÜEV 'lovdag xai dvxnoyyß)] Max d tag ‘ 

6 7igiv audadyg, 6 dicdxxyjg 

ovvijQi&fAtj&ti xoig Aikkotpogoig * 

noariag dk (bg Etdooav arrbv ol doEßEoxaxot , 

TTgooha^av dvfiovjufvot ßdxlotg xovg oxeggovg xkdveoüat, 

xai dlj l(dytavT€g Ttvgdv ly avxfj xaxlxavoav xd ooj/taxa avxcbv, 
xai rri Xeiy'ava avx<bv Egotyav Ttoxapug 

xai evQdvro ol moxoi : dbgav Ix xcby ovgavotv xai axEffdvuyv 7ih]&vv . 


xd ocb/taxa avxdjy, 


nf 'Yno/.EKf'&Ei'ra tva Ix xmv äyiov 

vtiÖ xcbv 7iagavd]iw)v ßklnovoa fifjxtjg 
dgaoa, bv Ixexev, Im di/icov xoig oa\uam 
rtxljoaoa xd 7ia&r] xf] favxrjg 7igofixoEi, 


xo)v dytoyy l'7iEggiy>E 


Evgovoa ahoviav db$av ovv avxoig * 
rix/' üJOTiEg xai xoxe, Xgtoxl, oajx/jtj, ßaotkfv t nov, 

xolg oolg dyiotg naoioyEg vixrjv 

xaxd dai]xov(üv xai xo)v xvgavviüv, 

xai vvv (bg Evdtakkaxxog xgl moxoxdxcg ävaxxt 

xaxd ßagßagayr dcbgyoat xdg vixag xai xd xgonata, 

Eigtjvrjv vEjucor ocg kacg IxEoiatg xai Evyatg xl)g xtxovogg oe oagxi, 
xüjv dyicov xai oxFggo)v dftXofpbgwv oov Aei, 

x(bv XaßovxiDv Tiagd oov : do$av Ix x<7)v ovgavöbr xai oxe<pdv(ov nhyfrvv, : 


du 


(OOTIEO xai XOXE, 

w 9 

xolg oolg dyiotg 
xaxd dai]AOV(OY 


t P A I > T V i| l 1 "Yyco&ev D || 2 l dvaxeUei fjiiov V j| 4 l tovto de] tote de P: xai tovto L> || 5* ra> Z9 iaT <*> 
PA V H 6 2 avTiofjl&ev D | fla&xiag V || 7 l 6 .to<v] t6 iroiv T: <bg xgtbrjv V | aut^aAi;;] ai'Otg V [| 9 l eidooav J 
eyvcooav V | 9 3 ai/io*] rotJro A V: ovtoi DT || 10 1 flvftovfievoi] oi avofxoi P: &vfi<bfievoi D | 10* ftiäveofrai P 
ll l dl] f^di/^ avTf >] dtegayavxeg TV I nvgav e£dy>avTeg D | ll 3 xai ev avTtj D | xaTexayav D || 12 1 ora. A 
12* gixyavreg ev noTa^ia) A || 13 1 evgavTo] evgov A: rjvgov DT: evgooav V | oi] TatJra T 

itj' PAD V || l l <5e eva A || 3 3 dxiggiyev PD || 4 l xd jxa&r}] ttjv <pvoiv P: xai Ttd&r] V || 5 l xai evgovoa A 
6 2 ßaoiXevg D | /<oi>] xavTcov A || 7 l roTg ooTg] xai xotg D || 8*—9 1 xai to)v — a>g om. D || 11 3 oe oagxt ] 
oe ftrjrgog A: dyvfjg xai to>v oojv ftadrjubv D: oe V |( 12 1 xtbv] xai tu>v A | 12 2 oov rici] oov nar- 
tcov A: T(dv ou>v D: oov V 

<r 6 Apostel^esch. l t 25 f. 
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II. Martyrium des hl. Menas. 

Ah^'i tu) avru) (sc. Notußgicp) tu. 

''Aü/.rjmg rov dyiov xai lvdo(ov ueyako fiagrv gog rav Xgiorov Mtjvu rot5 

fiagxv g))oavrog ly reo Korvatgj . 

v Exovg ötivxtgov xfjg ßaotketag Aioxh]xiavov xai exovg Jigonov Eatov Ovaktgiov Magi- 
piavov* uexa ri/v dvaigeoiv Nov/iegiavov xov xgd avxcnv ßaoikevoavxog diadryo/ievot Ixelvoi 
rrjv ßaoikeiav xdv o£Oiyt]fj.£vov dicoyjnöv xov ngo avxa>v yevo/ievov ovxoi nakiv ndoj] onovdfj 
dvexakeoavro did 7igooxayuaxa>v Tiäoav xfjv oixovjuevtjv xivr/oavxeg . odev xaxd näoav Ttokiv 
xai Inagyiav Ixreftevrcov ru)v dftecoxdrcov 7rgooxayjudxa)v l]kdov xai iv xfj Korvaecov f.njxgo - 5 
nokei <Pgvyiag Eakovxagiag, rjg fjyepoveve xax ’ Ixeivov rov xaigov % Agyvgioxog 6 xoaxinxog 
fjyejuojv xa^iagyovvxog <Piguikiavov xov dnid/uov xcbv keyo/tevcov 'Povxikiaxcor, iv olg ävFffigexo 

A — Ambros. C. 95. sup. P — Paris, gr. 1519 

B — Ambros. D. 92. sup. Q — Paris, gr. 1454 

C — Ambros. G. 63. sup. R — Vatic. gr. 803 

(Näheres über diese Hss unten im zweiten Kapitel 1 C) 

Titel: Obige Fassung in PQRV | 10 O vor fiagxvgrjoavxos om. P | xwxvataj P: xovratco Q: xoxvatco R V | 
Magxvoiov rov dyiov xai ivdögov (xai ivdo^ov om. BC, in B aber Rasur im Umfang von ca. 6 Buchstaben 
vor naQxvgos) /idgxvgog firjvä. xvgie evXöyvjoov ABC: A fagrvgiov rot» dyiov xai rvdo£ov fieyaXofiägxvgog xov 
Xgtoxov 1 urjvä . xov fxagxvgijoavxoi iv xä> xoxvatco im dioxXrjxiavov xai fiia$tfAiarov S: Magxvgiov xov dyiov 
xai ivdo^ov fiagxvgos firjvä xov iy xü) xovxiayico (so!) fxagxvgyoavxog T 

1—2 ßao. yaiov ovaXXegiov (ovaXegiov CST) dioxXrjxiavov BCST exovg ngcoxov om. R ovuXXegiavov 
BCPR: ovaXXegiov A | xai fia£ijuavov A: xov xai fxa^tfitavov S | xai yaiov xai ßaXegiov (tagifuavov R 
2 xov vov/xegiavov A ' xov ngcoavxov A: xov ngg avxwv V ßaoiXevovxog A | diade^djievoi BCS: <5e£a- 
fxevoi R | at'roi xrjv ixeivov ßao. ASV: ovxoi xrjv ixeivov (extiveov C) ßao . BCRT S xov ngeo avxov A | 
yeyovcoxa A: yivoftevov P: xivr/oavreg V | orro* om. R | ndXet ovonovdrj noXXfj A | 4 ngooxayjiaxwv dvofioov S j 
dbiaoav A | oOev om. ABCRST | xa& ixäoxrjv (xaxd näoav ST) ovv noXtv ABRST ' 5 ixxi&efievwv BRST | 
xwv ädiwv A: xä>v deivcjv xai a&ecoxaxwv avxcöv S | ijX&ev AP | xoxiaiov B: xoxiXicov R , jirjxgonoXrjxrjo 
(so) A 1 6 oaXovxagiag om. B | rjyefxdvevev de (rjg om.) R | xaxexelvov xov (roü om. R) xa*pof» BR xgäxioxo<; 
om. A 7 xa^iagyovrxos de C [ (pigfxiXXiavov CRST: (pagfuXiavov Q j poeiovjUiaxcDv (pocioi’Xiaxa)» R) AR: 
govxovXtaxoiv T: govxtXidxcov B: govxiXXiaxcjv S: govxaXixwv Q | ivetfigexo QST: dvetpaivexo B | xai om. BC ( 
xai 6 jn . urjväz dvetpegexo A 

1 f. Zur Namensfomi der zwei Kaiser vgl. Inscriptiones graecae ad res romanas pertinentes ed. 

R. Cagnat t. III (Paris 1906) 606 f. 


S — Vatic. gr. 808 
T — Vatic. gr. 1609 
V — Vindob. hist. gr. 19 
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xai b naxagto* Mijvu c b d/jjßtvb* nroartnjn)* ror Xwovor xai oJov tiz ir inxortouirois 
dnrgot c ijUFoorpuij; dnxijg ir uiofo nrrinr btartgi ruov t t<o br yirei xAfyrxruov yo’yga* 
bnmbuevo*. 

w « 4 

xai bij ntjoTfftrrra* Tor ngonrayitaro* btjuonfa nl dgyom7 rb ngooTFxayfiiror i^trikovr. 

5 ijr bi fj ygag ij // fNtffnonF.vt] fr T 017 btaTayaaotr arnj' Hantier* Atoxh]Ttnrb* xai ßnouti* 
Mu^iuturb* T<tJc Ja fjainga 7 gnrorai yaignr. :wiktj* efozaihia* xai rfegyrntaz nana 7 cor 
ihtav TFTrytjxbrt* drayxalor fjyijndufßa xai fjitets .t doar n.-iorbljr xai ihgartfiar mol afror* 
xai toi'* TorTfov orx.or* nmijoanihu. bin yodffottrv 71 dm narxayo? dgyorni jr xai to7 s * xard 
rrb/Ar OTnaTijyol c aua Tgl exreßgrat tuz t/ttthr bttiTn$et* injbir uitf/.i* rrrgi rot'* ijuerfgor* 
10 eregyha* yerioßai, diid ufth ndng* fn unke ins xai orrorbT/z Tidrra* navxayor urrb yvrmxwr 
xai 7 Fxvtor t ijr ngomjxorntiv ßeganriav toJ* fhot* fairrim\ 7i>r> tf fr orgarFtai* xai xo/j- 
TFriiaoi xai an/j7 )c rr dotj rvyjj . rf bi ti c drreinot 7igb± xd fjutv boxorrru, Torror xfIfvfi rb 
fjiiFTFnor xgdro7 d.'ragairijTO)* Trdotj tukooui ano/Jaßnt. Fvßitoz orr 0 ! xi/grxr* xard Ttäaar 
nb/jy ffibior , o)otf ndrxa^ drbga* tf xai yrytuxa* frri rol'd Ton* ihvn* oixor* axarrav. 
15 noiiijs orr J agayij7 yeroiihaj* xai oryyroFoK bnvoTax ij* Trdrrtnr fitg iixoiiirfov fni rb 
ixTeleTr xd urnagd urnxijgia b rgioitaxdgto* Mijrac ßromfjafts xijr rrxrjrtyj’ xai 7 i/r frigyeiav 
7 or nort/gor ei* vij'Od f^atgonirtjr nry fnoueira* rijv xö)V ngarrouFrayv ßiav drryibgijOF 


1 ror ygtnror orgartontji c5> iruattjiHy A: ygiomr. irdorro^ ootv dr ric rof; inxnnonivoi^ doirj° 
(70 auf Rasur) H: /»_>. xai rrdgemi oiov ioxonntnroti «lorooi? C: yo. rrAa^ai dri/o *äc otd tu er inxoi. 
d. R: yg. xai mi«#roc xai ntdr r/, m rv tax. (axornrou T) d. ST ,J 2 iyuegntf ari^ d. AT: fjHrgofftiF* bf 

tfotatijn B: ifiirau^arTi »}r darijn C . Ain.Tor.Tinr fr itinto afrdtr xai fianrnd.iuor A: A 1 r. 70 r.Trr f^aarodmon’ BR ; 

Ara/.a/i.TO}i* ST rot yirrtf Ar A I rtb Ar yfm (/}»' juid. R) dgudtfiero; [ix add. R) r//,' xd>v atyr.TTUor yrboat 
BRiST das Satssachluij^r^tx): TU Itfr ydg yfrti. dtmibutvos /}r. r/}> ror uugaubiov ytogu^ C: (Am- 

.Tor.To>r) dnudro Ar ix nur afyv.itttor ytbntu || 1 xai Aiyj xai yd o B 1 ror drditur nooatdy/iarog S 1 

bf/uonifoi B !l 4 (ianz unsinnig: xni Ar« ro> ror uifinr .Tnotardyuarn^ dittwnia ngafiirrof A xai dn rtor 
.‘Tnoorayfidrotr btjuoaia xtutirtor C ! rcrr//.»»rr] r*r.7/.»JooiT* A: tn.irrdor ixtrkrir CRST ij 4 j. rö . 7 goorrray- 
fiiror r 017 bibdyfinoir roturnj (also Lücko und Raror Unsinn) B j' 5 if f.aiygagif QV: xai i) emygnqdf S: 
iy xegioyij A(.'RT ! rtor tugouirutr A: rfoi* fufj-Fnaitinov CRST ; fr r«u\* nnttardyitantr A ! «rriyj avrrj A! 
rntnvtrj CRST ( xai ßaai/.ev^ .)/«•. otn. A I ßnatirf* v«ir .l/«i. om. B || (i eftaziaz V j rwr ftryfarcar Oeior R 
7 Tvydvxf* BR ; i/.nrü*] rii«y S | .7«r o.TorAiyr C | r.7* «rror,* xai rorrorc (so) ofxnrc B |] 9 ror; vor jovrotv 
Otn. A i A 10 om. B I rr om. R | xai toi; om. C |l 9 or/mri//oi';| oroanoiraic A | ««a roß B | r«; .too 1 tjtuTtr A: 
rac Ar fjutov r«; BRS [ .Troi r«; »/«for Amr«;ri; r«; «i; ror; rrroyrr«; ijinuv »7ror; yrriai)ni '| 10 yrrroi7ai] 
.Toaiai BR | r.Ti«r/.ri«; xai om. A || 10 If. mit mtdnfarhrr Umstellung: Tarra^or r/yr /roooijxoroav i'/roarrrmr 
roi; rr rr oroariV«; xai r/i.To^.irrrimair /irr« vrraixo'ir xai rrxroir roi; i9roiV d.7oA/A»yr xai d.TAoi; xr/.. A 

11 xai rrxnor om. T ! roß; rr oroanai; C • roß; rr rr otnatouxtxoU To/.irrrnaoi R . rr .lo/arriftaatr BS 

12 xai a. 7 a; a.7/.<5; B: xai d.T/.io; (lullli ausr*ldi«*rt! C ' .idoa »/'» ^iy A: Täoa rr/;/ BC: .T«oar xvytjv R: rr/iy 

xai ijhxla S | Aiardrro/irv ;uld. nach rr/// nach i/zixm S ' Ar om. A BCQ | r/ v ri; Ar S | ra Ao;arra 

ij/irr A: ra .tao' fjiuor f.F/Ofnu B: ra fj.nir üoyOfrra C: r« ij/in* A**;«»r« R | Tortur om. A: erst nach 

xodro; R S T: rorror; (nach xodro;) B: .t« rr«; (nach xodro;) C !| 13 «Tnornrio r;J tuonia A: d^aoaiTtuo 

Tiutogia R | dno).ioi)ai\ xaOvxoxirtFir A: vnnßü/j.raiiai RT: dxokeintßm S | rorror orr rot* .Tcionro/ioe Aov- 
/mro; ynaffirtoz rr; 7 roj>; 01 xi/oi'Xf; S | 04 om. ABR i .T«oar riyr C || 14 .ToXir xai /<ooar T | tßborr BV: 
f.irßmor A P^: irrrßnnrr CRS l #oarr .Tarrac om. ABCR j «rAoai; d«or xai yvvaTxfs A | r<or ßfßt)/.(or xai 

fiatnitov ihd>r S | arror; oixor; A ] a/rarar C ![ 15 orr| rr B: j'Orr QST 1 r/»rr add. nach yoßr S | yir<»- 

«rriy; A V | raoa/iy; xai 01.7/rar 10; yiv. (Anrordr/y; om.) A i Arirordr;/; om. AB: oi>x d/.r-iy; C || 16 fivounn 
om. B: ftroFod C I <S Jia/iuaxdoinroz A: o Ar iiaxdoio; B | i 9 ro;oojr T | rjyr vor rrroyrmr om. S || 17 ri*; »”»/*o; 
r.7a/ooiirn/r om. ABCR ST 1 017 r.io/tFtra ; rr R: «iy rrr^xoir A 


17 \V|. Ps. 02, 2 
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tTj* moaxdas avroo xal ev rdjzoig tgi'juoiz xai äßdroig di et giß er juij ßovXo/ifvog lys ßdelvgas 
xai Aoeßov* avicdv Dgijaxeia* ovtiixhoyos yeviodai. 

Xoovov de diekDovio* Ixavov xaravvyelg vjio x ijg ^aptro^ tou xvqiov xarrjX&Ev int txjv 
jio/.iv. yeredXiov de dyojuevov zä>v ßaailecov xai mivuov ovvrjyjuivcov iv reg deärQ(g £eü)v 
ko TivevuaTi xai ioocofievo* xfj Jioog {Jeov evneßeiq. ijzeiorjXdev iv xxg deaxgeg xov dixaorov 5 
xaftetouevov xai xoug äycdva* ftecogouvrog y>dXXcov xai Xeyojv * Evgühjv xoig i/ue fuj Cyxovoiv, 
igrpavijg iyevourjv xoig lue fxij ijicgcozcdoiv. oiyrjg de yevoiievrjg xai ndvxcov (bg iv ixordoei 
yeyovoxcov &ri xfj xov dvdgog nagoyoiq. gaXioxa decogovvxcov arr dv äoxrjxixdv o^y/ia fyovxa 
invv&dvexo 6 fjyegibv, xig äv ehj. S de uaxagiog Myväg dvexgaye Xeycov' ’Eycu dovXdg fiut 
xov Xoioxov xov ßaotXevovxog iv ovoavig xai ijil yrjg. dxovoag de xavxa IJvggog 6 fjye/icov 10 
effi] avxoV Eevog el f) iv&ddiog, du ovxcog 7iaga%grjga ixoXgijaag eloeX&eiv xai ignodioai 
xeXeo&yvai ro xcdv avxoxoaroocov yeve&Xtov; äxevtoavxeg di avxig xiveg xijg xa£ecog ebzov 
x(g rjyeuovt * Tovxov fjgeig yveogt^ogev noo ixcbv nevxe oxgaxex>6gevov iv to> vovgigcg xcdv 
r PovxtXiax(ov xcdv Svxcov vjio <PiggiXiavov xdv xgißovvov 9 elnev ovv avxql 6 fjyegibv Aeye 
got, oxgaxicdxrjg ijg, xa&ibg dvacpegei negi oov y xd^ig; Mrjväg Xeyei ‘ Nal, oxgaxicdxrjg rjgtjv 15 
xal ftetogrjoag ngoordyiiaxa doeßeiag inicpoixcbvxa dve^dgijoa Alto xijg oxgaxeiag. IJvggog 


1 vnaveytogtjoev xijg ärgernd* B | avxov om. BCRT | xfjg oxgaxeiag avxov] eaoag xrjv avxov oxgaxiav A | 
xai aßdxoig om. ABCQRST | firj ßovXöjtevog (add. avxov B: avxcbv R) r fjg doeßovg ögrjoxeiag BCQRST | ganz 
abweichend: i/LXopevo* ptäXXov ovyxaxovzeta&ai rj xijg Avooeßovg avxcbv dorjoxeiag o. y. A || 3 jpovov di ixavov 
AieXOovxog S ! ixavov om. ABCRT | xijg deiag x • V | xai xaxavvyetg T j xvpiot/] jpiOTOv ABR: irjoov xQ‘oxov 
xov xvgiov Jjjaäjv C | eioiji&ev A | e.ii xfjg joV.fw; ABCR || 4 di dyofievov ] Siayevofievov (!) R | yeve&iicov di 
dyofxevcov B | r djv ßaatketov om. ABCQS | dfiov ovvrjypevojv A || 5 xveitpaxi 6 fiaxagiog S | rogcjfxevog RV 
r. xij diavoia xai xrj xgog &cdv evoeßeT (so) A | ngog xov üeov Q: jxgog xov ßaotiea &edv BR: ngog avxov C | 
etarg.&ev Q: ixcioeiftujv B || 6 xai &eojgovvrog rovg dydjvag C | npaXXev Xeycov B | ganz abweichend: 
x(og) 6 Ai uaxagiog nrjväg eiorgyduevog ev rw deaxgeo exoa^ev Xey{xov) evge&rjv A || 6 f. ifjiqpavi/g eyevofxrjv xotg 
etii iiif Ztjxovoiv. evgeßrjv xotg ifik /aij ixeocoxiooiv ( evg . — enegooxibatv om. R) BR | tyxcootv S || 7 otyrjg di noXXrjg 
y. S | iog om. AQR: tooxeo BC || 8 yevofiivcov ABQRS: yeva^evojv C | ftaXtoxa om. C: xai paXtoxa S | xai 
Oeiogovvxeg BC j Oeooovvxcov avuov ^taXXioxa xd) daxrjxtxtö i/ovia oxrj^axt A || 9 xoxe ejxvv&dvexo B | 6 fjye• 
fi(üv Xeycov A | eirj ovxog B || 10 xov vor XQ iai °v om. T || 9 ff. wieder ganz abweichend: 6 Ae jxafxfiaxdgtoxog 
d&Xotpdoog xov X9 iar ° P H*]väg ev&vg exgavyaoev (ptovrj fteyaXrj Xeycov. eyco AovXog eifei irjoov x 9 iOT ov. xov viov 
xov d:ov xov Cvovxog ev xd) ovoavd) xai ev xrj yrj. jxvgog Ae 6 rjyejicöv xavxa dxovoag e£ avxov ovxcog Xe/^erxa 
ei:xev avxcö A | 10 xvogog BCPQRST: sxvgog AV (im folgenden ist diese orthographische Differenz nicht 
mehr notiert) | 6 tjye/nov xavxa (roöro C) avrov ajxoxgtvo^evov elnev (eeprj R) BCR|| 11 etprj] elnev T | naga- 
Xgrjf.ta om. Q | dvaiAiog eioeX&etv S | entoeX&clv R | efinoAioat (ijuxoAioag C) xd yeve&Xtov emxeXeo&rjvat (entxeX. 
om. BR) iö>v avxoxgaxogcov BCR || 11 ff. wieder abweichend: ivü. ndög Ae exdXfirjoag eioeX&rjv ovxcog dxoXjxcog 
xai i/inoAtov notr/oat xo yeve&Xtov xqjv avxoxgaxogcov A || 12 xöov xijg xa^ecog R | eig avxov A | elnav CR: 
Xeyovoiv A || 13 rjfietg xvgte S | eyvcogi£ouev A i xcp om. A || 14 govxtXXtaxcov AS: govxaXtxcbv Q: govxov- 
Xtaxcbv R: govxovXtaxcov T | vnegjjuXXtavov xgißovvcöv A | Xeyet Ae 6 yyefubv A || 15 ov (ooi BC) oxgaxtcdxrjg 
BCST | ijg (vgl. 34, 14)] el (#/ A) ABCT | xa&aneg R | avaepegovotv al xa$etg negi oov B | nach xd£tg add. 
doäg yuo oxi ytveooxovoi oe R | Xeyei ] elnev A: dnexgUXrj B | vai om. C: xai Q | eyco eijit fxrjväg 6 and oxga- 
ruoxcbv xai B || 16 noooxayjia (so) aoeßeiag yvxcövxa R | xrjg doeßeiag B | intcpotxcövxa und am Rande eneg- 
Xoiieva B: entrpotxcbvxa om. C | abweichend: xd noooxdyjiaxa vjidjv nXijgrjg (so) dndxrjg xai nXdvrjg dv. A 
vnavey r cdgrjoa R | d.^ro ora. BCQR | oxgaxiäg (ebenso 34, 1) BQ | dv. xijg oxgaxiäg xai eoxgaxoXoytjoa ifxavxov 
xöö ot'oavtro ßaoiXei zgtoxcb xcb vico xov Oeoi) xd) £<ovri dei xai Aiajtevovxi B: dv. t ijg ngooxaigov xaixrjg 
oxgaxeiag T: dv. xfjg qyiiagxijg xai xijg ngooxaigov xavxtjg oxgaxeiag xai ev ogeot Atatxcbfitjv S 


1 Vgl. Ps. 62, 2 || 4 f. Apostelgesch. 18, 25 || 6 f. Is. 65, 1 
Abh.d. I.Kl.d. K.Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 
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fjyeuojr /Jyet ’ Ilotas ovr ngcxj donü$ yerouertjg Areycogijoas rijc orgaxeiag, "EXfojr ow t) 
XotoTiavu*; 6 de fiaxagios Mtjvdz einer' A ginnardz. xai ngdg ro [itj /*exaoyelr jtie ri ]c 
naoaro^iiag xovxo £nga£a. toxf 6 fjyetiojr Ixekevoev avrdv arahjt) drjrnt fr ko deofi(oxt]ni(g 
dtd xd inaoxokeloftai avrdv negi rd yeredXtor xfj fyiega ixelrjj. 

Kai rfj l£i}g ngoxaftioag ngd ß)jfj.axo<; dijuooiff. fr xw yv/iraolg) fxekevoer Ay&rjrai rov 
fiaxägiov Mtjrar. ßotj&os xo^ifierTagijoiog einer * Mrjvär rdr Ajio oxgartcoxcor 

xelevo&evxa ffißkrj^fjrai vno xijg orjq l£ovo(ag fr ko deo^icoxtjgicg ngd$ Aoff dXeiav , xovxor, 
xvgie fxov t dijfxootq. ooi ngoocpegco. tote Ilvggos o fjyeiubr dia rov ßoyftov eine xai jidgxvgt * 
Tjj x& e $ fj/^Q'h Aroaudxaxe, rtrog X^Q lv MXfujoag eioeideir fr ko dedxgco xai ißinodior 
yereo&ai xcbr AycoriCojubcor ir ko yere&kicg ngog xaxaygörtjotr xüjv avxoxgaxoocov , fidhoxa 
8xi xai ieyeie kavxor Xgioxtaror elrai; ieye fxot xotrvr, xiroq evexer xaxeJaneQ xi)v orgaxeiar 
xai nov dtrjyeq xai nofter el; Mrjräg leyei' *Eya) fxer el/u xrjs xcbr AlyvnxUor ycugas, bin 
dk xd deXeir pe oxgaxEveodai xcg fnovgaruo ßaoiXei Aneozrjr rjyc ngooxaigov oxgaxeiaq xa&njg. 
IJvggos f/ye/nbr Xeyei' IJov fjs ecog xov rvr; Mqvä$ Hye 4* Ata x}jr Aydntjr rov Xgioxov 
eiko^irjr f.iäkXor Ir fgfjfioiq [iexa ^rjgiajr Aygicov ri]r diaxgißgr eyeir 1} fteiV ruo)r Anokeoftai 
xcbv fit] elddxcor xdr deor. yeyganxat yag ’ Mrj orrnnoXeojj^ jttexa Aoeßcbv xtjr yo'yfjv uor 
xai [iexa Ardgcor alfidrcor xijr £oa)v / iov . 


1 6 fjycfuov C | ieyei] einer A | noia ovr :tnoq'dnri dr. H | yeroftivrjg] yerauertjg V: erexer H j| 2 Üf 
Olli. CST | 6 ciyiOs Xeyet. [tij ßovXofuro; fietaayztr (ue om.) B ftTf»*) Xeyzi R | ygiouavo^ ftm xai C ] 

Xgiouarde und mit Verweisungszeichen am Rande wohl von zweiter Hand xai ijftrjv xai t)ui xai raouat T 
1 f. wieder abweichend: xai xot'as ng. yrv. dr. rrioac rijv axgaiiav aov. fttjräs einer. eyo> ygionaro; eiui 
xai A l! 2 ntjeyeiv C I fte fietaaxetv R || 2 f. xrj; .t agarouov ngu^ffOK B: t rj? avo/ita s * r /uor C: ri); nag. und v/ubr 
Ober der Zeile wohl von zweiter Hand T | rovro enga$a om. B | r rjs aoeßeia^ xai xrjz nagaraptae v/nor 
enoai;a xovxo S || 2 f. wieder stark abweichend: xiji nagarofitas vfubv ovnos nengaxa xavta. xavxa äxovoas 
a fr. e.xe).evoev dva).7)<fi)etrai avxco er xcb d. A || 3 o de rjyefttTtv {xoxr om.) RT | xeieret B | exrievoev ovr 
avxor 6 ijyeuibr C j 6 Ae rjyefnov axovaai; xavxa exeievoer äraifjrpOrjvai avtdr S | oviixjq Orjvai Q ü 4 anyo- 
ito&ai C I rd yereotor C | ro yev. xmv avxoxgaxogmr er xfj »/. A | xijr fjfiegav ixetnjr R || 5 xtj di fzijz A Q 
xatiiaat; ini xov ßrjfiaxot AB: ngo xov ßf/ftaxoi xai^iViac C: .t no ßguaxoz xaihoüei*; R | jooxail/oa;) xadinaz ST | 
Arjuootg] dtjfioatcjs B: nirjaior A j ajflr/va*] nanaarr/vat AR: nagaoxtjrat avub B || 6 6 de avfi/i. B | o. /foi/flo* 
xofirrxagtjoioz BCST: o. ßoqdds xofifievxagicos A: a. ßoijOdg xo/irrtü>v Q R: o. xofievxag/joiot; [ßoqOds om.) PV 
6—8 wieder mit Kürzungen und Abweichungen: fitjvär rör and axg. drotio^rrjr drxa rfj xeievaei roc tjuexenov 
xgdxog (so) dtjnonta not ngoaqtgo) A [| 7 xeiev&erxa C ] vnd x i)c ofjg igovoiag om. BCQRST !| 8 dgfiooicjc BC | 
not om. R I rdrf) om. B: rorxior (!) R | d vor fjyeuior om. T | ro"5 udgrvgi om. ABCQRST [| 9 /«oir) erexev 
ABRST: erexa C \ eneioei&eTv BRST | er xfp ftedxgfp om. Q I er om. R [ ffinodioai rd yereOitor uor dyo>rt~ 
Zonrrior ngdg x. C | efinodiov noifjnni R: e/inndtov nonjoat yereoOat S |! 10 x(?>v dyxorinaitenor T | er up yrreOiifp 
Olli. BR || 11 et xai ieyng (ieyeir B) eavxdr (oeavxdr, auf Rasur, B) /oiormrd»- (eirat om.) BC: ei xai ieyeig 
aearrdr eirat XL ,,OT mrdr R: Xeytor xai XQ t0 xiarov eirat aeavrdr S [ poi om. B j roiVrr] ovr C j xaxe/.emag B: 
f rxaxehneg S | nxgaxidr B | xijr orgareiav aov »S l| 12 Xfj'fiJ einer C j xgg om. B || 13 de om. C || 9—12 wieder 
abweichend: xai i/mddtnr notqaat xoTg dyion^n/terotg ngdg xaraq gdrtjotr uor arroxgaxdgior /idiitora oenvrtbr 
duoioyibv eirai /oiouartor. xai ntbc er di fit} nag xaxditnijr r//r nxoaxtar xai dtäyetr oe erurenei. ix^Q 0 ?' Tf ' jy 
tleibr xior avxoxgaxdgfor dnodiyflevrog. 6 de yerrato c xai fiaxuntog fitjräg dndxgn'hTg einer’ eydt fier dt dtxaaxd 
xfjg xibr aiyvnxüov X'dqag ytitr (so) xai dtd A || 13 rtü fteiei ttai A | oxgaxevihjvat B I ßan. itjaov ^pinrco A 
orpandc A | xavxijc om. AQ xijg oxgaxetag xavxt/g xgg n non xai nov B: xijg nrg. rtjg ngooxaigov xavxrjg C R S 

14 d fjye/Kor BCR | ieyei] einer A | xai nov S : »}>*) t)oi>a A | xov rrr) rovrovr A | xriog to (xo om. T) 
rvr RT | 6 nyioi (ii)r<is AS | t)y. Ulyrt toirvr' nov ijf xai nov Atrjyrs. /it/räi ri.ntv B | yniOTOv xai Orov ijiiuty A 

15 rJ.öiir]v C: tlXä/it/v R | iv io^/tian BCRST | äyoitor om. R | iyjiv] fy ct A: nntetoOai R | änoV.ijo9ai A 

16 Tor Ovör rov ovoavor xai nyij; S 


16 f. Ps. 25. 9 
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Ilvggog fjyE/itbv ieyei' Qvoor toi g deoig, Yra nurxa oot ovyycogtjdea] y.ai rd f. idhoxa, 

OTt oxgnxubxqg <or eqwyeg i ijv oxgaxeiar Xgioxiarbv oeavxor dnoxalaw. rvr ovr olxreigrjoor 
oeavxor xal ngooel&ibr ftvoor xoig &eolg, Iva xal xt)r oxgaxeiar oov dnokaßjjg xal oeavxov 
ivxtuöxegor xal dßhißij diaxrjgrjofjg. Mrjräg einer' s Eyto Evxo/uat xcg ßaodei xd>v alibrcov 
evageoxrjoai xal nag ’ avxov xov oxeeparor xijg ddaraoiag xofdcao-dai' pt) xoivvr rofiiioflg 6 
dvvoai xt öid xd>v dneiicbr oov' ndvuor ibv enayytXXjj ßaodrcor xaxaygovä) dia xi]v 

ngog xov Xgioxdr fiov dyanrjr. Ilvggog ijye/id)r Einer' 'Anoxeiraxe avxov ix xeoodgcor xal 
yqi)oao&E avxio ßovrevgoig (bfiiolg leyorxeg avxcg' XxgaxtcbxTjg ojv netöov xoig ngooxayfiaaiv 
xüjv avxoxgaxogo)v. 6 di /naxdgiog Mrjräg einer' ’Efiol onovdij ioxir xoig xov Xgiorov ngo- 
oxdy^iaoiv neidagyelr xov f.teydXov ßaodeo)g. jq 

Baoart^of.ievov de avxov loyvgcbg xal rjdrj xov aY/biaxog avxov nenXrjgwxoxog xijr yijv 
Iltjydoiog ngiyxiq* ioxdjg einer' Gvoor xoTg fte.olg, fir&gwne, ngtr 1} xag odgxag oov xatg 
, jLidoxtgi xaxa^av&fjvai. 6 de f.iaxagiog Mrjräg draßorjoag einer avxql' Xv/ußovXe xov oxoxovg 
xal ndorjg dvojutag 6drjye t xov dixaoxov oov xa&etouevov xal ngoxgenofievov ßioi ovx dreyofiai, 
xal ool ix 0 * neio&rjvai; iyto xor üeor eyo) ßorjftör xör dvrajuerov xal xag ßaodvov c oov 15 
xavxag dqparelg noiijoai xal v/iäg xal xovg xvgdrrovg v/acbv xaxagyfjoai vno /bitar ßonrjr xovg 
ßovXof.ierovg xovg xov deov dovXovg dnooxijoai xijg ähjdeiag xal elg xijr xdrv e?d<bXo)r nXdrrjv 
ixxoanijrai xaxavayxd^ovxag. 


1 6 rjyejiibv BCR | einev AC | jirjvd. Iva .Tavra A | ovyycogrj{}eirj] ovyycogrj&rjoexai A: ovy- 

ycjgrj&ij BCQST: ovyy/ogioürj R | Tavra nach ovyy- C | fl xat jiahoxa BCR: el xai xd jiahoxa ST: xai 

t« ora. Q || 2 <or] r vyyavcov B | ou xai arg. xvyxdvcov e£e<pvyeg Q | orgaxtcbxrjg Tvyydvrjg etpvyeg R | arg. 

<bv xai anoAgdoag xijg oxgaxeiag avxtxdaaet xoig ßaoiXevoi XQ iat • S | xrjv oxgareiav xal dvxixdoorj roT% ßaoi- 
),evoiv £pmr. BR \ oeavxov] kavxov QR | duxoxaXwv] Xtyxüv BR: dpoXoytbv CQRT | vvv ocr] alxä> ovv R 
otxxetgov B: otxxngd C || 3 oeavxov] Xavxov Q | TxgooeX&cov om. R I xovxoTg [tov undeutlich) deoTs R ! 
xai oeavxov dxi^wgtjxov Aiax. R || 4 xai aßXaßfj om. BCQST | 6 ayioc fxrjvät S | etixev] Xeyei BCQR 

1 —4 wieder abweichend: udXioxa oxgaucörrj v ' cov xai e^iqpvyeg xrjv oxgaxiav oov. dvxixaoodfievog xoTg ßaoi- 
Xevoiv xai jpiormvöjv iavxcöv duoxaXcöv. vvv ovv axovoov fxov xai oeavxov olxxt/gioor xoTg OeoTg eixidiroag. 
o.i<og xai xrjv oxg . oov axoX. xai ivxrjucoxegov oeavxov öiax. fitjväg Xeyei A || 4 £yd> fitev AC | iyco om. B | 
xvgico rö> 1 9e<o xöj ßaoiXei B || 5 evag. X9 i(JT & ^ | di?avaaiasl dxpxXagoiag A | xo^ioao^ai] Xaßetv C | xop. h 
xi) ijfiega xijg xgioeo>g. Xoixdv vofiite xi avoiei did A | xoivvv om. B | firj vofiiorjg Ae R || H dvvoai ti) avoieiv 
xi B: ti dvvoai R | Aiaxf/g dnetXrjg oov C | xaoiöv ydg uoi tov sn. R | cov fxoi ABC | inrjyyeiXa) C ' 
7 .Tod;] elg C | fiov (nach Xgiorov) om. CR | nach Xgiorov / iov add. xai üeov PV | dydjxqv] AfioXoyiav 
ABCR | 6 t/ye/Acov ABCT I einev] Xeyei BCR J dnoxeivavxeg ARS: xeivavreg B: xeivare Q | xai (vor 

Xgr)oaode) om. ABC RS || 8 adr<p) avxov A: om. S | to/ioig om. ABCQT | at’rrp) ovxcog A | xoTg x<bv 
avxoxgaxogcov ngoox. B || 9 x<ov avxoxgaxogtov] x(Av ßaoiXecov R | einev] Xeyei ABC | Xp<orof>] xvgiov Q | 
nach A'oiaroD add. fiov AB | jxgoaxdy/iaoiv] i)e).r)uaatv B | mehr abweichend: Txetdagxeiv xotg tov xvgiov fiov 
ngooxdyfjiaoiv xov (.leyaXov xai dftavaxov ßaoiXicog PV || 11 avxov om. B: xov ayiov firfvd C | IjÖrj (lArj) erst 
nach adrof» A | xrjv yfjv nXtjgcooavxog B | xrjv v.-xoxei jtevrjv yrjv nenXrjg. R || 12 einev ioxdog R | xoig deoTg 
om. ABR | w dv&goone A | xatg jiaoxigi om. CP || 13 avaßorjoag om. AC | einev] Xeyei A | avxip om. ABCR 
ovjiovXe C || 14 xai nagavojxiag BCR: xai naorjg nagavojiiag T | wieder abweichend: xai ndorjg nagavojiiag 
a$ie odiye ( 6A . auf Rasur) xov oxo'rov; (also zweimal) xai xijg aXrjdeiag ex&ge A | oov om. CQRT | xai 
ngoxgenojievov jioi om. ABQT | ngoxgenojUvov] nagaivovvxog S | ovx dvixo^ai nagavojieiv B || 15 ooi] oov B 
ßorj&ov ex<o QRST | tov ^piorov ixco xdv ßorj&ov jäov B | xai om. QST | oov om. ABCQRT || 16 drpavioai A 
xai xovg rvodwov; vjiärv om. A | £v tua gonrj C || 17 xovg AovXovg xov Oeov AQ: xov SovXov tov i9eov BCST 
xdrd rcov AovXtov xov iXeov dnooxijoai avxovg xijg dX. R | dno xijg dX. S | T>lavi;v] jiaviav ABC RS || 18 Ixxga- 
mjvai xaramyxdCovra;] jiexaDijvai R 
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Ilvggog fjyefiätv ebiev* e Ejoi^ia£foß(jooar avrgl äiXai ßnoavoi ngdg Trjv oxXrjgoxuoSiav 
avrov* t icog Sk xgejuaofhjuo im £vÄot*. rovrov Sk yevo/iivov Ilvggog Ijyejucbv einer* ’Eoco- 
(pgovlo&)]S, Mrjvä, i] ovSino) fjaftov ubv ßaoävcov; Afrjväg Xiyet* Olfj Sia rijg /nixgäg ravrrjg 
ßaodvov negiyeveo&ai rov iv ifxol koyiojuov; yvib&i ovv, on ol riutoi xai lvSo£oi organcbrai 
rov fieydiov ßaoilecog nagloravrai fioi yevvaioregov ngog Jiäaav orge.ßXcooiv xai n/Mogiav 
rrjv v7io oov elg l^ik yivojuevtjv Starr]govvreg. Ilvggog Ijye/juov ieyei* *Ay>ao&e avrov rd)v 
oagxcbv Aeyovreg avrgl* BaoiXea iycov eregov ßaoilea firj o/uoXoyei. Mrjväg Xeyei * *Ayvo<ov rov 
inovgdviov ßaoiXea ßXaoytjfieig xai rolfitag rovg (p&agrovg xai ix ytjg yeyovorag Ügopoiovv 
rf] rov deov fieyalcoovvfl rov Scogrjoafievov xai rovroig rt]v nprjv ravrrjv xai lyovrog l£ovoiav 
ndorjg dgyjjg xai nvorjg. Ilvggog fjyejuwv Xeyei* IJotdg lonv ovrog 6 &eog, Sv Xiyeig roTg 
ßaoiXevoi rrjv njurjv SeScogtjxevai xai rov xoof.iov navrog xare£ovoid£eiv; Mrjräg Xeyei’ 
Irjoovg Xgiorög 6 viög rov &eov rov £tovrog * avrög ydg lonv 6 Jidvra Srjfiiovgyrjoag, tß xai 
vnorhaxrai rä iv ovgavcg xai im ytjg . Ilvggog fjyejuiuv Xeyei * Ovx olSag, on ol ßaoiXeig 
6gyi£ojuevoi Sid r6 Svopa rov Xgiorov IxeXevoav vpäg xoXd£eo&ai xai ov im/ueveig S/btoXoycöv 
rd ovopa touto; Mrjväg Xeyei * El 6gyl£ovrai ol ßaoiXeig, rl ngog l^ie; iyoj evyo/iai fiiyQi 
riXovg eycov rrjv SfxoXoylav ravrrjv djzaXXayijvai rov xoouov rovrov rov jiaralov. yeyganrai 


1 6 tjyefuov CK | ehev J Xeyei CR | exoifiaoörjuooav A j avup om. B II 2 f. r e<og — yevojievov] xai 
xgejiaoöevxog avrov ixi xov £v/ov A: xai kxeXevoev xgejiaoöijvai avrov exi xov £vXov. xgenaoöevxog de avrov 
ixi xov £vXov B: xgejiaoöevxog de xov aylov jirjvä im£vXov C: xgejiaoöevxog de (ovv R) avrov ixi rov gvXov 
QRT: xai xgejiaoötjxco exi £vXov xai feio&o). (topevov de avrov S || 2 eixev 6 ijyeftwv (.t vggog om.) A 
6 rjyefxuiv BCRS | eurer] Xeyei BCR || 3 nyvä (fiyvä xav rvv B: xav dgxi fitjvä C) rooavra ßaoavioöeig 
(xooavxag ßaodvovg vxofieivag R) rj ovöexoj BCQRST | ovxco A j fiaOov J i/o&eody; C [ o äytog fitjräg eher R | 
nach Xeyei add. ä&Xte xai xaXahcoge PV | oifl] rofiiCeig A || 4 ßaodvov xavrt/g ABC | er ifiol] euov Q 
yvü&i ovk] dAid ayvoetg A: dyvoojv BCQRST | xifuot xai erdo$oi om. ABCQRST | dxi xov e.tovgan'ov 
ßaoiXetog orgaxicöxai A || 5 rov peydXov] xov exovgavtov BR | nach ßaoiXexog add. ygioxov PV | .t aoeari/xaoir 
fioi A BCR ST | yevv. fie BST | äxaoav C | xdoar oov B || 5 f. xai xifiwgiar om. QST: xai ufuogiav 
— ytvofievrjr om. ABR (B mit der Umstellung: Siarrjgovrreg xgog xdoar oov oxgeßXcootr): oxoeßXxooiv — 
yirojLievtjv om. C II 6 yevo^ierrjv V | 6 yye^idyv BCS | Xeyei] eher A | dxxeoOai C ] xwr oaoxfdr] dqtjdrdg A: 
uöv fieXtöv S: om. BCQRT II 7 avxid om. R ! 6 de fiaxdgtog fitjräg A: d äyiog fxtjräi S ! eher S | ov 

xov ex. ß. dyi'otor S I xov £jrov^av/cov A II 8 e^ofxoieir ABC || 8 f. eg. xuj Oed) xd) jueydXeo reo xai xov rov* 
(so) dxogyoafievcj ri )v r. r. xai ej^ovri R || 9 wieder ganz verworren: xfj rov i 9eov /iov /leyaXcoovvtjr (so) xai 
xovxoig d(i)grjoa t uevü)v (so) rrjv r. r. xai ^ovra A | fieyaJ.u)ot , vrj xov xai rovroig dwgyodfAerov xtjv r. r. xai 
£%ovxa BC || 10 xaorjg dgyyjg xai xvofjg r rjv i^ovoiav B | oagxog R | dgxijg xai om. ST | xvgoog om. A 

o tjyefudv ABCR | Xeyei] eher S | xig eoxtv d &edg exeTrog S: .Tofo^ ovrog eouv dedg T: xoTog eoxir ovrog 
&eog R: .Toms ovrog &eog B: ovrog 6 öeog C | ov ov X. C | dg xai xotg ßao. R | r. ßaoiXevoir C || 11 dedo>- 
xtvai ABST: dedtoxev C: e/a<?maro R | egovoid^rjv A: xarf|oroi«Hfi CR | d dytog fiyräg AS || 12 irjoovg o 
XQtordg eoxiv A: irjoovg o xQtoxdg RT: 6 xvgiog jjuwv irjoovg XQ • S | avrdg j»ao eoriv om. A | ydg om. BCQRS 
rd xdvxa ABCRT | xai (vor vxox.) om. ACT | xai xd xdrxa vxox. B || 13 rd xe er xd> ovgard) A | xai 
xd exi rijg yfjg ABCST | nach yrjg add.: ei ovr öeXetg öedoaoöai xov euor xvgior xiorevoor eig avrov xai 
oy>tj x'rjv do^av avrov S | d fjyefn'or BCRS | Xeyei] eher AS | ovx oidag firjrd S || 14 rov ^oiorov] xovxo ACQ j 
xai ov] xai exi BCR | exijievetg] ififievetg R || 15 ro oro/ia rov /ßmrov dfioXoywr Q j o dytog urjt*dg AS 
Xeyei] eher AST | xai ei dgy . AS: xdv dgy. C | o'rv oo'i xai oi ßaoiXeig A | ol ßaoiXeig om. QT i xi xgdg 
fte A || IG xai ovrog ax. A | rov fiaxaiov rovrov BQR | rov xoojtov xai oyeiv xaggrjotav er exelrrj rij dga C, 
d. h. die Erzählung springt, infolge von Bl attver.se tzung in der Vorlage von C, von 3G, 10 über 
zu 38,5. Die scheinbare Lücke ist vom Schreiber von C notdürftig verkleistert. Der Inhalt des versetzten 
Blattes beginnt in C auf fol. ll r 2. Kolumne, nur daß rovrov rov tiaxatov weggelassen ist II 15 f. /<• Xeyn. eyd> 
2P<onavoV eifii. d ydg xnotf tjxrjg david Xeyei xegi rov /oiorov (Ps. 98, 1). o xvgiog eßaoiXevoev . dnyi^/oöoioav 
Xaoi. ey<o ovv fv/o/iai reu pr^iord). rrjv djioXoyiar ravrrjv dnxiXor exxeXeoai ftexQt reXovg. xai dxaXXayrjrai S 


12 Matth. IG, 16 || 13 Vgl. 1 Kor. 15,27 
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ycio * Ttg fjfiäs ycogloet and t rjg dydnt]g rov ihov, t ijg tv Xqioho ’ltjoov; dhiyiQ F] orero- 
ycogia Fj xivdvvoq F) dicoy/idg Fj Xi/jdg Fj ^idyaiga; yirwaxe ovv, on ovdev rcbv havricov 
dvvarai tcov rov Xqiotov dovAcov negiyeveodat. 6 de t]yejLiu)v Ixelwoe rgiyivoig vcpdo/uani rdc 
ixdagetoaq vno xcbv ßaoavcov xal nkrjycbv odgxag rov ayiov ^rjyeiv xai xgißeiv ini nieiov 
rov de ayiov fiidgxvgog Mtjvä /utjd' oXcog alodavo/biivov xcov ßaoavcov Ilvggog fjyefxiov ebreV 
Ovrco diaxeioai cbg dkXorgiov ocdfiaxog ßaoaviCo^ievov dvaio&rjrcog <p£gtov xdg ßaodvovg; 
Mrjväg Xiyei' ’Akrjdatg ovx alo&avojaai ßotjdov eycov xov ocorfjga juov ’lrjoovv Xgioxdr * 
xolg ydg cpoßovfievotg avrov ndvrore ovvegyei elg xd dyaftov. 

Ilvggog tjye/ncov leyer ügooeveyxare avrql xavdtjkag nvgog, Tva xäv ovrcog xtjv oxfoj- 
gdxrjxa avrov vtxrjoai dvvrjduypev. ngooeveyfFevrog dk avxql xov nvgog xai ini dvo cbgag 
xaio/ievov xov oalfiaxog avxov ovdev dnexgivaro. Ilvggog fjyeficbv keyer Ovde xov nvgog 
aloüdvfl, ßio&avaxe; Mrjväg ieyer Irjoovg Xgioxdg ioxiv 6 evdvva^icbv fie, di ov xal zavxa 
ndoyco. 5&ev ovde aio&dvojuai rcbv ßaoavcov. yeyganxai ydg rjjbitv , oxt xdv dtd nvgog diek&tjg, 
cpkog ov xaxaxavoei oe. xai nd?av' Mt] cpoßq&tjxe dno xcbv dnoxrevdt'xcov xd ocTjfia, rrjv de 


1 ydg negi rov ygtorov S 1 ydg om. C | rov tfeov] rov ygtorov BCRT: avrov S | rqg ev jpiorco 
irjoov om. BC | irjoov rd5 xvgico fjficbv AT || 1—2 orev. fj dioyjiog Fj yvfivorqg Fj xivdvvog Fj fiayaiga A: 
orev. xivdvvog — iiayatga om.) B: orev. Ff dicoyjidg fj xivdvvog fj piaxoiga C: orev . fj dicoyjiog fj Xtfiog fj 
yvfjivdtrjg Ff xivdvvog fj jidxaiga R: orev. fj Xtfiog fj dicoyfiog fj xlvdx'vog fj fxdxouga S: orev. fj Xifiog fj dicoyfiog 
fj xivdvvog fj fidzatga T || 2 rovrcov rd>v ivavricov B || 3 jpiorov] #eov A | negtyeveo&at rtbv SovXojv rov 

Xgiorov C | nach jregtyeveaöai add.: naXiv de ftprj 6 fjyejiäjv. Ovoov /arjvn xai djraXXdyvf&tj ratv ßaoavcov . 

6 ayiOs fAtjväg Xeyei. rvgave xai rrjg dXrffretag iz&Q 8 - e * Tl ßovlei ßaodvovg .t gooayayetv rd ocdjiari jiov xgooqpege. 
exi ov dvvtforj fieraurioai rov ejiov Xoyiofidv. duio rrjg elg /piaröv SfioXoyiag. rore 6 rfyejtcov A | xvggog d 
qy. BCR: rore S qyeficbv A (s. o.) S | iv rgixlvoig C || 4 xai aXrfycdv oaoxag] 7tXqydg A | rag Ixdooag rotv 
ßaoavcov (xai nXrfycov odgxag om.) B | xai nXqycdv om. CR | rag ixd. xXqydg v.*to t c?jv ßaoavcov S | rov ayiov 
om. ABCRS I yrjzeiv xai rgtßetv hti nXeiov) ycoxqy x. rg. i. xX. A: qn’zeo&ai x. rg. e. nX. B: ^i'coyEiv 
x. rg. e. nt l. C: rglßeiv evrovcog Q: t/»v/eiv [iplx ety T) x. rg. f. nX. RT: jierd äXarog ava^eeiv S || 5 rov de 
fiaxagiov (fidgr. firjvä om.) A | de om. V | fxagrvgog om. C | jiqdev oXcog C | mit einem Zusatz: nrjd' fiXcog 
dtd rqv rov &eov aydnqv xai ßoffdetav ato&av. S | abweichend: rotv ßaoavcov fodavofidvov naXiv ecptf 6 rjy. A | 

d rjy. BC | ffyeficdv om. R | etnev] Xeyei R || 6 ovrcog ACR | cbg] cboneg B | cdg aXXov Ffdrf ßao. A | ßaoavt^o- 

/mw) alxi^ofierov S | nach ßaoanto/ievov add.: xai avrog doxeTg ixrog [ev dveoei A) eivai ABC: avrog 
doxcdv ixrog eivai R | dv. qrgcov J xai ovxeo&dvet A | cpegcov] vnofievcov QST | rag ßaodvovg om. A || 7 6 dytog 
firjväg S | ydg BCQRT j abweichend mit Zusätzen: ovxeo&avcojiai ru>v ßaoavcov oov. 

ßorj&ov exov rov vnegfiazov fiov ^oiorov. yeyganxai ydg dXrf&cbg ev ratg Oeiaig vficdv xai legatg ygacpatg. ön rotg 
ayantdotv rov &eov ndvra ovvegyei A | <U» 7 #<r>c etgqxag. ov ydg aio&avofiai novcov ßoqddv S | rov ocorfjga fiov) 
rov xvgtov fiov CQST: rov xvgtov rjfubv R | ocorfjga jiov Iqoovv om. B || 8 ai*rov] rov teov B | vtarTorf] 
.Tavra BCRT | vor ndvrore add. ev aXrj&eia S | eig ayaftov BCRT || 9 d rjye/icbv BC | Xeyei] eircev A | ai’rcp] 
avrov A | Xajinddag nvgog xai xavoare oXov ro ocbfjia avrov S | ovrw PV | dvvrjdotfAev vor oxX. ABCRST | 
oxA^odr^ra] oxXrjgoxagdtav AC || 10 vixrjoai dvvffftcd/iev] vixrjoco QT | ganz abweichend: dvv. rrjv dnrjveiav 
xai oxXtjgoxagdiav avrov fiaXagai S | avrio] avrov V ! xai rov nvgog avrov ,Tpoo. ini dvo A | xai oyedov 
eni S | xai dvo cbgcov C i| 11 avrov avrog RS | 6 rjye/icbv BC I Ae}*ri] etnev S | ovde] ovde B: ovre A i| 

12 Fjo&ov QT | ßioüavare] om. ABCR: navdüXie S | o ayiog jirjräg etnev. ov. Irjaovg ydg /pioroc S | 

etnev AT I Irjoovg 6 ^piordv d viog rov i9eov rov Cotvrog avrog eortv A | Irjoovg — ßaodvoiv om. C 

13 ovde] ovx ABQT | etoddvcouai (so) A | ßaoavcov oov AS ! ydg om. C | ydg nag' q/uv xai rotro A | dieAi9iyc] 

dteXihjze B: eioe).{Xrjg C: r/.fhfg R || 14 oe] vuag B | jtij fpnßeToOat AR 


10 


1 Rom. 8 t 35 || 13 Is. 43, 2 II 14 Matth. 10, 28 
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9 i* 9 *xh v U9 I ^vvafiirotv urroxznrfu' (ft»)U)ih)ZE df udkkov ror dvrauEvov xal *)>vyj)v xai 
nrtokintu ir yerrv}]. IJt'ooo^ fjytutor kiyei* £zouzi<ozi)z utv nv)$ Tooavzac ygacpag inioraoai; 
n dl uaxngiOs Mt) vag einer ' Ilaoi)yyetkev fjLuv d xvoio * fjfiajv ’ltjoovz Xgiozbc keycov 
‘Ilvixa av oiadijOEofte ini gyeuonor xal ßaoikiwr, tilj uegturrjorjze, ncbg 1} zt kaktjotjze * 
doihjonat ydg vutr ir ixeivfi rij ibgu, xi kakijotjxe xal xi änoxgifhjoEO&E. Ilvggog fjyejLicor 
einer' riootjÖEi orr 6 Xgtoxdg v/ubv, bzt fiikkere rarra ndoyeiv; Mt) vag kiyei' Nai, (hg Oeog 
ngotjdzi xd, uekkorra ylvtofhw arrög yuo eouv d Ftdujg ndnag rdc kvOviigoEig fjudtr, xa&u)g 
yiyganzai, dri ordrrg n goyrtbonj* Et fit) rtg d fkfdg. xai dtd tovto rauxag fjfitr öidcoxe 
tu g inayyzkiag, 

TJvggog f)yefiu>v kiyei * Sroov koinöv xal anekfte. eu xijr azgareiar nor, ira ul) xaxa- 
xavdjjg. 6 di fiaxdgiog Mtjväg einer' Ou ngoetnov not, dri iyio zeit inorgarug deig oxga - 
TEVouat; TioiEt orr, d ftikets’ rou fiev ydg oodunxdg fiov i£ovoiav eyetg, xijg di y’vyijg iiov 
xal xov ir Ifiol koytatuw 'Itjoovg d Xgiaxdg d xvgtog xal ÖEOJibxtjg narrbg rov xdofiov 


1 dnoxxetrat om. A | qoßrToilat A: xpoßrjdi)re C !! 1 f. ‘foßrjdrjxe — yrirr») om. B \ fi&kkor om. R 
2 dxoxirtvai R | er yeirrjj om. R | d tjyefiior BC | kiyei. ttvoor xdyd > oe dnooxikkco C, d. h. C springt nun 
infolge von Blattversetzung in der Vorlage nach 40, 1 über. Das Stück 2—4 (oxgaxtdixrjg — kakijorjxe) 
fehlt in C ganz. Die Partie 5 tf. beginnt auf fol. 10 v Kol. 2 (s. o. 8. 30 unten) mit: xai oyeir naggrjotav er 
ixeivt) | fixer S | xoiavxag tj || 3 xai 6 uyiog (ftrjr. einer om.) A | 6 dytog ftrjräg QV | Ae om. B | ft’.Tfr] 

kiyei B | 6 Aeonoxrjg ygioxog A | vor xgiaxdg add. d BR | irjoorg 6 yoioxdg d xvgtog rjfudr R | keycov] xai 
einer dxt 8: du T: om. A || 4 ijrtxa de (prjat R j dv oxa&rjoeoOe ] urayih'joeo&ai A | oxafrijneoxh] axadfjxe ij: 
axijxe R | edr eiaekdtjxe B j exi ßaoikeig xai qytfiovag A: e.~ti ßaaikewv xai rjye/iiovxov R | -Tto^J dxiog A | xö)g 
Fj om. RT: r 6 B | kaktjorjte (kakakijorjxai Q) i/ xi d.iakoyt)aeaih (add. avxovg 8) (^ST || 5 ganz abweichend: 
eyd) ydg du joo) vfiiv oxo/ia xai ootfiav evexeirt) xf) ijniga. Fj ov dvvrjoovxai (IrxerxeTv. orde dvnoxrjrai .t arxeg 
oi dvuxei^ievoi vfxiv. xuggog etc. A | xi kaktjorjte xai om. BCC^RT | kakrjotjxe] etxrjxe S | dnoxgifrijaeotiF] 
(vxoxgnJfjxe B: <LTOxp/raoi?a< C | o ijyeuibv BC i| 6 einev] kiyei BC(JRT \ 0—10 wieder ganz abweichend: einer* 
xai nojg Fjdtj xd fiikkorxa y . . eoai. 6 äyiog kiyei. avtdg jiorog ejtioxaxai xd ndvxa. noiv yervaiutg xai xug 
ivövfiiaeii ij(.iu)v fL*iüoa„* auxdg yivdtaxei. yiyganxat ydg ou jiövog xg 6 tkeog dkxj&ivdg xai fiovog ngoyvwottj£ 
oruog avrdg eottr xai ovx' ixegog. xai Aid xovxo yiyovev (?) tjuir xdg xotavxag akrjikeig inayyekiag. 6 i/yefiwv A 
G orr om. B | ngoeiArj ydo d /txardf v/iutr. du xavra /tikkerai ndoyety j o dyiog firjrdg S | kiyei] einer ST j 
d C ; kiyei. 6 xvgtog ftov nou F/Arj B || 7 eiAtj xd jiikkovxa yevioikai R j yerio&ai CQ V | xai avxog ioxiv B | 
ftdrog 6 eiAiog S J ndoag om. C ]| 8 ovAeig eott ng. CRT: ovAeig ioxiv exegog ng. S: ovAeig eouv Fxegog xtg B: 
oiAeig eouv 6 yvidoxtjg nur xgvntutr Q | etg\ fiovog ST | abweichend d iledg. xai ott ndrxa yvjiva xai rcrpa- 
ytjkiouiva xoT; oxp&akjAoig avxov xai Aid xovxo ndoag xdg ivxokdg avxov AiAatxer ijftir ngdg evioyiav B 
9 xdg inayyekiag AiAcoxer (tAcjxev (.•) CQ | fVroza,* AiAcjxev R j AiAioxev rjjiir xavxag xdg evxokag xai rdc 
inayyekiag S | xdg xotaixag ijfiiv enayy. AiAcoxer T || 10 d ijye/icbr BC | kotndr] firjrü A | kotndr fitjrä xoig 
VeoTg 8 j xai dnokvco oe eig V | abweichend oxg. oov ftexd utitjg kvxoovfierog xcor nokkiov ßaodvcov. 6 Ae A 
axoaxeidv oov B | xarnxai'#//;) xavxkfjg R: xaxutg dnoikdrtjg S || 11 d dyiog fitjräg (jS | Ae om. T | crrfr] 
kiyei BR | deoi ßaoiket QS | ikeig] ßaoiket B | 11 f. abweichend: fitjräg kiyei. eyd» Ovoiav ngoocpigco dvijiaxxov 
xai)ex(iaxtjv xid enovgavico , xai d&arduo ßaoikei. xaftidg xai ngcoeincor ooi noiet d Oiktjg A || 12 ovv om. A j fter 
ydg om. A | jaev om. BCQRST | abweichend: tijg Ae tpvyrjg d de dg xai xvgtog itjoovg xgioxog. dg xai xov 
xdouov navTog xaxe^ovntdget. d eincov eycd tjjieT. xai ovxoikoicouai. xai nkijv fiov dk/.og ovx eoxtr. 6 rjytfjicdv 
einer, ßovket A | xrjg Ae tjw^tjg xai xov koyiofxov itjoovg 6 yoioxdg d eudg Aeonoxrjg xai xov xdouov narxdg 
nvggog T j fiov nach tpvyrjg om. C || 13 itjoovg (d R) yoioxdg 6 (iuog add. 8) Aeonoxrjg BCRS | d vor Xgioxog 
Oiu. V | xai xov xoofiov navxdg xaxegovoiä^cov 8 


4 Matth. 10. 18 f. i| S Vgl. Historia Susannae 42 (in LXX zu Beginn des Danielbuches, in der Vulgata 
= Daniel cap. 13) d ihdg d atidrtog, d xtdr xgvnxujr yndoxrjg, d eiAiog t« ndrxa ngir yerioecog avudr 
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xare|oro(dCf<. rivggog ffftfiiov /Jyei' BovXei, Mtjru, Ivdtuod) not dvo ij r geig fj/xegug, onrog 
ny.e^d^ievog dnaXXayfjg xrjg fjiaviag r avxrjg; Mx]väg Xeyei’ > Eoxe\pdfxr)v * noXXäxig xai xorxo 
riXo/urjv ro fit) ägvr)oaoöai xdr iJeoy jitov. yivowxe orr, du Ijuol xai al xgeig fjfjLegai nageXt)- 
Xvi9aoi xai Xgiouavog el/ut' äXXo nag 1 ijaov ovdev £yetg äxovoai * ov fivco daiuooi noxe. 

tote 6 fjye^idjv dvjuay&els ocpdöga IxiXevoe xgißoXovg dgeig oidtjgovg yeveodai xai 
oxogmoftrjvai avxovg Im xov iddffovg xai ovxco öeftevxa avxov tx tov xgayrjXov xai t6)v 
yeiga)v xai tüjv jtodcbv FXxeoüai Indra) avxwv. xai xovxov yevojuevov ini Ixavdg djgag 6 
juaxaotog Mrjvug EXeyeV Käv yeioora xovxcor Imvorjojjg, äoeßeoraxe, ovx dgvovfxai xdv iJeov 
uov ovöe }9vco daijnooiv ovöe noico rö fteXrjjia tov nargog oov tov Xeyo/uerov Xaxavä. Tlvgoog 
j rjyefuov Xeyer Tvnxexe avxdv nXovfißdxoig xaxd tov onordvXov, iva jui] rovg üeovg öai/iovag 
unoxaXfj. d)g de ixvnxexo Ini noXv, Ilvggog fjyejbubv Xiyei * Tvnxexe avxov xai elg rd? oiayovag * 
ögio. ydg avxdv xalg ßaodvoig l/ujuevovxa‘ xvnxofAtvov de avxov xai jurjdev dnoxgivofievov 
'HXiodojgog xovgiawog einer' Kvgie fjyefKor, ovx oldag, dxt dnorevorj/ievov loxi xd xtov 
Xgioxiavojv yevog xai ßaoavi^ofievot nXeov vnojuevovoiv; tjdvg ydg avxoig loxiv 6 ftdvaxog 
rnkg xrjv £(jm)v. dndqpijrai ovv xax 1 avxov noög xijv jttcogiav avxov xai jtirj xonovg neavxcg 
ndgeye, &XX' cbg fixaftoouoxov oxgaxuöxrjv xai cpvyovxa xijv oxgaxelav avxov xöXaoor cbg fir 


1 xaxegovoidCei om. R: egovouuei B | nach Xeyet add. xaxeveyxaxe avxdv ix rov eg/irjxagiov. xai 
xaxereyi)evxog avxov nvggog ijye/idtv Xeyet. ßov/.ei R ! o tjyeftdjv C | ivbooot dvo R | Övo rj om. B i oxojg 
Xotnov ox. xd xaxaoov dnalayeTs xojv ßaoarcov xai xvjt fiaviae oov xavxxjs A || *2 ftvotjg xai a.T. S | fiaviag 
oov Q | 6 ayiof nrjväj S | Xeyei] einer AS |) 3 eiXofitjv uäXXov R | xai ei?.6fit]v /ir/ B | eXofirjv C | rof» firj a. AV | 
jx oxe xdv xvgiov pov irjoovv ygioxdr S | pov om. AR | ifioi ijdij ST | ijfifgai ijdtj B Ij 4 xai vor ygioxiavoz 
om. BCS | mit Umstellung: XO’ e *f* 1 °v daifiooiv. äXXo ß: ^o. ydg eifu xai ov &vco noxe Sai/aooir. 

dXXo S | xai äXXo xi nag' tjnov R | ovdev exeig nag' ipov C | ov ydg dvco QT | noxe om. CtjR | 4 f. abweichend: 
xai t bg ngoeinwv XQ> e d il xaL °v ^vco daifiwoiv. dio dXXoj fit/ pe enegujia . 6 de tjyefixov Ovfuodeie {oryddga 

om.) A || 6 orpodga om. AB || 5—9 abweichend: ip. 6geTg yeveodai oidtjgovs xai neginaxeTv, zov /iaxagtov 

rndrw avxov. xvnxio/ievcor äviXevbg evdev xai erOe. vno xtov drjfiicov eXavvdfievor. xai einer 6 dyiog. ei xai 
Xeigwra xovxor inivorjotjz dneßeoxate ovxagriou)/jev xdv üeov fiov. ovöe nouö xo tieXqua xov naxoog oov xov 
dtaßöXov A || 5 oidtjgovg ö£eTg P V || 6 ovxw] om. B: ovxcog Q | xai ex xwv yeigCjv C || 7 xai xcor noöv>r 
om. BCR | in' av xd) r (inavxor R) (jR: vn' avxuw T | rocrov Öe B I xai tovtxdv ytvojievojv QT: xovxcov 
ovv (xat om.) yivofievcov C | yirofievov RS j eni fxavdg vdgag om. BQRT | (dgag aus t)fiegag corr. V || 8 e/.eyer) 
einer BCQRST | abweichend xdv n/.eiova xai xovtojv x £ iQ ova xokaaxrjgia emv. xaxeuov doeßeoxaxe S | ei y.ai 
yeigova BC: xai ei /. R | /iot ivvorjonc; B: inevdtjoeg R | da. xvtov C | doeßeoxaxe om. T | ovx dovrjoouai C 
ovx agvovfiai rov üeov. ov dvo) daifiooir. ov noico R || 9 ov Ovco BCQ | xai ov notto Q: ovle nijv noid> S: 
ov noico BCT | ).eyonevov om. C || 10 d iiye^cdv C I einer S | nkov^ßaxoig rvnxexe avxov QRST \ 

xovfißdxoig xvnzeo&oj xaxd xov oq orö/ßov iva firj jrj xi/.i(ooia xavxi) enifieivi). firjvug Xiyei. rig ijftug C, 
d. h. es folgt die infolge der oben erwähnten Blattversetzung in der Vorlage von C verschobene Partie 
S. 37, 1 ff. | o<povdtMor RT |! 11 <dg de rxvnxov oi vntjgexai . leyet arroTg 6 tfyefudv. xvnxexe S | (dg de 

ixvnxov T | eni \nokv om. BRT i d fjye/u'or B || 12 ydg naXtv avxov QY: ydg avtov ndiXiv K: >'do avxov 

ndvv S || 12 f. mit einem Zusatz : xvnxo/ierov de avxov em noXi*. d fjyetu'ov Xeyet xotg rntjgixaig. enifirvovrog 
avrov xij uov fteidv ßlaoq ijuia. entueirare xai v t ueig aixi^ovxeg avxov. xtuoigovuevov de avxov entnoXv xai tiijdrr 
dnoxgtvouevov S || 13 xovnoodg (xovgioodg V) APQV: xottgiooog B: xovgioodg S: xovgiwnog (xovgtooog R) RT 
(zum Worte vgl. Du Ganges Glossare) i eoudg einer RS | xvgie /tov t)y. S | « t)ye/i(bv V | rd yevog unr 
Xgiouavibv ABQRS || 14 n/.eov om. BQRT | ydg om. CP HS |] 15 dndqijvai A: dnocpatrov B | ngog rd 
auroe xaxaüvuiov xai fii/ xdnorg nageyexe A | oeavug ndgeye] ndtoeye oeavxw QS: eye R || 16 f. abweichend: 
oxoaxicdxrjv xoXdoag xai xfjg orgariag dndqvyovxa vndßa/.e. eqt) d ijyefubv. ilvoov A ! Xinoxdxnjv xai 
dxa&oolooxov S I oxoaxidv B | avrov om. BQ KT , tpvyorrn (so) avrov xi/v org. xoXaoov avxdv S i wc av 
ßov/.ff om. BQST 
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ßouktj. Iluggog {jyeuiur keyef Qvoov, Mtjrd, xuy<u ne unooxekho juerä re/x/ys ffc xov rou/iegdv 
oov yodyjag xai t(ü Ixei ioißovv(ö t frei xiftijs fiiikkov xai / ii) ßkdßxjz xvyijs. 6 Syios Mjjvag 
elgzev * En] tj xipn) oov ixeirt] eig Amokeiav ooi xe xai xig vjzoßdkkovxt ooi xaxd xou Aovkov 
xov {Xeoü‘ ly Co de ojroudd^co xljr Ir toi g ovgavotg x iuijr djtokaßeiv xai xijg Ixetoe oxgareiag 
ligtog eugeüijvai, xa&idg yeyganxai, oxi fjjuoyr xd JiokixevjLia iv ovgnvoTg unagyei. 7 ) ydg 
irxav&a xi t ui] ngooxaigog oroa etg ou&er koyt^exat Tiagd xig &ecg * 7 ) de moxig xai öfiokoyia 
xou Xgioxov ipcoxdg atdlov xai £(oijg auoviov xktjgovd/xovg fjjudg djtoxaßioxa . deiogtjoag ovv 
6 fjyeiiüjv xd oxeggdv xai dxkirig xijg dxmjxov nioxecog xou dyiov udgrvgos Mrjvä Ixekevoev 
avxov jueraoxijvat xai noirjoag ovjußovkiov dnogaoiv egrjreyxe rr egieyovoav xov xvnov xovxov' 
Mtjvdv xov dxaftoolüjrov oxgariojxtjv xai xä>v Xgioxiarcdv UTiegptayov ui] ßovkrjfth’xa v7iaxovoai 
xoig Ttgooxayuaoi xcov avxoxgaxooiov xai duoai xoig fteotg xekevo) rfj xov £i(povg uTiaydijvai 
xiiKogig xai xd keixpavov xov oibuaTog aurou ni'gi migado&i)rai Tigd g ixidc(£iv Jidruov d.-ro- 
7ih]gü)v xo Tigooxaypia xibv auxoxgaxdgajr. 

ravxyjy roivvv kaßiov xijv djiorpaoir o xgiouaxdgiog tov Xgioxov udgxrg Mrjräg eu9i(og 
ümjyexo eis xov rbnor xijg Tloxauing Tidotjg xijg xokeiog ovrdgajuovotjg Ixi xijv Decogiav 


1 .ti'D£>o»~] hier setzt C nach der scheinbaren Lücke wieder ein ffol. ll v ) | o ijyefuov C ! fitjvd 
Oin. C | nach firjvä add 101 g &coT+ PV | xai ryu> H | i*axoorckXo) A: n.'toorrJLüj T | rd vovuegov BCS ; 
vovfiegov ] olxov (!) T || 2 xai om. R | fxf.T] exetae ACRS: om. Ü | nach r otßovvco add. el (iva C) xovror 
(tovto R: tovtm S) erlaßt] (evXaßrjOeTg C) BCijRS | iva nurjc xai (ui] om.!) ß/.aßrje xv^rji A: iva —Tvyrjg 
om. BC | juälXov om. (jT | <5 ayioz om. B( -RT || 3 ei.xev] leyei BCR | ei'rj] rata) A: >/ra> (eiiat R) BR: om. C j 
oov om. R | exeirtj] avn] B | ooi re om. QRST: ei C || 3 f. ooi re — üeoü om. B | oov xai tov vnoßaX - 
Xovroc oe R | no oe v.ioßaXXovri C | vxoßaXorzt Q | v.t oßdXXorri 001 rarra S | xara tov SovXov A || 4 ^o»“] 
yotmor R | eyw <3f] eyd> ydg BCQRST | toU om. R | exetae] exei BQR | oxgaxetä^ RS ]| 5 yeyga.-rxai ifuihv 
ydg xo B | ori om. C |j 6 oroa] e.oxtv xai C | XeXdyioxiu B | 1 ) dfioXoyia S || 7 Ton rofl xvgiov C: 

xov euov deoxÖTOv ygtoxov tov Oeor A | cxiA/o»*] dyiov CR | aicoviov om. RT | aitoviov xai dvirx^a^x;roi> 

xXtjg. A | aroxatfmra] xa^mrd B: xoieT (rjuäc om.) C: d;roxa#ior> 70 tv R | deatgtjoas orv] idcov de PV 
8 ijyetxdiv xd axivrjxor xai duexdOexov avxov xioxeox; B: t)y. xai lv&t)fir]&ei<; xd dxXtveg r. d. ix. CQ: >}y. 
xai Fv&v]Ar]{Xeis xd u/iexu\}exov xiji dxivrjxov .t. R: 17 y. xai evrotjoa* xd axXivef xai d/iexdi9exov xrjs moreioz 
avxov xai dfioXoyiag S: t/y. xai lvrotjoa>; xd dxXivez xrjz ouoXoyias avxov T || 9 uexaoxrjvai avxov xai xovxov 
/leraoxdvxog S | .*r. xd ov/tßovXiov e^t/veyxev drrdfpaotv xaxavxov xe.gieyovoav ovxioc A | e^rfveyxev (idoxev C) 
xar’ at’roö d.toqpaoiv jxegieyovoav BC | ovfißovXiov .t oit)oa$ R ] nach ovftßovXiov add. /nera xtov 6]ioq)g6v(ov 
avxov S || 9 — 11 von egteyovoav bis deoT; fast völlig unlesbar Q | nach e$ijveyxev add. xax' avxov S ! 
tiVtov] roo.TOv RT || 10 oxg. xdv x tov %o. ABCRT: ozg. xai xov xibv yg. S | e-Taxor-onc] rj$e A: ei£ai B: 
vnrjxsiv C: etxeiv R || 11 xai \9vaat r ot<; freoi; om. A | nach add. xaxd xijv tj/ieregav diala/uav BCRST 

11 — 13 xe/.evio — avxoxgaxdgcor] xijv (so) roi» Siqpovg rt/uogia vjxoßltj^fjvai xeXevio. xd de Xiyavov avxov mgi 
xaxaxavoat :xgooxdxxo/iev (das übrige fehlt) A | 11 f. xi) tov gifpovg xtjuogia vnayi9ijrai .Tooordrrfo xai B: xi] 
xov $iq?ov<; njKogia dnay&fjvat xeXevw xai C: xi] xov siyovz xiucogia xeXeva) vnayjh'jvai QTV: xrj xov Siqpovt 
xi/btcogia dxevey&Tjvai xeXetno xai R: xeXevouev xi] xov £. x. v^ay^fjvai xai S || 12 to oatjxa avxov CV | xai 
to X. — xagadofrijvai om. tjT | xai eifr' ovxio* xd Xeitpava S | xaoadodrjvai xeXevio B | .Taoado^;va<] avaXo >• 
ürjvat C | -Tod?] eis R | 12 f. narxeov xtdv ygioxiavibv’ tovto de d.ietp/jva/ier xd xgooxayjia a.'xojxXrjgojv xibv ßaot- 
Xeotv S | d.ioxXrjgovvxTov T || 13 rcöv ßaoiXexov BR || 14 f. xavxtjr — eig rdr] evdeoig ovv 6 xajijiaxdotoxos fxrjvds 
d fidgxvg toi"? ygiaxov jxageyevexo eig xov A: tv&exog ovv 6 xgiouaxdgiog ftdoxvs xov Oeov jirjväg ajirjyexo elg xdv B: 
ev&ea>g ovv d jiaxdgtog (xgiojiaxngiog R) iirjvdg o fidgxvg toi“ i 9eov djxtjyexo eig xdv CR: xai xavxa elmov eviXerog 
d rgiouaxdgiog firjväs d.’ttjyera eig xdv S: xai ev&eotg (evftitog ovv Q) 6 xgiouaxdgiog firjvdg dxijyexo eig xdv Q T 
15 .Toraaia^] xiucooiag C | nach noxauiag add. ev Jj xai e/ieXXev xeXelorofrai S | .Tao?/^] oXrjg B: ndorjg odv C | 
#?.t io'vvdgauovarjg A | e.xi eirjv .Togiav -t gdg iXeav xrjg dxXXtjoeiog roo dyiot* fidgxvgog B | im tFj üecjgia Q 


5 Phil. 3. 20 
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jfjg ä&krjoeojz avxov * avxoz de (paidgä xfj 8y>ei xal dagoalecg reg ygovrjgtaxt yavgttbv Im xdv 
xonov lßddi£ey xov deov evioxovvzos xal d>g äirj&cbs näv &vrjxov xal dvdgcbmvov elg ovdkv 
fycov dxgenxcg y’vyfj xal äxagdycg XoytOfMp ngooco/iüet xoTg yvajgiuoig (irjdevdg avxg) Jtagovxog 
kvnrjgov. ndvxag Sk dt ei'yrjg nagar^ejuerog xio de(f> lojievdev im xrjv ngoxetfxevrjv nogetav. 

xal xavxa engaxxev ovdkv k'xegov hvocbv i) ävco eycov xd ngöoconov elg xdv ovgavov 6 
xal xdv Xgtorov imxaXovuevog y^Q lv Te ^y^krjv 6fiokoyä>v xal xaxa(ta>oavxi avxdv xrjhxovTCOv 
üya&cbv. ixxetvag xag yeigag avxov elg xdv ovgavov elnev Evyagioxd) aoi, dionoxa xal xvgte 
xcöv ajzdvxcovf 8u ovx iyxaxekmeg jue ovdk änioxtjg dii igtov ngog xd ^trj dnoXeo&ai jue fiexa 
x<7)v dvofiojv xal doeßd)v äv&gcbnwv, dlh' edcoxag juot dve^agvrjxov xd äyiov Svo/id aov 
diacpvXa^ai. xal xd vvv deo/nai oov iv rfj digg xavxtj, dog got releicog xrjv vnofjtovrjv xal 10 
diaTtjgtjodv fxov xrjv y'vyijv, tva rtxrjv dgauevog xard xov xvgdvvov ngooxvvtjcuo jttexa nag - 


1 xrjs a&).goeo)i xov dyiov gaoxvgog ggvd 0 S | de om. C S I tpaibgdi xd) Jigoocbxo) xai d. A B | cp. r. o. 
xal ftagoaXaico xd agoocbjxo) C | cpaidgoxdxg ö\fei R ] yavguov] /aiprov S | yavQuov isii xov ronov om. A 
2 xostov] ödivaxov BR | iß. dcAggau xov govov aya&ov. xai d>? dXg&ibe egxvecov xai xov aoxgxtxov <pgovx)~ 
gaxo* xd negißoXaiov ggcpieogivos dxgejzxo) xrj tpvyg xai axagdyco xd) Xoytogdj etc. (al90 eine Lücke nach 
ggcpteogevog) A ! ißadi^ev xd) aoxgxixd) oxggaxt xai rdj jzegißoXaico ggqpieogevog aveo ßXejxcov xai xavxa B: 
iß. ihov üeXovxos xai cbs dlg&äjg igjxvecov xai xd) aoxgxixd) cpgovrjgaxt xai xd) jxegißolaico ggcpieogivoq xai 
jiavxa C: iß. xov deov fteXovxos xai d>? alg&djg cgjxoejuov xd) oegveb ßico. xd) aoxgxixd) xegißolatco ijfiupieo- 
fievog xai Jtäv Q: iß. ftet'ov tpgovigiaxoc o>c dXrj&d)^ ^uxXeco c xai x o eT&rj aoxrjxtxov ox^gaxo^ xd jregi avxov 
jxegißokaiov rjfirpteofievoq d (Zeilenschluß) aveo xe ßle.-xcov. xai xavxa R: iß. wc dby&ibe dxjjxeg oefivvvdfievos 
xai iftxgixcov xd> oegvd) ßtco xai xd) aoxrjuxd) xeotßo).aico rjfiqpteofiivos xai xäv S: iß. coc abj&cbg ifixgexcov 
x<b oeuvd) ßio) xai xd) uoxrjxixd) negißolaio) rjfifpteofiivog xai xdv T || 2 f. dvrjxdv dv&gcbxivov ßiov vxegtpgovcöv 
arg. B: {hrjxov xai äv&gdjxivov ßiov dxg. C: (h. xai avdo. vxegg govibv ßiov dxg. R: #v. xai av&g. d)i ovdev 
fycov xaxefpgovet. dxg. S | «/s] QT || 3 firjdev P: cof firjdevog BCS: xai <hg nrjdevde Q | <n*t<p om. BC 

^rtoovro*?] ovx oc B || 4 xavxag <5f] dxavxag <5 f A: xai xavxaq S | did xijg avxov xa&agäg xgootvx*i$ Tf ^ 
xaoa&Ffievos A | xagaxidifievog BST: xagtxi&exo C | xai ioxevSev C || 5 xai xavxa — fj om. A | xai ovdev 
ereoov exgaxxrv ei fii) avo) B | rarra) xorxo R | nach exgaxxev add. xai C | nach exgaxxev add. 6 fxaxdgtos S | 
ivvod)v om. CR | ? fiovov aveo S | rj dvco xo xgoacoxov ei j rov ovgavov fyxov R | ^ooocü.tov] fyifia S || 6 xai 
Xgioxdv irjoovv B: xai (add. rov S) xvgiov bjaovv ygioxov RS | xai z^Q lv dfioXoyov fxeyaXrjv xov xaxa^idboavxa 
avxdtv xrjhxavxo)v (so) dyaOd)v fiixozov yevioOai xd< j^ffpac de ixxexdoag el$ x. ovg. A: japira? ogoXoyei 
fieydi.ag xdjv (so) r^^xorro^v äya&üv xaxa^uboarxt avxov ßaoiXeT Oed) xai ixxeivas B: xai %ag i v 6/toioycbv 
fieydktjv i(f' ofc xaxgb^Orj xrjktxovxcov ayaOujv yevioOai oxgaxtcoxrjc xai ixxeiva<; C: %. xe fieydXtjv ogoXoytbv 
e.Taorti xi)V fpcovrjv xod; xov Oeov xdv xaxagudonvxa avxov xgX. ay. xai ixxeiva c QT: £api xag 6/noXoyd)v fieydXrj 
xij q covij xd) xrjXixovxojv dya0d)v xnxa$uboarn avxov. xai ixxeivas R || 7 nuroi“ om. R | oot 6 xaxrjg xov xrp/ov 
rjfitbv (rj/idtv om. B) igoov %gioxov. ori ABCR: ooi 6 xaxrjg xov xvgiov xai ocoxrjgos rjfiiöv igoov zgioxov 
oxi QT: ooi deoxoxa xai Oe'e 6 xaxgg toi“ xvgiov xai Oeov xai ocoxijgoe i )pd)v igoov ^piOTOu oxi S || 8 iyxaxe- 
Xeisxdg ge C | oöde] ovxe R 1 .ipdc to) xov BCRS | gg om. B | wieder stark abweichend: d-Teonoa^ asxegov tc3 
ad) (so) eXeoi. ovde eaoae ge. ovvaxoXeaOai gexa xdjv doeßd)v xai xaoavogcov avOgcoxcov xovxcov dUl' edcoxdg 
goi rpvXdgai ave^dgvgxov xd navayiov ovogd oov. | ovde a^reaTp^a^ to .Tpoaco^rov oov drc’ igov T || 8 f. vno xojv 
avogo)v xai doeßeoxdxcov (dvOgcbjtcov om.) BR: ovv xoie avogoie xovxotg xai doeßeoxdxoig avOgw.xoic S: gexa 
xdjv dvogcov xovxcov (xovxxov om. CQ) xai doeßeoxdxcov dvOgioxcov CQT | goi dvvagiv .Tpoc to dve£txviaox6v 
oov ovoga xgv 6goXoyiav dta<pvXdxxeiv B | goi to dve^apv^rov ovoga oov <pvXd£ai C || 9 f. goi -Tpo^ ro avefdp- 
vgxov R | goi loyvv xai xag regia v xgo$ xd dvegagvgxov oov xd ovoga xo ayiov diatp. S | to ovoga aov qpvXa^ai Q ’ 
dytov om. RT j| 10 xai vvv ABQRST || 10—42, 1 xai ra vvv — jpiorou oot; om. C | deogat oov] deo-Tora BS: 
om. AQRT | mit Kürzungen, Zusätzen, Änderungen und Umstellungen: xai vvv deorrora xagdoyov gm 
xeXeiü)* xgv vxogovgv xai xgv jdpiv oov. xai diaxgggoov gov xgv yi'zgv aoxvXxov (so) gizQ* xelovc. Tva vix>/v 
xeXeiav dodgevos xard xov xvgdvvov xgooxvvgoco xd) dyico ßggaxi gexa -Tapp^oia^ S || 11 xgv vixt/v A | xov 
TTorgoov xovxov xvgdvvov A | gexa .-xagggoiag om. ABQRT 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Win». XXIV. Bd. III. Abt 6 
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66$av zov ayiov /idorvQog Mtjvä. i/nagzvQijoe de 6 uyiog xai 7iavevdo£og ^idgzvg zov Xgtozov 
Mijväq iv zfj Kozvaiüiv jut)zgoa6kei f jurjvi voeftßgicg id, ßacukevovzog Aioxkrjztavov xai Ma£i- 
juiavov, xazä 61 i]fiäg ßaoikevovzog zov xvotov fjfxxbv ’lijoov Xgiazov, o> i) 6o£a xal zö 
xgdzog Ftg zovg aicbvag z«)v ahovtov. Ajitjv. 


yevofiivrjg xoiwv xrjg tov jiaxagiov TeXettdoeiog ßov . tov xvgiov fjfiwv irjoov %gio tov . . . viov 

tov &eov. (fiXöygioxoi xiveg to. Xehpava tov ocjfiaxog avxov. ix xrjg . . . dg rijg ov jxgoorjxov ... . aßovxeg 
xiftrj . . . . eg xai xrjAevoavxeg oogolg TtegixaXXiotv dxr&evxo iv iegoig evxxrjgiotg elg aXrjxxov jivrjjArjv im to tov 
tov öeov Xaov Jtgogevxd/ievov dyid&o&ai eig inaivov x6 lOT °v * a< Aogav xrjg ayiag tov 6eov xadoXixrjg xai 
dxooroXixijg ixxXrjoiag. iftagxvgrjoe Ae 6 ayiog /irjräg iv xij xoxvaewv firjxgondXei tpgvyiag Lxi nvggov rjyepdvog 
(Aijvi voEfißgi'co ivAexdxtj. imxeXovvxeg ovv xai rjfieTg xrjv tov ayiov xai xaXXivixov jidgxvgog firjvä jxvrjjirjv 9 
AvvrjiXeitj . . . Aid xrjg avrov ev%ijg xai xgeaßeiag. xu>v i.’xovvicov imxvyeiv ayad d)v xai e.vgr&rjvai xXrjgovofioi 

Xgiorov. avxfo ydg .t ginn Ao£a xgdxog fieyaXoovrrj xe xai jieyaXojigizxeia eig xorc dio> . c ov. 

dfirjv. Q: 

av .... ro? ayiov Aiarv^dioei . xaXebpava tov od>/iaxog Xrj(pdivxa ix tov .t vgog xai rijg xgoorjxovorjg 
xiiirjg xai xrjAiag Xajo'vra. ol’xotg xeoixaXioiv dnexe/&rj iv tegotg jxgooevxxrjgiotg elg aXrjxxov fivrjfirjv to> tov 
deov /.au. xifiaig re xagaAeAofiiva elg £?aivov xQ*otov xai Aötjav xaOoXixrjg ixxXrjoiag. tva ixixeXovvxeg xrjv 
fivrjfirjv xov ayiov xai xaXXivixov fiaorvgog firjvä. Avvrj6<x)fiev xai rjfieTg Aid xrjg ev%rjg avxov. xu>v ixovgaviwv 
xv/etv dya&cöv . xai evge&rjvai xXrjgovofiovg X9 iaT °v- rj do'fa xai ro xgärog ovv deui xaxgi .-zavToxgdiogi xai 
jivevpau dyio. dg xovg aiüvag xibv atwvcov. dfirjv. R: 

ifiagxvgrjoev Ae 6 ayiog firjvdg. iv xrj xoxvaicov fitjxgoxöXei gpgvyiag oaXovxagiag. ijxi .ivggov ijyefxoviag, 
jatjvi voefißgico ivdexarrj. iv fj xai imxeXov/Aev xrjv fAvrjjirjv avxov. aivovvxeg xai Ao£dCovxeg Irjoovv XQtoxov, xov 
aXrj&ivov deov fjjiiov. o> t) Ao$a xai xo xgaxog, eig xovg aiojvag xo)v alcdvcov. dfirjv (hier fehlt der ganze Passus 
über die Rettung de9 Leichnams aus den Flammen und die feierliche Beisetzung, weil hierüber in S 
schon weiter oben, S. 42,1 ff., berichtet worden ist) S: 

yevofievrjg xotwv xTjg xov fiaxagiov xeXetidoeojg ßovXrj xov xvgiov rjfiihv irjoov zqiotov xov viov xov 
{Xeov. (fiXozgioxoi nveg xd Xeiyava xov otd/uaxog avxov ix xrjg jtvgäg xrjg ov xgoorjxovorjg Xaßdvxeg. xifirjoavxtg 
xai xtjAevoavxeoSgoig (so; gemeint ist oogoTg) xegixaJLXioiv, ivcL’ir&evxo iviegotg evxxrjgtoig, xgooalrjoxov fivrjjirjv 
ixt x io xov tov i Jeov ).aov ngootv^djiivov dyiageo&ai, elg Ao^av xgiorov xai hx aivov xov ayiov xai ivAo^ov 
fiagxvgog jirjvä. ijiagxvgrjoev Ae 6 ayiog firjväg. iv xrj xoxvaioiv firjrgoxSXei (pgvyiag oaXovxagiag. ini xvggov 
rjyejidvog fAtjvi votfißguo ia\ ivij xai ixtxeXovpev xrjv fivrjfirjv avxov, Ao^dtovreg jßiorov tov dXrjdivdv rjfiorv 
Oeov, o) ij Aoga xai xd xgdxog eig xovg aio>rag xtöv aicdvcov. djirjv. T. 
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Zweites Kapitel: Untersuchungen. 


I. Hymnographie und Hagiographie. 

1. Der hl. Menas. 

A. Verhältnis des Liedes zu den Prosatexten. 

Über den hl. Menas besitzen wir drei edierte griechische Texte 1 ): 

1. Eine kurzgefaßte, nüchterne, aber an Detail ziemlich reiche Erzählung, die in den 
Analecta Bollandiana 3 (1884) 258—270 mit lateinischer Übersetzung veröffentlicht ist. 

2. Eine umfangreiche, mit allen Mitteln der Rhetorik ausgeschmückte Darstellung, 
die Th eo phil os Jo an nu in seinen Mvrj/uFTa * Ayiokoyixd , Venedig 1884 S. 284—298, heraus¬ 
gegeben hat. Auf das Martyrium des hl. Menas folgen in der Hs (Marc. 349) die Mar¬ 
tyrien der hll. Viktor und Vikentios, die Joannu ebenda S. 298—309 und 309—324 ediert 
hat. In der Hs sind alle drei Martyrien durch eine Überschrift zusammengefaßt: Mag- 
tvgtov tcl)v ayiojy xai lvdo£a>v tov Xgiorov ^lagrvgcov Mjjvä, Bixuogog xai Bixevrioi\ und 
in der den Martyrien selbst vorausgehenden Einleitung wird sehr ausführlich erklärt, 
welche Bewandtnis es mit dieser gemeinsamen Feier hat. Auch im Martyrium des hl. Vincenz 
wird noch zweimal auf die gemeinsame Verherrlichung der drei Märtyrer durch feierlichen 
Kirchengesang hingewiesen. 2 ) 

3. Ein ganz kurzes, größtenteils aus Bibelstellen zusammengesetztes Enkomion, das 

•• 

von konkreten Tatsachen nur die Abstammung des hl. Menas aus Ägypten erwähnt. Aus 
dem Cod. Ven. Marc. 349 ediert von Joannu a. a. 0. S. 324—327. 

Das ganz inhaltsleere Enkomion scheidet bei der Untersuchung der Quellenfrage 
sofort aus. Die Vergleichung der beiden anderen Texte (An. = Analecta und Jo. = 
Joannu) mit dem Liede (vgl. die unter dem Texte beigefügten Parallelstellen) ergibt 


1 ) Vgl. BHti S. 91. 

2 ) Ed. Joannu S. 309: w Tortoy ydg tgitov fuxci rovg aXXovg ftdgrvgag xaxd zä$ir rj xijg Ait)yqor(og 
dxoXovdia agoßdXXrxai, xijg avri/i) ovg exixXtjoecjg naod xavxoQ ordfia ovrxog gdo fievtj c* ftrxa 
ydg Mi/rär Bixxioo xai find Bixxcooa Btxivxtog avragi üfiovfirrog .Tioxd>g ovravvfiYfixai xai 
a v /< fiaxao i £ f r a<‘. S. 324: m TrXrTxai de t) jo Xvvuvtjxog /ntjutj tov xoX.vuüXov irnofidgxvgog Btxrrxtov xard 
j i)v evdxxdrtjv tjfUgav tov Norußoiov ntjvog, xai)' fjv xai dOXtjofcog xor (?) uoidifiov ereXeorr, ev fj ovu- 
.7 avfjyvgiZetv nagetXtjfpa/iFV xai xi]v Xaßi.Tgdv fogxijv xutr /trydXcov nagxvgcov jl/i/id xai Bix- 
Tüjgog xai r jyc rorroir ovmOXmfdnov ~ x r <p av i d ng rijg yrntorrutog arrtfarfßffdgov*. 
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Folgendes: 1. Das Lied enthält weniger Tatsächliches als An. und Jo.; folglich kann weder 
An. noch Jo. aus dem Liede abgeleitet sein. 2. Der Grundstock der im Liede enthaltenen 
Tatsachen und Ausdrücke ist beiden Prosatexten gemeinsam. 3. Einige Details des Liedes 
jedoch stehen nur in An., andere nur in Jo. Diese Spaltung muß genauer betrachtet werden: 

a) nur in An. finden sich: 1. die ausführliche Schilderung der körperlichen und 
seelischen Eigenschaften des Menas (Str. ß' 3—5), 2. der Ausdruck nudofievos (d ' 3), 
3. die Schilderung des luftverpestenden Opferdampfes (e' 1—2), 4. der Ausdruck fierd 
dtjgicov (e 6), 5. die Ausdrücke vjieqoqios und dygvjivoig fieUxaig (s' 3—4), 6. das Motiv 
TiagidgafiEv ($' 2), 7. das Detail, daß der Heilige die Blicke aller vom Schauspiel ab auf 
sich lenkte (i 1—2), 8. die zwei Details: das Kampfspiel wurde verschmäht und: die 
Herolde geboten Schweigen (ta 1 und 6), 9. der Ausdruck xig xal nödev ( iß ' 2), 10. das 
Detail „Gib dein Leben nicht dahin“ (u 3), 11. der Zusatz „kaiserlich“ (ßaodixcbv = ix 
ßaadicov) zum Worte „Ehren“ (is 6), 12. die Episode der Freunde mit dem den Zusammen¬ 
hang sicher beweisenden Ausdruck neQuizvooeodai (x 2—6), 13. das Detail, daß der 
Heilige von -den Engeln aufgenommen wurde (xß' 5). 

b) nur in Jo. stehen folgende Materialstücke des Liedes: 1. die Erwähnung von 
Phrygien (ß' 2), 2. der Ausdruck Jigoxe&eiftevov (= 7igoxtöi]ot) (y 3), 3. die Dativobjekte 
zu xeXevofjLEv (y 5), 4. die genauere Schilderung der kaiserlichen Befehle (<5'), 5. die Aus¬ 
drücke dvExc&gsi und äßaicg (e 7), 6. das Detail, daß die Gestalt und die Gesichtsforra des 
Heiligen sich verändert hatten (t 3 — 5), 7. das Detail, daß der Heilige mehr Ehren 
erhalten werde und das Wort &7xoX(i^ßdvco (ie 6—7), 8. der Gedanke: Du wirst mich 
nicht vom Wege abbringen (allerdings in Jo. ganz anders ausgedrückt) (irj' 2), 9. das 
Wort Evoxaoig (<#' 1), 10. der Befehl, daß der Leichnam verbrannt werden soll — in An. 
wird nur später die Ausführung dieses Befehles erwähnt; vgl. xß' 7 — (*#' 7), 11. das 
Detail, daß die ganze Stadt zusaramenlief (x 1), 12. das Detail, daß der Heilige den 
Nacken darbot ( xß ' 4). 

Einige der angeführten Sonderzüge ergeben sich aus der Situation und könnten auch 
vom Verfasser des Liedes selbst gefunden sein; bei den meisten jedoch ist der genetische 
Zusammenhang zwischen Lied und Prosatext völlig sicher. Die nächstliegende Annahme, 
daß der Dichter aus beiden Prosatexten geschöpft habe, ist bei der Arbeitsweise der Hymno- 
graphen schon an sich sehr unwahrscheinlich und wird durch eine genauere Vergleichung 
der drei Texte widerlegt; es handelt sich bei den Sonderstücken meist nicht etwa um 
wichtige sachliche Ergänzungen, wie sie durch Zusammenarbeiten verschiedener Quellen 
bezweckt werden, sondern um unwesentliche Erweiterungen, kleine Nebenzüge, einzelne 
Ausdrücke, kurz um Zufälligkeiten. Andrerseits sind zahlreiche wichtige Einzelheiten, die 
sich in beiden Prosatexten oder in einem derselben finden, im Liede weggelassen. Wozu 
hätte der Dichter bei dem embarras de richesses, den er in jedem der zwei Prosatexte 
vorfand, noch nach einem zweiten Texte zur Beifügung nebensächlicher Züge greifen 
sollen? Die Sache liegt offenbar viel einfacher. Der Dichter hat einen gegenwärtig ver¬ 
schollenen, wenn nicht ganz verlorenen Text des Martyriums (= X) benützt, der außer 
dem den beiden edierten Texten An. und Jo. gemeinsamen Grundstock auch die erwähnten 
Einzelstücke enthielt, die jetzt nur noch in einem der zwei Texte bewahrt sind. Daß der 
Dichter den Text An. selbst nicht benützt hat, wird schon dadurch sichergestellt, daß 
An. aus der Sammlung des Symeon Metaphrastes stammt, also erst in der zweiten 
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Hälfte des 10. Jahrh. entstanden ist. 1 ) Auch wenn man die Autorschaft des Romanos für 
unser Lied in Zweifel ziehen will, wird doch niemand das Lied nach Symeon Metaphrastes 
ansetzen. Aber auch Jo. kann vom Dichter nicht direkt benützt sein; denn der Verfasser 
von Jo. hat höchst wahrscheinlich noch später geschrieben als Symeon (vgl. u. S. 47; 54). 

Das sicherste und wichtigste durch das Lied bestätigte Plus des Jo. über An. ist 
die Erwähnung der Landschaft Phrygien. Dali aber auch aus An. -p Jo. sich der sach¬ 
liche Gehalt von X nicht vollständig herstellen läßt, beweist das nur im Liede erhaltene 
Detail, daß der Heilige zwei Jahre in der Wüste sich auf das Martyrium vorbereitete 
(c' 3). Diese bestimmte Angabe hat der Dichter wohl sicher aus seiner Quelle. Dagegen 
mögen andere Ausführungen des Liedes, die in An. und Jo. fehlen, Eigentum des Dichter 
sein, der den Stoff frei ausschmückte: so die Einleitungsstrophe (a'), die ausführliche Ver¬ 
gleichung mit den Athleten (c), die Schilderung der allgemeinen Teilnahme des Volkes 
an Kaisers Geburtstag (£'), die Vergleichung des Wagenrennens mit dem geistigen Wett¬ 
kampf (*«'), die Rede des hl. Menas (*/), die Schilderung des zum Prätorium strömenden 
Volkes (oV), die Antwort des Heiligen an den Prätor seine letzten Worte ( xa ) und 

das Schlußgebet, d«as hier die sonst häutige Schlußbitte des Dichters zu vertreten hat ( xß ' 
1 —3). Auch die den Prosatexten mit dem Liede gemeinsamen Materialstücke hat der 
Dichter ziemlich frei verwendet und sich weder hinsichtlich der Reihenfolge der Hand¬ 
lungen noch der genauen Wiedergabe einzelner Tatsachen ängstlich an sein Vorbild 
gehalten. Mehrfach werden Stellen des vorauszusetzenden Prosatextes X kontaminiert 
(z. B. i\ ift'y <£'); namentlich ist das umständliche Gerichtsverfahren vereinfacht, und der 
Prozeß selbst wird in id' 2 sogar ganz unvorbereitet eingeführt, während in der Prosa¬ 
erzählung, wie aus An. und Jo. zu schließen ist, das Verhör auf den folgenden Tag ver¬ 
schoben wird. Ganz fehlt beim Dichter — und diese Abweichung beruht wohl auf X — 
die in An. und Jo. mit Rücksicht auf die Reliquienverehrung stark betonte Aufsammlung 
der Gebeine des Heiligen und ihre Translation nach Ägypten. Der Monolog des Heiligen 
xa 4—5 und die Schlußbemerkung xß' 7 i) öf oao£ ?% ( üvevdri erwecken sogar die Vor¬ 
stellung, daß vom Leichnam nichts aus dem Feuer gerettet worden sei. 


l ) Nachgewiesen von A. Ehrhard, Die Legendensammlung des Symeon Metaphrastes und ihr 
ursprünglicher Bestand, Festschrift zum 1100jährigen Jubiläum des deutschen Campo Santo in Rom. 
Freiburg 1896 S. 55. Vgl. A. Ehrhard, Forschungen zur Hagiographie der griechischen Kirche, Rom. 
Quartalschr. 10 (1897) 67 ff. Zur Metaphrastesfrage vgl. außerdem H. Delehaye, Les menologes grecs. 
Anal. Boll. 16 (1897) 312—329; Le m^nologe de Metaphraste, ebenda 17 (1898) 448—452. Weitere Literatur 
verzeichnet E. v. Dobschütz in seinem trefflichen Artikel .Symeon Metaphrastes“, Realencyklopädie 
f. protest. Theologie und Kirche, 3. Aufl. (1907). — Ein neues Zeugnis der Benennung der Sammlung 
und ihrer Einteilung in Bücher bringt das Testament des Protospathars Eustathios Boelas [Boijlaz), das 
ein auch sonst sehr interessantes und bei der Seltenheit byzantinischer Bücherkataloge besonders wert¬ 
volles Inventar der Bibliothek des Erblassers enthält. Hier werden u. a. aufgezählt: Konaxagia ipm 
lein Beweis, daß Handschriften der alten Kirchenhymnen noch im 11. Jahrhundert sogar in Privat¬ 
bibliotheken und zwar wenig bemittelter Leute — koyäoior de ovxe ixxrjodfitjr jxoxe ovxe xaxeit^xor nV>> 
xai uorov rofe(ofiaro% sagt der Protospathar von seinen Vermögens Verhältnissen S. 225 — vorkamen). . . . 
Wa/.xrjgvjv ev pe xrjr eofArjrta' (2xiz)ijgov rv xai JExtyohdyia dvo‘ MexatpgdoFis ßiß).ia reooaga' 2:vra£dgtn 
dro u. s. w. Dieses im Jahre 1059 abgefaßte Testament ist ediert aus Cod. Coisl. 263, einer Hs des 
Johannes Klimax, von V. Beneseviß, Journ. d. Min. d. Volksaufklärung, N. S. Teil IX (Mai 1907), 
Abteil, der klass. Philologie S. 219 ff. 
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Trotz der starken Verkürzungen hat die Deutlichkeit im allgemeinen nicht gelitten; 
nur in i 6 schließt sich der Satz (bg yovv iyrtocdtj, zig ovzog loziv y wenn nicht unklar, so 
doch etwas unvermittelt an das Vorhergehende; in der Prosa wird Menas zuerst durch 
einige Bekannte dem Prätor angezeigt und dann vom Prätor selbst über seine Persön¬ 
lichkeit befragt. Dagegen wird das unklare roig ex oov brjkov/Uvoig auch durch unsere 
Prosatexte nicht deutlich. Auffällig ist zgixivoig 5, dem in An. zgixivoig vcpao/iaoi , in 
Jo. zgixivoig gdxeoiv entspricht; vielleicht aber kannte der Dichter ein substantiviertes zb 
rgixivov , etwa = Haarseil. Der Gesamteindruck ist: Der Dichter hat die für einen Hymnus 
viel zu detaillierte und zu umständliche Erzählung der Passio einerseits in geschickter 
Weise vereinfacht und andrerseits durch rhetorische Schilderungen ausgeschmückt. 


Beachtenswert ist das Verhalten des Dichters zu den aus dem Prosatext übernom¬ 
menen Schriftstellen. In X waren sie wohl wörtlich zitiert; im Liede sind sie so frei 
umgearbeitet, daß sie kaum wiederzuerkennen sind; vgl. z. B. wie die Stelle Is. 65, 1 
*EjbKfavrjg iynojdtjv zoig i/ne //>; ijisgcozofoiv, evgedt]v zoig ijuk /ii] C^ovoiv 9 in An. und Jo. 
und wie sie im Liede t?' 7 wiedergegeben ist. 1 ) Ähnlich verhält es sich mit der Stelle 
Köm. 8, 35 'Tig fj/idg x c ogioei änb xijg dydnrjg zov Xgiozov; dtii/'ig ?] mevox t O)oia fj duoy/ibg 
T] h/ibg i} yv/ivdzrjg f) xivdvvog t} /idxoiga; 9 Vgl. den Text in Strophe itf 3 ff. mit den 
dazu aus An. und Jo. angeführten Stellen. Lehrreich für das Verhältnis der Texte ist 
die Art, wie die aus Ps. 83, 11 (egeXe^d/ojv TiagagiTizeiodai ev x(f> oixeg zov t^eov ftäXXov 1} 
olxeiv fit inl o xtjva) /iaoiv duagxa)lo>v) -f- Ps. 62, 3 (iv yfj lo/juco xai dßdzcg xal 
ävvdgfg) kontaminierte Stelle e 6 f. in der Stufenfolge Jo. > An. > Lied immer freier 
umgeändert erscheint. 


Soweit war meine Untersuchung auf grund des publizierten Materials gediehen, als 
mir durch die außerordentliche Liebenswürdigkeit des Herrn P. H. Delehaye S. J. ein 
noch unbekannter Text zugänglich gemacht wurde: eine Abschrift aus dem Cod. Vindob. 
hist. gr. 19, an deren Rand eine Kollation des Paris, gr. 1519 eingetragen war. Meine 
Hoffnung, hier den oben erschlossenen Text X zu finden, hat sich aber leider nicht erfüllt. 
Die 13 Details des Liedes, die nur in An. stehen, in Jo. aber fehlen, fehlen alle auch in 
dem neuen Texte, der im folgenden, ähnlich wie die zwei anderen Texte, nach dem Heraus¬ 
geber, also mit Kr(umbacher) bezeichnet werden möge; dagegen kehren von den 12 Details, 
die das Lied mit Jo. gemeinsam hat, 8 (Nr. 2—8; 12) auch in Kr. wieder. a ) Mithin 
gehört Kr. zu einem mit dem späten Jo. eng verwandten Zweige der Bearbeitungen. Daß 
Jo. eine spätere Stufe im Stammbaum der Texte darstellt als Kr. und als An., wird 


! ) Die Stelle wird auch sonst verwertet, z. B. von Andreas von Kreta, in seinem Enkomion auf 
den hl. Georg. Acta SS, April 111 S. XXI E. 

a ) Nur ein Detail hat Kr. mit dem Liede gemeinsam, das in An. und Jo. fehlt, die Vergleichung 
des Heiligen mit einem Geatirne (Strophe /T 5). Doch konnte auf eine so naheliegende und beliebte 
Gleichung (z. B. auch im Leben des hl. Georg, Migne, P. Gr. 115 Sp. 144) der Dichter und der Autor 
von Kr. selbständig kommen, und eine nühere Beziehung der zwei Texte läßt äich durch diesen ver¬ 
einzelten Anklang nicht beweisen. 
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dadurch sicher, daß hier das Martyrium des hl. Menas mit den ganz für sich stehenden 
Leidensgeschichten der hll. Victor und Vincenz nicht bloß äußerlich zusaramengestellt, 
sondern durch eine ausführlich erklärende Vorrede und durch mehrere Bemerkungen im 
Martyrium des hl. Vincenz (s. o. S. 44) verbunden ist. 

Wir haben uns also das Verhältnis der Texte etwa so zu denken: Aus einem Texte 
X floß im 6. Jahrh. das Lied des Romanos, außerdem in unbekannter Zeit eine Bearbei¬ 
tung Y, in der mehrere Details weggelassen wurden; aus Y schöpfte Symeon Metaphrastes 
(An.); außerdem floß aus X, und zwar, wie sich im folgenden (S. 66 ff.) zeigen wird, höchst¬ 
wahrscheinlich lange vor Romanos, eine Bearbeitung Z, in der mehrere im Lied und Y 
> An. erhaltene Details weggelassen, andere, in Y > An. fehlende, aber erhalten wurden. 
Den Text Z repräsentieren die Hss des oben zum ersten mal edierten Textes Kr. und der 
späte, rhetorisch überarbeitete und mit zwei anderen Martvrien zusammengeschweißte 
Text Jo. 

Nachdem sich somit ergeben hatte, daß die zwei von P. Delehaye mir überlassenen 
Hss die so sehnlich gesuchte Quelle X nicht darstellen, konnte ich nicht stehenbleiben 
und forschte weiter, um dem Text X vielleicht anderswo auf die Spur zu kommen. So 
sind die zwei folgenden Kapitel entstanden. Wenn nun auch sie die Lösung der speziellen 
Frage nach der direkten Quelle des Romanos für das Menaslied noch nicht gebracht haben, 
so ist auch das negative Ergebnis für die Beleuchtung der Beziehungen zwischen Hyrano- 
graphie und Hagiographie im allgemeinen wie des Verhältnisses des Menasliedes zu den 
Prosatexten im besonderen von Wichtigkeit. Wir sehen schon jetzt — Weiteres s. unten 
in Abteilung 2 dieses Kapitels —, daß sich aus Kirchenliedern verlorene oder verschollene 
hagiographische Texte erschließen oder rekonstruieren lassen. Außerdem sind die folgenden 
Mitteilungen zur Würdigung der obigen Erstausgabe der alten Menaspassion unentbehrlich. 
Endlich dürfte die Auseinanderlegung der Überlieferungsgeschichte einer einzelnen Passio 
für die allgemeine Förderung der hagiographischen Forschung und besonders für die 
Klärung des großen Problems der Umarbeitungen und der damit verbundenen editions¬ 
technischen Fragen nicht ohne Nutzen sein. 

Auf grund des neugefundenen Materials hätte auch das vorstehende Kapitel umge¬ 
arbeitet werden können; doch zog ich vor, es stehen zu lassen, wie es zuerst nieder¬ 
geschrieben wurde. Lehrreicher als eine ganz korrekt abgerundete Untersuchung schien 
mir eine Form, aus der die allmähliche Entstehung der Arbeit ersichtlich und in der an 
einem Beispiele aufgezeigt würde, mit welch unerwarteten Schwierigkeiten der Forscher 
auf diesem Gebiete zu kämpfen hat, wo so viele Materialstücke erst durch mühsame Arbeit 
aufgespürt, ausgegraben und behauen werden müssen. 


B. Die Bearbeitungen der Passio des hl. Menas. 

Die genauere Kenntnis der griechischen Prosatexte über das Leben des hl. Menas 
verdanken wir größtenteils den hagiographischen Spezialkatalogen der Bollandisten, diesen 
gewaltigen Vorarbeiten aller künftigen Forschung, dann einigen anderen Hss-Katalogen 
und den Studien von A. Ehrhard. Die meisten Hss-Kataloge lassen bekanntlich im Stiche, 
weil ihre Angaben nicht ausreichen, um die Zugehörigkeit eines hagiographischen Textes 
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zu einer bestimmten Gruppe festzustellen. 1 ) Daß die folgende Liste auf Vollständigkeit 
keinen Anspruch machen kann, wird jeder verstehen, der auf diesem zerklüfteten Gebiete 
selbst gearbeitet hat. Zuerst seien die edierten Texte genannt: 


1. Text An. (Bearbeitung des Symeon Metaphrastes = BHG 3). 


Titel (im Cod. Leidensis): Magxvgtov xov dyiov xai lvd6£ov jueyaXo/jidgxvgog Mtjvä 
xai tg)v ovv airtcg. Inc. BaoiXevovxog Aioxlrjuavov re xai Ma£i/uarov xcov xov dXrj&ovg 
ßaoilecog noXepicov xai övopevcov ygdjujuaxa xaxd näoav icpolxa xi)v olxov/i^vrjv xd doeßkg 
avxcov SiaxeXevo/ueva oeßeiv &grjoxev/ia . Des. ~Edei ydg xrjv xai yevvrjoaodv xe xai dgeya- 
pevtjv Ixetvrjv xai xcg fxagxvgicg xekeLarfrevxa xovxov djioÄaßeTv xai /ui] xi]v juev Iv xd£ei /nrjxgog 
elvat, hegav Se naga ravxrjv xrjg xcov /xagxvgixdrv Xeiydvtov ydgixog dnoXaveiv. Kai xovro 
ydg olxovo/uixcTrg naga xrjg xov Xgioxov yiyove ngo/irjdeiag .... ’Aptjv Ediert in Anal. 
Boll. 3 (1884) 258—270 aus Cod. Leidens. Perizon. fol. 110. 


Andere Hss des Textes An.: 

Ambros. A 180 sup. f. 154*—157 ra ) 

„ B 25 inf. f. 175 r —177 v3 ) 
Angelic. 126 f. 74*—78 Ti ) 

Chalc. 129 Nr. 10 f. 116 v —122 r5 ) 
Hierosol. Patr. 8 
„ Sab. 140 

„ „ 170 «) 

Lesb. 15 
, 48 7 ) 

Messan. 28 Nr. 9 
„ 48 Nr. 7 


Messan. 61 Nr. 9 
„ 70 Nr. 10 8 ) 

Monac. gr. 143 s. XVI f. 116 r —121 v 
„ „ 364 s. XI f. 114 v —120 r 

Mosq. 361 f. 123* ff. 

„ 362 f. 114 ff. 

„ 363 f. 93* ff. 

„ 367 f. 237 ff. 9 ) 

Paris. 635 Nr. 4 f. 133*-140* ,( ‘) 

, 1020 Nr. 12 f. 140*-146* 

„ 1481 Nr. 10 f. 99 v —104* 


1 ) Deshalb habe ich z. B. die Athoshss bei Seite gelassen. Zwar läßt sich aus dem übrigen Text¬ 
bestand der Hss vermuten, daß die Athoi 2, 1855, 3658, 3669 die Symeonische Bearbeitung, die Codd. 2057, 
2090, 2163, 4797 entweder den alten Text (Kr.) oder eine kurze Synaxarbearbeitung enthalten; aber 
völlige Sicherheit ist doch nicht zu gewinnen. Völlig unbrauchbar ist für hagiographische Forschungen 
(wie leider auch für viele andere Zwecke) der viel zu lakonische Katalog der Athener Nationalbibliothek 
von J. und A. Sakkelion, Athen 1892, der sowohl im Index als in der Einzelbeachreibung sich auf 
das bequeme *ßloi xai fj.aoxvoia äyicov* beschränkt. 

2 ) Genaue Beschreibung der ganzen Hs bei Aem. Martini et D. Bassi, Catalogus codicum graec. 
bibl. Ambrosianae S. 73 ff. 

H ) Vgl. Martini-Bassi S. 939 ff. 

4 ) Vgl. Aen. Piccolomini, Studi ital. di lilol. dass. 4 (1896) 168 f. 

5 ) Vgl. Jos. Boyens, Anal. Boll. 20 (1901) 66 f. 

6 ) Vgl. A. Papadopulos-Kerameus, YrpoooA. BißXtofhqxt] Bd. I S. 34; Bd. II S. 222; 283. 

7 ) Vgl. A. Papadopulos-Kerameus, MavQoyoQdaxeiog BißXwftrjxrj, Konstantinopel 1884 S. 34 f.; 67. 

8 ) Über diese vier Hss vgl. H. Delehaye, Anal. Boll. 23 (1904) 32 f.; 62 ff.; 58 f.; 62 f. 

9 ) Genaueres über diese vier Hss bei Archimandrit Vladimir, Ciictcm. ouiicanie pyKoniieeü 
Mockobckoü CnHOAa-ibHOÜ ÖiiÖjioTeKH, Hadb uepBaa, Moskau 1894 S. 547 ff.; 550 f.; 561; 553 f. 

10 ) Über diese Pariser Hss vgl. Hagiographi Boilandiani et H. Omont, Catalogus codicum 
hagiographicorum graecorum Bibliothecae Nationalis Parisiensis, Bruxellis-Parisiis 1896. 

Abh. d. 1. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 7 
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Paris. 1483 Nr. 7 f. 44 r —47 r 

„ 1487 Nr. 10 f. 127 T — 134 r (s. u. S. 51) 
„ 1502 Nr. 1 f. 1 (Fragment: s. u. S. 51) 
, 1522 Nr. 10 f. 149 v —157^ 

„ 1533 Nr. 2 f. 15 r —18 v 

, 1541 Nr. 14 f. 181 r —187 v 

„ 1549 Nr. 9 f. 44 v —48 r 

. 1552 Nr. 10 f. 118 r —124 r 

Thessalonic. 29; 33; 36; 38 l * ) 

Vallicell. 5 s. XII f. 115 r -121 r *) 

Vatic. 804 Nr. 10 f. 110 r —114* 3 ) 

810 Nr. 10 f. 97 v —102 v 


Vatic. 811 Nr. 11 f. 124 r —130 r 
„ 1190 Nr. 75 f. 624 r —628 r 

, 1798 Nr. 8 f. 99 r —105 r 

„ 2037 Nr. 10 f. 133*-140 r 

, Ottob. 411 Nr. 9 f. 270 r —275 v 

„ , 427 Nr. 10 f. 90 r —95 r 

„ „ 429 Nr. 10 f. 102 v —107* 

Venet. Marc. 351 Nr. 10 f. 117 r —122* 4 ) 
. 361 Nr. 9 f. 84 v —89 r 

w 584 Nr. 10 f. 129 r -135 v 

„ VII 1 Nr. 11 f. 135 v —140 1 

„ VII 53 Nr. 6 f. 4D-44*. 


2. Text Jo. (= BHG 1). 

Titel: Magxvgiov xorv dyuov xai ivdo((ov xov Xgioxov [lagxvocov Mrjvä, Blxxiogog xai 
Bixevxiov. Inc. (der Einleitung): Toicpioxog fjjuv Idov InfXa/iyte neouüvvjnog ägxt looxrj 
t gtärv xgioagioxecov ävdgärv jueyadvjicov. Beginn des Martyriums selbst: 'O jibxoi jueya - 
X6(pga>v Mrjväg Alyvjtxiog rjv r6 ybog, evyevärv dr yoveojv yeyivtjxai ßXaoxog EryevEoreQog. 
Des. (S. 298): xai ngog xijv naxgida xov jidgxvgog ävexdfxioav, xa&org avxdg avxoig .t gö xrjg 
r eXeicoaecog d^udoag tjieoxrjy>ev. Ev xovxoig ovv x6 fiaoxvgiov ixikrtojiJt] xov xijg evoeßelag 
ä&lrjxov xai jidgxvgog Mrjvä. Der ganze Komplex der hier zu einem Ganzen vereinigten 
drei Martyrien (s. o. S. 44) endet (S. 324) vor den Schlußformeln also: h fj ovjmxavrjyv - 
gtteiv 7iagetXrj(pa/n€v xai xijv Xajutgäv iogxrjv xä>v /ueydkcov jtagxvgcov Mrjvä xai Bixxiogog 
xai xrjg xovxov ovvadloipdgov Xreymvidog Trjg <pegcorvjn(og oxecpavrjipögov. Ediert von Th. 
Joannu, MvrjjieTa \AyioAoytxa , Venedig 1884 S. 284—324 aus dem Codex Venet. Marc. 
349, s. XI-XII, f. 143 r —165 v . 

Außer im Marcianus scheint dieser kombinierte Text nur noch zu stehen im 

Ambros. F 103 sup., s. XIII, f. 148 V —157 r . 5 ) 


3. Enkomion (= BHG 2). 

Titel: ’Eyxioftiov elg xov Syiov jxeyaXoudgxvga Mrjvä. Inc.: Ilooeigrjxoxog hrgov 
<PiXovvxog toxi. Des.: xlg fjjuäg yogloei äno xrjg dydnrjg xov Xgioxov; . . . *Ajutjv. Ed. Th. 
Joannu, Mvrjueia 'AyioXoyixd S. 324—327, aus Cod. Ven. Marc. 349, wo der Text fol. 141 
bis 143 (also vor dem Text Jo., gleichsam als Einleitung, steht, — eine Reihenfolge, die 
in der Ausgabe nicht hätte umgekehrt werden sollen). Andere Hss scheinen nicht bekannt 


l ) Vgl. D. Serruys, Revue des bibliotheques 1903 S. 35 ff. 

*) Vgl. E. Martini, Catalogo di manoscritti greci esistenti nelle biblioteche Ital. Vol. II (Milano 
1902) S. 8. 


8 ) Genaue Beschreibung aller dieser Vaticani ira Catalogus codicum hagiographicorum Bibliothecae 
Vaticanae edd. Hagiographi Bollandinni et Pius Franchi de 1 Cavalieri, Bruxelles 1899. 

4 ) Vgl. die Beschreibungen bei H. Delehaye S. J., Catalogus codicum hagiographicorum gr.ie- 
corum Bibliothecae D. Marci Venetiarum, Anal. Boll. 24 (1905) 169 ff. 

5 ) Vgl. Martin i - Bassi a. a. O. S. 417 ff. und A. Ehrhard, Röm. Quartalschr. 11 (1897) 72: 95. 
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zu sein. Zwar verzeichnet der hagiographische Katalog der Pariser Bibliothek zwei Hss 
mit dem Zusatz B 2 (d. h. BHG Nr. 2), nämlich: Paris. 1487 s. XI f. 127 T —134 r , und 
Paris. 1502 s. XI f. 1 (Fragment des Schlusses). Aber beide Angaben beruhen auf Irrtum. 
Aus photographischen Kopien, die ich mir durch P. Sauvanaud hersteilen ließ, ergibt sich, 
daß sowohl Cod. 1487 als Cod. 1502 den Text des Symeon Met. enthalten, also mit B 3 
zu bezeichnen sind. 


4. Text Kr(umbacher). 

Titel verschieden; im Cod. Paris. 1519: ^A&Xvioig xov äyiov xai ivdo£ov / leyaXofidg - 
xvgog rov Xgioxov Mtjvä ftagxvgtjoavxog iv x(g Koxvatcg. 1 ) Inc. im Cod. Paris. 1519: 
*Exovg devxegov xijg ßaoiXelag AioxXrjxutvov xai hovg ngcbxov ratov OvaXegiavov Ma^ifxtavov 
fiera xt]v dvalgeotv Novfiegiavov. 1 ) Des. im Cod. Paris. 1519: l/nagxvgrjoev de 6 ayiog 
xai Jiavevdo^og /idgxvg tov Xgioxov Mrjväg iv xfj Koxvaecov firjxgojioXei /irjvi Noe/ißglcp ia' 
ßaoiXevovxog AioxXrjxiavov xai Ma£i/uiavov, xaxd de f}/uäg ßaoiXevovxog xov xvglov fjjnöyv 
’Irjoov Xgioxov, (d y) du(a xai xd xgdxog elg xovg alajvag xd>v alcdvfov . 'AfifjvA) 

Der Text ist oben S. 31 ff. zum erstenmale ediert. 

Hss des Textes Kr.: 

Ambros. C 95 sup., s. XI—XII, aus Thessalien stammend, f. 15 v —22 T . 2 ) 

Ambros. D 92 sup., s. XI, aus Kalabrien stammend, f. 263 T —266 T . 3 ) 

Ambros. G 63 sup., s. XII, aus Kalabrien stammend, f. 8 r —12\ 4 5 ) 

Barber. V 13, s. XIII, f. 46 r -47* (mutilus). 6 ) 

Berol. fol. 43, Convolut II, s. XII, f. l r — 4 r (Fragment. Inc. deogijoag Tt]V 7lXdvt]Y 
= oben S. 32, 16).*) 

Berol. qu. 65, Paiimpsest, dessen untere Schrift aus s. XII, f. 1, 8 u. s. w. 7 ) 

Chisianus R VI 39, s. XII, f. 132 r —136 r . Titel: Magxvgiov xov äyiov jueyaXojuag- 
xvoog Myjvä xov Alyvnxlov. Inc.: *Exovg devxegov xijg ßaoiXelag ratov OvaXeglov AioxXrj- 
xiavov xai ixovg ttocoxov ratov OtfaXeglov Ma(ipnavov. Des.: ImxeXovvxeg xrjv /ivyjjurjv 
avxov /ntjvi Noejußglq) ivdexdxfj . . . d/iqv. 8 ) 

Chisianus R VII 51, s. XII, f. 57 r —62 v . Titel: Magxvgiov xov äyiov xai lvdd$ov 
judgTvgog Mrjvä. Inc.: ~Exovg devxigov ßaoiXevovxog ratov OvaXeglov AioxXrjxtavov xai 
Srovg Tzguyxov ratov OvaXeglov Ma^i/juavov. Des.: xai oihcog ireXelcooev xijv fxagxvglav 
yevvalojg äycoviod^ievog . . . äjurjv . 9 ) 

Hierosol. Sab. 226, s. XVI. 10 ) 


l ) Vgl. die Varianten im Apparat der obigen Ausgabe S. 31 und 43. 

*) Genaue Beschreibung der ganzen Hs bei Martini-Bassi a. a. 0. S. 212 ff. 

8 ) Vgl. Martini-Bassi S. 284 ff. 

4 ) Vgl. Martini-Bassi S. 483 ff. Zum Texte der drei Ambrosiani vgl. die obige Ausgabe und S. 58 ff. 

5 ) Vgl. Delehaye, Anal. Boll. 19 (1900) 94. 

H ) Vgl. C. de Boor, Verzeichnis der griechischen Handschriften der Kgl. Bibliothek zu Berlin II 
(Berlin 1897) S. 150. 

7 ) Näheres ebenda S. 214. 

*) Vgl. H. Delehaye, Catalogus codicum hagiogr. Bibliothecae Chisianae De Urbe, Anal. Boll. 16 
(1897) 300 ff. 

9 ) Ebenda S. 308 ff. 

l0 ) Vgl. A. Papadopulos-Kerameus, * IfgoaoX . DtßXiodyxfj Band II S. 352. 
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Messan. 89, s. XII, f. 10 r —15 r . Inc.: 'Krövs devregor rijs ßaoikeias Fatov OvaXXegiov 
xai Aioxbjnavov xal hovs ngtbrov MaStjuarov. Des.: xai evge&oruev xXljgoroftoi rov 
Xgiorov . . . Iv Koxvatcov rfj /nrjrgoxoXei tfrgvyias Xalovragias rjs rjyef.i6vevev xard rov xaigbv 
ixetvov üvggos 6 r)yejidjv . . . dprjv. 1 * * ) 

Oxon. Barocc. 147, s. XV, f. 229 r —234 r . Inc.: 'Erovs derregov rijs ßaoueias Faivov 
(so nach dem Katalog?). 

Oxon. Laud. 68, s. XIII, f. 174 v — 178 r . Inc.: * Exovs devregov Fatov ßaoikevovros Sk 
Atoxhjnavov. 

Paris. 1454, s. X, f. 158 r -162 r . a ) 

Paris. 1468, s. XI, f. 260 v —264 r . s ) 

Paris. 1519, s. XI, pag. 346—355. 4 ) 

Querin. (Brescia) A III 3, s. XVI, f. 71 — 78. 5 ) 

Smyrn. A 4, s. XVI, Nr. 43. 6 ) 

Vallicell. 36, s. XIV, f. 113 r —116 v . Der Titel lautet: f.iagxvgiov xtov dytcov rov 
deov /xrjvä ßixrogos xai ßixevrtov. Doch enthält der Codex, wie sich aus dem im Katalog 7 ) 
verzeichneten Des. (Xaßovres de. rjueis ro uyiov avrov Xeupavov ix rov nvoos faxodefiefta 
eig 7tegixXfj(?) xdnov) und aus der kleinen Blätterzahl ergibt, nur das Martyrium des 
hl. Menas. 

Vaticani. Der Katalog 8 ) unterscheidet außer der Bearbeitung des Symeon Meta- 
phrastes drei Textgruppen nebst einem Fragment. Sie sind in der folgenden Aufzählung 
beibehalten: 

A. Vatic. 803, s. XII, Nr. 5, f. 27 r —30 r . Titel: "A&Xtjots rov dyiov xai bdo^ov 
/leyaXoftdgxvgos rov Xgiorov Mrjvä rov f.tagrvgrjoavros iv ro 7 Koxvatcp. Inc.: *Erovs devregov 
tTjs ßaoileias AloxXrjnavov xai Fatov. Des.: imxeXovvxes xijv ^trijjirjv rov dyiov xai xaXXi - 
vixov judgxvgos . . . djurjv. Der Zusatz des Katalogs „Latine apud Mombritium II 156 — 157 v * 
beruht auf Irrtum; vgl. u. S. 53. 

Vatic. 866, s. XII (scriba italo-graecus erat), Nr. 29, f. 73 T —76 r . Titel: Mdorvgtov 
rov dyiov Mrjvä / lagxvgrjoarxos iv x(p Koxvaug. — Vatic. 803 \ 

Vatic. 1641, s. X—XI (olim Cryptoferratensis), Nr. 5, f. 42 v —45 r . Titel: 'AdXrjms 

xai /nagrvgtov rov dyiov fiagrrgos Mrjvä rov Alyvnxiov. = Vatic. 803 Ä . 


l ) Nach H. Delehuye, Catalogus codicuin hagiographicorum graecorum Monasterii S. Salvatoris 
nunc Bibliothecae Universitatis Messanensis, Anal. Boll. 23 (1904) 66. 

*) Vgl. Hagiographi Bollandiani et H. Omont, Catalogus codicuin hag. Bibi. Nat. Paria. 
S. 125 ff. Zum Texte 8. die obige Ausgabe und S. 62. 

*) Vgl. die Beschreibung a. a. 0. S. 142 ff. 

4 ) Vgl. a. a. O. S. 211 ff. Zum Texte 8. die obige Ausgabe und S. 62. 

5 ) Vgl. E. Martini, Catalogo di raanoscritti greci esistenti nelle biblioteche Ital. Vol. 1 (Milano 
1893—1896) S. 227. 

6 ) Vgl. A. Papadoplllo9-KerameU8 f Karukoyo; rd>r yriooyodqrcjr rijs iv Sfivgrfj ßtß/.toOtjxrjs rrjs 
Euayyrhxijs .Tjo/fjc, Smyrna 1877 S, 8. 

7 ) E. Martini, Catalogo di manoscritti greci etc. Vol. II (Milano 1902) S. 63. 

8 ) Catalogus codd. hag. gr. Bibi. Vatic. edd. Hagiographi Bollandiani et Pius Franchi de’ 
Cavalieri, Bruxelles 1899. Ihm sind alle folgenden Angaben über die Vaticani entnommen. Zum Texte 
der Vatic. 803, 808, 1669 s. die obige Ausgabe und S. 62 ff. 
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Vatic. Pal. 9, s. XI, Nr. 4, f. 75 r —79 T . Titel: Magxvgiov xov äyiov xai ivdo£ov 
jiägxvgog Mrjvä rov Atyvnxiov gagxvgijoavxoi; iv xcg Koxvaicg. = Vatic. 803 \ 

B. Vatic. 808, s. XI, Nr. 11, f. 104 T —111. Titel: Magxvgiov rov äyiov xai ivdogov 
lleyaXo/idoxvgog xov Xgioxov Mrjvä xov uagxvgrjoavxog iv xcg Koxvaicg ini AioxXrjxtavov xai 
Ma £ ijuiavov . Inc.: ~Exovg devxegov xrjg ßaotXeiag Fatov QvaXegiov AioxXrjxtavov xai exovg 
jjgioxov ratov. Des.: iv fj xai imxeXovgev xrjv jivrjjirjv atnov . . . djurjv. 

Vatic.1987, s.XII, Nr. 10, f. 65 r —69 v . Titel: Magxvgiov xov äyiov Mrjvä. = \ atic.808 u . 

Vatic. 1989, s. XI—XII, Nr. 2, f. 10 v —16 r . Titel: Magxvgiov xov äyiov xai ivdo£ov 
jiägxvgog Mijvä gagzvgrjoavxog iv rjj KoxrjXaUov (so) gijxgonoXei. Inc.: "Exovg devxegov xgg 
ßaoiXeiag AioxXrjxtavov xai exovg ngcorov. Des.: Smog xai fjfieTg dvvrj^cbgev xcbv avxcbv 
biovgavicDv dya&cbv ijzixvyeiv . . . dgrjv. Cf. Vatic. 803 5 (also nach dem Katalog wohl 
weder = A, noch = B). 

C. Vatic. 1669, s. X (olim Cryptoferratensis), Nr. 10, f. 17(> r —182 r . Titel: Magxvgiov 
xov äyiov xai Ivdogov gägxvgog Mrjvä xov iv xcg Kovxiaytcg (!) /xagrvgrjnavxog. Inc. "Exovg 
devxegov xfjg ßaoiXeiag ratov OvaXegiov AioxXrjxiavov xai hovg TigcJbxov. Des.: xig rov xov 
fteov Xaov ngooevyojievov ... er fj xai imxeXovgev xrjv gv/jjitjv ahov ... djitjv. Cf. Vatic. 803 5 . 

Fragment im Vatic. Palat. 241, chart., s. XV, f. 1—4. Passio S. Menae. Inc. acephala 
eiJiev ovv 6 fjye/ucbv * Xeye jioi, oxgaxuoxtjg, Pj xaüayg ävayegei negi oov rj xd£ig. Des.: mutila 
ÖTicog oxe\j'äg.evog dnaXXayjjg fjiaviag xavxrjg; Mrjväg Xeyet. (Also fast wörtlich überein¬ 
stimmend mit dem oben edierten Texte (S. 33, 14 und 39, 1) und wohl ohne Bedeutung). 

Venet. Marc. VII. 31, chart., s. XIV, Nr. 5, f. 33 r —38 T . Titel: Magxvgiov xov 
äyiov /ueyaXo jiägxvgog Mrjvä . Inc. "Exovg devxegov xfjg ßaoiXeiag ratov OvaXXegiov J/a£/- 
juavov fiexä xrjv ävaigeoiv Novgegiavov. Des.: imxeXovvxeg jxvrjjxrjv xov äyiov xai xaXXivixov 
jiägxvgog Mrjvä, Tva dvvrj&cojxev xai fjjietg xä)v avxov evycbr . . . äjirjv. 1 ) 

Vindob. hist. gr. 19 (Lambecius), s. XII, f. 77 v —82 r . 2 ) 

Näheres über den Text Kr. s. unten S. 56 ff. 

5. Text Mombritius, ein noch verschollener griechischer Text, von dem eine 
lateinische Übersetzung bei B. Mombritius, Sanctuarium s. Vitae Sanctorura, s. 1. et a. 3 ) 
Vol. II 156 — 157 v gedruckt ist. Der Text stimmt in der Hauptsache mit Kr. überein; 
doch begegnen mehrfach Verkürzungen, Zusätze und Abweichungen; erheblich verkürzt 
ist die Einleitung der Passio; noch mehr weicht der Schlußpassus ab; hier findet man 
statt der schlichten Erzählung des Textes Kr. eine Wundergeschichte: der hl. Menas ge¬ 
bietet vor seinem Tode dem Volke, seinen Leichnam auf ein Kamel zu legen und ihn zu 
begraben, wo das Tier Halt mache. Das Kamel schreitet auf einen Berg und legt sich 
dort nieder. An der Stätte wird eine Kirche erbaut. — Auch den gesuchten Text X 


1 ) Vgl. H. Delehay e, Catalogus codd. hag. gr. Bibi. D. Marci Veuetiarum, Anal. Boll. 24 (1905) 231 ff. 

2 ) Zum Texte 8. die obige Ausgabe und u. S. 64. 

8 ) Nach L. Hain (Repertorium bibliognipliicum, vol. II pars I, Stuttgart 1831, Nr. 11544) und 
F. A. Kbert (Allgem. bibliogr. Lexikon, 2. Band, Leipzig 1830 S. 143 Nr. 14228) ist das Werk in Mai¬ 
land um 1479 gedruckt; nach P. Marais (Catalogue des ineunables de la biblioth^que Mazarine, 2. ed., 
Paris 1898 S. 145) in Mailand ,vers 1480*, nach R. Proctor (An index to the early printed books in 
the British Museum, 2. ed. 12, London 1898. S. 404 Nr. 6081) „c. 1475— 1478*. Worauf A. Khrhards 
Angabe (Rom 1497?) bei Krumbacher, Gesell, d. byz. Lit. 2 8. 182, beruht, weift ich nicht. 
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(s. o. S. 45 ff.) stellt der Text Mombritius nicht dar. Er scheint vielmehr eine spätere, teils 
verkürzte, teils (durch die Kamelgeschichte) erweiterte Bearbeitung von Kr. zu sein. Das 
griechische Original wird wohl in Mailand oder Born liegen; aus den Katalogen und der 
sonstigen Literatur konnte ich aber keine Hs feststellen. Vielleicht wird eine Exploration 
an Ort und Stelle zum Ziele führen. 


Aus der obigen Zusammenstellung ergibt sich zunächst folgendes: 

1. Von den übrigen Texten ganz reinlich abgetrennt und in der ltegel schon durch 
den Bestand und die Reihenfolge der übrigen Texte der Hss deutlich gekennzeichnet 
erscheint die Bearbeitung des Symeon Metaphrastes (An.). Sie steht in zahllosen Hss 
des Metaphrastischen Novemberbandes bzw. Novemberhalbbandes, meist als Nr. 9 oder 10. *) 

2. Ganz isoliert steht der Text Jo. mit dem in der Hs ihm vorausgehenden kurzen 
Enkomion. Beachtung verdient, daß hier das Martyrium des hl. Menas mit den Marty¬ 
rien des hl. Victor und des hl. Vincenz nicht bloß äußerlich zusammengestellt ist, wie 
in vielen Hss, sondern durch ein die Dreiheit des Festes hervorhebendes Vorwort und 
durch Bemerkungen im Kontexte (s. o. S. 44) zu einem einzigen Panegyrikus verbunden 
ist. Wie eine Einleitung ist diesem kombinierten Text das ganz allgemein gehaltene 
Enkomion vorausgeschickt. Die Ähnlichkeit des Stiles inacht es wahrscheinlich, daß beide 
Texte von demselben Verfasser stammen. Vermutlich haben wir hier rhetorische Übungs¬ 
stücke aus der literarischen Renaissance der Komnenenzeit vor uns. Daß auch 
nach Symeon Metaphrastes alte Martyrien und Heiligenlegenden nach den immer mehr 
gesteigerten klassizistischen Anforderungen der Zeit neu bearbeitet wurden, ist uns durch 
mehrere Beispiele bekannt. 

3. Für die ältere Überlieferungsgeschichte kommt also zunächst in erster Linie der 
Text Kr. in Betracht. Er war früher nicht beachtet und ist daher in der BHG (1895) 
noch nicht erwähnt; dagegen wird er in den hagiographischen Spezialkatalogen der Bol- 
Iandisten und in anderen Hss-Katalogen häufig angeführt. Über die Einzelheiten der 

*V • • 

Überlieferung dieses Textes vgl. das folgende Kapitel (S. 56 ff.). 


Ganz beiseite gelassen wurden in der obigen Aufzählung der verkürzte Synaxar- 
text, die für sich stehenden Erzählungen von den Wundern des hl. Menas und die 
’AxoAovftia des Heiligen. 2 ) Auch die Menasüberlieferung auf nichtgriechischen Sprach¬ 
gebieten konnte in dem engen Rahmen der vorliegenden Untersuchung nicht berücksichtigt 
werden. 3 ) Es wäre aber zu wünschen, daß einmal die gesamte auf den ägyptischen 


*) Vgl. A. Ehrhard, Festschrift zum Jubiläum des deutschen Campo Santo in Rom S. 55, und 
Rom. Quartalsehr. 11 (1897) 78 tf. 

2 ) Zu den Synaxartexten und Akoluthien, vgl. das Riesenwerk H. Delehayes, Synaxarium Ecclesiae 
Constantinopolitanae (Propylaeum ad Acta Sanctorum Xovembris), Bruxellis 1902 Sp. 211 ff.; 964 f. 
Vgl. den Index Sp. 1136 s. v. Mrjväs. 

3 ) Wie weit da der Forscher seine Kreise ziehen muß, zeigt z. B. die Tatsache, daß neulich in 
Edfu in Oberägypten eine Pergamenthandsehrift in altnubischer Sprache gefunden worden ist, die 
u. a. das Leben des hl. Menas enthält. Vgl. Beilage der (Münchener) Allgem. Ztg. 1907 Nr. 138 S. 119. 
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Nationalheiligen bezügliche Literatur und die zeitliche und lokale Verbreitung seiner Ver¬ 
ehrung im großen Zusammenhang dargestellt würde, 1 ) wobei natürlich auch die Ikono¬ 
graphie 4 ) und insbesondere die von so schönem Erfolg gekrönten Ausgrabungen C. M. 
Kaufmanns an der Stätte seines Heiligtums in der Mareotis*) beigezogen werden müßten. 


l ) Wie notwendig eine solche Arbeit wäre, sieht man z. B. aus den zahlreichen Irrtümern und 
Mißverständnissen in den Artikeln Menus und Mennas (so schreibt der Verf. sowohl den ägyptischen 
Heiligen als den von Athen, die er übrigens richtig auseinander hält) bei J. E. Stadler, Vollständiges 
Heiligenlexikon, 4. Band, Augsburg 1875. Zuletzt vgl. J. Zeiller, Le choreveque Eugraphus, Revue 
d’histoire ecclesiastique 7 (1906) 30, der für die Identität des hl. Menus von Ägypten und des hl. Menas 
aus Athen eintritt, und P. G. Auch er, S. Espedito attraverso un’ analisi critica, Bessarione. Anno XI 
Sett.-Ott. 1906 S. 143 ff., der die Frage offen läßt. Vgl. auch die folgende Anmerkung. 

s ) Zur Ikonographie vgl. die Notizen über Menasampullen u. s. w. in der Byz. Z. 2,354 f.; 8,250 
und 587; 9,297; 10,718; 11,277 und 657 und zuletzt die gehaltreiche Studie von Margaret A. Murray, 
St. Menas of Alexandria, Proceedings of the Society of Biblieal Archaeology 29 (1907) 25—30; 51—60; 
112 — 122 (mit 8 Tafeln), überraschend war mir eine Feststellung, die die Verfasserin ihren kunst¬ 
geschichtlichen Mitteilungen vorausschickt (S. 25): Der hl. Menas von Alexandria und der hl. Menas, 
Bischof von Athen, seien in den mittelalterlichen Synaxarien oft verwechselt und Ereignisse aus dem 
Martyrium des einen seien in das des anderen übertragen worden; „but Garucci (Archaeologia, XLIV 
p. 323 tf.) and Neroutsos (Bull, de l’inst. eg. 1874—75, p. 187) have pointed out, and conclusively proved, 
that Menas, the Egyptien saint, was a Roman soldier, martyred at Alexandria and buried in that city. 
while Menas the Bishop of Athens was put to death at Kotyaeion in Phrygia Salutaria and his reraains 
were afterwards removed to Constantinople, where several churches were dedicated to him. The Greek 
Church honours both niartyrs: Menas of Alexandria on Nov. llth, Menas of Athens on Dec. 10 th.* 
In Wahrheit hat Garucci a. a. 0. nichts «abschließend bewiesen* — weder, daß der ägyptische National- 
heilige (11. Nov.) in Alexandria den Martertod erlitt und dort verbrannt wurde, noch daß der im 
phrygischen Kotyaion (Garucci schreibt konsequent Cotico!) gemarterte Menas der Bischof von Athen 
war —, sondern, statt der Originalquellen, nur einige neuere Autoren wie Baronius, A.ssemani, Morelli. 
Tillemont zitiert und die Frage, wie es bei solchem Verfahren meistens geht, mehr verwirrt als aufgeklärt. 
Neroutsos dagegen scheidet ganz richtig zwischen dem berühmten ägyptischen Heiligen, der im phry¬ 
gischen Kotyaion unter Diokletian das Martyrium erlitt und dessen Reliquien beim Mareotissee in Ägypten 
verehrt wurden, von dem anderen, weniger berühmten Menas aus Athen, der unter Maximinus (nicht 
Maximinus Thrax [235—238 n. Chr.), wie Neroutsos meint, sondern Maximinus Dazu, einem der Nach¬ 
folger Diokletians, wie in der Vita, Migne, Patr. gr. 116, 367 ff. ausdrücklich konstatiert ist) die Märtyrer¬ 
krone erhielt. Da das Bull, de l'Institut Egyptien schwer zugänglich ist — ich mußte mir den Band 


aus der Berliner Kgl. Bibliothek kommen lassen —, so notiere ich wenigstens den Schluß der Stelle 
(S. 189) — vorher gehen Angaben über die Zugehörigkeit des hl. Menas zum Numerus der Rutiliaken 
(Neroutsos sagt ungenau: Rutalici) und sein Martyrium in Kotyaion —: «On doit se garder d'ailleurs 
de confondre saint Menas V Egyptien, patron de l’Egypte chrctienne, dont la memoire est fetee le 
11 novembre par l’eglise greeque et le 4 octobre par les eglises Abyssinienne et Jacobite, avec saint 
Menas d'Athenes, martyri.se ä Alexandrie, sous Maximin, en Faiinee 235 de J.— C. (dazu vgl. aber 
oben), dont les restes ont et»* transferes ä Constantinople et dont la f»He est celebive aussi bien par 
Teglise grecque que par Feglise Jacobite le 10 decembre.* Neroutsos sagt also und zwar so deutlich als 
nur möglich genau das Gegenteil von dem, was Margaret Murray ihn sagen bzw. beweisen läßt. 
Auf die Frage, wie die von Garucci erwähnten Bedenken und auch andere Zweifel (z. B. der Widerspruch 
des in der Osterchronik ed. Bonn. S. 512, 11 angegebenen Todesjahres 295 und des im Martyrium genannten 
zweiten Jahres der Regierung des Diokletian) zu klären sind, will ich nicht näher eingelien. Über die 
Datierung in der Osterchronik vgl. jedoch die Notiz von D. Serruys am Schlüsse dieser Abhandlung. 

3 ) Vgl. J. Strzygowskis und C. Maria Kaufmanns Berichte in der Byz. Zeit.schr. 16 (1906) 
411 f.; 691 ff.; 16 (1907) 376 f.; 724 f. Dazu die Aufsätze von A. de Waal, C. M. Kaufmann und 
A. Baumstark in der Rom. Quartalschrift Band 20 und 21 (1906 — 1907). 
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• *v ♦ • 

C. Die Überlieferung der alten Passio des hl. Menas. 

1. Einheitlichkeit des alten Textes (Kr.). In den Hss-Katulogen herrscht in 
der Bezeichnung der vormetaphrastischen Passio des hl. Menas eine gewisse Unsicherheit, 
die sich daraus erklärt, data die Hss sowohl im Anfang als namentlich am Schluß des 
Textes erhebliche Schwankungen aufweisen. Im hagiographischen Katalog der Vaticana 
werden sogar drei verschiedene Texte angenommen (s. o. S. 52 f.). Ich habe, um über diese 
Hauptfrage Klarheit zu schäften, von jeder im Katalog angenommenen Gruppe je ein 
Exemplar, dazu drei Hss der Ambrosiana, zwei Pariser Hss und eine Wiener Hs verglichen. 
Darnach kann — wenn auch Überraschungen auf dem unheimlich zerklüfteten Felde der 
hagiographischen Überlieferung nie ausgeschlossen sind — schon jetzt mit der allergrößten 
Wahrscheinlichkeit gesagt werden, daß die oben notierten nichtmetaphrastischen Hss 
des Martyriums, abgesehen natürlich vom Texte Jo., vom Enkomion und den kurzen 
Synaxarauszügen, den gleichen Text bewahren, wenn auch die Hss im einzelnen, beson¬ 
ders in der zweiten Hälfte des Textes und am meisten in der Schlußpartie, erhebliche 
Abweichungen zeigen. In der sehnsüchtig erwarteten Neubearbeitung der Bibliotheca 
Hagiographica Graeca werden also alle diese Hss einfach unter B 4, der Text Mombritius, 
wenn er sich findet, unter B 5 zu rubrizieren sein. l 2 ) 

•• 

2. Verbindung des alten Textes mit anderen Martyrien. Für die Uber¬ 
lieferungsgeschichte der alten Passio des hl. Menas, wie auch für die Geschichte der kirch¬ 
lichen Feier seines Namens, ist eine äußere Tatsache zu beachten, die auch sonst in der 
hagiographischen Tradition eine Rolle spielt, die Umgebung, in welcher der Text in den 
Hss steht. In dieser Hinsicht kann man alle Hss in vier Gruppen teilen. 

A. Hss, in denen das Martyrium (B 4) isoliert d. h. ohne einen anderen inhalt¬ 
lich zugehörigen oder auf denselben Tag bezüglichen Text steht. Z. B. die Codd. Chis. 
R VII 51, Messan. 89, Vatic. 1987 und 1989, Marc. VII 31. 

B. Hss, in denen auf das Martyrium noch Berichte über die Wunder des hl. Menas 
folgen, meist unter dem Namen des Timotheos von Alexandria,*) z. B. die Codd. Barb. 
V 13, Paris. 1454 und 14G8, Vatic. 803, 808, 866, 1641, Vatic. Pal. 9. In zahlreichen 
Hss (vgl. z. B. den hagiographischen Katalog der Vaticana) stehen nur die Wunder, ohne 
das Martyrium. 

C. Hss, in denen auf das Martyrium des hl. Menas noch die Martyrien zweier am 
gleichen Tage gefeierten Heiligen folgen: des hl. Victor (mit Stephanis), der in Ägypten 
um 177 den Märtyrertod erlitt, und des hl. Vincenz, der in Spanien unter Diokletian die 
Märtyrerkrone empfing, 1 ) z. B. die Codd. Paris. 1519 (aus dem Orient stammend), Vatic. 
1669 (einst in Grottaferrata), Vindob. hist. gr. 19. Zu dieser Gruppe gehört auch der 


1 ) Richtiger und übersichtlicher wäre freilich — vom Texte Mombritius müßte zunächst abgesehen 
werden — eine chronologische Anordnung: Kr. = B 1, An. = B 2, Enkomion = B3, Jo. = B 4. Aber 
diese Änderung könnte Verwirrung anstiften, weil in den hagiographischen und in anderen Spezial¬ 
katalogen schon die Bezeichnungen der ersten Ausgabe der BHG durchgeführt sind. 

2 ) Des Patriarchen Timotheos von Alexandria Bericht über die zum Teil recht seltsamen Wunder des 
hl. Menas ist aus dem wichtigen Cod. Mosq. Synod. 161 (bei Vladimir 379) ediert von J. Pomjalovskij, 
Petersburg 1901. Vgl. Byz. Zeitschr. 10 (1901) 343 f. 

8 ) Vgl. N. Nilles, Kalendarium Manuale, Tomu9 1 (1896) 321. 
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Marc. 349, in dem aber nicht der Text Kr., sondern der Text Jo. mit Victor und Yincenz 
zu einem Ganzen zusam me ngesch weißt ist. Der Bearbeiter hat aber vermutlich aus einer 
Hs des Typus geschöpft, der die Texte wenigstens äußerlich verbindet. 1 ) 

D. Hss, in denen den hll. Menas, Victor und Vincenz auch noch der hl. Theodoros 
Studites beigesellt ist: Cod. Vatic. 1669 s. X und Cod. Mosq. 353 s. XIII (aus Batopedi). 2 3 ) 

Da der hl. Vincenz ein spanischer Heiliger ist, könnte man vermuten, daß die Ver¬ 
einigung des hl. Menas mit den hll. Victor und Vincenz auf italischem Boden geschehen 
sei. 1 ) Das ist aber nicht der Fall; die Vereinigung geht offenbar auf alte Zeiten zurück; 
daher finden wir den Typus C auch in zwei ostbyzantinischen Hss. Die späteste Phase 
der Gruppierung bezeichnet der Typus D, wo den drei genannten Heiligen auch noch 
Theodoros Studites (f S26) 4 ) beigefügt ist. Es zeugt für das Alter des in den meisten 
Hss überlieferten Bestandes von Texten, daß Theodoros trotz seiner großen Be¬ 
rühmtheit so selten in der Novembersammlung auftritt. 

Wenn, wie oben gezeigt wurde, die Beifügung der hll. Victor und Vincenz für den 
Entstehungsort der Sammlung nichts beweist, so könnte man versuchen, aus einem anderen 
Texte, der in mehreren Hss der Passio des hl. Menas vorkommt, auf abendländische 
Herkunft der Sammlung zu schließen. Das ist das Leben des hl. Martin, Bischofs 
von Tours. Wir finden es z. B. in den Codd. Marc. 349 (hier mit dem Texte Jo.), 
Ambros. D 92 sup., Ambros. G 63 sup M Chis. R VI 39, Paris. 1468, Paris. 1519, Vatic. 
1669. Aber von diesen Hss wird der Paris. 1519 im Katalog ausdrücklich als aus dem 
Orient stammend bezeichnet, und nur die zwei Ambrosiani und der Vatic. 1669 sind sicher 
abendländisch (der Vatic. aus Grottaferrata); die übrigen sind unbekannter Herkunft. 
Zwei Hss, in welchen die Wunder des hl. Menas zusammen mit dem Leben des 
hl. Martin stehen, sind sicher italienischer Herkunft: Messan. 30 (a. 1308 in Messina 
geschrieben) und Vatic. 1631 (aus Grottaferrata). Es scheint also, daß das Leben des 
hl. Martin in den gräkoitalischen Sammlungen besonders beliebt war, aber doch auch in 
ostbyzantinischen Sammlungen (z. B. Paris. 1519) sich vereinzelt erhalten hat. 5 ) Mit diesen 


1 ) In den M e tu ph raste* hss fehlen Victor und Vincenz (vgl. Ehrhard, Jubiläumsschrift S. 55 f.). 
Im Cod. Leid. Perizon. fol. 110. aus dem der Metuphrastestext ediert ist. hat der Titel den Zusatz xai 
ro)v oi'i ♦ avufi (s. o. 8. 49). Damit sind aber gewiß nicht Victor und Vincenz gemeint, da diese Heiligen 
ja keine nähere Beziehung zum hl. Menus haben. 

2 ) Vgl. Vladimir, Katalog der Synodalbibliothek S. 525. Nach der kurzen Andeutung von 
Vladimir (ctiixii u CKauani») handelt es sieh um eine ’Axolov&ia. — Nur mit Theodoros Studites 
verbunden ist Menas im patmisehen Hymnencodex (P), aus dem oben S. 1 ff. das Lied ediert ist. Hier 
stehen zum 11. November zuerst fol. 39 r —42 v zwei Lieder auf den hl. Menas, dann fol. 42 y —43 y ein Lied 
auf den hl. Theodoros Studites. Man könnte daraus folgern, daß die in P erhaltene Redaktion des 
Kondakarion im Kloster Studion oder in seinem Kreise entstanden ist. Zu Theodoros Studites in den 
Synaxarien vgl. Delehaye, Synax. eccles. Constantinopolitanae 8p. 1094 s. v. 

3 ) Vgl. A. Ehrhard, Köm. Quartal sehr. 11 (1897) 155. 

4 ) Vgl. Nilles a. a. 0. S. 321 ff. Eine noch spätere Phase erscheint z. B. im Typikon von 
Grottaferrata, das dem 11. November folgende Heilige zuweist: Menas, Viktor, Vikentios mit Stephanis. 
Theodoros .Studites, Martin, Bartholomaeos von Grottaferrata. 8. Gassisi, Oriens Christianus 5 (1905) 
53 Anui. 1. 

Über den hl. Martin (epise. Franciae) in den Synaxarien vgl. Delehaye. Synax. cceles. Con- 
stantinopolitanae Sp. 1130 s. v. 

Abh. d. 1. KL d. K. Ak. d. Wis*. XXIV. Bd. III. Abt. S 
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Andeutungen muü ich mich begnügen; erschöpfend liebe sich die Frage, inwieweit bei der 
Überlieferungsgeschichte des hl. Menas die umgebenden Texte in Betracht kommen, nur 
im gröberen Zusammenhänge einer vergleichenden Studie über den ganzen Bestand der 
vorsymeonischen Novemberinenaeen und nach autoptischer Prüfung jeder einzelnen Hs auf 
italische Provenienz behandeln. 


Von den oben aufgezählten 211 Hss des alten Textes (Kr.), der sich von der Bearbei¬ 
tung des Symeon Metaphrastes wie auch von den zwei ganz vereinzelt stehenden Texten 
des Codex Marc. 349 ganz unverkennbar deutlich abhebt, habe ich für die obige Ausgabe 
nur folgende neun benützt: 


1. Cod. Ambros. C 95 sup. = A 

2. * * I) 92 sup. = B 

3. „ „ G 63 sup. = C 

4. Paris, gr. 1519 = P 

5. , , 1454 = Q 


6. Vatic. gr. 803 = R 

7. , „ 808 — S 

8. „ „ 1669 = T 

9. Vindob. hist. gr. 19 = V 


Sie genügen aber, um ein Bild von den Schicksalen des Martyriums zu gewinnen. 
Ich beginne mit einer kurzen Betrachtung der in den oben aufgezählten Hss gebotenen 
Textgestaltung und ordne die Hss, um weder mich noch den Leser durch ein vorgefabtes 
Urteil zu beeinflussen, nach der alphabetischen Folge der gebrauchten Siegel. Die drei 
Ambrosiani habe ich zu Ostern 1906 in Mailand selbst eingesehen und probeweise ver¬ 
glichen, dann durch den an der Ambrosiana privilegierten Photographen Cesare Sartoretti 
photographieren lassen. Von V erhielt ich durch die grobe Liebenswürdigkeit des P. H. 
Delehaye S. J. im Frühjahr 1906 eine Abschrift mit einer Kollation von P (s. o. S. 47). 
Um aber völlige Sicherheit zu erreichen, lieb ich im Winter 1906 V nach München 
kommen und kollationierte ihn hier mit dem Texte P. Aus dem gleichen Grunde lieb ich 
dann auch noch von P und Q durch P. Sauvanaud Weibschwarzaufnahmen hersteilen. 
Endlich bekam ich Weibschwarzkopien von RST aus dem bewährten Atelier von Pompeo 
Sansaini. P. H. Delehaye stellte mir auch eine Weibschwarzkopie des Cod. Marc. 349 zur 
Verfügung; doch ergab sich keine Veranlassung, auf den hier enthaltenen Text (Jo.), den 
ich zu Ostern 1906 in Venedig selbst eingesehen hatte, näher einzugehen. 

1. Cod. Ambros. C 95 sup. (A). Die Hs, vom Katalog in s. XI—XII gesetzt — ich 
möchte mehr für das XII. als für das XI. Jahrhundert stimmen — stammt nach dem 
Inventar aus Thessalien. Der Entstehungsort der Hs bleibt unsicher; jedenfalls aber zeigt 
der Gesamtcharakter der Hs, dab wir es mit einem ostbyzantinischen, nicht einem gräko- 
italischen Erzeugnis (wie B C) zu tun haben. Die Schrift ist eine rundliche, etwas platt¬ 
gedrückte hübsche Minuskel; auch die trennenden Zierleisten, die groben Initialen am 
Anfang der Texte und die den Satzanfang bezeichnenden, aus der Vertikallinie herausge¬ 
rückten kleinen Initialen sind geschmackvoll ausgeführt und haben nichts von der für 
Unteritalien und Sizilien charakteristischen Plumpheit. Einen auffallenden Gegensatz zu 
dem einnehmenden Auberen des Codex bildet der beklagenswerte Zustand des Textes. Er 
bringt einen seltenen Beweis, dab sich eine recht gute kalligraphische Dressur mit einem 
unglaublichen Tiefstand sprachlicher Bildung vertrug. Der Schreiber A hat keine Ahnung 
von der griechischen Grammatik, und seine Orthographie zeigt eine ähnliche Verwahr¬ 
losung, w'ie sie im Kreise der Hvmnenhss der Codex D (Athous Laurae 7^28) bietet und 
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wie wir sie späterhin vornehmlich aus den berüchtigten Hss vulgärgriechischer Texte 
kennen. Vielleicht erklären sich die ungewöhnlich groben und zahlreichen Schnitzer durch 
die Annahme, daß der Kalligraph kein Nationalgrieche war, sondern ein notdürftig gräci- 
siertes Mitglied irgend eines der zahlreichen fremden Stämme, die im byzantinischen Reiche 
lebten. Unser Barbar schreibt z. B. avayxatayv rjytoco^ie^a (st. avayxaiov i)yrjod/je^a) oder 
ovxaoviocDjun’ (st. ovx dgvtjoojuai) oder Anaq)i)vai (st. d 7 tö(p)]vai) , da er von den alten 
Medialformen nichts weih, rov fj^Exigov xgdxog (st. xoarovc) oder t rj Ttgog fteöv evaeßel 
(st. fvoeßeia ), da er die Nominalformen nicht kennt u. s. w. Besonders bezeichnend für 
seine Ignoranz und Stumpfsinnigkeit sind die häufigen Fälle von falscher Formalattraktion 
wie xai notrjoav (st. Tioirjoag) 1 6 ovjaßovXiov oder id ngooxdyjuaxa fj^tcov Tiktjgrjg (st. nXrjgrj) 
Axdxtjg oder xijg di xov dyiov xeXeuooecog yevouivov (st. yevo^ivrjq) u. s. w. Dazu kommen 
sonstige plumpe Mißverständnisse wie /nrjxgojioXrjxyjg (st. urjxgonoXEi) cpgvylag oder Lesungen 
wie xai diä xd) xov d&eov ngooxay/xaxog drjfwoia Jigodevxog st. xai drj xov d. 7 ig. d. 
jzgoxe&fvxog oder 7 iä>g di ixoXjuqoag etoeX&ijr ovxcog dxoXf.icog (!). Auf den Einfluß der 
Volkssprache weist die wiederholte Setzung des Accusativs statt des Dativs wie xgtjoao&ai 
(ob aber nicht zu schreiben xgiaaa&ai ?) avxöv ßovvEvgoig oder x^Q lv ojuoXoycöv jbtEydXrjv 
xov xaxaguvoavxa, auch der Accusativ ävdgaig — yvvaixsg (32,14). Als Beispiele. der 
Anorthographie nenne ich nur lyco fjfuT xai ovxoiXoicojuai = iyd) elfju xai ovx )]XXouo t uai 
oder hgeig = al xgeTg. 1 ) 

Daß A, vielleicht auch noch ein Vorgänger von A, nach einem flüchtigen, undeutlich 
gesprochenen Diktate geschrieben hat, beweisen nicht nur manche Form- und Schreibfehler, 
sondern auch die vielen kleinen Auslassungen und Umstellungen; der Diktierende sprach 
einen Satz, nachdem er schon halb niedergeschrieben war, noch einmal, und der Schreibende 
beeilte sich dann, zuerst überhörte Wörter wenn auch an falscher Stelle nachzutragen. 
Aus dem Diktieren erklärt sich wohl auch das häufige Verklingen des Schluß-v wie diXei 
— exsi (st. &eXeiv — lx £LV ) un d ebenso die umgekehrte Erscheinung wie fj^iv st. elpi 
(34, 12). Ein Musterbeispiel des Verhürens ist djiagextxio xrj ^icogia st. Anagaixrjxcg xi/Ltcogia 
(32, 13). Besonders gefährlich war das Diktieren bei ungewöhnlichen Eigennamen oder 
seltenen, zur Zeit des Schreibers nicht mehr üblichen Titeln; vgl. die Lesungen vneg- 
fuXXiavov xgißovvd)v statt V7iö <Pig{itXiavbv xov xgißovvov (33, 14) oder xofi/iEvxagUog statt 
xo^i^iEvxagrjoiog (34, 6). 

Von der Masse krassester Fehler, die offenbar von dem unwissenden Schreiber A 
selbst (oder seinem nächsten Vorgänger) stammen, scheidet sich eine Gruppe von Varianten, 
die einen anderen Charakter tragen und auf eine ältere Stufe der Überlieferung zurück¬ 
geführt werden müssen: das sind die ca. 16 tiefergehenden redaktionellen Abweichungen. 
Durch sie nimmt A unter den von mir verglichenen Hss eine Sonderstellung ein. Die 
Frage, ob A oder die Redaktion, die den übrigen Hss zugrunde liegt, dem ursprünglichen 
Texte näher steht, läßt sich mit Sicherheit beantworten. Außere und innere Gründe 
sprechen gegen die Ursprünglichkeit von A: Es müßte ganz unerhört merkwürdig zuge¬ 
gangen sein, wenn bei einer so reichen und vielverzweigten Überlieferung eine einzige 
späte Hs die alte Fassung erhalten hätte und alle anderen offenbar genealogisch weit von- 


l ) Der Apparat gibt von der An Orthographie der Hs keine rechte Vorstellung, da Orthogniphica 
nur soweit notiert sind, als sie in den auch sonst abweichenden Lesarten Vorkommen. 

8 * 
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einander entfernten Hss aus einer alten Umarbeitung abgeleitet wären. Ganz bestimmt 
spricht gegen eine solche Annahme das genealogische Verhältnis der zahlreichen kleinen 
Varianten außerhalb jener 16 Stellen, ln ihnen geht A bald mit der einen, bald mit der 
anderen der übrigen Hss (z. B. öfter mit BU, dann auch mit QR u. s. w.). Es ist also 
klar, daß die Überlieferung A durch verschiedene Fäden mit der übrigen Überlieferung 
verknüpft ist und erst in einer späteren, allerdings nicht näher bestimmbaren Zeit die 
besondere Ausgestaltung erfahren hat, durch die sich der Codex A jetzt von den anderen 
Zweigen unterscheidet. Gegen die Ursprünglichkeit von A zeugen aber auch triftige innere 
Gründe: Die meisten der erwähnten, stark abweichenden Stellen verraten sich bei näherer 
Betrachtung mit Sicherheit als Machwerk eines mit der Form der Vorlage unzufriedenen 
Redaktors. Die einzige Stelle, wo A scheinbar etwas Neues bringt, ist der Zusatz 37, 3, 
der das Gespräch zwischen Menas und dem Hegemon um eine Rede und Gegenrede ver¬ 
mehrt. Aber auch hier liegt die Sache einfach so: der Bearbeiter hat den Übergang von 
der großen mit der Bibelstelle ausgeschmückten Gegenrede des Menas zu dem grausamen 
Befehl des Hegemon zu schroff gefunden und daher eine im Tone gesteigerte Zwierede 
eingeschoben, durch die der dann folgende Befehl besser vermittelt wird. Bei allen übrigen 
Stellen handelt es sich um erklärende und ausschmückende Erweiterungen, um Kürzungen 
oder um Änderungen, die der Bearbeiter aus seiner Phantasie oder aus der Lektüre schöpfen 
konnte. Vgl. 33, 9 ff.; 33, 11 ff; 34, 1 f.; 34, 2 f.; 34, 9 ff; 35, 1 ff.; 37, 3 und 7, 38, 6 ff.; 
38, 11 ff.; 39,4 f.; 39, off.; 40, 11 ff.; 41,3. An einigen Stellen hat er Bibelstellen 
vollständiger zitiert oder neu hinzugefügt: 38,5 und 12. Selten sind Kürzungen wie 
34, 6 ff. Manche dieser Stücke verraten schon durch ihre vom übrigen Text abfallende 
plumpe Stilisierung die Hand des Redaktors: vgl. besonders den Gallimathias 34, 9 ff*. 
(diuyeiv oe Ivaveoei. tyOoov tü)v Oe(»v ... und di%d evt o$). Doch will ich dieses Argument 
nicht pressen, weil man da zur Not für den Redaktor die Schuld eines Abschreibers 
einsetzen könnte. Dagegen bildet einen sicheren Beweis für die spätere Entstehung der 
Redaktion A die Tatsache, daß an einer Stelle A zwar von der übrigen Tradition abweicht, 
aber doch in Einzelheiten mit einigen Vertretern der anderen Hauptgruppe zusammen geht: 
In 35, 1 ff. stammt der Zusatz ärnraooo/nyog xoig ßaoikevoiv aus dem nur in B R S 
überlieferten Satz xal urrirdoof] tuis ßaoUEvoir. Der Redaktor des Typus A hat also 
gearbeitet, als sich von der übrigen Überlieferung schon ein jetzt durch BBS vertretener 
Zw r eig abgespalten hatte. 

Wenn wir diese letzte Beobachtung mit der schon erwähnten Tatsache Zusammen¬ 
halten, daß A in den zahllosen kleinen V arianten bald mit diesem, bald mit jenem Vertreter 
der Gegengruppe zusammengeht, so erscheint als völlig sicher, daü die tiefergehende 
Umarbeitung, durch die A jetzt eine Sonderstellung einnimmt, erst stattgefunden hat, als 
schon eine weitgehende Spaltung und Verschränkung der Überlieferung eingetreten war. 
Darnach ist das Urteil über A gegeben: Es ist eine Hs, die auf eine an etw f a 16 Stellen 
stark umgearbeitete Redaktion zurückgeht; an allen diesen Stellen ist das Zeugnis von A 
zu verwerfen; in den außerhalb dieser Stellen stehenden Partien ist die Lesung A im 
Zusammenhang der übrigen Überlieferung zu beachten; ausgenommen sind die oben charak¬ 
terisierten, ganz offenkundigen Verderbnisse, die sicher, wenigstens größtenteils, erst im 

•• 

letzten Stadium dieser Überlieferung, d. h. durch den Schreiber A selbst oder seinen 
unmittelbaren Vorgänger, eingedrungen sind. 
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2. (Jod. Ambros. D 92 sup. (B), s. XI. Die aus dem Inventar geschöpfte Notiz, 
daß die Hs aus Kalabrien stamme, wird durch die Beschaffenheit der Schrift und des 
Pergaments bestätigt. Die Tinte ist, wohl infolge zu starker Kreidung des Pergaments, 
vielfach abgestaubt, so daß nur noch Konturen oder kleine Reste der Buchstaben erkennbar 
sind. Leider lassen auch die für mich ausgeführten Photos an Schärfe zu wünschen übrig, 
so daß ich den Text stellenweise nicht sicher lesen konnte. Durch sorgfältige Prüfung 
der Hs selbst, besonders durcli das bewährte Mittel, die Blätter an einem gut beleuchteten 
Fenster in verschiedenen Winkelstellungen zu studieren, liehe sich wohl das meiste ent¬ 
ziffern; doch wäre dazu eine neue Reise nach Mailand notwendig. Übrigens Iaht sich 
auch aus den lesbaren Partien ein völlig sicheres Urteil über die Hs gewinnen. Der Text 
in B ist im allgemeinen brauchbar; doch finden sich mehrfach ganz unsinnige Lesarten 
(wie 32, 4 f.: 32, 7; 37, 4). Die üblichen kleinen Zusätze, Verkürzungen (wie 37, 1 f.; 37, 7; 
38, 1 f.), Lücken und Änderungen bietet natü^Jich auch B, meist aber mit anderen Hss 
gemeinsam. Häufig geht B mit A, noch öfter mit der zweiten italischen Hs (0) zusammen; 
außerdem ist eine gewisse nähere Verwandtschaft mit R erkennbar (vgl. 31,7; 32,2; 


32,7; 32,10; 32,12: 32,15; 33,1; 33,3; 33,10; 33,16 u. 



3. Cod. Ambros. G 63 sup. (0), s. XII, aus Kalabrien stammend. Die Hs ist ein 
Musterbeispiel der gröbsten, unkünstlerischen und ungeschulten italogriechischen Buch¬ 
herstellung. Die Schrift ist eckig und plump, die Zierleisten sind kindisch unbeholfen, 
die in der Form von menschlichen oder tierischen Figuren gebildeten Initialen barbarisch. 
Eine paläographische Rohheit ist auch die C verunzierende Sitte, einen neuen Absatz 
nicht durch eine Initiale am folgenden Zeilenanfang, sondern durch eine Initiale mitten in 
der Zeile zu bezeichnen. Die Textgestaltung und Orthographie sind aber besser, als man 
nach dem abstoßenden Äußeren der Hs erwarten sollte. Nur vereinzelt finden sich Bar¬ 
barismen wie die falsche Betonung ßaouerntv (36, 11) und sprachlich auffallende Dinge 
wie das recht interessante öoz&evra = do^avra (32, 12). In der Vorlage von C war ein Blatt 
an eine falsche Stelle geraten; der Schreiber C, der offenbar ziemlich gut Griechisch konnte, 
bemerkte zwar die dadurch entstandene Unebenheit (fol. 10 v ) und suchte sie durch eine 
kleine Änderung notdürftig zu verkleistern; dagegen entging ihm, daß das scheinbar aus¬ 
gefallene Blatt nur versetzt war; sein Inhalt steht nun auf fol. ll r . In Einzelheiten geht 
0 häufig mit A, noch häufiger mit B, doch bei weitem nicht so, daß eine gemeinsame 
Vorlage anzunehmen wäre; es waren also auf italischem Boden verschiedene ostbyzan¬ 
tinische Exemplare der Vita vorhanden, die von Italogriechen dann weiter abgeschrieben wurden. 

Eine Sonderstellung in der ganzen mir bekannten Überlieferung nimmt C durch 
zwei merkwürdige Varianten ein: S. 32, 2 bietet Cr ijg rov juaoaia)rov (1. Muqfojtov) i± 
statt zfjg xu)v (uov om. APV) alyvancov yjoQag ABPQRSTV. Am Schluß (S. 42 u.) 
ersetzt C die in den anderen Hss (und auch in der sonstigen Überlieferung 1 ) über den 
hl. Menas) gebotene Datierung auf den 11. November durch die Lesart xarEyrnriov c 
fiqvi u&üq n. Es ist also als Heimat des Heiligen genauer die Gegend der Maoföntg 


l ) Nur in der Osterchronik findet sich dieselbe Dutierungsweise: "Erove n}$ rh «rnaiwc 
araktjy'rtrar xvotor xai r<bv . 7 noy.nuno)v v.iduov (sc. Toroxov y.ni 'Avnrl/.lvo »•) tunojvnrjafv o nyio^ Mfjriis 
fv Korvarto) iPnvyiac Sfdovragtfts uflvo if’, .700 y tfaov ropftjtouov (ed. Bonn. 51*2, 11 tf.). Doch ist an 
einen direkten Zusammenhang des Codex C mit der Chronik kaum zu denken. 
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/junj bezeichnet und der Todestag vom 11. November richtig auf den 15. Tag des ägyp¬ 
tischen Monats Athyr umgerechnet. Beide Angaben zeigen, daü C auf ein Exemplar 

zurückgeht, das für den speziellen Gebrauch in einem ägyptischen Kloster bestimmt war. 
•• 

Außerhalb Ägyptens wäre weder die geographische Bezeichnung ohne einen erklärenden 
Zusatz — wie z. B. die Metropolis Koxvaf.mv durch die Provinz <I>g\'yiag £aXovxagtag 
(8.81,5; in einigen Hss auch im Schluüpassus S. 48) näher bestimmt wird — noch die 
Datierung verständlich gewesen. Es ist also ein ägyptischer Codex, der das Martyrium 
enthielt, vermutlich nach der arabischen Invasion des Landes, nach Unteritalien gelangt 
und dort von einem Italogriechen kopiert worden. Daü die Vorlage von C ein altes, übel 
mitgenommenes Buch war, sehen wir auch aus der oben erwähnten Blätterverwirrung. 
Der Schreiber kopierte ahnungslos; er erkannte weder die Blattversetzung noch stieü er 
sich an der für seine Leser ganz unbrauchbaren alten lokalägyptischen Orts- und Zeit¬ 
bezeichnung. Da das ägyptische Exemplv wohl sicher aus der Zeit vor der arabischen 
Eroberung (643 n. Chr.) stammte, so verdient die unteritalische Kopie trotz ihrer späten 
Entstehung und ihres wüsten Aussehens ernste Beachtung. 

4. Cod. Paris, gr. 1519 (P), s. XI, ex Oriente a Sevino saec. XVIII allatus. Normal¬ 
typus eines sauberen, geschmackvollen ostbyzantinischen Menologiums. Der gebildeten 
Schrift entspricht die Beschaffenheit des Textes; er ist durchweg lesbar, die Orthographie 
tadellos (abgesehen natürlich von den berechtigten Eigentümlichkeiten der byzantinischen 
Behandlung der Accente, Spiritus u. s. w.). Über die enge Verwandtschaft von P mit V 
und das Verhältnis zu T s. unten. 

5. Cod. Paris, gr. 1454 (Q), s. X, ostbyzantinisch. Die Hs ist offenbar längere Zeit 
in einem sandigen Wasserbade gelegen (vielleicht beim Transport in einem Schiffsraum); 
daher sind die Blätter, namentlich gegen den Schluü der Hs, durch Feuchtigkeit arg 
mitgenommen und allenthalben mit feinen Sandresten überdeckt. Der Text ist sehr 
brauchbar. Gegen den Schluü sind allerlei Zusätze, die sachlich nichts Neues bringen. 
In der Hauptsache geht Q mit P V T. Durch einige besondere Fäden scheint Q mit R, 
noch mehr aber mit T verbunden (vgl. 37,7; 40,12; 41,6). 

6. Cod. Vatic. gr. 803 (R), s. XII. Schönes ostbyzantinisches Menologium. Hübsche 

Zierleisten und Initialen. Im einzelnen läüt R trotz der gewandten Schrift an Korrektheit 
viel zu wünschen übrig und erinnert öfter an die plumpen Entgleisungen in A. Vgl. 
unsinnige Schreibungen wie dtayivo^ievox^ statt de äyopevov (33, 4), igoxd/xerog statt tgga>- 
uevog (33,5), tovtcdv statt rare (84,8); auch die Orthographie steht ziemlich tief; vgl. el ydg 
= // ydg (40,5). Eine nähere Verwandtschaft zeigt R mit ABC wie in 33,3; 35,12; 
87,12 u. s. w., oder mit einzelnen Gliedern dieser Gruppe, z. B. mit A 34,5; 37,14; 
39,3; mit B 31,6; 32,2; 32, 10; 33,5; 33,7; 33,11; 34,10; 35,2; 40,13 u. s. w.; mit 
C 35,7; 36,1; 37,4 u. s. w.; mit BC 33, 10 f.; 35,1; 35,14; 36,14; 37,3 u. s. w.; 

mit AB 35,12 u. s. w. Besonders eng scheint die Verwandtschaft mit B und zwar 

scheint R genealogisch unter B zu stehen; vgl. 33, 6 f., wo R mit B stimmt, aber den 
zweiten Satz weggelassen hat, den B trotz der Umstellung bewahrt. Aber auch mit S 
ist R durch einige Fäden verbunden; das zeigen Stellen wie 34,9; 34,13; 37,11; 
39,7; 39,13; 41,6. Auch das Verhältnis zu S wird, wie das zu B, als das einer 

gewissen (natürlich nicht direkten) Abhängigkeit erwiesen durch 41,9, wo rro dg rd 

äreSjdgrtjTov in H erst verständlich wird durch S, wo das unentbehrliche Objekt inyrv 
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xui xaoreoinv noch erhalten ist; etwas ferner steht B mit dvrajuiv noog ro ärr$t%- 
viaorov oov. Einen fernen Zusammenhang mit T erweist dos unsinnige xgdnov statt xvnov 
(40, 9); auch zu Q führt ein Faden, wie das nur in Q R erhaltene za rt dXXa oxovfiaioz 
(42, 6) zeigt. Gegen den Schluß bietet R mehrere eigenartige und zwar offenbar ziemlich 
alte (vgl. das seltene Wort loutjidgiov 1 ) 39, 1) Zusätze und tiefergehende Abweichungen. 

7. Cod. Vatic. gr. 808 (S), s. XI, ostbjzantinisch. Kalligraphische Ausstattung einfach 
und wenig künstlerisch; auffällig ist die sorglose Überschreitung der rechten Vertikallinie 
der zwei Kolumnen. Der Schreiber war ein gebildeter Mann; der Text ist lesbar, die 
Orthographie sauber. S stimmt im allgemeinen mit P V, allerdings nicht so genau wie T; 
daß aber auch ein Faden von S zu A hinüberreicht, zeigen z. B. 36, 11, 13, 15; 37,3. 
Während S in der ersten Hälfte des Textes recht brav mit PV (bzw. auch QT) zusammen¬ 
geht, beginnt er in der zweiten Hälfte (S. 36 ff.) auf einmal einen eigenen Weg zu wandeln 
und gefällt sich in allerlei größeren Zusätzen, besonders Einschiebung von Schriftstellen 
u. s. w., wodurch er sich prinzipiell dem Redaktor A nähert (vgl. S. 59 f.); so entfernt sich 
S gegen den Schluß des Werkchens immer mehr von der Gruppe PV (QT). Daß es sich 
aber auch bei S, wie das oben von A nachgewiesen worden ist, um spätere Zusätze und 
Umarbeitungen bandelt, zeigt z. B. die plumpe Wiederholung in 39, 12. Immerhin geht 
auch die Umarbeitung von S, wie die von A und R vermutlich auf relativ alte Zeit 
zurück; dafür spricht u. a. das seltene W'ort äoxvXxov 41, 10. Den Zweck der Umarbeitung 
zeigt der Zusatz zum letzten Gebete des Heiligen (42, 1), der offenbar den Glauben an die 
Wunderkraft des hl. Menas verstärken soll. 

8. Codex Vatic. gr. 1769 (T), s. X, „olim Cryptoferratensis“. Palüographiseh 
unterscheidet sich T von den übrigen von mir benützten Hss der Passio dadurch, daß hier 
der Text in einer Kolumne 2 ) geschrieben ist, während alle übrigen die üblichere Doppel¬ 
kolumne haben. Die rechte Vertikallinie der Kolumne ist ähnlich sorglos überschritten 
wie in S die Vertikalgrenze der beiden Kolumnen. Die Notiz des Katalogs „olim Cr.“ 
besagt wohl nur, daß die Hs aus Grottaferrata stammt, nicht aber daß sie dort — sie 
müßte dann nach 1004 datiert werden — oder in einem anderen italischen Kloster 
geschrieben worden sei. Leider kann ich der Frage über den Entstehungsort nicht näher 
treten, da ich die Hs selbst nicht gesehen habe. Wo aber immer T geschrieben sein mag, 
er steht jedenfalls unter den von mir benützten Hss obenan. Er ist ähnlich korrekt wie 

PV, bietet aber an mehreren Stellen, wo PV späterer Entstehung dringend verdächtige 

•• 

Erweiterungen und Änderungen haben, einen Text, der durchaus den Eindruck einer 
ursprünglichen Fassung macht und durch andere PV gegenüberstehende Hss auch diplo¬ 
matisch bestätigt wird. Selten sind in T offenbare Fehler wie das gedankenlose olxov 
statt vovueoov 40, 1 oder Auslassungen (?) wie 40, 12, wo Q mit T zusammensteht. Wenn 


1 ) Vgl. J. van den Gheyn, S. J., Note sur le mot Melange» Charles Harlez, Leiden 

18% S. 321 ff. 

2 ) Eine umfassende Untersuchung der Kolumnen - und Satzinitialenordnung, bei der natürlich 
jede Literaturgattung für sich zu betrachten wäre, würde vermutlich dem noch immer so dunkeln Problem 
der chronologischen und geographischen Bestimmung der griechischen Hss Förderung bringen. Dasselbe 
gilt von der ebenfalls noch immer fehlenden Untersuchung des Formates und der Zeilenzahl. Aber 
wie viele andere fromme Wünsche harren auf dem Gebiete der griechischen Paläographie noch der 
Erfüllung? Hoffentlich wird auch hier das Hilfsmittel der Photographie bald eine tätigere Ära eröffnen! 
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nuii auch die erwähnten Abweichungen zwischen T und PVQ nicht wesentlich sind, so 
scheint doch T unter den von mir beigezogenen Hss der ursprünglichen Fassung der 
Passio am nächsten zu kommen. 

9. (Jod. Vindob. hist. gr. 19 (V), s. XI. Ein nicht besonders schönes Xoveraber- 
menologium, das mit Kosmas und Damian beginnt, aber itn Anfang verstümmelt ist. Der 
Text des hl. Menas stimmt mit P überein. Den Hauptunterschied bildet die Behandlung 
des -v paragogicum. das V überall, P nur zuweilen auch vor Konsonanten setzt. 

Uber das allgemeine genealogische Verhältnis der neun Hss kann ich mich nun 
kurz fassen. Ganz eng zusammen gehören nur PV, die offenbar Brüder oder Geschwister¬ 
kinder sind. Sehr nahe steht ihnen T, der im allgemeinen einen etwas älteren Typus, im 
Sehlußpassus aber (s. u.) einen jüngeren Typus zeigt; etwas weniger nahe als T ist Q 

mit PV verwandt. Auch S gehört zur Sippe PVTQ, entfernt sich aber in der zweiten 

•• 

Hälfte des Textes durch eigenartige Zusätze und Änderungen von allen übrigen Hss. 
Unter sich ziemlich nahe verwandt sind BC (vgl. 40, 9). A verhält sich zu BO ähnlich 
wie S zur Gruppe PVTQ. d. h. A gehört zwar zur Sippe BC, nimmt aber eine Sonder¬ 
stellung ein durch die oben erwähnten zahlreichen redaktionellen Änderungen. R endlich 
zeigt eine gewisse Verwandtschaft mit ABC, besonders mit B, neigt aber in manchen 
Dingen wiederum zur Gruppe PVTQS; näher wird diese Mittelstellung noch dadurch 
bestimmt, daß R einerseits von B, anderseits von S in irgend einer Weise abhängig erscheint. 
Außerdem bestehen, wie ein Blick auf den Apparat lehrt, allerlei Sonderbeziehungen 
zwischen einzelnen Gliedern der Gruppen ABC—PQTV und den Typen R und S. 
Manchmal ist man, nach Analogie anderer Überlieferungsgebiete, versucht anzunehmen, 
daß die unerwartete Zusammenstimmung zweier sonst weit abstehender Hss auf Marginal¬ 
lesungen zurückgehe, die etwa aus einem Vertreter einer anderen Gruppe beigefilgt worden 
seien. Doch bieten die von mir eingesehenen Hss des hl. Menas, deren Ränder ohne 
Varianten sind, wie auch zahlreiche sonstige hagiographische Hss keinen genügenden 
Anhaltspunkt für die Hypothese solcher Bastardierung der legitimen Genealogie. Wahr¬ 
scheinlich erklärt sich das seltsame Durcheinander der für eine genealogische Untersuchung 
verwertbaren Varianten einfach dadurch, daß unsere Hss eben doch nur ganz zufällige 
Splitter einer Masse von Sippen und Familien sind, die sich viele Jahrhunderte lang 
mannigfach verzweigt und durchkreuzt haben. Von einer Entwirrung dieses Wirrsals durch 
sorgfältige Abwägung aller Familienmerkmale oder gar von der Herstellung eines regel¬ 
rechten, wenn auch durch einige X, Y, Z verunzierten Stammbaumes, kann unter diesen 
Umständen keine Rede sein. 1 ) Wer so etwas versuchen wollte, würde bald sehen, daß 
er ein zweckloses Geduldspiel treibt. Die oben skizzierte Gruppierung ließe sich ja zur 
Not durch ein lineares Schema ausdrücken; ich verzichte aber auf diese graphische Dar¬ 
stellung. weil solche imaginäre „Stammbäume“ geeignet sind, falsche Vorstellungen zu 
erwecken. 

Angesichts dieser so merkwürdig ineinander verwachsenen Überlieferung lockt es, 
den Gründen der Spaltungen und Neubildungen und ihrer Entstehungszeit 
nachzugehen. 


l ) Ähnlich wie hei den Bibelhandschriften. Vgl. Lietz mann, Zeitschr. f. neutest. Wiss. 8 
(1907) 34 ff. 
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Warum hat man sich hei bestimmten Arten von Literatur nicht begnügt, wie es bei 
den meisten Abteilungen der altgriechischen und manchen Gattungen der byzantinischen 
Literatur geschah, das überlieferte Geisteserzeugnis so treu als möglich zu bewahren und 
den Nachkommen also weiterzugeben? Der Hauptgrund liegt offenbar darin, daß der 
belehrende, erbauliche oder unterhaltende Charakter den Veranstaltern neuer Abschriften 
viel wichtiger vorkam als die literarische oder ästhetische Bedeutung der Schriften. Die 
Förderung des bestimmten praktischen Zweckes galt mehr als die treue Überlieferung eines 
Wortlautes, der weder durch kanonisches Ansehen noch durch literarische oder sakrale 
Eigenschaften geschützt war. Aus dem gleichen Grunde wurden bekanntlich außer den 
Märtyrer- und Heiligengeschichten auch andere Gattungen von Umarbeitungen verschie¬ 
denster Art betroffen, z. B. die byzantinischen Weltchroniken, die meisten Lehrbücher wie 
Grammatiken und Lexika, medizinische, astronomische und juristische Hilfsmittel, populär¬ 
theologische Unterweisungen, Sprichwörtersammlungen, Fabeln, Sentenzen, volksmäßige 
Unterhaltungsschriften u. s. w. Wie sehr gerade der praktische Schulgebrauch die Ein¬ 
heit der Überlieferung trübt, sieht man auch an alten Werken wie den Biographien 
des Plutarch. 

In den genannten Literaturgebieten treffen wir allenthalben ein Chaos von durch¬ 
greifenden Neubearbeitungen, von Redaktionen, Rezensionen und handschriftlichen Varia¬ 
tionen; zuweilen geht die Eigenbrödelei so weit, daß fast jeder Codex eine neue Bearbeitung 
darstellt. „Quot Codices, tot recensiones.* Damit ist auch klar, daß alle derartigen Werke, 
was die Beurteilung ihres Verhältnisses zum Autor und ihre kritische Behandlung betrifft, 
zusamraengehören. Das Verständnis dieser schwankenden Produkte ist ohne einen klaren 
Einblick in die Psychologie der Umarbeitungen unmöglich. 1 ) Wenn die hier noch im 
Rohen liegenden literarhistorischen und editionstechnischen Probleme gelöst werden sollen, 
so müssen die in den einzelnen Abteilungen dieses fluktuierenden Schrifttums gewonnenen 
Erfahrungen vereinigt werden; nur so wird mit der Zeit eine gemeinsame und genügend 
verständliche Methode geschaffen werden können. Heute sind wir von diesem Ziele noch 
weit entfernt, und der in allen Nuancen schillernde Subjektivismus der Forscher und 
Editoren ist fast ebenso verwirrend wie das Chaos der Überlieferungen selbst. Natürlich 
wäre es auch für unsere Kenntnis von der Beurteilung, der die Gattungen und die einzelnen 
Schriftwerke im Altertum und im Mittelalter unterlagen, lehrreich, das gesamte Schrifttum, 
systematischer als es bis jetzt geschehen ist, unter dem Gesichtswinkel der Fortpflanzung 
(im weitesten Sinne des Wortes) zu betrachten. 2 ) 

Wenn wir nun nach diesem Ausblick zum Menastext zurückkehren, so erkennen wir 
sofort, daß die größte Zahl der Abweichungen redaktioneller Natur ist, d. h. irgendwie 

1 ) Mit Recht bemerkt W. Meyer, Ges. Abhandl. I (Berlin 1905) 22: „In der mittelalterlichen 
Literatur sind es gerade die Umarbeitungen, mit denen man am meisten rechnen muß und welche 
der Forschung die meisten Schwierigkeiten bereiten.“ 

2 ) Am besten sind bis jetzt die Gründe und die Arten der durchgreifenden Umarbeitungen 
älterer Texte bzw. der Neuschaffung von hagiogmphischen Texten nach älteren Mustern aufgeklärt. 
Vgl. außer der Literatur zu Syraeon Metaphrastes (oben S. 46) vor allem H. Delehaye, Les legendes 
hagiogmphiques, Bruxelles 1905 (bes. S. 68 ff.). Manches auch bei Ernst Lucius, Die Anfänge de 9 
Heiligenkults in der christlichen Kirche, Tübingen 1904, H. Günter, Legenden-Studien, Köln 1906, und 
Ludwig Deubner. Kosmas und Damian, Leipzig 1907, S. 38 ff. 

Abh. d. f. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt, 9 
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auf die Förderung der praktischen Zwecke der Erbauung, Fesselung und Belehrung des 
Lesers hinzielt; dahin gehören die Erweiterung oder neue Zufügung von Bibelstellen, die 
Ausschmückung der Erzählung durch kleine Zutaten u. s. w. Sehr beachtenswert ist die 
Tatsache, dali die tiefergehenden Abweichungen, durch welche drei Hss hervorstechen, 
entweder ganz auf die zweite Hälfte des Textes beschränkt sind (in RS) oder wenigstens 
größtenteils dieser Partie angeboren (in A). Als Erklärungsgrund hiefür weih ich nichts 
anzuführen als die in dem Spruche L'appetit vient en mangeant ausgesprochene psycho¬ 
logische Eigentümlichkeit. Für sich stehen die starken Abweichungen in der Schlußpartie 
des Textes, an denen auch Hss teilhaben, die bis dahin konservativ geblieben sind. Der 
Grund der verschiedenen Formulierung des Schlußabsatzcs liegt oifenbar darin, daß die 
Bearbeiter das Bedürfnis fühlten, den scheinbaren Widerspruch zwischen der im Urtext 
überlieferten Nachricht von der Verbrennung des Leichnams und der späteren wunder¬ 
reichen Verehrung seiner Reliquien auszusöhnen und die Wunderkraft des Heiligen als 
eine für die ganze Christenheit gültige Tatsache zu begründen. Da Romanos (vgl. oben 
S. 46) von der Aufsammlung der Gebeine und ihrer Niederlegung in einem Tempel nichts 
erwähnt, kann man sogar vermuten, dato dieser ganze Schlußpassus in der von dem Dichter 
benützten alten Redaktion (X) noch fehlte und erst später hinzugefügt wurde, als die 
Verehrung der Reliquien in dem Mareotisheiligtum festen Fuß gefaßt hatte. 

Manche Abweichungen beruhen auf stilistischen, grammatikalischen und lexikalischen 
Motiven; daher zahlreiche kleine Umstellungen, Umschreibungen dunkel scheinender Aus¬ 
drücke, kleine Zusätze oder Weglassungen. Die sprachliche Bildung oder Neigung des 
Bearbeiters oder seine Rücksichtnahme auf das Bildungsniveau der Leser spiegelt sich in 
Vulgarismen. So hat A allein (39, 3) die bei den Byzantinern so beliebte freie Konstruktion 
des Infinitivs mit rof», *) die im Originaltexte fehlte, eingeführt (vgl. 36, 14). Irgend ein 
seltenes oder nicht mehr verständliches Wort erzeugt eine Musterlese von Varianten wie 
das böse y^'/yetv 37,4; ähnlich der in der byzantinischen Zeit nicht mehr gebräuchliche 
lateinische Titel xovquoooz (39, 13). Selbst der alte Optativ f'nj wurde von einzelnen 
Redaktoren nicht mehr verstanden oder ihren Lesern nicht mehr zugemutet und daher 
durch ijTtn oder f.ot tu ersetzt (40,3). Natürlich finden sich auch Inversionen, Ersetzung 
vulgärer Formen durch gelehrte, z. B. 40,7 Ajioy.aifioryoiv R statt des wohl sicher 
ursprünglichen äxoxa&ioru. Andere Varianten stammen aus der im Laufe der Zeit ein- 
getretenen Änderung von Titeln; so wird ahoxoarcoQ (35, 9 R) durch das echt byzan¬ 
tinische ßaadevs ersetzt. Manchmal sind die Abweichungen derart, als habe die Tücke 
der I berlieferuug alle Möglichkeiten der Permutation erschöpfen wollen. Von den Sonder¬ 
lesungen, die auf bewußte Umarbeitung zurückgehen, scheiden sich meist ganz unver¬ 
kennbar die eigentlichen Schreibfehler, die durch Verhören, Verlesen, falsche Worttrennung, 

Formalattraktion u. s. w. entstanden sind. 

•• 

Uber die Entstehungszeit der Abweichungen unserer Hss des hl. Menas läßt sich 
folgendes sagen: Auf eine relativ frühe Zeit des Beginnes der Spaltung weist schon die 
erwähnte starke Verzweigung und Verwachsung der ganzen Überlieferung, die offenbar 
nur das Erzeugnis der Arbeit vieler Generationen sein kann. Dazu stimmt folgende 
Erwägung: Die Haupttätigkeit in der Ausgestaltung und damit auch in der verschieden- 


9 VghG.Kesnelrintf. Beitrag zum AussterWprozoli des Infinitivs im Neugriechischen. München 190ü. 
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artigen Neubearbeitung der Martyrientexte fand vermutlich in jener ulten Zeit statt, in 
der auch auf den meisten anderen Gebieten der griechischen theologischen Literatur die 
grüßte Bewegung und fruchtbarste Produktion herrschte, im 4.—6. Jahrhundert. Dali 
diese Zeit auch auf dem Spezialgebiete der Martyrien und Heiligenleben besonders tätig 
war, steht fest, und ist auch für die Martyrologien, deren Voraussetzung die Einzeltexte 
sind, erwiesen. 1 ) Wir werden daher nicht fehlgehen, wenn wir den größten Teil der 
Umarbeitungen in das 4.—6. Jahrhundert setzen, in die Zeit des mächtigen Aufblühens 
zahlloser Klöster, die Zeit der großen kirchlichen Kämpfe, des gärenden Lebens auf allen 
kirchlichen Gebieten. Zu gunsten der Auffassung, daß die meisten uns erhaltenen Redak¬ 
tionen des vorsymeonischen Novembermenologions auf relativ alte Zeit zurückgehen, kann 
auch die Tatsache angeführt werden, daß Theodoros Studites (f 826) nur in wenigen Hss 
schon mit den hll. Menas, Victor und Vincenz verbunden erscheint (vgl. oben S. 57). 
Eine Bestätigung dieser Zeitbestimmung bietet der von 0 vertretene Zweig der Über¬ 
lieferung; für ihn ist durch die oben erwähnten sicheren Zeichen ägyptischer Provenienz 
das Jahr 643 als Spätgrenze erwiesen. Im übrigen läßt sich aus dem Inhalt der hinzu¬ 
gefügten oder umgearbeiteteu Stellen für die Chronologie nicht viel Sicheres gewinnen. 
Doch muß die mannigfaltige Formulierung des Schlußabsatzes betrachtet werden: Hier 
wird mit sehr beachtenswerten Abweichungen erzählt, die Feier des hl. Menas sei ein¬ 
gerichtet worden: 


„zum Lobe und Ruhme des hl. Märtyrers Menas“ PV 

„zum Ruhme Christi und zum Lobe des hl. und berühmten Märtyrers Menas“ T 
„zum Lobe Christi und zum Ruhme der katholischen Kirche“ R 
„zum Lobe des Herrn Jesus Christus und zu Ruhm und Ehre seiner hl. Kirche“ A 
„zum Lobe Christi und zum Ruhm der hl. katholischen Kirche“ B 
„zum Lohe des Herrn und zum Ruhm der hl. katholischen Kirche Gottes“ C 
„zum Lobe Christi und zum Ruhm der hl. katholischen und apostolischen 
Kirche Gottes* Q. 


Wir erkennen in der Formulierung dieser Zweckbestimmung — in S fehlt sie wegen 
der eigenartigen Umarbeitung des ganzen Schlußstückes — eine Entwickelung, die ich 
durch die Folge der Aufzählung angedeutet habe. Die älteste Form ist offenbar die ein¬ 
fache Erwähnung des Heiligen (PV); der auch sonst dem PV am nächsten stehende T 

fügt den Ruhm Christi hinzu; die übrigen fünf Hss setzen statt des hl. Menas die Kirche 
ein, und zwar A mit dem Zusatz heilig, R mit dem Epithet katholisch, B mit dem 

kombinierten Epithet heilig-katholisch, C mit dem Epithet heilig-katholisch und 

dem Genetiv Gottes, Q endlich mit dem kombinierten und erweiterten Epithet heilig¬ 
katholisch-apostolisch und dem Genetiv Gottes. Diese offenbare successive Steigerung 
kann aber immer noch recht alt sein; denn die Bezeichnung der Kirche als katholisch 
und apostolisch ist schon seit dem 4. Jahrhundert üblich. Immerhin ist zu betonen, 
daß die Umarbeitung des Schlußpassus des Textes nach ihrer Entstehungszeit und Absicht 
nicht mit den übrigen redaktionellen Änderungen auf eine Stufe gestellt werden darf. 
Denn erstens ist die Schlußpartie auch in Hss angetastet, die sonst konservativ sind, und 


l ) Vgl. den lichtvollen Artikel von H. Deiehaye, 
(1907) 78 ff.; bes. 93. 


Le tetnoignage des martyröloges, Anal. Boll. 2G 

9 * 
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zweitens stimmt die verschiedene Formulierung des Schlusses, besonders das eben ange¬ 
führte kleine, aber genealogisch wichtige Detail, nicht zu dem übrigen Verhältnis der 
Hss: T, der nach dem SchlufistÜcke unter P V steht, zeigt sich in anderen Partien des 
Textes mehrfach altertümlicher als P V (s. o. S. 64); eine willkommene Bestätigung der 
nach dem sonstigen Texte fest gestellten engen Verwandtschaft von P V mit T bietet freilich 
auch das SchlulAstück. Ganz aus der Reihe tritt aber Q, der nach dem übrigen Texte 
zur Gruppe PVT zählt, im Schluljpassus aber die späteste Stufe repräsentiert. Zu der 
aus der Betrachtung des gesamten Textes gewonnenen Gruppierung stimmt im Schlulästiick 
nur R, der auch hier zwischen PVT und ABC, in besonderer Nähe von A, steht. 

Sicherer könnten wir über diese komplizierten Fragen urteilen, wenn uns die Uber- 
liejerungsverhaltnis.se einer gröberen Zahl verwandter Texte genauer bekannt wären. 
Vielleicht gelingt es mir spater einmal, in dem erforderlichen groben Zusammenhänge auf 
diese Probleme zurückzukommen. Für heute kann ich den obigen Darlegungen über die 
Hss des hl. Menus nur noch einige Notizen über andere Texte hinzufügen. 

Recht alt scheinen die so merkwürdig voneinander abweichenden Redaktionen des 
Martvriums der hl. Katharina von Alexandria, die uns Jos. Viteau in einer leider 
technisch sehr unvollkommenen und für weitere Forschung wenig geeigneten Ausgabe vor¬ 
gelegt hat. 1 ) Andere alte Texte, die bei einer weiteren Ausdehnung der Untersuchung 
beizuziehen wären, sind z. B. das Leben des hl. Paulus von Theben, 2 ) die Akten der 
persischen Märtyrer 3 ) und die Akten der h 11. Gurias, Samonas und Abibos. 4 5 ) 

Aus autoptischer Kenntnis kann ich gegenwärtig nur urteilen über den grübten Teil der 
Hss der zwei Viten des hl. Theodosios von Theodoros und von Kyrillos von Skythopolis. 6 ) 
Sie zeigen einen wesentlichen Unterschied von der Überlieferung des hl. Menas, der 
hl. Katharina und anderer alten Texten derselben Gattung. Wir treffen zwar auch 
hier nicht wenige redaktionelle Varianten; dagegen fehlen die tiefergreifenden Umarbei¬ 
tungen, wie sie uns beim hl. Menas überraschen. Das hängt wohl damit zusammen, dab 
die Viten des hl. Theodosios (f 529) aus dem 6. Jahrhundert stammen, einer Zeit, in 
der die gärende Bewegung im kirchlichen Leben, mit welcher oben (S. 67) die starken 
Umarbeitungen der Texte in Zusammenhang gebracht worden sind, gröbtenteils schon 


1 ) Passions des Saint« Kcuterine et Pierre d'Alexundrie. Barbara et Anvsia. Publiees . . . par 
.los. Viteau. Paris 1397. Vgl. Byz. Zeitsehr. 7 11898) 480 ff. 

2 ) Vgl. zuletzt Josue de Decker, Contritaitions ä Petude des Yies de Paul de Thebes. Gand 11)1)5. 
Vgl. Byz. Zeitsehr. 15 (190ü) 382 f. und Nau, Revue de Tür. ehr. 1005 S. 387 ff. 

3 ) H. Pelehaye, Le« versions grecques des Aetes des martyrs persans sous Sapor II. Patrologia Or. 

t. 11 fase. 4. Paris 1905. Vgl. Anal. Boll. 25 (1900) 340 f. 

4 ) Über die mannigfaltige griechische, syrische und lateinische Überlieferung dieser Erzählung hatte 
Osk. von Gebhardt seit langer Zeit Material gesammelt, das nun in seinem von der Kgl. Bibliothek 
zu Berlin erworbenen Nach lab liegt und von K. von Dohschiitz bearbeitet werden soll. Vgl. Emil Jacobs, 
Der wissenschaftliche Nachlab Oskar von Gebhardts, Zentralblatt für Bibliothekswesen 24 (1907) 22 f. 

5 ) Vgl. Krumhaeher. Studien zu d»*n Legenden des hl. Theodosios, Sitzungsbcr. d. philos.-philol. 

u. d. hist. Kl. d. Bayer. Akad. d. VVis.s. 1892 S. 220 — 379. Hi»*r sind 8 hzw. 9 Hss naehgewiesen (S. 220 ff.; 
377 f.). Über zwei weitere Hss (in Genua und Lesbos) vgl. G. Vitelli. 8tndi ital. di tilol. dass. 2 (1893) 
138; 374; über eine Hs in Patmos vgl. ,T. Hidez und L. Parment ier, Byz. Zeitsehr. t) (1897) 357 — 374; 
über den Barocc. 183 vgl. E. Rolland, Kecueil de travaux public» par la faculte de philosophie et 
lettres de l’universite de Gand, 23 n, ° fase., Gand 1899 (vgl. Byz. Zeitschr. 9, 58 t). 
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zur Ruhe gekommen war. Wäre nur die von Theodoros verfabte Vita von tieferen 
Änderungen verschont gehlieben, so könnte man das aus ihrer kunstvollen rhetorischen 
Fassung erklären; aber auch die schlicht volksmäbige Erzählung des Kyrillos ist ähnlich 
konservativ behandelt worden. 

Ein anderer hagiographischer Text, von dem wir die Lesung einer gröberen Zahl 

von Hss kennen, ist das Leben des lil. Johannes von Leontios von Neapolis 

(7. Jahrhundert). l ) Hier liegen die Verhältnisse ganz eigenartig. Die von Geizer benützten 

Hss zerfallen in zwei Klassen, von denen die eine einen längeren, sprachlich korrekteren, 

rhetorisch ausgeschmückten, freilich auch sachlich vollständigeren, die andere einen kürzeren, 

sprachlich mehr vulgarisierenden Text enthält. Der Herausgeber hat sicher mit Recht die 

•• 

Hss der ersten Klasse (BEL) als Vertreter einer späteren gelehrten Überarbeitung erklärt 
und bei der Herstellung des Textes möglichst von ihnen abgesehen. Wir haben hier ein 
instruktives Schulbeispiel für Spaltung der Überlieferung, die dadurch veranlagt ist, 
dafi ein gelehrter Pedant den ursprünglich schlicht volksmäbigen Text durch eine gelehrte, 
rhetorisch ausgeschmückte Ausgabe ersetzt, die dann neben der ersten Fassung als Ausgabe 
für feinere Leser einhergeht, ohne den ursprünglichen Text verdrängen zu können. Ganz 
glatt geht freilich diese Rechnung nicht auf, wie A. Georg a. a. 0. S. 2 f. richtig ausgeführt 
hat, und im einzelnen liebe sich gegen das von Geizer angewandte eklektische Verfahren 
bei der Textkonstitution vieles erinnern. Was die einzelnen Hss der zwei Klassen betriüt, 
so weichen sie untereinander vielfach ab, sind aber doch im allgemeinen frei von tiefer¬ 
gehenden Umarbeitungen. Jedenfalls spricht die Spezialüberlieferung der zwei Textklassen 
nicht für die Annahme, dab noch in der späteren Zeit (nach dem 7. Jahrhundert) tiefer 
eingreifende redaktionelle Umarbeitungen bei hagiographischen Texten üblich waren. 

Auf einer vollständigen Verwertung des ganzen bekannten Hss-materials beruht 
endlich die Ausgabe der Berichte über die 42 Märtyrer von Amorion (9. Jahrhundert).’ 2 ) 
Hier haben wir mehrere in formaler Hinsicht für sich stehende Berichte, die mit Recht 
alle in extenso abgedruckt worden sind; mehrere stehen nur in je einer Hs; die von 
mehreren Hss überlieferten sind von tiefergehenden Umarbeitungen frei; die Varianten 
beschränken sich auf kleine sprachliche Retouchen, grammatikalische Formen u. s. w. Dab 
ein so seltenes Ereignis wie das Martyrium der 42 Helden verschiedenartige Darstellungen 
hervorrief, ist natürlich; wir können aber aus der Überlieferung der in mehreren Hss 
überlieferten Texte vermuten, dab im 9. —11. Jahrhundert die Umarbeitungstechnik, wie 
sie z. B. beim hl. Menas vorliegt, nicht mehr gebräuchlich war. 

Nach allem darf es als wahrscheinlich gelten, dab die wichtigsten Momente der 
Spaltung und besonders die tiefergehenden Umarbeitungen des Menastextes ins 4.—6. Jahr- 


! ) Leontios’ von Neapolis Leben des Heiligen Johannes des Barmherzigen, herausgegeben von 
Heinrich Geizer, Freiburg i. B. und Leipzig 1893. (»egen die schöne Untersuchung über die Über¬ 
lieferung (S. XVIII ff.) möchte ich nur den prinzipiellen Ein wand machen, dab sie zu viel Gewicht auf 
die zufällig erhaltenen Exemplare legt und zu wenig mit der Unzahl der verlorenen Mittelglieder rechnet. 
Die von Alfred Georg, Studien zu Leontios, Halle 1902, beigezogene Münchener Hs (Cod. Mon. gr. 373) 
nimmt eine Art Mittelstellung zwischen Geizers zwei Klassen ein. 

2 ) Edd. V. Vasiljevskij et P. Nikitin, Petersburg 1905. Vgl. hes. S. 183 ff. Auch die Besprechungen 
von K. Krumbacher, Gott. Gel. Anz. 1905 S. 937 ff, und P. Peeters, Anal. Boll. 25 (1906) 121 f. 
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hundert zurückgehen. 1 ) Xur die starken Abweichungen des Schlußpassus. die zu dem aus 
den übrigen Varianten erschlossenen allgemeinen genealogischen Verhältnis der Hss nicht 

O n i' r' 

recht stimmen, scheinen zum Teil einer späteren Zeit anzugehören. Ähnliches wie vom 
Menastexte gilt höchst wahrscheinlich auch von den verwandten Texten, die eine ähnliche 
Spaltung aut weisen. Zeitlich unbestimmbar bleiben die zahllosen kleinen und kleinsten 
redaktionellen Änderungen. Mit sprachlichen Indizien läßt sich meist so gut wie nichts 
an fangen, da die vorkommenden Vulgarismen und Mißverständnisse teils seit der überhaupt 
in Betracht kommenden Frühgrenze denkbar sind, teils sich chronologisch nicht genauer 
festlegen lassen. Einen gewissen Anhaltspunkt bildet die Beobachtung der genealogischen 
Stellung der Varianten; eine ganz isolierte oder nur in zwei eng verwandten Hss gebotene 
neue Lesung ist eines jüngeren Ursprungs in der Hegel mehr verdächtig als eine Lesung, 
die in mehreren Hss von sonst entfernter Verwandtschaft geboten wird. 

In der langen vielverschlungenen Überlieferungsgoschichte der einst an vielen Orten 
gelesenen und daher in einer größeren Zahl von Exemplaren auf uns gekommenen Mär¬ 
tyrer- und Heiligengeschichten durchkreuzen sich die verschiedensten Motive. Vor allem 
muß betont werden, daß die Grenzen der Begriffe Kedactor und Librarius, mit denen oft 
wie mit ganz festen Berufsarten operiert wird, in Wahrheit hier — wie übrigens auch in 
vielen anderen Gattungen — äußerst verschwommen sind und daß vom gelehrten Umarbeiter 
bis hinab zum vielgescholtenen Lohnschreiber eine Menge anonymer Zwischenstufen existieren. 
Demgemäß ist denn auch die Beschaffenheit der Abweichungen sehr verschieden und so 
mannigfaltig, als die sachlichen, sprachlichen und psychologischen Verhältnisse sind. 

Man fühlt sich versucht, manchen hagiographischen Text mit einer altehrwürdigen 
Kirche zu vergleichen. Jedes Jahrhundert, ja jede Generation fügt zum ursprünglichen Bau 
neue Teile, hebt andere weg, ändert da und dort, übermalt, modernisiert oder archaisiert 
nach dem Geschmack und Verständnis der Zeit: eine vollständige Darstellung der Bau¬ 
geschichte des Gotteshauses bietet dann in nuce eine Geschichte der Kunststile, Geschmacks¬ 
richtungen und künstlerischen Fähigkeiten vieler Jahrhunderte. Ähnlich könnte man wohl 
an mancher Heiligengeschichte, wenn man ihre vielhundertjährigen mannigfaltigen Schick¬ 
sale ganz vollständig vor sich sähe, wichtige Wandelungen der Sprache, des literarischen 
Geschmackes, der sachlichen Kenntnis und des allgemeinen Kulturniveaus wie in einem 
kleinen Spiegelbild studieren. 


*) Man darf natürlich nicht voreilig generalisieren und muh die sicher bezeugten Umarbeitungen 
und Neubearbeitungen, wie sie auch in späterer Zeit noch Vorkommen, immer im Auge behalten. Vgl. 
A. Ehrhard, Röm. (juartalschr. 11 (1897) 116 f.; 141. Trotzdem darf man wohl annehmen, daß im großen 
und ganzen das 4.-6. Jahrhundert in der Überlieferungsgeschichte der hagiographischen Literatur eine 
größere Rolle spielen, als das 6.—12. Jahrhundert, denen A. Ehrhard die Hauptverantwortung für die 
Neubearbeitungen zuschreibt: „Darnach will es scheinen, als ob die ganze byzantinische Zeit hindurch, 
namentlich aber vom 6. —12. Jahrhundert, immer neue Texte hagiographischen Charakters angefertigt 
wurden. Diese neuen Texte sind nun in der Regel Überarbeitungen einer geringen Anzahl von 
Urtexten, die von den Späteren in verschiedenartiger Weise teils abgekürzt, teils erweitert, namentlich 
durch rhetorische Zutaten ,verbessert“ wurden.“ A. a. 0. S. 201. — Das S. 65 unten angeführte Huch 
von L. Deubner konnte ich für die obige Untersuchung leider nicht mehr beiziehen, weil es mir erst 
bei der Bogenkorrektur zuging. 
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D. Anhang: Zur Editionsmethode hagiogruphischer Texte. 

Wie soll man sich nun bei der kritischen Veröffentlichung hagiographischer und 
verwandter Texte mit den komplizierten Tatsachen der L berlieferung abfinden? Die rüstige 
Fortsetzung der Acta sanctorum, der von der Berliner Akademie in das Programm ihrer 
Kirchenväter aufgenommene Plan einer Ausgabe der alten Martyrien 1 ) und die außerhalb 
dieser groben Unternehmungen vielerorts neu aufblühende Liebe zu diesen Studien verleihen 
dieser Frage aktuelles Interesse, und es dürfte daher nicht überflüssig sein, das oben 
(S. 65) nur gestreifte Problem noch etwas näher zu betrachten. 

1. Das ideale Verfahren wäre natürlich eine vollständige Verwertung aller bekannten 
Hss jedes Textes d. h. jeder eine literarische Einheit bildenden Bearbeitung, und zwar 
mühten alle Hss vom Anfänge bis zum Ende genau verglichen werden. Stichproben genügen 
nicht. Es ist oben (S. 63) gezeigt worden, dato eine Hs, die bis über die ganze erste Hälfte 
des Textes hinaus wenig Bemerkenswertes bietet, auf einmal mit einer ganz eigenartigen 
Umarbeitung einsetzt. Ähnlich stellt es z. B. mit der Hs J des Leontios. 2 ) Sogar der Fall 
kommt vor, daü ein Metaphrastestext am Schlüsse ein Stück des alten Textes bietet: 3 ) 
doch soll daraus nicht die Forderung abgeleitet werden, für jede Vita auch alle als 
metaphrastisch erkannten Hss durchzusehen. Im übrigen aber wird sich, wer es mit seiner 
Aufgabe ernst nimmt und eine nach Menschenmöglichkeit abschließende Arbeit liefern will, 
bei keinerlei Auswahl beruhigen können. 

Nach vielen Mühen ist es dem Herausgeber endlich gelungen, genaue Kollationen 
oder Kopien aller bekannten Hss auf seinem Arbeitstisch zu vereinigen. Was soll nun mit 
den zahllosen Varianten geschehen? Das Ideal wäre auch hier, wie bei der oben gestellten 
Frage, Vollständigkeit. Nur durch gewissenhafte Vorlegung des gesamten Materials ermög¬ 
licht der Herausgeber seinen Lesern eine selbständige Prüfung des Textes und Benützung 
desselben für die verschiedensten Zwecke der Forschung. Bei den seltenen hagiographischen 
Texten, die nur wenige oder wenig unter sich differierende Hss Überliefern, läßt sich das 
Postulat auch tatsächlich ohne Anstand durchführen, und wer es hier nicht durchführt, 
macht sich einer schweren Unterlassungssünde schuldig. Wie soll der arme Herausgeber aber 
fertig werden, wenn ihn das Material aus 20, 30 und mehr immer aufs neue abweichenden 
Hss drohend umringt? Das Prinzip mechanischer Vollständigkeit um jeden Preis brächte 
hier viele Nachteile, Ein kritischer Apparat hat — was zuweilen übersehen wird — 
gewisse Grenzen von Aufnahmefähigkeit; wird er, sei es nun rein quantitativ d. h. durch 

eine zu große Masse von Varianten, sei es qualitativ d. h. durch zu reichliche Anwendung 

•• • 

graphischer Ausdrucksmittel für komplizierte Uberlieferungstatsachen, zu stark belastet, 
dann wird er unübersichtlich, irreführend, abschreckend; mole ruit sua. Wie würde z. B. 
der Apparat der obigen Ausgabe der Pass io des hl. Menus aussehen, wenn das Material 
aus all den aufgezählten 29 llss statt nur aus neun gebucht worden wäre. Oft wären 
wohl nur die Siglen zu einer Variante um einige vermehrt worden: wenn man aber aus 


*) Im Zusammenhang mit diesem Plane gibt eine vorläufige Orientierung über die Überlieferungs- 
geschichte und die bisherigen Ausgaben A. Ehrhard. Die griechischen Martyrien, Schriften der wissen¬ 
schaftlichen Gesellschaft in Strahlung. Nr. 4, Straßburg, Trübner 1007. 

2 ) Vgl. Geizer, a. a. O. S. XXVIII Amn. 

3 ) Vgl. Krumbacher, Studien zu den Legenden des hl. Theodosios S. 222. 
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«len benützten Hss schlichen darf, wäre amdi di<* Zahl «lei* neuen Varianten wenigstens 
um «las Doppelte gewaehsen. Ein« 1 alt«* Erfahrung ist auch: Je umfangreicher der Apparat 
ist, «l«‘sto l«*iehter schh*ielu‘ii sieh bei <l»*r Ausarb«*itung, bei «lern hier fast immer notwendigen 
\vi«'<h*rholt«‘n Abs«*hreiben. eiidlieh b«*i «1er Drucklegung IrrtÜmcr «*in. Schwere praktische 
Bedenken sprechen gegen Ausgaben, in <len«*n «1er gröbte T«*il «ler Seit«* durch Apparat, 
Quellennachweise u. «Igl. eingenomm«*n wird; «las Nehenwerk enlrückt hier das Hauptwerk; 
«ler Leser kommt nur mit gröbter Mühe zum r«*cht«*n Verstämlnis inxl zur überblickenden 
Beurteilung «les in kleinste Stücke zerhackten, von verwirremlem Kl«*in«lrnck am unteren 
Hamb* und oft auch an «len Seit«»nrän«lern eingefaßten Huupttextes. 

Auf:«*r «len obj«*ktiven Gründ«*n fallen auch subjektive Be«lenken ins Gewicht. Die 
sorgfältige Herstellung eines Apparats, der alle beacht<*nsw«*rt«*n Tatsach«*n aus einer groben 
Zahl differierender llss <leutli«*h und zuverlässig «larbieten soll, stellt ganz unverhältnis- 
mäliige Anforderungen an «lie Z«*it, und Kraft «l«*s Herausg«‘b«*rs uml «lamit auch an die 
vorhandenen Mittel. Wer hier nicht aus eigen«*r Erfahrung urteilen kann, lese z. B. nur 
die über die langjährig«* Arbeit orientieremle Einleitung in der oben (S. 69) genannten 
Ausgabe «ler Berichte über «lie 42 Märtyrer von Amorion. Meine Kollationen einiger Hss 
«les hl. Theodosios haben mich einen groben Teil einer mehrnionatliehcn Studienreise 
gekostet: die Gewinnung des Materials, «lie Feststellung des Text«*s und Ausarbeitung des 
Apparats Für «lie obige Ausgabe des Menastcxtes hat sich, obschon «ler Text winzig und 
nur ein Drittel der bekannten Hss benützt worden ist, viele Monate lang hingezogen, 
allerdings zum Teil auch dadurch, «lab ich die Kopien der einzelnen Hss erst successive 

* *V • 

beiziehen konnte und so «len Apparat dreimal ganz umschreiben mußte. Eine Tjberwimlung 
der subjektiven Schwierigkeiten wird sich, wenn «lie finanziellen Mittel es erlauben, erreichen 
lassen durch die seit einigen Jahrzehnten immer mehr in Schwang gekommene Arbeits¬ 
teilung. Doch hat die Erfahrung gelehrt, «lab sie neben groben Vorteilen auch schwere 
Nachteile hat und «lurchaus nicht für alle Gebiete in gleicher Weise anwendbar ist. Auch 
bei den genauesten Vorschriften und «ler sorgsamsten Kontrolle durch eine leitende Persön¬ 
lichkeit wird sich Ge«liegenheit und innere Gleichmütigkeit nicht erzielen lassen, wenn zu 
viele Köpfe bei einem Kollektivwerke mitwirken. Ganz besonders gilt das für eine so 
sehr aus «lein Rohen zu schaffende und so heikle Aufgabe, wie es eine kritische Ausgabe 
hagiographischer Texte ist, «lie Wilhelm Meyer mit Recht die „hohe Schule der Kritik* 
genannt hat. Kurz, sowohl aus objektiven als auch aus subjektiven Gründen wird die 
Idealforderung einer vollständigen Ausnützung aller Hss und einer vollständigen Mitteilung 
des Variantenmaterials hier schwerlich durchgeführt werden können, wenn überhaupt in 
absehbarer Zeit die Vollendung grober Sammelausgaben gelingen und die Qualität der 
Ausgaben den Anforderungen genügen soll. Auch in der Wissenschaft wie im politischen 
und sozialen Leben darf man die Ziele nicht unerreichbar stecken, und besser ist es, wie 
uns das grobe Beispiel Mommsens gelehrt hat, statt dem „bösen Ideal“ nachzujagen, zur 
rechten Zeit die rechte Beschränkung zu finden. l ) 

2. Man wird also wohl oder Übel zu irgend einem eklektischen System greifen müssen: 
a) entweder die Herausgeber werden zwar alle Hss des Textes genau vergleichen und alle 
Varianten notieren, aber im ge«lruckten Apparat nur eine Auswahl mitteilen, entweder nur 


*) Vgl. die gute Charakteristik von H. Erman, Berl. philol. Wochenschr. 1W7 Sp. 1040 ff. 
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die Lesungen gewisser Haupthss oder nur ausgewühlte Varianten aus dem ganzen Material; 
b) die Herausgeber treffen auch unter den bekannten llss nach irgendwelchen Gesichts¬ 
punkten z. B. nach der aus Stichproben zu erschließenden relativen Güte, nach dem Alter, 
nach dem Erhaltungszustände u. s. w. eine Auswahl und notieren im Apparat alle so 
gewonnenen Varianten; c) die Herausgeber sieben zweimal, d. h. sie treffen zuerst eine 

Auswahl unter den Hss, dann aber auch noch eine Auswahl unter den Varianten. 

Daß die willkürliche Ausscheidung einer Reihe von Hss nach notwendig größtenteils 
äußerlichen Gesichtspunkten bei der eigentümlichen Art der hagiographischen Überlieferung 
schwere Bedenken hat, darüber brauche ich nach dem oben Gesagten keine Worte zu 
verlieren. Es wird immer und immer wieder Vorkommen, daß die Schlüssel für wichtige 
Fragen gerade in einer ausgeschalteten Hs liegen. Wer sich aus äußeren GrUuden zu 
diesem System entschließt, kann keine abschließende Arbeit liefern; daher kann auch z. B. 
die oben vorgelegte Ausgabe des Menastextes nur den Anspruch auf eine orientierende 

Vorarbeit machen, deren Lücken zeigen, was noch zu tun bleibt. Mit dem zweiten Ver¬ 

fahren fällt natürlich auch das dritte, das einen noch stärkeren Grad von willkürlicher 
Abkürzung darstellt. 

Diskutierbar ist meines Erachtens nur die Frage, ob sich das einmal gesammelte 
Variantenmaterial nicht für die Ausgabe so reduzieren läßt, daß ein handlicher und doch 
das Wesentliche darbietender Apparat entsteht. Das Verfahren ist bekanntlich oft ange¬ 
wandt und warm empfohlen worden. Es gab und gibt nicht wenig Philologen, die aus 
wissenschaftlicher Kurzsichtigkeit oder persönlicher Einbildung gar nicht daran denken, 
daß ihrer „selecta lectionum varietas“ schwere Mängel anhaften. In Wahrheit bildet auch 
dieses eklektische Verfahren meistens einen unwissenschaftlichen und notwendig subjektiven 
Kompromiß. Die Auswahl mag noch so umsichtig und weitblickend vorgenommen werden 
— es werden sich doch immer wieder neue Fragen und neue Gesichtspunkte ergeben, für 
die die getroffene Auslese sich als unzureichend oder irreleitend erweist. Man hört wohl 
sagen, die Auswahl werde genügen, wenn sie das wirklich Wichtige beachte und nach 
festen Gesichtspunkten durchgeführt werde. Wenn aber nur jemand anzugeben wüßte, w*as 
denn eigentlich für die Forschung jemals wichtig werden kann und welche Gesichtspunkte 
also gelten müssen! Ein Beispiel: In den älteren Ausgaben spätgriechischer Texte hat 
man bekanntlich alle möglichen sprachlichen Vulgarismen und Idiotismen nach einer 
imaginären Grammatik und einem imaginären Lexikon, oft sogar stillschweigend, korrigiert. 
Durch das mächtige Aufblühen des Studiums der Koine und des Mittel- und Neugriechischen 
erscheinen auf einmal zahllose handschriftlich überlieferte Tatsachen, die früher ignoriert 
worden waren, als wertvolle sprachgeschichtliche Zeugnisse. Wer also auf diesem Gebiete 
arbeitet, muß nicht bloß in den Texten, sondern auch in den Apparaten suchen; er wird 
aber vergebens suchen, wenn man, wie es früher allgemein üblich war und zum Teil noch 
ist, solche „Quisquilien* nicht notiert. Ein anderes Beispiel: Vor W. Meyers epoche¬ 
machender Entdeckung 1 ) wußte niemand etwas von dem rythmischen Satzschluß in der 
byzantinischen Prosa (4.—16. Jahrhundert); die Bedeutung gewisser Schwankungen der 


l ) W. Meyer, Der accentuierte Satzschluü in der griech. Prosa, Göttingen 1891 = Ges. Abhandl. 11 
(Merlin 1905) 20*2—235; vgl. auch I 17—23. Dazu die Ergänzungen von P. Maas, Byz. Zeitschr. 11 
(1902) 505 ff. und Berl. philol. Wochenschr. 1900 Sp. 775 ff. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 10 
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Hss hinsichtlich der Wortstellung vor Sinnespuusen hlieh den Herausgebern verborgen und 
wurde dann wohl auch im Apparat vernachlässigt. 

Ähnliche Förderungen unserer Kenntnis kann jeder Tag bringen. Wer will also 
feststellen» welche Stücke aus dem vielgesclnnähten * Varianten wüst“ in irgend einer Zeit 
bedeutungsvoll werden können. Sobald wir auch künftige Möglichkeiten ins Auge fassen, 
erscheint die Summe dessen, was ohne Gefahr au*gcsc*hiedon werden kann, nicht sehr 
bedeutend. Aber selbst wenn wir von aller Zukunftsphilologie absehen und nur den 
gegenwärtigen Stand der Erkenntnis voraussetzen, bleibt es mit der Auswahl des , Wichtigen“ 
eine schwere Sache. Um die in der Variantenspreu verborgenen Goldkörner mit sicherem 
Auge auszulesen, ist nicht bloß ein gesundes Urteil, sondern ein ausgedehntes Wissen und 
große Erfahrung auf verschiedenen Forschungsgebieten notwendig. Der Herausgeber hagio- 
graphischer und anderer byzantinischer Texte muß mehrere abgelegene oder wenigstens 
dem klassischen Philologen in der Regel wenig vertraute Gebiete kennen: die politischen, 
religiösen und sonstigen kulturellen Zustände der christlichen Zeit; er muß au her mit 
allen Finessen der Paläographie mit der Geschichte der Koine und des Mittelgriechischen 
aus der Literatur, mit dem Neugriechischen ans praktischer Kenntnis vertraut sein. 
Es dürfte aber schwer fallen, die für gröbere Unternehmungen nötige Zahl von Mit¬ 
arbeitern zu finden, die derart ausgerüstet sind. Schwer namentlich, so lange das Studium 
der byzantinischen und neugriechischen Philologie selbst an den meisten groben Univer¬ 
sitäten noch so stiefmütterlich behandelt wird. Schluß: Das System einer wissenschaftlich 

* 

genügenden Auswahl der Varianten ist zurZeit wegen Mangels geschulter Kräfte nicht durch¬ 
führbar, wäre aber, ganz streng genommen d. h. mit Rücksicht auf die voraussichtliche 
Erweiterung unserer Kenntnisse und Interessen, auch dann bedenklich, wenn allmählich genug 
Hilfskräfte herangezogen werden könnten, die die oben erwähnten Bedingungen erfüllen. 

3. Nichts anderes als eine besonders starke Reduzierung des oben erwähnten zweiten 
eklektischen Modus ist das früher zumeist eingeschlagene Verfahren, hagiographische Texte 
nach einer einzigen Hs, eventuell mit Beiziehung noch einer zweiten herauszugeben. 
In den Acta Sanctorum und auch noch in den Analecta Bollandiana wie auch in den 
älteren Einzelausgaben trifft man dieses abgekürzte Verfahren allenthalben, und man muß 
zugeben, daß es für den nächstliegenden Zweck der Erschließung des rein Stofflichen 
meistens genügte. Aber auch noch streng philologisch arbeitende Herausgeber der neuesten 
Zeit haben sich zuweilen bei dieser bequemen Methode beruhigt. Z. B. hat H. Usener 
auch für die oben erwähnte kommentierte Buchausgabe seiner ursprünglich als Programm 
gedruckten Ausgabe der Legenden des hl. Theodosios sich mit der einzigen vielfach ver¬ 
dorbenen Florentiner Hs begnügt, obschon es nicht schwer gewesen wäre, von den übrigen 
Hss wenigstens einige ausfindig zu machen und beizuziehen. Und gerade dieses Beispiel 
zeigt recht deutlich, daß auch der größte Scharfsinn und die gründlichste Kenntnis der 
Sachen und der Sprache das handschriftliche Zeugnis nicht zu ersetzen vermag, und daß 
auch der idealste Herausgeber ohne Verwertung der vorhandenen Quellen keine genügende 
Arbeit liefern kann. 1 ) Kurz, wer heute vielfach überlieferte Texte nach einer einzelnen 


l ) Näheres bei Krumbacher, Studien zu den Legenden des hl. Theodosios. Münchener Sitzungs¬ 
berichte 1892. Ich habe mein ganzes handschriftliches Material vor Jahren einem jungen belgischen 
Fachgenossen übergehen, der, was gewiß wünschenswert wäre, mit Ileiziehung der von mir nicht ein- 
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zufällig begegnenden Hs herausgibt, treibt eine Art wissenschaftlichen Raubbau und mag 
der Wissenschaft zuweilen — von Useners Ausgabe gilt das natürlich nicht — mehr 
Schaden als Nutzen bringen und den Grundsatz 0. v. Gebhardts bestätigen» daß „halbe 
oder unvollständige Arbeit tun schlimmer ist als Faulheit,* 1 ) insofeme er dem Nachfolger, 
der ganze Arbeit machen will, doch in gewissem Sinne den Weg verbaut. 2 ) Auf dem 
vielbegangenen Gebiete der älteren Literatur bedeutet es keinen großen Schaden, wenn 
eine Ausgabe auf ungenügenden Mitteln aufgebaut wird oder sonst nicht allen Anfor¬ 
derungen genügt. Dem Mangel wird bald abgeholfen durch verbesserte oder besonderen 
Zwecken angepaßte Neuausgaben, die hier, wenigstens heute noch, immer wieder auf Ver¬ 
leger, Käufer und Leser rechnen dürfen. Für die unübersehbaren Literaturmassen der 
christlichen Ara besteht diese günstige Aussicht nicht; eine kritische Ausgabe muß hier 
so viel als möglich reinen Tisch machen und alle Bedürfnisse ins Auge fassen. 

Das Schluüergebnis meiner unmaßgeblichen Betrachtungen, deren Zweck erreicht ist, 
wenn sie eine weitere Prüfung der Frage über die Editionsweise hagiographischer und 
anderer in ähnlicher Weise fortgepflanzter Texte anregen, ist nicht gerade erfreulich. 
Eine im streng wissenschaftlichen Sinne ideale Lösung der Aufgabe läßt sich nicht gleich¬ 
mäßig durchführen. Die Forderung der „Vollständigkeit“ ist durch die obige Ausgabe 
des Menastextes auch praktisch ad absurdum geführt. Wer wird den Mut und die Zeit 
haben, aus dem Ameisengewimmel dieses Apparats das für ihn Wichtige herauszusuchen? 
Und doch ist hier nur ein Drittel der bekannten Hss beigezogen worden. Überall, wo 
nicht durch die geringe Zahl der vorhandenen Hss die ideale Methode einer vollständigen 
Mitteilung des Materials geboten und durchführbar ist, wird man also zu einem eklek¬ 
tischen System greifen müssen. Zu welchem, das wird von Fall zu Fall entschieden 
werden müssen. Wenn so auch nicht das Ideal einer Ausgabe erreicht wird, die dem 
Forscher alles bietet, was geboten werden könnte, so mögen wir uns mit dem Satze trösten, 
daß das Bessere der Feind des Guten ist. Nur müssen wir uns dann klar bewußt bleiben, 
daß nicht das erreichbar Beste, sondern nur das Gute geleistet ist. 

Zum Schluß mache ich noch einige Vorschläge praktischer Art über die Vorbereitung 
von kollektiven Ausgaben hagiographischer und auch anderer Texte, deren Überlieferung 
durch ein ähnliches Chaos von Redaktionen und Hss gekennzeichnet ist. 

1. Das Material für einzelne Texte, die eine reiche Überlieferung haben, durch private 
Bemühung zusammenzubringen, kostet, wie jetzt durch vielfache Erfahrung feststeht, 


gesehenen Hss eine neue Ausgabe der zwei Texte veranstalten wollte. Wie es gegenwärtig mit dem 
Plane steht, weiß ich nicht. 

Vgl. A. Harnack im Nachrufe auf 0. v. Gebhardt (in den „Texten und Untersuchungen* 1906). 
a ) In diese Kategorie scheint die Ausgabe des alten Aberkiostextes zu gehören, mit der der Abbe 
ßlie Batareikh, Oriens Christianus 4 (1904) 278 ff., nach der Jerusalemer Hs (ohne Beiziehung des 
Paris. 1540 und des Mosq. 379), gedrängt durch eine „circonstance extrinseque et indelicate“, das Publikum 
überraschen zu müssen glaubte. Näheres über diese Karikatur einer Ausgabe, die nicht nur paläographiscbe 
und sprachliche Unkenntnis, sondern auch eine seltene Sorglosigkeit verrät, wird W. Nissen, dessen 
langjährige Vorarbeiten für eine kritische Ausgabe des hochinteressanten Textes zum Abschluß gediehen 
sind, demnächst in der Byz. Zeitschr. XVII (1903) mitteilen. Bei Texten, die nur als Belegmaterial 
für bestimmte Untersuchungen dienen sollen, wird man sich freilich aus praktischen Gründen oft bei 
einer Auswahl von Hss oder einer einzelnen Hs beruhigen müssen. Strengere Anforderungen gelten 
aber, wenn die Ausgabe Hauptzweck oder Selbstzweck ist. wie im Falle Aberkios. 

10 * 
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ganz unverhältnismäßig viel Zeit und Geld, und fast immer bleiben einzelne Hss übrig, 
die von dem Forscher überhaupt nicht erreicht werden können. Also muß die Sammlung 
des Materials im großen Stil organisiert werden. Etwa in folgender Weise: Zuerst wird 
ein Verzeichnis aller für den bestimmten Zweck in Betracht kommenden Texte mit Auf¬ 
zählung der Ausgaben und aller bekannten Hss gedruckt oder autographisch vervielfältigt, 
also eine durch Angabe der Hss erweiterte Bibliotheca Hagiographien oder etwas Ähn¬ 
liches, wie es die Berliner Akademie als Vorarbeit für das Corpus der griechischen Mediziner 
herausgegeben hat. 1 ) Dieses Verzeichnis wird dann von Mitforschern und Bibliothekaren 
ergänzt werden können. Dann werden die Hss oder Hss-Teile in einem Index nach den 
Bibliotheken geordnet und endlich das Material auf grund dieser geographischen Anordnung 
systematisch von Bibliothek zu Bibliothek gesammelt. 

2. Von manuellen Abschriften und Kollationen sollte, soweit es irgendwie möglich 
ist, ganz abgesehen werden. Außer den Mängeln, die nach tausendfacher Erfahrung jeder 
von der irrenden Menschenhand gefertigten Abschrift oder Kollation anhaften, sprechen 
bei der Hagiographie und verwandten Gattungen noch besondere Gründe gegen das alte 
Verfahren. Auch bei den schon gedruckten Texten fehlt es hier meist an handlichen, 
bequem nach Zeilen zitierbaren und leicht zugänglichen Ausgaben, die als Basis einer 
Kollation gewählt werden könnten. Viele Texte müßten mit einer Abschrift verglichen 
werden; wenn sich später die Unzulänglichkeit der für die Abschrift benützten Hs heraus¬ 
stellt und eine andere Hs als Basis der Textkonstitution gewählt werden muß, wird eine 
Adaptierung des ganzen Apparats nötig, bei der dann Lesungen ex silentio erschlossen 
und in den Apparat gesetzt werden müssen, bekanntlich eine reiche Quelle von Irrtümem 
aller Art. Infolge der eigenartigen Buntheit der Überlieferung ist hier eine wirklich 
erschöpfende Kollation ungemein mühevoll und läßt bei aller Pflichttreue doch immer 
wieder Zweifel und Irrtümer übrig. Die manuelle Kollationsarbeit in den Bibliotheken 
erfordert sehr viel Zeit und könnte daher bei so gewaltigen Stoffmassen nur durch Bei¬ 
ziehung zahlreicher und natürlich auch wenig geschulter Mitarbeiter durchgeführt werden. 
Dadurch ergäbe sich aber zweifellos eine sehr erhebliche Ungleichmäßigkeit des ganzen 
Materials, die dem Unternehmen verderblich werden müßte. Kurz, das einzige Mittel, um 
ein absolut zuverlässiges, bequem benützbares und zu jeder Zeit zur Revision und Kontrolle 
zugängliches Material zu gewinnen, ist die konsequente Anwendung der Photographie. 
Daß sie und speziell das Weißschwarzverfahren in vielen Fällen sogar billiger ist als das 
manuelle Kopieren und Vergleichen, ist jetzt bekannt. 2 ) Ein Philologe, der sich heute 
noch mit Abschreiben und Kollationieren der Originalhss quält, steht auf derselben Stufe 
wie ein Epigraphiker, der nichts von der Technik des Abklatschens weiß. Ich betone die 
Wichtigkeit des Lichtbildes noch einmal so scharf, weil ich auch in der alleijüngsten Zeit 
wieder mehrfach beobachtet habe, wie zäh manche Gelehrte an den alten Gewohnheiten 
festhalten und wie schwer sie sich, in einer gewissen falschen Sparsamkeit befangen, 
zur Bestellung photographischer Kopien entschließen. Leider stehen der systematischen 


1 ) Die Handschriften der antiken Ärzte, Griechische Abteilung. Im Aufträge der akademischen 
Kommission herausgegeben von H. Diels. Berlin 190G. Vgl. Bvz. Zeitschr. IG (1907) 750 f. 

2 ) Alles Nähere über die Technik und die Preisverhältnisse bei K. Krumbacher, Die Photographie 
im Dienste der Geisteswissenschaften, Leipzig, B. G. Teubner 1906. 
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Anwendung der Photographie zur Zeit noch an manchen Orten Hindernisse entgegen; 
besonders schmerzlich wird empfunden, daß in den staatlichen Bibliotheken und Archiven 
Italiens die Anwendung der Weißschwarztechnik durch die Forderung eines Negativs aus¬ 
geschlossen ist. 1 ) Es ist aber zu hoffen, daß sowohl in Italien als an anderen Orten, wo 
ähnliche Schwierigkeiten bestehen, die maßgebenden Persönlichkeiten dem neuen Hilfsmittel 
der Wissenschaft bald die Wege ebnen werden. Die Vatikanische Bibliothek ist längst mit 
einem wahrhaft großartigen Beispiele von Liberalität vorangegangen. Gerade für hagio- 
graphische Unternehmungen liegt das Schwergewicht auf der Photographie. 

Zwar hat die von der Berliner Akademie eingeleitete Aktion zur Erleichterung des 
direkten Leihverkehrs für Hss, Archivalien u. s. w. schon erfreuliche Resultate gesichert; 
aber mehrere Staaten wie Frankreich, Großbritannien, Rußland, Spanien verhalten sich 
ablehnend; viele große Bibliotheken wie einige englische, die Ambrosiana, die Vaticana, 
die Moskauer Sinodaljnaja, die des griechischen Ostens (Athos, Patmos, Sinai u. s. w.) 
verschicken weder auf direktem noch auf diplomatischem Wege; außerdem bleiben zahl¬ 
reiche Stücke aus besonderen Gründen (unersetzlicher Wert, schlechter Erhaltungszustand 
u. s. w.) vom Leihverkehr ausgeschlossen. Somit erscheint denn als eine natürliche und 
notwendige Ergänzung der Aktion für Erleichterung des Leihverkehrs eine zweite Aktion, 
die sich mit der Erleichterung und Verbilligung der photographischen Aufnahme in den 
Bibliotheken und Archiven zu befassen hat. Wie die Sachen heute liegen, dürfte die 
Förderung des Photographierens für die Wissenschaft sogar wichtiger sein als der Leih¬ 
verkehr mit all seinen unvermeidlichen Einschränkungen. Das gilt gerade von großen 
Kollektivausgaben. Denn hier ist es notwendig, daß man zu jedem beliebigen Zeit¬ 
punkt der Editionsarbeit das ganze handschriftliche Material für jedes Stück 
präsent habe (s. u.). Dieses Ziel kann aber nur durch eine Sammlung von photo¬ 
graphischen Kopien erreicht werden, nicht durch Entlehnung von Hss, die nach Ablauf 
der Leihfrist wieder zurückgeschickt werden müssen und dem Bearbeiter dann vielleicht 
gerade im rechten Augenblick fehlen. Aus diesen Gründen ist es mit Freude zu begrüßen, 
daß die dritte Generalversammlung der internationalen Association der Akademien (Wien, 
Mai 1907) in den „Entwurf für die Grundzüge des direkteu internationalen Leihverkehrs“ 
auf Antrag der Münchener Akademie einen Paragraphen aufgenommen hat: „Photographische 
Aufnahmen der Handschriften in den Bibliotheken sind möglichst zu erleichtern, die 
Bestimmungen über Abgabe von Negativen und Kopien möglichst zu mildern.* 2 ) Bei 
diesem platonischen Wunsche darf es aber nicht sein Bewenden haben. Die Berliner 
Akademie, die die erste Aktion eingeleitet hat, bzw. die Association, sollte nun mit aller 
Macht auf die Beseitigung der heute noch vielfach der weiteren Ausdehnung der photo¬ 
graphischen Aufnahme entgegenstehenden Schwierigkeiten hinarbeiten. Ein von dieser 
wissenschaftlichen Weltamphiktyonie ausgehendes Memorandum dürfte sogar an Stellen, 
die keiner Staatsregierung unterstehen, 3 ) seine Wirkung nicht verfehlen. 

l ) Vgl. Krumbacher, Pie Photographie u. 8. w. S. 51, auch S. 46. 

3 ) Vgl. H. Diels. Der direkte internationale Handschriften-Leihverkehr, Internationale Wochen¬ 
schrift vom 6. Juli 1907. 

# ) Wie die Sinaibibliothek. Entgegen den gewaltigen Fortschritten, welche die letzten Jahr¬ 
zehnte in der Erschließung von Bibliotheken und Archiven allenthalben zu verzeichnen haben, ist hier 
sogar, wie sich aus dem neulich in der ’Exxbjoiaonxi] *Ah){hia (1907 Nr. 25) publizierten Statut ergibt. 
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3. Erst wenn «Ins ganze Material zusummengebracht ist, kann die Editionsarbeit 
selbst begonnen werden. Nur so ist es möglich, den für die einheitliche Durchführung 
des ganzen Werkes geeigneten Mähst.ab zu gewinnen, die Auswahl des Materials näher 
zu bestimmen, die für jeden Text zu wählende Basis festzustellen, endlich alle übrigen 
Vorstudien (Scheidung der Redaktionen und Rezensionen, Verwertung der fragmentarisch 
oder indirekt überlieferten Stücke u. s. w.) ohne Verschwendung von Zeit und Arbeit 
zu erledigen. 

4. Da für einen Teil der Ausgaben wohl zweifellos ein von der speziellen Art der 
Überlieferung jedes Textes abhängiges eklektisches Verfahren gewählt werden muß, so 
wird es sich empfehlen, das Rohmaterial in einem Archiv niederzulegen und jedem Forscher 
die Benützung für besondere Fragen zu erlauben, ähnlich wie beim Thesaurus linguae 
iatinae die riesige Zettelsammlung für alle Zeiten zur Nutznießung der Wissenschaft auf¬ 
bewahrt bleibt. Zur Erleichterung der Editionsarbeit, die ja an mehrere Kräfte verteilt 
werden muß, und der späteren Aufbewahrung des photographischen und sonstigen Materials, 
das wohl am besten wie die Ausgabe selbst nach den Texten geordnet wird, sollten die 
Photographen jede Seite, die ein Schluß- und Anfangsstück enthält, zweimal aufnehmen. 


2. Die hll. Vierzig Märtyrer. 

Über die Vierzig Märtyrer von Sebasteia berichten außer den oben S. 16 ff. zum 
erstenmal edierten Liedern des Romanos folgende alte Schriftstücke: 1 ) 

1. Eine große Rede des hl. Basilios, die vom Martyrium selbst nur etwa ein halbes 
Jahrhundert entfernt ist. a ) 

2. Drei Reden des hl. Gregor von Nyssa, 3 ) der zur Behandlung des Vorwurfes 
wohl durch seinen Bruder Basilios angeregt worden ist. Vgl. S. 775 A, wo er die Rode 
des Basilios erwähnt. 

3. Ein sehr umfangreiches metrisches Enkomion in griechischer Sprache von dem 
hl. Ephräm. Es ist eine vielleicht noch zu Lebzeiten des Ephräm 4 ) von einem Griechen 


ein bedauerlicher Rückschritt eingetreten. Das Photographieren ist jetzt prinzipiell verboten, weil 
dadurch die Handschriften beschädigt würden! Die tägliche Arbeitszeit ist auf 4 Stunden reduziert 
worden! Das Schönste ist aber: die Dauer eines Studienaufenthaltes darf einen Monat nicht Über¬ 
steigen, obschon der Forscher außerhalb des Klosters in seinem mitgebrachten Zelte wohnen und sich 
selbst verköstigen muß, mithin durch seine Anwesenheit dem Klosterhaushalt nicht beschwerlich fällt. 
Er hat also, wenn man die Sonn- und Feiertage und sonstige Unterbrechungen abzieht, etwa 100 Stunden 
zur Verfügung, ln dieser Zeit kann ein gewissenhafter Arbeiter, der gewohnt ist, seine Arbeit zweimal 
zu revidieren, kaum eine Handschrift von mäßigem Umfange erledigen. Es ist zu hoffen, daß der 
Bischof des Sinai, Porphyrios II, diesem unwürdigen und für die ganze griechische Nation beschämenden 
Zustande möglichst bald ein Ende bereiten werde! 

l ) Ob es eine Arbeit über die bildlichen Darstellungen der hll. Vierzig gibt, weiß ich nicht. 
Mir sind nur die byzantinische Elfenbeinplatte (saec. XI) im Berliner Kaiser-Friedrich-Museum (Nr. 440) 
und die in der Byz. Zeitschr. 16 (1907) 742 erwähnten serbischen Darstellungen erinnerlich. 

*) Ediert bei Migne, Patr. gr. 31, 507—526. 

*) Bei Migne, Patr. gr. 46, 749—788. 

4 ) Nach Sozomenos wurden Schriften des Ephräm teils zu seinen Lebzeiten, teils noch später bis 
auf die Zeit des Sozomenos ins Griechische übersetzt (.-rfoioyroc re yao avrov *ni einen vvv u ovveygdyuiro 
rrooc 'Elltjvlda <pcovrjr egfir/vevovot. Migne, Patr. gr. 67, 1088 A). Ob das Enkomion auf die hll. Vierzig 
zur ersten oder zur zweiten Gruppe gehört, wissen wir nicht. 
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verfaßte Übersetzung aus dem Syrischen. 1 ) Ephräm deutet seihst an, er sei zur Darstellung 
des Martyriums der Vierzig durch den hl. Basilios angeregt worden: ov yuo tniXilrjoiiai 
rf)$ vjioo^eoetüQ /uov, vjuiy vn Eoyoutjr tieol tojv xaÄMrlxcov fjrtxa 

dte$/jetv rd xard tov Soiov xai thotgv BuoIxeiov tov üeoIextov fivdga. 2 ) 

Dieser Hinweis bezieht sich auf das Enkomion auf den hl. Basilios, 3 ) wo Ephräm über 
sein Zusammenkommen mit dem hl. Basilios berichtet und in der Einleitung eines breit 
ausgesponnenen Vergleiches der Tätigkeit des hl. Basilios mit dem Heldenkampfe der 
Vierzig ausdrücklich bemerkt (S. 293 A): Tote ^vexioo^oey t) yacm)o /tov rpgovrjmv 

texeiv t Eoongaxovra uagrcgcor tov ejzaivov . Der hl. Basilios habe ihm über das 

Martyrium der Vierzig ausführliche Mitteilungen gemacht {Tlavra yuo tov tqotiov (Metrum?) 

rrjs xagTEgias avrcov fjyytoTEi'OEv reife i/uais äxodis 6 yEvvalOi; . xul tu 

Xolttu HJLe'/ev tT]? eraeßeiaz avnbv). Dann hebt Ephräm noch deutlicher hervor, data 

er das Lob der hll. Vierzig iu einer anderen Schilderung ausspreche (ausgesprochen habe?) 
(tovttov tcov xgojiuiovyuyv (xai) xakhvixajv dvdgöv iv higa ?x(fodoEi affhiEs 
t ov$ Ijiairovs) und daß er jetzt (nur) den Basilios preisen wolle. Des weiteren werden 
noch einige Details aus dem Berichte über die hll. Vierzig angeführt und namentlich 
Likinios, der Dux und der Hegemon als Widersacher der Vierzig erwähnt (293C). 
Damit ist gesagt, was für die unten folgende Untersuchung in Betracht kommt, daß 
Ephräm nicht bloß die Lobrede des Basilios auf die Vierzig benützt hat, sondern auch 
seine mündlichen Mitteilungen, die sowohl Details enthielten, die weder in der Rede des 
Basilios noch in der des Ephräm Verwertung gefunden haben, wie die Erwähnung des 
Dux und des Hegemon, als auch solche, die Basilios in seiner Rede überging, Ephräm 
aber aufgenommen hat, wie den Namen des Likinios. 


l ) Ediert bei Assemani, Sancti Ephr.iem Syri opera omnia Tom. V (= II graece et latine), 
Romae 1743 8. 341—35ü. Wie jeder Benutzer zu seinem Leidwesen bemerkt, läßt die Ausgabe, wie alle 
Graeca bei Assemani, sehr viel zu wünschen übrig. Der Text ist durch Myriaden von Fehlern aller Art 
verunstaltet, und der Leser muß sich in diesem Gestrüppe Schritt für Schritt durch Emendationen den 
Weg bahnen. Es handelt sich nicht nur um orthographischen Wirrwarr, sondern auch um ernstere 
Verderbnisse. Ein recht seltsames sei hier notiert: Der Gedanke „Als die Elenden einen noch atmen 
sahen, hoben sie ihn nicht mit den Gleichgeehrten auf*, ist 360 F also ausgedrückt: *7ra yap frct ifurveovra 
Td(oaiv ot ruXave;, ovx ar rXaßov nv tov firra r<ov ouoiifuov . Das wäre sprachlich und 

metrisch etwa also zu korrigieren: " Eva yno eu.iveovTa riAooav (oder i^dvr^c) ot ruXavt c ovx 

dve laß ov etc. Daß Assemani den Text oft selbst nicht verstand, sieht man aus seiner lateinischen Über¬ 
setzung. Ich gebe ein bezeichnendes Beispiel. Die Mutter spricht zu ihrem Sohne, der sich den Vierzig 
beigesellt hat (S. 353 A): KU tegxrfjr avvodfav xnr erahne eavrov ftera tuotmv oSomogojv (Metrum) 

odfvfi c xg<U tov Xgiotdr* xaXijr ivttv th v (Metrum?) r)yanr\ oaz ycogiar, xaXi/r xai Lxi- 
do$ov xtX. Assemani übersetzt: „Pulchram hinc regionem desiderasti atque araasti“, bringt also ycogiav 
mit y.üoa zusammen! Natürlich ist yogriar (Reigen) zu schreiben, wie S. 355 F ei nij oir rj} z°0 Flf l L 
ovyxaraQiftfi/jMo oe y wo richtig choro übersetzt ist. Dagegen übersetzt Ass. 346 E X 0< 2 F,fl * obschon 
er das Wort hier richtig schreibt, wiederum falsch [Mi] ovv fitxuofj ijntbv rt]v yogeiav 6 r/ögb * = 

Ne igitur locum nostruni dividat inimicus). Die Vergleichung der hll. Vierzig mit einer yogeta hatte 
schon Basilios vorweggenommen: /itj axoXrirp{Xf}z rijs yogeias (524 B). Man sieht es dem Texte deutlich 
an, daß Assemani entweder die Hs selbst, wie es in der guten alten Zeit oft geschah, oder eine von 
einem Amanuensis angefertigte Abschrift in die Druckerei schickte. Eine kritische Ausgabe des Ephram 
gehört zu den dringendsten Bedürfnissen der byzantinischen Philologie. Vgl. auch die zutreffende Kritik 
Assemanis bei W. Meyer, Ges. Abbandl. I (Berlin 1906) 6. 

*) Assemani a. a. 0. 8. 341 E. 3 ) Assemani a. a. 0. S. 289—296. 


Digitized by 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 





80 


Durch den unzwrnhMitigcn Rückweis des Ephram auf sein in einer Schritt über den 
hl. Basilius gegebenes \ersprechen, die hll. \ iorzig zu preisen, und durch den völligen 
Einklang dieses ltückweises mit der Stelle im Basiliosenkoniion selbst fallt neues Licht 
auf eine Frage, von deren Entscheidung die Richtigkeit mehrerer Punkte der folgenden 
Untersuchung abhängt: Die unter dem Namen des hl. Ephriim überlieferte Rede auf den 
hl. Basilios ist für untergeschoben erklärt worden, weil Basilios (f 379) den Ephräm 
(f 373) überlebt hat. *) Ist aber die Rede auf Basilios unecht, dann fällt auch die mit ihr 
durch den erwähnten Hinweis unzertrennlich vinkulierte Rede auf die hll. Vierzig. 

Die Entscheidung hängt davon ab, ob die Rede auf Basilios wirklich, wie angenommen 
wird, ein Epitaph bzw. ein Nachruf ist. Für diese Auffassung kann man folgendes 

anführen: Der Autor spricht von Basilios meistens in der Vergangenheit, z. B. 6 r ov t<7>y 
Kunnuboxoyv Imoxont)ous yogdr, 6 . . . ar^kirfvou^ . . . finidftSn* . . . ux/ih] u. s. w. 
Der Autor preist den Basilios, damit „wir durch den (geistigen) Schmaus und das 
Andenken des Gerechten im Gebet Erkenntnis und Erbauung finden* (arm* jfj evcoyla 

xui ur/j/ifj ror bixuiov iro/jO(üuer t<uz Fryut* yrutoiv xui xuTurv^tv 290 CD). 
Er will ihn, den Seligen Christi, lobpreisen (rouror iiaxugtoojuFr rov ooiov tov Xgtaror 
293 B). Zum Schlüsse bittet erden hl. Basilios, er möge für ihn bei Gott Fürbitte einlegen 
und durch seine Fürbitten ihn (in den Himmel?) herbeirufen (Ilgtoßerf. ivrco itiov 
Tor G(j ofioa {)>fhvöv xui uraxiiXfoal iif rat? ;rmop7<Vi#c oor t hutfo 296 E). Gegen 
die Erklärung der Rede als Nachruf kann man geltend machen: An einer Stelle wird 

Basilios, wie es scheint, als lebend aufgefal.it (d orußiog m 7c xuto > xai i/tß/LejHDv 

toTs ävo) 289 F). Der einleitende Satz: dipjyijoouai ru7v xaMtoTijv dn'jy^air (289 D) 
paht nicht recht zuin Tone eines Nachrufes. Auch die Fassung des Hinweises in der 
Märtyrerrede (fjytxa äif£[/€iv tu xutu tov floiov xul ntoiov Duoikfiov 341 E ; 

s. oben S. 79) scheint für die Lobrede auf einen Toten zu farblos. Weder für noch gegen 
die Auffassung der Rede als Nachruf ist wohl der Umstand beweisend, daß sie im Titel 

('Eyxiotuov Fis toy fiFyuv liuoi/.Fiov) und im Kontext ( V /Tr/ (^) tnmoftd) Ttooovquvfu 

ko /jjyn) (?) e:li tu r/xinuta 290 C) als Enkomion bezeichnet wird. Aber selbst 

wenn die Rede als Nachruf zu deuten ist, liehe sich aunehmen, dali sie nach des Basilios 
Tode von einem Dritten in diesem Sinne umgearbeitet worden sei. Für die Echtheit beider 
Schriften spricht die allgemeine Erwägung, (Iah eine so komplizierte Prozedur, wie sie 
die Fälschung des in der ersten Person abgefahten Berichtes über das Zusammentreffen 
mit dem hl. Basilios, der außer anderen merkwürdigen Einzelheiten die Erzählung von der 
Anregung zur Verherrlichung der Vierzig enthält, dann die Fälschung der Rede auf die 
Vierzig mit dem Hinweise auf die Basiliosrede darstellt, wenig innere Wahrscheinlichkeit hat. 

Eine befriedigende Lösung der Frage könnte nur durch eine genaue Vergleichung 
der Ausdrucksweise im Enkomion mit anderen Leichenreden bzw. Lobreden auf Lebende 
und im großen literarhistorischen Zusammenhang gegeben werden. Heute muh ich mich 
auf die obigen Andeutungen beschränken und betone nur noch, dah wegen dieser 


l ) R. Duval, La litterature syriaque 3 , Paris 1907, S. 333: »Apooryphe cgalement le panegyrique 
de saint Basile par saint Ephrem: celui-ci preceda dans la tombe leveque de GVsaree.“ ln der 
Geschichte der syrischen Literatur von W. Wright (London ls94; Abdruck aus der Encycl. Brit.) und 
in ihrer durch Zusätze erweiterten russischen Bearbeitung von P. K. Kokovcov und B. A. Turaev 
(Petersburg 1902) ist das Echtheitsproblem bei Ephräm nicht behandelt. 
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schwebenden Frage auch bei der Beurteilung der Quellenverhältnisse in den Berichten 
über die hll. Vierzig, soweit Ephräm mitspielt, eine gewisse Reserve geboten ist. 1 ) 

4. Fünf kleine syrische Hymnen des hl. Ephräm. 2 ) Sie enthalten fast nichts als 
rhetorische Ausmalungen der allgemeinsten schon in der Rede des Basilios vorkommenden 
Tatsachen. Doch wird auch hier (IV 5), wie im Enkomion, der bei Basilios fehlende Name 
Sebasteia erwähnt. Ganz neu ist das Detail, daß die Soldaten einen altersschwachen 
Genossen auszogen und auf den See führten (III 4). 

5. Eine lateinische Rede des Gaudentius von Brescia. 3 ) Sie kann bei der folgenden 
Untersuchung außer Betracht bleiben, da Gaudentius selbst sagt, daß er nichts mitteile, 
was nicht schon Basilios erzählt habe. 

6. Das griechische Martyrium der hll. Vierzig Märtyrer. 4 ) Diese Erzählung nimmt 
durch die Masse neuer Details eine besondere Stellung ein. Aus verschiedenen Gründen ist 
sie früher für unhistorisch erklärt worden; dagegen sind die Bollandisten und neuerdings 
Bonwetsch 5 ) mit Recht für sie eingetreten, wenn auch der Schluß der Passio, wo schon 
die Rettung der Gebeine der Märtyrer durch den Bischof von Sebasteia berichtet wird, 
und andere Indizien zeigen, daß sie nicht unmittelbar nach dem Martyrium selbst entstanden 
sein kann. 6 ) 

7. Ein Synaxar, das die Hauptereignisse in gedrängter Form und zwar offenbar 
auf Grund der Passio zusammenfaßt. 7 ) 

Wie verhalten sich nun zu diesen Texten die Lieder des Romanos? Das erste Lied 
beginnt nach einem kurzen Hinweise auf die Ketten und die Geißelung der Märtvrer 

O ö * 


*) Die Frage ist auch von Wichtigkeit für anderes, z. B. für die noch immer strittige Frage, oh 
Fphräm wirklich den hl. Basilios in Kaesarea besucht und mit ihm durch einen Dolmetsch (292 C) 
verkehrt hat. Wenn die Rede unecht ist, verliert der ganze Bericht mit seinen interessanten Einzel¬ 
heiten die Bedeutung einer autobiographischen Mitteilung. — Daß die obigen Bemerkungen mich selbst 
nicht befriedigen, wird man mir glauben. Es ist mir sehr peinlich, daß ich aus äußeren Gründen 
auf die Frage nicht tiefer eingchen kann. Eine irgendwie erschöpfende Untersuchung hätte unfehlbar 
in das Labyrinth der mit dem Namen Ephräm verknüpften Authentieprobleme geführt und wohl viele 
Monate in Anspruch genommen. Ich stieß aber auf diese Echtheitsfrage erst während des Druckes der 
Arbeit, der nicht auf unabsehbare Zeit unterbrochen werden durfte. Übrigens hoffe ich, daß die Frage, 
nachdem sie einmal signalisiert ist, bald Aufklärung finden wird. Es müßte merkwürdig zugehen, wenn 
bei einer so reichen Bezeugung literarischer und sprachlicher Tatsachen, wie wir sie von Ephräm und 
seinen Zeitgenossen haben, nicht eine überzeugende Lösung des Rätsels gegeben werden könnte. 

*) Ediert syrisch mit lateinischer Übersetzung von Th. Jos. Lamy, Sancti Ephraem Syri Hyrnni 
et Sermones. T. III, Mecheln 1889, S. 937—958. 

3 ) Ediert bei Migne, Patr. lat. 20, 964 ff. Über den Autor vgl. Nirsehl, Lehrbuch der Patrologie 
und Patristik II (1883) 488 ff. 

4 ) Lateinisch in den Acta Sanctorum, März II S. 12 ff. Den griechischen Text edierten zuerst nach 
einer Pariser Hs Abicht und Schmidt, Archiv für slav. Philol. 18 (1896) 144 ff. (über die Hs9 vgl. 8. 142). 
Dann gab den Text mit Benützung von zwei neuen Hss 0. v. Gebhardt, Acta martyrum selecta, 
Berlin 1902, S. 171 —181; vgl. das Vorwort S. VII1 f. 

5 ) Das Testament der vierzig Märtyrer, Neue Kirchliche Zeitschr. 3 (1892) 705 ff. Auf diese gehalt¬ 
reiche Arbeit sei zur Orientierung über das gegenseitige Verhältnis der alten Texte, da9 ich nur kurz 
berühren konnte, verwiesen. 

6 ) Bonwetsch a. a. 0. S. 709 f. 

7 ) Ediert von H. Delehaye, Synaxarium ecclesiae Constantinopolitanae, Bruxelles 1902, Sp. 521 ff. 
Vgl. Sp. 997 und den Index Sp. 1132. 


Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wisg. XXIV. Bd. III. Abt. 
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(Strophe /) mit der in der natürlichen Reihenfolge zuletzt stellenden Tatsache der Zer¬ 
streuung der Gebeine durch den Feind, ihrer Sammlung durch die Gläubigen und ihrer 
wunderbaren Heilkraft (Str. b'). Dann folgen lange Betrachtungen über den von den 
Heiligen besiegten Teufel, die zuletzt (Str. tu — ty) in eine dogmatische Erörterung der 
Frage auslaufen, ob der Teufel in die Zukunft sehen könne. In Strophe t<Y — te wird 
berichtet, daß die Heiligen Feuer und Folter erduldeten, daß ihr Blut vergossen und ihr 
Fleisch dem Feuer übergeben wurde; das kann sich nur darauf beziehen, daü die Heiligen 
nach dem Martyrium auf dem See durch Crurifragium getötet und ihre Körper verbrannt 
wurden. Dann erst (Strophe — nf) beginnt die Erzählung des charakteristischen Haupt¬ 
teils des ganzen Martyriums, des Leidens auf dem gefrorenen See mit den zwei Episoden 
von der Ersetzung des einen Abtrünnigen durch einen anderen (einen Wächter, der aber 
hier nicht näher bezeichnet wird) und der selbstverleugnenden Tat der Mutter. Dann folgt 
sofort das übliche Schlußgebet. 

Außer durch die Umkehrung der wirklichen Folge der Begebenheiten wird das Ver¬ 
ständnis auch durch die unbestimmte Art der Darstellung getrübt. Der Bericht über die 
V erbrennung der Leichen in Strophe te wird ganz unvorbereitet eingeführt. Ebenso bleiben 
die Andeutungen über das Martyrium auf dem See und die zwei Episoden unverständlich, 
wenn der Hörer oder Leser nicht schon eine genaue Kenntnis der Leidensgeschichte besitzt. 
Die meisten Tatsachen, die im Liede erzählt oder angedeutet werden, konnte Romanos 
sowohl aus der Rede des Basilios als aus der des Ephräm entnehmen. Für die Annahme, 
«laß Romanos die Rede des Basilios gekannt habe, ließe sich ein wörtlicher Anklang 
an führen: Strophe 6 ets tojio r rov oyAdoavio* = Basilios (5-0 A): ffc bi rov dgn^jbtor 
nxÄfiaag xgbg ui deivd. Doch kann diese Übereinstimmung, die sich aus der Situation 
ergibt, Zufall sein. Der Gedanke b' 3 „Wer eine Reliquie von euch besitzt, besitzt alle 4 “, 
stammt wohl aus Gregor von Nyssa 756 C „Ovxovr ordttg pttgixijr twr ieiymvcov x^9 ir 
rnodt$diievo± ovx Ix rov nuvroc: rtjr ETUffdvEiav ra>v fjtngrvgov /df£aro“, obwohl die Soli- 
«larität der Vierzig ähnlich auch bei Basilios betont wird (508 B; 531 BC). Eine nähere 
Verwandtschaft zeigt ein Teil des Liedes mit Ephräm. 1 ) Der Vergleich des Mutterleibes, 
der einst den Sohn getragen, mit den Schultern, die ihn jetzt tragen (Strophe /<T— nf) 
stammt aus Ephräm S. 351 CD; vgl. auch S. 353 A. 2 ) Ich setze die Hauptstelle aus 
Ephräm (S. 351 C—D) her: 


9 Er via (ifjvag avrbr e ßdoruoa i v yaorgi , 

i'ru xarekOtov tbf] rfjg tjTtetgov rd tzI drtj * 
fiuoTuno) <5’ nrrov ndliv fitxobv /.7 t r cor tojiifor, 
tra ure/Mtbr ibjj tcTjv orourcbr tu xd/.h] ' 

fjuuy/tEror lv ui/rgu nfotftfeoov avror , 

fftic OV UETU TTUrUDV UTtETEXOY U rOtHOTlOV * 

ijuayuiror bi nuhr Ttfhjiu lv rguy t) /. rg , 


0 Ein Anklang an Ephrünt findet sieh schon im Prooemion 1 2: Otiooovrrrs f<V r o .ivy 
rijc ihrojy^roz •= Ephriim 347 F tri* rmne/.ti.'rrv ro .tFo &roryrn%. Doch ist dieser 

♦•inzelne Ausdruck für direkten Zusammenhang wohl nicht beweisend. 

2 ) Darauf hat mich P. Maas hingewiesen. Zur Metiik des Ephriim vgl. W. M ey er. Oes. Ahhandl. I 7 ff.: 
11 101 ff. (— Anf. u. Urspr. 8. 30«» fld. und P. Maas, Uniarh. S. 573. 
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F(t>z Ol' fXETfJL oykov 
<ian£ avxov ix uijTgag 

xnl J)Mhv eycor oot/m 
öfVTEoor di l :r (ofiiov 

xai ä&dvaxov 1 ) aouxov 


yooevoi) to)v &yyikü)v' 
xgooi'jvcyxa xtfi xöoucg, 

ßvtJTOV X(U IxlxiJQOV 
Tioooqioco r (p bynoj(o, 
iyco avrdv iv Jtuoiv. 


Wenn so für dieses Lied eine gewisse Abhängigkeit des Romanos von Ephram in 
einzelnen Motiven erwiesen ist, so zeigt doch eine nähere Vergleichung beider Dichter 
einen gewaltigen Unterschied sowohl in der Disposition als in der poetisch-rhetorischen 
Behandlung des Einzelnen. Wie sich Ephram zu Romanos verhält, kann man schon an 
der oben ausgeschriebenen kleinen Probe studieren, die hinter den entsprechenden Strophen 
des Romanos an Feinheit der Ausführung erheblich zurücksteht. Aber auch im Ganzen 
ist Romanos geschmackvoller und einfacher als der Syrer, der sowohl in der rhetorisch¬ 
poetischen Ausmalung als in der vergleichenden Beiziehung von Personen des Alten und 
Neuen Testaments 2 ) in orientalisches Übermaß verfällt. In metrischer Hinsicht stehen die 
kunstvoll und mannigfaltig ausgearbeiteten Strophen des Romanos turmhoch über der 
ermüdend eintönigen Leierkastenmelodie des Ephräm. Interessant sind die Anklänge von 
Strophe /F Vers 4 ff. an Goethes „Wanderers Sturmlied“ (Wen du nicht verlassest, Genius, 
nicht der Regen, nicht der Sturm haucht ihm Schauer übers Herz) und „Seefahrt“ (Herrschend 
blickt er auf die grimme Tiefe und vertrauet, scheiternd oder landend, seinen Göttern). 

Vollständig kommen wir aber mit Ephräm, Basilios und Gregor als Quellen für 
Lied I nicht aus. Die Erwähnung der Tatsache, dato der Feind die Gebeine der Heiligen 
absichtlich zerstreute, um sie zu vernichten, und daß sie dann gesammelt wurden und 
Heilungen bewirkten (Str. <5' 1—2), konnte Romanos aus den genannten Autoren nicht 
entnehmen. Hier werden wir vielmehr auf eine Tradition hingewiesen, wie sie im Prosa¬ 
martyrium vorliegt. Sogar der Ausdruck des Liedes (<5' 1): Kavoag vjuäg dieoxogxtoer 
scheint auf die im Martyrium (177, 23 ed. v. Gebhardt) angeführte Psalmenstelle (Ps. 21, 15): 
bttoxooxioih) ndvxa xd doxa uov zurückzugehen, obschon im Martyrium selbst weiterhin 
(180, 30) genauer angegeben wird, daß die Gebeine der Heiligen In den Fluß geworfen 
wurden, um sie den Christen zu entziehen. Die Versenkung der Reliquien in den Fluß 
wird allerdings auch bei Basilios (521 A) erwähnt, aber nicht in der Weise, daß er für 
Romanos als Quelle in Betracht kommen könnte. Ebenso stammt des Romanos Kenntnis 
vom Crurifragium, worauf in Str. ie deutlich angespielt wird, nicht aus Basilios, Gregor 
oder Ephräm, die hievon nichts sagen, sondern aus dem Martyrium. 

Das zweite Lied des Romanos ist von dem ersten nach Inhalt und Behandlungsart 
erheblich verschieden. Gemeinsam ist aber beiden Liedern die Eigentümlichkeit, daß die 
Erzählung der Hauptsache, der Folter auf dem See, erst gegen den Schluß (in beiden 
Liedern genau mit Strophe ts) beginnt. Inhaltlich bietet das zweite Lied wichtige Details, 
die im ersten fehlen, während umgekehrt die langen Betrachtungen über den Teufel, 
die im ersten Lied den größten Teil der Strophen füllen, hier durch größtenteils kurze 


1 ) u&ardrq) ed.: corr. Maas 

2 ) Wie stolz Ephräm auf die unheimliche Präsenz seiner Belesenheit in den heiligen Schriften 

war, zeigt da9 Lob, das er der Mutter spendet, nachdem sie in ihrem Monologe unzählige Scbriftvergleiche 
gebraucht hat: V<W* .t darjr noo:7to).iv yonyotr ^^o/.oyrjnFv (354 B). 
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Erwähnungen ersetzt sind (vgl. S. S6). Die Darstellung wird bezeichnet durch eine Fülle 
von Bildern, Vergleichen und Antithesen, wobei mehrmals bestimmte Leitmotive (Glanz, 
Unerreichbarkeit durch Lob) durchgeführt werden. 

Für die Quellenfrage kommen besonders folgende Details in Betracht: 

1. Die Heiligen stellten sich gegen den Gegner wie Moses gegen Anmlek (Str. ia') 

2. Der Feind hieß Agrikolaos (iß')* 

3. Die Heiligen erwidern: Gut ist Dein Name, Agrikolaos; denn du bist ein wilder 
Schmeichler (*<5 ). 

4. Der Dux befahl, daß die Heiligen mit Steinen zerschmettert werden; die Steine 
aber fielen auf die Schleuderer zurück (/*'). 

5. Der Dux und der Hegemon suchten eine andere Marter zu finden und stellten 
die Heiligen nackt auf den gefrorenen See (<*'). 

fi. Den einen trennte der böse Feind von ihnen (*c'). 

7. Der Herr sandte warme Sonne: da trat ein Wächter zu ihnen auf den See (i”). 

8. Judas ging weg und Matthias trat an seine Stelle (#£'). 

9. Die Helden wurden mit Stöcken zerschlagen, dann verbrannt und ihre Leichen in 
den Fluß geworfen (i?/). 

10. Einen, der zurückgelassen worden war, hob die Mutter auf ihre Schultern und 
legte ihn zu den übrigen (*//). 

Reminiszenzen aus Ephram kann ich hier nicht nach weisen. Zwar Punkt 8, die 
vergleichende Gegenüberstellung von Judas und Matthias, findet man bei Ephram 
(349 C): ou 9 Io v du* f£rjk&fv xai Marftln* elorjkder; aber auch bei Basilios (521 A): 

ujttjk&er *lov&aq xal Jjt eio/jyJ}}] Maritas. Die Formulierung bei Romanos (Str. i£' 6): 
uxrjhJev 'lovdaz xal dmiogydg Mardius stimmt so buchstäblich mit Basilios überein, 
daß hier offenbar dieser, nicht Ephram, als Quelle zu betrachten ist. Aus Basilios stammt 
auch die zweimal (Strophe £' 3, if 3) unterstrichene Antithese * Viele Körper, aber ein 
Wille und ein Gedanke“, den auch Basilios zweimal (508 B und 521 BC) stark hervorhebt. 
Bei Ephram wird die Eintracht der Vierzig zwar auch (345 A, CD) erwähnt, aber nur 
nebenbei und ohne die Prägnanz wie bei Basilios. 

Eine genauere Prüfung erheischt die Frage nach der Herkunft der unter Nr. 2—3 
angeführten Punkte. Zunächst sei festgestellt, daß der Name Agrikolaos 1 ) bei Basilios, 
Gregor und Ephram überhaupt fehlt. Dagegen hat Ephräm das Wortspiel mit dem 
Namen; die Stelle lautet bei ihm (347 C): uynios xokaxevrij c yai'm fr toi* yfjjnaotv, 
dir ov Tagii$eis fjucbr rd tj/nrnor rov koyov. Die entsprechende Stelle bei 

Romanos (Strophe kV 5 ff.) heißt : Kukate ijioro u uo{h) rd öro/id ooi> 
xukaos ydo dygtog r.l xokaxevrijs ok 6 nart'jg nor 2arär fxetros xrk. 
Bei Ephräm ist die Anspielung auf den Namen unverständlich, da ja der Name Agrikolaos 
im ganzen Enkomion nicht vorkommt. Es ist also ganz ausgeschlossen, daß Romanos aus 
dieser dunklen Andeutung sein so stark akzentuiertes Wortspiel geschöpft habe. Die Quelle 
ist vielmehr das Martyrium (ed. v. Gebhardt 173, 11 ff.): Kdrdidoq kfyer Kakrhg fae.xXtj-dij 


1 ) Agrikolaos heißt im koptischen Alexunderronmn der König der Perser. Vgl. Osk. v. Le in in. 
Koptische Misn*lh*n I. Hüll, de PAc. Imp. de St.-Petor*Lourg 1907 S. 141. 
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To övofiiä oov 'Ay gixohao g’ äygtog yäg et xokaxevrrjg. 1 ) Diese Stelle hat aber offenbar 
nicht bloß dem Komanos gedient, sondern auch dem Ephräm, nur mit dem Unterschiede, 
daß R. sie fast wörtlich übernahm, während E. sie, vermutlich, weil sich das Wortspiel 
im Syrischen nicht wiedergeben ließ, auf eine dunkle Andeutung reduzierte, die dann der 
griechische Übersetzer wörtlich, aber ohne Erklärung der Pointe, übernahm. 


Wenn auch, wie Bonwetsch 2 ) richtig gezeigt hat, und wie auch 0. v. Gebhardt 3 ) 
annimmt, das Martyrium in der uns Überlieferten Gestalt nicht unmittelbar nach dem 
Heldentod der Vierzig entstanden sein kann, so muß es doch zur Zeit des Ephräm ein 
dem unserigen ähnliches Martyrium gegeben haben, in dem das erwähnte Wortspiel in 
irgendeiner Fassung schon vorhanden war. Aus dieser Passio (oder aus mündlichen 
• Mitteilungen des hl. Basilios über sie; s. o. S. 79) hat Ephräm wohl auch den Namen 
Sebasteia (343 A) und Likinios (343 C), die beide bei Basilios und Gregor von Nyssa 
fehlen. 4 ) Vielleicht stand in der Passio auch das oben erwähnte, im 3. Hymnus des 
Ephräm verwertete Detail von der Unterstützung des greisen Kameraden durch die übrigen 
Soldaten. 5 ) Später hat Komanos eine (schon durch das Schlußstück erweiterte) Redaktion 
der Passio benützt. Dafür sprechen außer der erwähnten Stelle auch noch andere Parallelen: 
Der Hegemon Agrikolaos wird im Lied und in der Passio, und zwar nur in diesen Texten, 
in gleicher Folge mit Namen angeführt. Zuerst erscheint er und hält eine in beiden 


l ) Ich habe im Texte de9 Romanos dem Metrum zulieb ydn nach Aygixoka oc gesetzt. In A L) fehlt 
y«o, in P steht es, wie im Passiotext, nach «y«*oy. Doch ist da nicht an direkten Zusammenhang zu 
denken, sondern es ist nur nachträglich von einem Redaktor die natürliche Wortfolge eingeführt. 

*) A. a. 0. S. 708 ff. Joh. IIauf3leiter, ebenda S. 978 — 988, hat auch für die Echtheit des 
„Testaments der Vierzig Märtyrer“ beachtenswerte Gründe vorgebracht, und N. Bonwetsch ist ihm in 
seiner neuen Ausgabe des Testaments, Studien zur Geschichte der Theologie und Kirche 1 (1898) 71 — 95, 
beigetreten (vgl. S. 88 ff). Doch will ich auf diese Seitenfrage hier nicht eingehen. Zur Bedeutung des 
Testaments für die Geschichte und Geographie vgl. auch Fr. Cumont, Sarin dans le testament des 
martyrs de Sebaste, Anal. Boll. 25 (1906) 241 f. Den Text de9 Testaments findet man jetzt auch bei 
R. Knopf, Ausgewählte Märtyrerakten, Tübingen und Leipzig 1901 S. 107 ff. 

3 ) Acta martyrum selecta S. IX („ein Abdruck des in dieser Gestalt minderwertigen Martyriums 
der XL - ). Auch 0. Bardenhewer, Geschichte der altkirehl. Lit. II (1903) 641. glaubt, daß die Frage 
nach der Echtheit bzw. dem historischen Wert der Passio einer neuen Untersuchung bedürfe. 

4 ) Sehr auffällig ist aber die Übereinstimmung des Ephräm mit der Passio in einem offenbar 

beabsichtigten Klangspiel: htfir nrr rd; £(orac tjfttöv hiftf xni ra (ud/unrn Ephräm 347 A = Arynv 

xni ras £u>va* ijfifor xni ru ntdurtra Passio 175,6. Wenn das Enkomion zuerst syrisch abgefaßt und erst 
von einem Griechen ins Griechische übersetzt worden ist (vgl. oben $. 78 Anm. 4), bleibt dieses Zusammen¬ 
treffen unerklärlich, man müßte denn annehmen, Ephräm sei hier in seinem syrischen Original wörtlich 
der griechischen Passio gefolgt und der Übersetzer sei dann von selbst auf den ursprünglichen griechischen 
Wortlaut mit dem Klangspiel verfallen. Gegen die Hypothese, daß Ephräm, der selbst 'EV.rjnxr^ .tnidn’n; 
afwtonc war (Sozomenos, Migne, Patr. gr. 67, 1089 R), dieses Enkomion etwa mit Hilfe eines Griechen 
griechisch formuliert habe, spricht die oben erwähnte Preisgabe des Wortspieles mit ’Aygixolaoc. Zur 
Überlieferung der griechischen Übersetzungen des Ephräm und zu ihrem Verhältnis zu den Originalen 
vgl. J. Gildemeister, Über die in Bonn entdeckten neuen Fragmente des Macarius. Zweites Wort. 
Elberfeld 1867 S. 16; 27 f. 

5 ) Wenn nicht etwa Ephräm dieses in der griechischen Überlieferung fehlende Motiv aus einer 
syrischen Duelle geschöpft hat. Daraufhin (und auf anderes) sollte ein des Syrischen Kundiger die von 
P. Bedjan, Aeta martyrum selecta 3 (Paris—Leipzig 1892) 355 ff. edierten syrischen Akten der hll. 
Vierzig vergleichen. 
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Texten inhaltlich identische Rede, die in der Alternative gipfelt: Entweder Ehre und 
Reichtum oder Strafe und Martern (Strophe tff — r/ = Passio 172, 7 ff.; hier derselbe 
Gedanke noch einmal 174, 30 ff.; im Liede ist beides zusammengezogen). Dann erst bei 
der zweiten Vorführung der Vierzig folgt die Antwort (im Liede der Heiligen, in der 
Passio eines aus ihnen) mit dem unfreundlichen Wortspiel (Str. «V = P. 173, 11 ff., wo 
das Xamensspiel dann noch in der Anrede uyote—dygudvrue 173, 17—19 fortgesetzt wird). 
Ebenso sind nur dem Liede und der Passio gemeinsam: die Erwähnung des Hegemon und 
des Dux (Str. i = Passio 172 ff.) — bei Basilios, Gregor und Ephram hat die rhetorische 
Scheu vor konkreter Sachlichkeit beide Titel unterdrückt —; endlich die vergebliche 
Steinigung der Heiligen vor ihrem Martyrium auf dem See (Str. te = P. 175, 8 ff.). 

Beide Lieder betrifft endlich eine Hauptfrage. Wie ist es zu erklären, daß Romanos 

den Heldentod der Vierzig geradezu als einen persönlichen Sieg über den Teufel feiert? 

In Lied I, das eine förmliche Diatribe über das Verhältnis des Teufels zu Gott und den 

Menschen bildet, widmet der Dichter dem Satan nicht weniger als zehn Strophen (ff —ty'). 

Aber auch in Lied II wird immer wieder betont, daß es sich um einen Kampf gegen den 

Satan handelte; vgl. Strophe ft' 3, s 4, tf 5, ft 10, i 1 ff., le 1 ff., t$ 4, itj 8. Bei Basilios 

und Gregor fehlt das Teufelsmotiv ganz; bei Ephräm werden zwar die „«W/ior«*“, „Beklag*, 

.($ .lAdros“, *c> oaxaräs* einigemal erwähnt (342 B, 344 E, 346 F, 349 E), aber nur 

beiläufig und ohne jede besondere Akzentuirung. Dagegen spielt in der Passio der Kampf 

gegen den Teufel eine ähnliche Rolle wie bei Romanos. Ausdrücklich wird hier 

(174, 14 f.) hervorgehoben, daß drei Feinde gegen die Vierzig kämpften, der Satan, der 

Dux und der Präses (vrr orv rgeTs eioir oi TtoXeuovvxes ijudg’ 6 oaxnvds xal 6 doi>£ 

xni 6 fjyefnär). Dieselbe Bundesgenossenschaft erwähnt das Lied II t 5 f. (oi dt xor 

•• 

fvnvrior vrugaomornt, 6 do rf xai 6 fjyr tudr). Ähnlich werden der Hegemon und der 
Dux mit dem Kopfe und Schwänze des Teufels verglichen und beide als Diener des Satans 
bezeichnet, Passio 175, 27 ff. (. . . . ruets oi äro rTitjgexai ioxe xov oaxarä). Später (176, 
30 ff.) erscheint der Teufel personifiziert mit einem Dolch in der Rechten, einem Drachen 
in der Linken und flüstert dem Agrikolaos ermutigenden Rat ins Ohr (iydr)] di xal c> 
didßoXos rfj de£tu xaxeycov uayatgav , rfj de doiarega dgdxovxa' Hey er de xgos xd org 

9 Aygixokdor‘ 7S/nic ei, ayxovl^ov). Endlich bekennt der Satan sich als besiegt, verwandelt 
sich in einen Mann, schlingt die Hände um seine Knie, klagt über seine beschämende 
Niederlage, die er der Minderwertigkeit seiner Diener (des Dux und des Präses) zuschreibt, 
und kündet an, daß er die Leichen der Heiligen verbrennen und in den Fluß werfen lassen 
wolle, damit kein Überrest gefunden werden könne (179, 5 —12). Zuletzt wird der Teufel noch 
einmal von einem der Vierzig (Kyrion) im Dankgebet erwähnt (179,17: rov onxaväv xaxßoyvvas). 

Darnach kann es keinem Zweifel unterliegen, daß Romanos die Idee, das Martyrium 
der hll. Vierzig vornehmlich vom Gesichtspunkte des Kampfes der durch göttliche Gnade 
gestärkten Menschen gegen die Ränke des Teufels zu betrachten, aus der Passio geschöpft 
hat. Aus derselben Quelle ist auch die stark abgeblaßte Schilderung der Rolle des bösen 
Feindes bei Ephräm geflossen. Der Prüfung bedarf noch die Sonderfrage, durch welche 
dogmatische Streitigkeiten die ausführliche Abschweifung des Romanos zur Frage, ob der 
Teufel die Zukunft voraussehen könne (Lied I la —iy'), veranlaßt worden ist. 

Romanos hat also für beide Lieder als Hauptquelle die Passio benützt; außerdem 
hat er für einzelne Motive Reminiszenzen aus den Reden des Ephräm, Basilios und Gregor 
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verwertet. Aber auch Ephram hat außer der Rede des Basilios, auf die er selbst hinweist 
(s. o. S. 79), ein Martyrium, bzw. mündliche Mitteilungen des hl. Basilios über dasselbe 
benützt; seine Quelle scheint Einzelheiten enthalten zu haben, die in dem uns bekannten 
Texte fehlen. Auch Gregor von Nyssa, der in einigen Punkten von Basilios abweicht, 1 ) 
hat außer Basilios, dem er wie Ephräm die Anregung zur Behandlung des Stoffes verdankte, 
eine andere Quelle verwertet, offenbar eine Passio. Endlich hat auch Basilios, wie sich 
aus dem mehr andeutenden als konkret erzählenden Tone seiner Darstellung schließen läßt, 
die Kenntnis der Details der durch ihre merkwürdigen Umstünde leicht sich dem Gedächtnis 
einprägenden Geschichte bei seinen Hörern vorausgesetzt; die Quelle dieser Kenntnis kann 
aber doch wohl nur eine schon damals verbreitete Passio gewesen sein. Mithin ist durch 
drei Zeugen des 4. Jahrhunderts und einen des 6. Jahrhunderts die Existenz eines alten 
Martyriums festgestellt, wodurch die Annahme des hohen Alters und der Echtheit des uns 
erhaltenen Textes eine gewichtige Stütze erhält (vgl. oben S. 81), wenn auch nicht völlig 
klargestellt werden kann, wie sich das alte Martyrium und die von Komanos benützte 
Redaktion zu dem uns erhaltenen Texte verhalten. 


Eine Eigentümlichkeit der alten Passio läßt sich aus unseren Texten erschließen. 

n 

Es handelt sich um die Mutterepisode. Basilios erzählt diese für das ganze Marty¬ 
rium so charakteristische Geschichte auffallender \\ eise erst, nachdem er schon berichtet 
(522 AB), daß die Leichen der übrigen Märtyrer verbrannt und ihre Reste in den Fluß 
geworfen worden sind, also anhangsweise und losgelöst vom Zusammenhang der Ereignisse. 
Die Verbindung mit der scheinbar schon abgeschlossenen Rede wird notdürftig hergestellt 
durch eine rhetorische Wendung im Schlußgebet: Die Väter sollen wünschen, daß so ihre 
Sühne seien und die Mütter sollen sich durch die Erzählung von einer guten Mutter 
belehren lassen (at jmjreoeg xa^j'jg /nijrgdg ditjytjua Sidayjt/jocooar 524 A). In ähnlicher Weise 
ist die Mutterepisode am Schlüsse nachgetragen im kleinen Synaxar (ed. Delehaye). Die 
Verbindung bildet hier der Satz: Ovx o) <Ye d gn avxoic: xai x oxevoiv donaorog xai xmY 
fjdovijv 6 dnvaxos ivoiittexo, xmaleiqidhxa xivu xx)>. In anderen Quellen ist diese 
Inkonzinnitüt vermieden: Gregor bietet zwar auch über die Mutterepisode, wie über das 
übrige Detail, nur ganz allgemeine schönrednerische Andeutungen, aber an richtiger Stelle. 
Ephriim erzählt sie ebenfalls richtig nach Erwähnung des Martyriums auf dem See: 
doch bildet sie bei ihm den Schluß; die folgenden Ereignisse (Verbrennung der Leichen 
u. s. w.) übergeht er mit Stillschweigen. In Ordnung ist die Reihenfolge der Ereignisse 
auch in der Passio (ed. Gebhardt), wo der Name des Sohnes (Meliton) erwähnt wird. 
Basilios hat also, wenn nicht alles täuscht, zuerst eine Passio benützt, in der die Mutter¬ 
episode fehlte, und diese aus einer anderen, vielleicht separaten Überlieferung nachträglich 
seiner Rede zugefügt. Auf eine Redaktion des Berichtes, in der die Muttergeschichte für 
sich stand, geht wohl auch das kleine Synaxar (ed. Delehaye) zurück. Aber auch das 
Enkomion des Ephram, das in der überreich ausgeführten Muttergeschichte gipfelt und 
mit ihr bzw. einem Gebete des Ephram an die Mutter abschließt, ohne die zur Erklärung 


l ) V*rl. Bonwetsch, Neu«* Kirchl. Zeitsehr. 3 (1892) 707. 
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der Mutterepisode schwer zu entbehrenden weiteren Ereignisse zu erwähnen, weist auf 
eine ähnliche Tradition hin. Hei Romanos endlich kommt Lied I für diese Spezialfrage 
nicht in Betracht, weil er sich hier direkt an Ephräm angeschlossen hat. In Lied II, 
das die ganze Leidensgeschichte erzählt, bildet eine kurze Erwähnung der Mutterepisode 
das Ende der Darstellung (Str. <//' 1 ff.), nachdem schon vorher (Str. «£' 11 f.) die Ver¬ 
brennung der Leichen und ihre Versenkung in den Fluß erzählt worden ist. Mithin 
gehört auch Romanos in die Gruppe der Darstellungen, die eine getrennte Überlieferung 
der Mutterepisode voraussetzen. 


Anhangsweise noch einige Bemerkungen über die Metrik des ersten Liedes. Zum 
Bau der berühmten Strophe To rpoßeoov oor vgl. Krumbacher, Stud. 96 ff. Maas, 
Ghronol. 36 ff. und Umarb. 580 f. Zu den Prooemien Maas, Umnrb. 582 f. 

Vers 3. In Vers 3 der Strophen ist auch in unserem Liede nicht eine bestimmte 
Form des Stückes 3 1-2 konsequent durchgeführt, sondern zwei Formen und zwar die 
früher (Stud. 105) mit A bezeichnete (7 + 7 Silben) in Strophe ß' y C' *l' ta *y\ die mit 
B bezeichnete (8 + 6) in n d' e s iT i tß' i«V ie n ) Auffälliger als diese auch 

durch andere Lieder bestätigte Schwankung, für die ich freilich noch immer keine befrie¬ 
digende Deutung weih, ist eine Unregelmäßigkeit in 

Vers 4. Der harmonische Bau dieses Verses (—* w «—w — ~ —also 

a a b) ist in unserem Liede öfter gestört durch die falsche Trennung: — w ~~ * 
— w — w w —nämlich in Strophe y / c ft' t (wo aber eine Korruptel) iß' if. 

Erschwert wird der Fall noch durch abweichenden Schlußaccent in 4 l (d. h. nicht w + w ~. 
sondern v — w w - 1 * oder ähnlich) in z (txdvfü ßcioxaivcov), ft' (d yevyijfteig nvai), iß' (>;<5rc 
aruo Karr). Darnach ist wohl anzunehmen, daß der Verfasser die Gruppe 4 1 ”* als einen 
Vers behandelt und damit auf ein schönes Stück der harmonischen Strophenarcbitektur 
verzichtet hat. Ich habe daher auch im Texte die ursprünglich vorgenommene Teilung 
aufgegeben. 

Vers 2. Auffällig ist, daß Vers 2* mehrmals trochäischen Schluß hat, nämlich in 
Strophe i/ in iß' ift\ 

Metrische Fehler durch Verderbnis. Außer der legitimen Schwankung in Vers 3 
und den offenbar beabsichtigten Abweichungen in Vers 4 und Vers 2 bietet die Über¬ 
lieferung des Liedes noch einige metrische Verstöße, die aus Korruptel oder aus besonderen 
Gründen (Eigennamen) zu erklären sind. Es sind folgende Fälle: Strophe a 3 S ; A3*; 
7>; i 3 l , 4 l ; iß' 3\ 3* (Eigenname!), 7 l ; <>' 3 3 , 6 3 ; i? l 3 , 6 1 ; />/ 6 3 , 7 1 , V\ ift' 2\ 
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Rückblick. Eine abschließende Untersuchung über die Arbeitsweise und die Quellen 
des Romanos wird sich erst geben lassen, wenn eine kritische Gesamtausgabe vorliegt. 
Aber schon aus den Stücken, die Fitra ediert und die ich früher und in der vorliegenden 
Abhandlung mit Quellenanalysen veröffentlicht habe, ergibt sich folgendes: Hinsichtlich der 
Darstellungsweise können wir bei Romanos zwei Hauptarten von Liedern unterscheiden: 
1. eine konkret erzählende, 2. eine räsonnierende. 1. Zuweilen beschränkt sich R. auf 
eine einfache poetische Nacherzählung der Legende. In anderen Liedern folgt er zwar 
im allgemeinen der überlieferten Erzählung, erlaubt sich aber starke Kürzungen und 
Ausschmückungen. 2. Für sich stehen die Lieder, die den konkreten Erzählungsstoff m^r 
andeutend berühren, ihn aber dann als Ausgangspunkt für allerlei theoretische z. B. dogma¬ 
tische, polemische oder moralische Erörterungen benützen. Beide Hauptarten erscheinen 
in verschiedenen Formen und Zwischenstufen. Wiederholt hat R, beide Behandlungsweisen 
angewandt derart, daß er zuerst in einem Lied die konkrete Erzählung wiedergibt, 
dann in einem zweiten bei seinen Hörern schon genügende Vertrautheit mit dem Stoffe 
voraussetzt und ihn als Grundlage für verschiedenartige theologische Betrachtungen ver¬ 
wertet. Das ist z. B. der Fall bei den zwei Liedern auf die hll. Vierzig. In dem Liede, 
das in der Hs P und darnach in der obigen Ausgabe an zweiter Stelle steht, ist die 
Erzählung mit einer reichen Auswahl von Einzelheiten gegeben, im ersten Lied wird der 
Stoff, dessen allgemeine Kenntnis hier schon vorausgesetzt wird, zu breiten theologischen 
Ausführungen (über den Teufel) verwertet. 1 2 ) Natürlich ist die klare Einsicht in diese 
verschiedenartige Arbeitstechnik des Dichters für die Beurteilung seiner literarischen 
Persönlichkeit wie auch für die Echtheitsfrage von Bedeutung. 

Auch die Quellenforschung bei Romanos hat auf die verschiedenartige Behandlung 
des konkret Inhaltlichen Rücksicht zu nehmen. Die wichtigsten Quellen für die Erzählungs- 
stotfö sind die Heiligen Schriften und die Märtyrer- und Heiligengeschichten. Dadurch 
werden die Kirchenlieder von größter Wichtigkeit für die Geschichte der hagio- 
graphischen Literatur, für die Rekonstruktion verlorener oder lückenhafter 
Texte, 1 ) für die genealogische Untersuchung der sonstigen Überlieferung, für 
Beurteilung der Echtheit oder Glaubwürdigkeit von Prosatexten 3 ) u. s. w. 
Die vollständige Veröffentlichung der Kirchenlieder wird daher auch für eine tiefergehende 
Forschung auf dem hagiographischen Gebiete neues Material und wohl auch neue Gesichts¬ 
punkte erschließen. Umgekehrt ist natürlich auch das Studium der Prosatexte für die 


1 ) ln der Gesamtausgabe ist in solchen Füllen das riisonnierende Lied nach dem erzählenden zu 
stellen, also Lied I auf die hll. Vierzig nach Lied II (vgl. den Dispositionsplan von P. Maas S. 108>. 
Wahrscheinlich entspricht die angedeutete Ordnung auch der Entstehungszeit der Lieder auf das gleiche 
Thema. Bei den Liedern auf die hll. Vierzig spricht für die Annahme, daß das „riisonnierende“ Lied 
(oben S. 16 ff.) nach, vielleicht lange Zeit nach dem erzählenden entstanden sei, die Bezeichnung xvoov 
in der Akrostichis, wenn meine Vermutung (Akr. S. 639 f.) richtig ist, daß Romanos diesen Titel erst im 
späteren Alter erhalten oder angenommen habe. 

2 ) Z. B. der Geschichte des hl. Menas und der des hl. Tryphon. Vgl. oben S. 44 ff. und unten 
S. 99 ff. 

8 ) Vgl. oben 8. 87. Die Wichtigkeit der Kirchenlieder für die Geschichte der berühmten Legende 
vom hl. Georg erweise ich in einer in der Hauptsache schon abgeschlossenen Arbeit, die demnächst 
erscheinen soll. 


Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt, 


12 
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Interpretation und zuweilen für die Eniendatiou der Lieder nicht zu entbehren. Da es 
aber auf beiden Seiten noch an vollständigen Ausgaben fehlt, steht die wissenschaftliche 
Arbeit vor einem Zirkel: Für eine völlig genügende Ausgabe der Lieder wäre eine Ausgabe 
aller stofflich zugehörigen Prosatexte erforderlich, für eine kritische Sammlung der Prosa¬ 
texte eine Ausgabe aller aus ihnen abgeleiteten Lieder. Praktisch wird nichts übrig bleiben 
als Kompromisse: die Editoren beider Gruppen werden sich vorerst, so gut es geht, mit 
dem edierten Material behelfen müssen. Das eine kann aber schon jetzt nach den wenigen 
oben gegebenen Proben und besonders nach der noch nicht veröffentlichten Untersuchung 
über die Lieder auf den hl. Georg als leitender Grundsatz aufgestellt werden: Wenn 
Horn an os — vermutlich gilt das auch von den übrigen Hymnendichtem — in stofflichen 
Einzelheiten über die uns bekannten Quellen hinausgeht oder von ihnen 
abweicht, so ist nicht an freie Erfindung zu denken, sondern anzunehmen, 
dah er eine uns nicht erhaltene oder noch nicht veröffentlichte Redaktion der 
dem Liede zugrunde liegenden Märtyrer- oder Heiligen gesell ich te verwertet hat. 

Auüer den Heiligen Schriften und den hagiographischen Quellen hat Romanos auch 
andere Werke, aber soweit ich sehe, nur sekundär, beigezogen. Die interessanteste dieser 
Nebenquellen sind in literarhistorischer Hinsicht die in griechischer Übersetzung über¬ 
lieferten metrischen Homilien des Syrers Ephräm (+ 373). Doch sind sichere Spuren ihrer 
Benützung bis jetzt nur im Liede auf das Jüngste Gericht 1 ) und im ersten Liede auf die 
Vierzig Märtyrer 2 ) nachgewiesen. 3 ) Die Abhängigkeit des Romanos von Ephram beschränkt 
sich also anscheinend auf wenige Stoffe, und wie weit er von serviler Imitation entfernt ist, 
ist oben (S. 83) gezeigt worden. Im Liede auf den jüngsten Tag hat Romanos allerdings 
auüer einzelnen Zügen auch einen Teil der Disposition von dem Syrer übernommen; aber 
auch hier erscheint das Verhältnis des Romanos zu Ephräm in einem anderen Lichte, wenn 
man das Lied als Ganzes mit der Homilie zusammenhält, als wenn man nur die aus dein 
Kontext ausgehobenen Parallelstellen betrachtet. Die Tatsache, daü Romanos sich nur auf 
wenigen kurzen Strecken seines langen Dichterweges an Ephräm angeschlossen hat, imili 


*) Von dom der Wissenschaft leider viel zu früh entrissenen Dr. Th. Wehofer, der durch reiches 
Wissen und idealen Sinn ein Semester lang auch im byzantinischen Seminar der Universität München 
belebend gewirkt hat. Kr hatte seine »Untersuchungen zur Apokalypse des Romanos 4 zuerst zum Zwecke 
der Habilitation in einigen Kxemplaren als Manuseript (Regensburg 1902) drucken lassen. Jetzt ist diese 
Schrift mit einigen anderen Inedita aus seinem Nachlaß herausgegeben worden von A. Ehrhard und 
P. Maas, unter dem Titel »Untersuchungen zum Liede des Romanos auf die Wiederkunft des Herrn 4 , 
Sitzungsber. d. phil.-hiat. Kl. der Wiener Akad., 154. Band, V. Abhandlung, Wien 1907. 

•) Vgl. oben S. 82 f. 

3 ) D. Rousso, Studii Bizantino-Roinine, Bukarest 1907 S. 50, zeigt, daß eine Episode im Liede I 
auf den hl. Joseph (Gebet. Josephs am Grabe seiner Mutter Rachel), das ich einst mit Pitra dem Romanos 
zugeteilt hatte (»St ml. S. 218), aus Ephräm stammt. Doch ist die Autorschaft des Romanos für das Lied 
weder durch ftuüere Zeugnisse noch durch stilistische Gründe gewährleistet. Vgl. Krumbacher, Akr. S. 614. 
Dali nunmehr Ephräm als Quelle erwiesen ist. könnte man zu gunsten der Zuteilung des Liedes an 
Romanos anführen: aber natürlich konnte auch ein anderer Dichter auf den viel gelesenen griechischen 
Ephräm verfallen. Die Frage muß neu geprüft werden. — Den Dialog der Sünderin mit dem Salben- 
bündler (Pitra, An. 8.89), den Rousso a. a. 0. 8.50 ebenfalls aus Ephrätu abgeleitet hatte, will er jetzt 
(brieflich) auf Pseudo-Chrysustomos, Migne, Patr. gr. 59. 531, zu rück führen. Das Verhältnis ist aber wohl 
umgekehrt: Pitra hat es (8.081) sehr wahrscheinlich gemacht-, daß ein grober Teil des Liedes Xli in die 
genannte Homilie des Ps.-Chrysostomos übergegangen ist. 
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gegenwärtig stark betont werden, weil die Nachweise von W. Meyer und Hubert Grimme 
über den syrischen Ursprung der griechischen Hymnenpoesie und besonders die in ihren 
Schlußfolgerungen über das Ziel schießende Monographie von Wehofer geeignet sind, 
irrtümliche Vorstellungen von der geistigen Abhängigkeit des Romanos von dem Syrer zu 
erwecken und dadurch das literarische Bild des griechischen Dichters zu trüben. l ) Eine 
völlige Klarlegung des Verhältnisses des Romanos zu Ephräm wird sich erst geben lassen, 
wenn wir einmal eine brauchbare Ausgabe der Graeca des Ephräm haben und wenn auch 
seine syrisch überlieferten Werke in die Untersuchung miteinbezogen werden. 

Außer Ephräm hat Romanos für die Ausschmückung einzelner Stoffe wie für seine 
dogmatischen und moralischen Ausführungen Schriften der Kirchenväter beigezogen, z. B. 
Johannes Chrysostomos, 3 ) Basilios, Gregor von Nyssa. 3 ) Reichere Nachweise 
werden gewiß folgen, sobald die Gesamtausgabe des Romanos vorliegt. Sie wird durch 
quellenkritische Probleme wie durch andere philologische Aufgaben den Hunger unserer 
zahllosen Doctoranden nach unberührten Themen wohl auf einige Zeit befriedigen. 


1 ) Ich muß gestehen, daß ich selbst in meiner kurzen Darstellung der byzantinischen Literatur 
(Kultur der Gegenwart I 8, 2. Aufl. 1907, S. 265) unter dem Eindrücke der Schrift von Wehofer durch 
den Ausdruck ,zahlreiche Motive 4 zur Verbreitung einer solchen Vorstellung vielleicht etwas beigetragen 
habe, obschon ich die Originalität des Romanos auch dort gebührend hervorhob. 

2 ) Nachgewiesen von D. Rousso a. a. 0. S. 51. 

# ) Vgl. oben S. 82 ff. und Maas, Chronol. 13 ff. 
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II. Zur Echtheitsfrage bei Romanos. 


Vorbemerkung. 

Die fast einzige äußere Bezeugung der Verfasser der griechischen Kirchenlieder bilden 
die den Namen enthaltenden Akrosticha: die den Autor nennenden Randnoten spielen keine 
erhebliche Rolle. Nach den Akrosticha sind die uns überlieferten Massen der griechischen 
Kirchendichtung auf eine Reihe von Dichtern verteilt worden, die leider vielfach nur leere 
Namen oder unklare Homony ma darstellen. Obschon die akrostichischen Autoren vermerke 
in der Kirchenpoesie wie in anderen Gattungen und in anderen Literaturen im allgemeinen 
als zuverlässig gelten dürfen, sind doch gegen ihre Glaubwürdigkeit im einzelnen schwere 
und zum Teil sicher berechtigte Bedenken laut geworden. Dali insbesondere das literar¬ 
historische Bild des Romanos durch Fälschungen getrübt ist, hat schon Pitra bemerkt 
und mehrere Lieder, freilich nur auf Grund ästhetischer Erwägungen, aber zum Teil wohl 
mit Recht, als untergeschoben bezeichnet. Ganz aktenmäßig konnte der Beweis einer 
Fälschung geführt werden bei dem Liede auf den hl. Johannes den Täufer, das in P unter 
dem Namen des Romanos, in J unter dem des Domitios überliefert ist, und zwar ist 
der Name des Domitios ursprünglich, der des Romanos gefälscht, jedenfalls von einem 
späteren Verehrer des Dichters, der seinem Ruhmeskranz noch ein Blättchen hinzufügen 
oder das Lied besonders empfehlen wollte. l ) Bedenken erweckte der Titel xugor, der in 
drei Liedern dem Dichternamen 'Pcouaror vorausgesetzt ist. 2 * ) Allgemeine, durch keine 
Argumente gestützte Zweifel an der Glaubwürdigkeit des Autornamens in der Akrostichis 
hat A. Papadopulos-Kerameus geäußert. 8 ) Dann hat aber P. Maas überzeugend nachge¬ 
wiesen, daß ein Lied mit dem Namen des Romanos in der Akrostichis gefälscht sein muß, 
weil es den Bildersturm erwähnt, und hat gleichzeitig eine Reihe anderer Lieder verdächtigt, 
ja sogar ganze „Nester“ von Fälschungen im Codex P angenommen. 4 * * * ) Hier ist nun 


1 ) Näheres bei Krumbacher, Umarbeitungen S. 42 flf.; vgl. auch S. 94 ff. Da7.11 P. Maas, Chronol. 

5. 32 Anm. 

2 ) Vgl. Krumbacher, Akr. S. 639 f. 

8 ) Nm 'Union vom 27./11. Jan. 1902 (do. 1413). 

4 ) Chronol. S. 32 ff., bes. 42. Unklar bleibt, wie man 7.ur Zeit des Bildersturmes eine offenbare 

Polemik gegen diese zeitgenössische Häresie (xara <uofti*6yto>y xui tu c orij/.a c twy ayitor ui) naooxvvovYunv) 
einem Dichter in den Mund legen konnte, der, wie damals gewiß noch allgemein bekannt war, im 

6. Jahrhundert lebte. Mußte sich dadurch der Fälscher nicht jedem Kundigen verraten? Die Frage 

muß im Zusammenhang mit der allgemeinen Frage geprüft werden, welche Absicht bei den Unter¬ 
schiebungen verfolgt wurde. Vermutlich wollt»* man die Lieder und ihren Inhalt durch einen berühmten 
Namen empfehlen. Man sollte Für diese gutmeinende Art von „Fälschern* eine weniger verletzende 

Bezeichnung finden. 
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Vorsicht nötig. Man darf, nachdem der eine Wurf geglückt ist, nicht das Kind init dem 
Bade ausschütten. Maas hat seine Verurteilung mehrfach auf logischen und ästhetischen 
Argumenten, inhaltlicher Unklarheit, schlechter Darstellung, Geschmacklosigkeit aufgebaut. 
Solche Argumente sind bei der Prüfung von Echtheitsfragen immer mit großer Reserve 
anzuwenden, ganz besonders aber bei einem Autor, von dem uns weder das äußere Leben, 
noch der Bildungsgang, noch die literarische Tätigkeit, noch die äußeren Anlässe des 
Schaffens genügend bekannt sind, einem Autor, dessen literarisches Gesamtbild noch so 
sehr der objektiven Herausarbeitung und Sicherstellung bedarf. Wenn wir uns hier auf 
innere Indizien verlassen, laufen wir immer Gefahr, uns im Zirkel an der Nase zu führen. 
Namentlich solange nicht der ganze Nachlaß, sowohl die sicheren als die zweifelhaften 
Lieder in einer bequem zu benützenden Ausgabe vorliegen. Auch die anonymen Lieder, 
die man mit einiger Sicherheit der alten Zeit (6. bis 7. Jahrhundert) zuw^eisen kann, 
werden für die Scheidung zwischen Romanos und Fälscher als nützliche Tertia compara- 
tionis beizuziehen sein. Zunächst hat die auf inneren Argumenten ruhende Athetierung 
einzelner Lieder meist nur eine subjektive und provisorische Bedeutung. 

Eine befriedigende Behandlung des Authentieproblems wird sich also erst nach 
Vollendung der Gesamtausgabe erwarten lassen. Erst dann w r ird es möglich sein, jedes 
Lied auf der Folie der Gattung zu betrachten und alle jene verfeinerten Untersuchungs¬ 
methoden anzuwenden, die w r ir im Laufe der Zeit an so vielen Autoren, wo ähnliche 
Fragen vorliegen, gelernt haben. 1 ) Wir werden die Tatsachen der Dispositionsw T eise, der 
stofflichen Behandlung, des Verhaltens zu den Quellen, der theologischen Anschauung und 
Ausdrucksw^eise, der stilistischen, lexikalischen, grammatischen und metrischen Form im 
Zusammenhang betrachten und mit ihnen operieren können. Wichtige Dienste wird u. a. 
ein vollständiger Index der Wörter und auffälligen Formen leisten. Dann werden auch 
jetzt noch fernestehende Forscher, die sich an anderen Authentieproblemen den Blick 
geschärft haben, in die Untersuchung eingreifen und sie aus den Niederungen subjektiver 
Eindrücke auf die Höhe objektiver und bleibender Geltung führen können, wenn auch 
nicht daran zu denken ist, daß die Akten bald zum völligen Abschluß kommen werden. 
Schon jetzt vermögen wir die für das Problem wichtige Tatsache zu erkennen, daß Romanos 
in der Behandlung der Stoffe sehr ungleich zu Werke ging und z. B. bald eine theologisch- 
moralisch rüsonnierende Darstellung, bald eine naiv konkrete Erzählung, bald irgend eine 
Mittelstufe bevorzugt, daß er sich bald merkwürdig eng an die Stoffquelle anschließt, bald 
sich in freien Nutzanwendungen bewegt. 2 ) Wenn also die Erzählung in einem Liede sich 
auf lakonische Notizen und dunkle Andeutungen beschränkt, so darf daraus kein Schluß auf 
Unechtheit gezogen werden ; wir können annehmen, daß Romanos denselben Stoff in einem 
anderen uns verlorenen Lied klarer behandelt hat und die Kenntnis dieses Liedes voraussetzt.*) 


') Es wäre eine lockende Aufgabe, die Psychologie der wirklichen und der vermeintlichen Fäl¬ 
schungen in der Weltliteratur oder wenigstens auf griechischem und lateinischem Boden, wie auch die 
mannigfaltigen Wandelungen und die allmähliche Verbesserung der Untersuchungsmittel im Zusammen¬ 
hang zu betrachten. Dadurch würde vermutlich die Methodenlehre (bes. die Lehre von der hier gebotenen 
Vorsicht) gefördert werden. 

*) Vgl. oben S. 89. 

3 ) Der Fall ist möglich, aber allerdings nicht wahrscheinlich. Denn die späteren Redaktoren von 
Blumenlexen aus der alten Poesie haben naturgemäß die an Erziildungsstoff reicheren Lieder den räson- 
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Wenn einmal der ganze wohlbezeugte Nach lab des Komanos in zuverlässiger Text¬ 
gestaltung vorliegt, wird man auch an das schwierige, von Pitra öfter gestreifte Problem 
herantreten dürfen, was von den zahlreichen Fragmenten, in denen der Autorname durch 
Strophenausfall verloren gegangen ist, für Romanos zu beanspruchen ist. Zuletzt wird 
auch die noch von niemandem aufgeworfene umgekehrte Frage zu prüfen sein, ob nicht 
anonym oder unter fremden Namen überlieferte Lieder dem Romanos gehören. In diesem 
Zusammenhang bedarf endlich die Frage der Aufklärung, ob nicht etwas wie eine „Schule 
des Romanos“ existiert hat. 

Von allen Fragen der Romanosforschung ist das Echtheitsproblem zur Zeit am 
wenigsten geignet, im gröberen Umfang und in methodischer Weise behandelt zu werden. 
Doch wollte ich in diesen Vorstudien auch um diese Fragen nicht ganz herumgehen, 
beschränke mich aber auf einige kurze Bemerkungen über zwei Lieder. 


1. Der hl. Menas. 

Das Lied bietet sowohl in seiner stilistischen und metrischen Form als in der 
allgemeinen Behandlung des Stoffes auffällige Erscheinungen, die betrachtet werden müssen, 
um zum Authentieproblem oder zur genaueren Charakteristik des echten Dichters einen 
Beitrag zu gewinnen. Ich beginne mit den metrischen und sprachlichen Dingen. 

Die Akrostichis Tov xamvov 'Pui/uarov r.TOs kommt in dieser Form nur bei unserem 
Liede vor; zweimal dagegen die sehr ähnliche Form Tor xamtvov f Pcouavov x 6 faot und 
einmal die Form Tb enog 'Piöfuivor xantivov . Wie die in Akr. S. 630 f. gegebene Übersicht 
lehrt, labt sich mit der Tatsache der Isoliertheit der Akrostichis für die Kritik nichts 
anfangen; denn Romanos liebt grobe Mannigfaltigkeit in der Formulierung der Akrostichis, 
und mehrere Formen stehen allein. Bemerkenswert aber ist die Tatsache, dab das Epithet 
TfiTTEivov hier zweifellos ursprünglich antistöchisch durch xamvov wiedergegeben war. Wie 
ich, Akr. S. 653 ff., gezeigt habe, sind unter 52 Gedichten mit dem Namen des Romanos, 
die xanetvov enthalten, 14, in denen die antistöchische Form xamvov sicher bezeugt ist. 
Zu ihnen muß nun auch noch das Lied auf den hl. Menas gezählt werden. Aus der Art, 
wie die Gruppe EI in P überliefert ist, wird sofort klar: in der Vorlage von P hat ein 
ganz ungeschickter, aber um die Orthographie bekümmerter Redaktor die Schreibung E I 
dadurch hergestellt, dab er die ersten Verse der Strophe mit I umarbeitete, um die 
Initiale E zu erzielen, und dann die ursprüngliche Strophe mit / unverändert folgen lieb; 
so mußte dieselbe Strophe mit einer leichten Änderung im ersten Verse zweimal figurieren, 
nur damit das Auge des Lesers nicht durch die Form TAITINOY beleidigt werde. Der 
Schreiber von P bemerkte diese plumpe Operation, nachdem er die drei ersten Kurzverse 
mit I abgeschrieben, und verzichtete dann auf den Rest der Strophe, lieb aber einen 
freien Raum, um die Gleichmäßigkeit des Seitenaspekts nicht zu stören und etwa aus 
einer andern Hs eine andere Form dieser Strophe zu ergänzen. Für die Charakteristik 
des gewissenhaften und braven, aber wenig selbständigen Schreibers von P ist diese 


nierenden oder bloß eine Episode behandelnden vorgezogen. Das sieht man recht deutlich an der Über¬ 
lieferung der zwei oben besprochenen Lieder auf die hll. Vierzig. Von dem erzählenden Lied (II) ist der 
volle Text in 3 Haa erhalten, größere Fragmente in 4 Hss, von dem riisonnierendeu (l) der ganze Text 
nur in P, ein kleines Fragment in V. 
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Beobachtung von Wichtigkeit. Anderseits ist die Tatsache, daß in der Vorlage von P ein 
so kecker und törichter Erganzer ge wirtschaftet hat, für die Beurteilung mancher auffälligen 
Dinge in dieser Hs beachtenswert. Nun ist in Akr. S. 654 gezeigt worden, daß die 
Kurzform mmvov nur in Liedern mit dem Namen des Romanos vorkommt, 1 ) während die 
12 Beispiele des Epithets t aneivov bei anderen Dichtern durchwegs ei zeigen; mithin 
spricht die Form der Akrostichis für Echtheit des Liedes; den Ausschlag gibt sie nicht, 
da ja auch ein Fälscher diese Eigentümlichkeit des Romanos sich angeeignet haben kann. 

Betrachten wir die metrische Beschaffenheit des Liedes. Die zwei Prooemien 
sind, wie in P auch ausdrücklich vermerkt ist, nach ’Ejzeqpdvrjq gebaut; das erste folgt der 
meist üblichen Form; das zweite ist genau nach der Musterstrophe gebildet, so daß hier 
das von W. Meyer (Anfang und Ursprung S. 336, 338) vorgeschlagene symmetrische 
Schema 12 (7 -f 5) a a durchführbar ist. Zur Prooemionstrophe ’Enetpavrjs gehört die 
Liedstrophe Tfj Ta^daia. In den 15 Beispielen des Hirraus ’Ejieqxivrjs bei Pitra (bzw. 16, 
wenn man S. 594 einrechnet) folgt stets ein Lied nach dem Muster Tfj Eakdalqi .*) In 
unserem Liede aber folgt auf ’Ejie<pärrj<; der Hirmus Tm Tv<pX(o&em. Das ist ein Verstoß 
gegen die Regel, für den ich keine Erklärung weiß. 

Die Behandlung des Schemas Tu> rvtpkwftevTi bietet in unserem Liede manches Auf¬ 
fällige. Vers 4 und 5 (= 2* -8 ) lassen sich, wie P. Maas bemerkt hat, nicht gleichmäßig 
teilen; In Lied 2 und 5 3 ) ist Wortschluß stets nach der 6., in Lied 3 und 77 nach der 
7. Silbe. Neu ist aber, daß der Verskomplex innerhalb desselben Liedes verschieden 
behandelt wird; das ist im Lied des hl. Menas der Fall: Nach der 6. Silbe ist Wortschluß 


in Strophe a ly iä' te tq tff (— w w ~ ~ ~ ~ ^ Schema A), nach der 7. Silbe 

in Strophe i?' ( iC nf x xa xfl ' (— w — w w — w w —~ w Schema B); nach der 8. Silbe 
in e\ wo aber vielleicht eine Textverderbnis vorliegt. Eine ganz abweichende, um eine 
Silbe vermehrte Form 7 + 8 oder 8 + 7 zeigen die Strophen ß' y d' q ta und iß\ wenn 
wir ijh'&ev statt des überlieferten ekijlvüev schreiben. Eine Silbe zu wenig hat Strophe 
(7 + 6); zu helfen wäre durch die Schreibung 5:iav für ndv . 


Es sind also hier einmal die sonst auf verschiedene Lieder verteilten Schemen A 


und B in einem Liede vereinigt; außerdem noch mehrere andere Schwankungen, besonders 
die Vermehrung des Verskomplexes um eine Silbe und zwar wieder mit verschiedener Vers¬ 
tellung. Die Interpunktion der Hs hilft nicht zur Lösung der hier vorliegenden Schwierig¬ 
keit: Durch den üblichen Verspunkt abgeteilt sind Vers 4 und 5 in Strophe aß’ y d' e 


q C' iol ift tq xß ; die Teilung fehlt in Strophe i ty te nf nV x xa; ganz abweichend, 


Ü Und zwar ist unter diesen Liedern keines der von Maas (s. o. S. 92) für unecht erklärten. 

2 ) Üher die Zusammengehörigkeit bestimmter Prooemien- mit bestimmten Strophen-Hirmen hat 
Dr. Ernst Bruckmoser, ein junger Münchener, eine Arbeit verfaßt (s. Rom. u. Kyr. S. 699 Anm.). Im 
Frühjahr 1905 ist der Verfasser im schönsten Blütenalter unseren Studien durch den Tod entrissen worden. 
Leider hat sich das gedruckte Material, auf das er sich bei seiner Untersuchung zunächst hatte beschränken 
müssen, für die Aufklärung des Problems als ungenügend erwiesen, und gerade die HaupttheRe des Ver¬ 
fassers, daß die Liedhirmen aus den Prooemienhirmen hervorgewuchsen 9eien, ist, wie P. Maas auf grund 
eines viel reicheren Materials gezeigt hat, verfehlt. Somit wäre eine Veröffentlichung der nachgelassenen 
Schrift nicht angezeigt. Möge aber das Andenken des idealgesinnten und gewissenhaften Forschers 
wenigstens durch diese Notiz erhalten bleiben! 

3 ) Nach der in meiner „Akr.“ angewandten Zählung. 
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offenbar durch die Syntax beeinflußt, ist die Interpunktion in Strophe *Y tfi' <*'. Kurz, wie 
uns das Lied in V überliefert ist, bleibt nichts übrig, als von der Teilung abzusehen und 
den Komplex 4 -j- 5 als einen Vers anzusehen, der bald 14, bald 15 Silben zählt. 1 ) 
Regelmäßig ist bei allen sonstigen Schwankungen der Schlußnccent des Verses (— ~ ^). 
Jedenfalls war der Verfasser des Liedes sich über die Tatsache eines gleichmäßig zu 
trennenden Doppelverses nicht klar. Einzelne Fehler finden sich fast in jedem Verse: 

V. 1* C fehlt am Schlüsse eine Silbe (offenbar infolge der Umarbeitung des Anfangs 
der Strophe, dessen ursprüngliche Form das Fragment // in V bietet). V. I 2 ty hat eine 
Silbe zu viel. V. l l xd hat eine Silbe zu wenig. 

V. 2 l d fehlen drei Silben. V. 2* £', V. 2‘ td\ V. 2 1 /c' fehlt je eine Silbe. 

V. 5 l in iy hat eine überschüssige Silbe (vielleicht rroAFuuhr). V. 5 2 hat falschen 
Schlußaccent in i? (ixbidorui statt etwa tirdoih/) und i(Y (exofoyr statt etwa ixgvivia*). 
V. 5 3 hat um vier Silben zu viel in iV' (Umarbeitung zum Zwecke der Deutlichkeit), um 
drei Silben zu wenig in id (etwa ünarutc; zu ergänzen). 

V. 6 l hat eine überschüssige Silbe in f (etwa zu beseitigen durch Verschleifung 
ihjgubr) und (ebenso Verschleifung /V inorguvtor; vgl. uiyojna C 5 2 ). V. O 2 : Der Schluß 
mit xal in ty wird geschützt durch Strophe *ci', wo V. 6 2 mit uns schließt. Falschen Schluß¬ 
accent hat V. 6* in x (hr/ow e Yno%(o<jFiTF t etwa zu ändern: 'YTroy/ogeixe ein6>r; eljubv bei 
der direkten Rede auch in />' l 2 ). Eine Silbe zu viel ist in (etwa nrrovs einsilbig 
zu messen). Mehrere überschüssige Silben haben V. 6 l ~* in xß’ (syntaktische Umarbeitung: 
Heilung im Apparat angedeutet). 

V. 7 2 . Zwei Silben zu wenig in nf (Heilung im Apparat angedeutet). 

V. 8 l ~ 2 (Refrain) widerstreben der Trennung in <V. 

Wie sich aus dieser Zusammenstellung ergibt, stehen die meisten metrischen Uneben¬ 
heiten vereinzelt; zum Teil sind sie als Korruptelen gekennzeichnet, die namentlich durch 
eine freie, um die Metrik unbekümmerte Umarbeitung entstanden sind. V. 6* ist teils in 
der üblichen Form * — * — w ^ —, teils in der verkürzten Form „ gebaut; da aber 

daktylischer Schluß statt choriambischer auch sonst vorkommt, so ist diese Schwankung 
nicht zu beanstanden. Mithin bleibt als einzige auffällige Lnregelmiißigkeit das Schwanken 
hinsichtlich der Trennung und der Silbenzahl von V. 2 3 ~ 3 innerhalb desselben Liedes. 
Ein Schluß auf Unechtbeit kann aber daraus gewiß nicht gezogen werden. 

Der Refrain bietet manches Auffällige. 2 ) Vorerst sei an die bekannte, durch zahl¬ 
lose Fälle in allen Hss bezeugte Tatsache erinnert, daß die Überlieferung im Refrain viel 
weniger sicher ist als im übrigen Strophenkürper, weil die Schreiber die Worte des Refrains 
meistens nur gerade so weit ausschrieben, als es der leere Raum in der letzten Strophen¬ 
zeile erlaubte. 3 ) Trotzdem wäre es verfehlt, die Überlieferung hier völlig zu mißachten 
und durch eine voreilige Uniformierung zu ersetzen. Einen festen Anhaltspunkt gewährt 


1 ) Zu dieser Unregelmäßigkeit vgl. Krumbuclier, Stud. S. 83 f. 

2 ) Ich hatte für eine umfassende Untersuchung über die Geschichte und die Formen des Refrains 
Material zu sammeln begonnen, dann aber von der Ausführung der Arbeit Abstand genommen, weil 
P. Maas sie ohnehin im Zusammenhang seiner metrischen Untersuchungen durchführen mußte. Vgl. seine 
Byz. Metrik. 

3 ) Vgl. Krumbaclier, Rom. u. Kyr. S. 737. P. Maas, Chronol. 8. 5 Anin. 
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besonders die Form des Refrains in den Prooemien. Aber auch in den Strophen bieten 
die Hss, namentlich für die ersten Worte des Refrains, eine brauchbare Basis und enthalten, 
trotz mancher Willkürlichkeiten und Irrungen, oft einen richtigen Kern. In unserem Lied 
sind folgende Refrainformen überliefert: 

Pro. I oe ydg fy ei T ° drjxxrjxov xav%f][ta 
„ II iva xaxefjj ärjxxrjxov xgönaiov 

Str. d iva xaxiyjj rö ärjxxrjxov xg67zaior 

„ ß' xai ldi(axo xd ärjxxrjxov xavyrj/ua 
„ y xai jarj eJvai io ärjxxrjxov xavxrjfia 

* d' xovg jui] laßovxag ärjxxrjxov xgonaiov 

„ e iva läßfl xd ärjxxrjxov xgdnaiov 

* c r>»a Ädßjj xb ärjxxrjxov xavyrjfia 

n £' Sncog idßfj To ärjxxrjxov xgonaiov 
„ 9' iva evgo) xo ärjxxrjxov xgonaiov 
„ t xbv Zrjxovvxa xb ärjxxrjxov xgänaiov 

* id 6 Xajußavcov xb ärjxxrjxov xgonaiov 

,, iß' xov ^rjxovvxa xb ärjxxrjxov 

„ vy xovg fiij Ztjxovvxag xb ärjxxrjxov xgonaiov 
„ id ö iinigcov xbv äxrjgaxov axecpavov 

,, ie 6 Ifozi&ov xb ärjxxrjxov x gänaiov 

* ig äkXä xxcbfiai xb ärjxxrjxov 

* iC' xov brjXovvxog xb ärjxxrjxov 
n irj' xov äibövxog xb ärjxxrjxov 

n i&' iva Idßfj xb ärjxxrjxov 
n x iva 6<f> jioi xb ärjxxrjxov xgonaiov 

* xd iva ld(ßo>) 

n xß' xov iaßävxog xb ärjxxrjxov xgonaiov. 

Was zunächst die Prooemien betrifft, so rührt die Verschiedenheit des Refrains davon 
her, daß der Schlußvers in Pr. I nach der Strophe Trg x\upX(o9evxi (- w - w | —^ w ~ w w ), 
in Pr. II nach ’Eneydvtjg gebaut ist. Sicher ist wohl, daß das Schwanken hinsichtlich 
des Schlußwortes in den Strophen (3 mal xav/rjfxOy 11 mal xgonatovy 1 mal xbv äxrjgaxov 
oxfr/avovy 6 mal nicht ausgeschrieben) auf die Doppelform des Refrains in den zwei Pro¬ 
oemien zurückgeht. Auf einer Kontamination beruht auch der Artikel to, der von Form I 
in die Form II herübergenommen ist. Die Frage, wie der Schlußvers des Refrains in den 
Strophen zu konstituieren sei, hängt mit der Frage nach der Echtheit der zwei Prooemien 
zusammen. 1 ) Hatte das Lied ursprünglich nur Pr. I, so wäre der Schluß xb ärjxxrjxov 
xav%rjua durchzuführen; ist Pr. II das ursprüngliche, so wäre überall ärjxxrjxov xgonaiov 
(ohne Artikel) zu schreiben; stammen beide Prooemien, was auch denkbar ist, vom Autor, 
so wäre die Kompromißform xb ärjxxrjxov xgonaiov möglich. Ganz auszuscheiden ist wohl 

l ) Auch das Problem der doppelten und dreifachen Prooemien und der Überlieferung verschiedener 
Prooemien in verschiedenen Hss kann, wie die Fragen der Akrostichis und de9 Refrains, nur im großen 
Zusammenhang der ganzen Überlieferung mit Aussicht auf Erfolg geprüft werden. 

Abh. d. 1. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 13 
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bei einer definitiven Ausgabe die isolierte Form toi» uxr/oaroy orffjarov. Bemerkenswert 
ist noch, daß in «V der Artikel to weggelassen ist, weil hier der erste Vers 5 statt 4 Silben 
zählt; in ly ist von dieser Regulierung der Silbenzahl abgesehen. Völlig sicher ist, daß 
der erste Vers des Refrains in unserem Liede sehr mannigfaltige Formen hat. Nur die 
Form Yva Znfiy wiederholt sich dreimal, die Form <> zweimal. Dato diese Kurzzeile 

zum Refrain selbst gehört, nicht etwa eine Art Einführung bildet, wird sicher gestellt 
durch die Interpunktion :—, die am Schlüsse der Strophenzeilen steht und den Refrain 
von dem übrigen Strophenkörper trennt. Bei so weitgehender Verschiedenheit eines Refrain¬ 
teiles konnte der Refrain unmöglich seinen ursprünglichen Zweck erfüllen, d. h. von der 
ganzen Gemeinde gesungen werden. Lächerliche Irrungen wären unvermeidlich gewesen. 
Wir müssen also annehmen, daß der Dichter des Liedes seinen Refrain auf eine derartige 
Mitwirkung des Volkes nicht berechnet hat. Das Gleiche gilt von anderen Liedern, in 
denen ähnliche Differenzen des Refrains durch den Inhalt der vorhergehenden Verse sicher 
gestellt sind. Ich habe aus dem oben angeführten Grunde das Material für die Frage 
nicht vollständig zur Hand; soviel ich aber sehe, herrscht Gleichmäßigkeit des Refrains 
bei den Liedern auf die großen Kirchenfeste, die in vielen 11 ss überliefert und also weit 
verbreitet und viel gesungen wurden. Variationen dos Refrains, wie die oben beschriebene, 
scheinen sich in der Hauptsache auf die seltenen, d. h. nur in einer oder zwei Hss vor¬ 
kommenden Lieder auf die Heiligen des Jahres zu beschränken. Es wurde also wohl in 
der Zeit, in der diese Lieder entstanden (6. Jahrhundert), zwar bei den großen Kirchen¬ 
festen, nicht aber bei der Liturgie der kleinen Namensfeste vom Volke mitgesungen. Daß 
die alte Sitte des Mitsingens der letzten Strophenworte durch das Volk allmählich außer 
Übung kam, erklärt sich leicht aus dem Anwachsen der Gemeinden und der Kirchenräuine 
oder daraus, daß bei den kleinen Namensfeiern die Gemeinde überhaupt nicht anwesend war. 

Sp rachliches. Sowohl in grammatikalisch-lexikalischer als in stilistischer Hinsicht 
bietet das Lied einiges Auffällige. Mit Sicherheit lassen sich diese Dinge nicht beurteilen, 
ehe eine vollständige Ausgabe des Romanos mit guten Indices vorliegt. Doch mögen 
einige Erscheinungen notiert werden, um bei der Feststellung der übrigen unter dem 
Namen des Romanos überlieferten Lieder und bei der Beurteilung handschriftlicher Varianten 
beachtet zu werden. 

Wort formen : onronv = onFineir iV l 1 (vielleicht einfach Vulgarismus des Abschreibers; 
vgl. xaraoniou) im Knkomion des Neophytos Enk leis tos auf den hl. Arkadios ed. H. Delehaye, 
Anal. Boll. 2G (1907) 201, 3*5 und 202, 5, und ngr. ojreijrto) ; ovüiv = orbtv iif 5 1 (wohl auch 
sonst bei Romanos?); 1 ) ulay uf ß 2 (= einmal; bei Romanos sonst weder mir noch P. Maas 
erinnerlich; vgl. ngr. fxiav qoouv)\ tcov yvxn yoiviov 5 * (ob = vvxTifj oomüv?); ein Adjektiv 
jTfolxrxloi oder ein Adverb wie n foi'xl'xÄov statt des überlieferten nFoixvxkofhv verlangt 
das Metrum r/ 1*. In £* ß l bietet P vnov ; da es sich um Schiffe, nicht um Jungen 
handelt, habe ich rtiby geschrieben; docli ist es denkbar, daß der Autor einen Gen. Plur. 
via>y von rave gebildet lmt, ähnlich wie Romanos den Gen. Plur. der Femin. der 1. Dekl., 
der Volkssprache folgend, öfter paroxytoniert. Vgl. Krumbacher, Stud. S. 259, und die 
von P. Maas oben S. 19 />' 2 vorgeschlagene Schreibung roty ßraltov. 


') Zur Geschichte von nvOfr vgl. außer den Grammatiken zuletzt .1. Wackernagel, Hellenistic*a 
rniversitiitssehrift, Göttinnen 1907, 8. 23. 
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Konstruktion: xgäuorov ri/y nfi/Autjy ß' 3\ Ähnlich bei Romanos häutig Partizip 
Muse, mit Fern.; vgl. Rom. u. Kyr. Index s. v. Partizip und P. Maas, Umarb. S. 567. 
Zum Superl. Masc. mit Fein. vgl. Reinhold, De graecitate patrum S. 57. Auf einer freien 
Attraktion beruht dyiovour i 5 3 statt des erwarteten dtjkojy. Unklar ist ix oov y 7 l ; 
ungeschickt ist die Häufung asyndetischcr Partizipien a 4 — 5, 1 ) und die Verbindung 
ävdgeUüg evxgddrjuoz ß' 2; nachlässig im Ausdruck ist ff 4—5, wo besonders das plumpe 
Füllwort Totyngoer stört, und die dreimalige Wiederholung des Verbums xekevco y 6 l , ff 3 S , 5*. 
Auffällig ist die Angabe der Quelle durch das allgemeine (pijoi ß' 1*. Sonst ist zu q>tjoi 
gewöhnlich „die hl. Schrift“ zu ergänzen. Vgl. Stud. S. 224. Da aber in derselben 
Strophe ß' 6 1 “ 2 die Verbindung r) yQ<upii — f/ijolv steht, ist in V. 1 2 (prjol vielleicht als 
Plural (= ffuol man sagt; vgl. Krumbacher, Umarb. S. 83, und P. Maas, Chronol. S. 41 r/ 6) 
zu fassen. 2 ) 

Wenn mithin auch einige sprachliche Erscheinungen Bedenken erregen, so spricht 
für die Echtheit der Gebrauch des für Romanos so charakteristischen Aorists fjÄv&a iß' 2 
und is' 1, der hier wie an anderen Stellen von einem Umarbeiter in ih)Xvfta korrigiert 
worden ist. Vgl. P. Maas, Umarb. S. 568 ff. Auch die metrischen Schwankungen — die 
isolierten Erscheinungen beruhen wohl meist auf Textverderbnis — können keinen Aus¬ 
schlag gegen die Echtheit geben, da ähnliche Schwankungen auch innerhalb des sicheren 
Romanosgutes Vorkommen. Kurz, kein triftiger Grund zwingt uns, das Lied dem Romanos 
abzusprechen; für die Echtheit zeugt sowohl die Gesamtdarstellung als die erwähnte 
Einzelheit (ijAvßa). 


2. Der hl. Tryphon. 

Die Überliefe rung ist gut (doch vgl. Strophe 6). Das metrische Schema des 
herrlichen Osterliedes Tor Jtgd f/Mor ist ziemlich genau durchgeführt; doch widerstrebt 
V. 11 1 in fünf Strophen (*' ff ie tg /£') der üblichen Teilung (*— ~ w ^ die sonst 
nach V. 8 übliche Sinnespause ist meist vernachlässigt; doch wäre es verfehlt, deshalb das 
Schema zu ändern. Vgl. noch die Notizen unter dem Texte y 4 l ; t 3 1 . 

Weniger als die Metrik befriedigt die Darstellung und Erzählungsweise des Liedes. 
Sie mögen zunächst durch eine knappe Inhaltsangabe klargestellt werden: 

(Strophe 1) Christus ist Mensch geworden, damit jedes Lebensalter durch ihn frohlocke. 
Zuerst bekämpfte den Teufel Johannes schon im Mutterleibe und erschien als Licht für 
alle, die im Dunkeln sind. 

(2) Der Teufel klagte, er sei selbst in die Grube gefallen, die er gegraben. Sein 
Unrecht habe sich gegen sein eigenes Haupt gewendet; er sei zum Kinderspott geworden. 


•) Vgl. P. Maas, Chronol. 35. 

2 ) In der obigen Ausgabe S. 5 hätte ich in Strophe ia 2 statt rdiT t/iavrodrifov vielleicht besser 
tdr'in. schreiben sollen. Die Vernachlässigung der (in der Aussprache wohl verschwundenen) Aspirata 
im Auslaute kommt in den Hymnenhss so häufig vor (z. B., wie P. Maas notiert, xarooxi+oun-oz 34 rj' 9 P; 
drro.iJ.toat 58 Prooem. 2 P; ovx r.in 20 «V 5 T u. 9 . w.) t dab sie, wenigstens in gewissen Verbindungen, 
wohl auf die Autoren zurückgehen dürfte. Das Gleiche gilt von ij'vyoooayorrO' S. 21 1. Die Schwierig¬ 

keit löst sich von selbst, wenn die Elision in solchen Fallen, wie P. Maas, Byz. Metrik, will, überhaupt 
ausgeschlossen ist. 

13* 
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(3) Von einem zweijährigen Kinde wird der Teufel zum Kampfe herausgefordert. 
Denn, wie das Buch lehrt, ein zweijähriges Kind war Tryphon, als er den Kampf begann; 
die Wahrheit hängt nicht vom Alter und vom Körper ab, sondern von der Seele. 

(4) Diesen (Tryphon) hat Christus wie den Jeremias vom Mutterleibe an geheiligt; 
nur kurze Zeit säugte ihn die Mutter, wie eine gemietete Amme, nicht wie eine Mutter; 
dann lieü sie ihn durch die Gnade des Geistes ernähren; daher stürmte er als unreifes 
Kind aus seiner Heimat w T eg. 

(5) Alle Taten des Helden kann ich nicht aufzählen aus Mangel an Zeit; ich will 
nur das Erste und das Letzte erzählen. Der Teufel versuchte ihn, als er einst spielte, und 
schlug einen Altersgenossen. 

(6) Der Teufel sprach bei sich: „Wenn der Heilige sieht, daß ich den anderen 
treffe, so wird Tryphon sich fürchten, und ich werde seine Stärke bemessen und ihn selbst 
angreifen können.“ 

(7) Nachdem der Heilige zweijährig den bösen Feind aus seiner Heimat vertrieben 
hatte, besuchte er andere (Menschen) und besiegte überall die Dämonen mit den Waffen 
des Geistes. 

(8) Nach dem Siege über die Feinde (Dämonen) vertrieb der Heilige auch ungerechte 
Menschen und heilte Krankheiten. Seine Wunder kann man aus dem Buche erfahren. 
Ich will nur Weniges erwähnen. Damals herrschten götzendienerische Tyrannen über Rom. 

(9) Im ganzen Reiche herrschte Verfolgung der Christen; der Märtyrer aber hielt 
an Christus fest und überredete Machthaber zum wahren Glauben. 

(10) Gordianus beschützte die Dämonen w T ie Götter und zog sich dadurch Schaden 
zu; denn so lohnen sie. Ein Dämon fuhr in die Tochter des Kaisers und quälte sie. Nun 
wurde der Heilige gesucht, damit er sie heile. 

(11) Überallhin ergingen Befehle, den Gesuchten sogleich nach Rom zu senden. 
Die Gnade sandte ihn (wirklich) nach Rom. Als das alles geschehen w T ar, wurde die 
Tochter gesund, und er kehrte wieder nach Phrygien (noch nicht erwähnt!) zurück. Die 
Verfolgung aber wurde nicht ins Werk gesetzt. 

(12) Als der Liebliche aus seiner Heimat w r egzog, w'ar er zwei Jahre alt, wie ich 
erwähnt habe; 15 Jahre hindurch wirkte er Wunder; als er nach Rom ging, zählte er 
17 Jahre; er kehrte aber zurück und verharrte im Gebete zu Christus. Philipp kam zur 
Herrschaft, nachdem der frühere Kaiser gestorben war; auch dieser wiederum trat nach 
15 Jahren von der Regierung zurück, und Decius kam zur Regierung. 

(13) Dieser Kaiser opferte selbst auf dem Kapitol; alle Städte und Landschaften 
waren voll von Opferdampf, und überall wurden gottlose Feste gefeiert. 

(14) Die Gläubigen flohen in Einöden, und die Machthaber suchten sie auf und 
marterten sie. In Rom füllte sich, wie überliefert ist, der „Tiberios“ (Tiber) von den 
Streitern Christi mit Blut statt mit Wasser. Allenthalben Gefahren und Martern. Der 
hl. Tryphon wurde festgenommen. 

(15) Er wurde nach Nikaea vor den Richterstuhl des Eparchen Akylinos geführt. 
Der Richter schmeichelte und drohte ihm; da er hierdurch nichts erreichte, fragte er ihn, 
was er denn für seine Leiden nach dem Tode als Lohn erwarte. 
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(16) Der Richter sprach zu ihm: „Erbarme Dich Deiner Jugend! Opfere den Unsterb¬ 
lichen! Schwöre bei Zeus, dem Sohne des Kronos, oder bete wenigstens das Steinbild 
des Kaisers an! Sonst tibergebe ich Dich dem Schwerte. 

(17) Der gesunde Verstand erwägt das Bessere im Leben. Bedenke, daß Christus 
Dich meinen Händen nicht entreißen konnte! Verleugne ihn also; er kann Dich weder 
befreien noch Dir einen Ersatz für Deine Leiden bieten.“ 


Wie diese knappe Analyse zeigt, ist die Erzählung im Liede unzusammenhängend, 
unvollständig und stellenweise unklar. Inwieweit daran der Verfasser schuld ist, könnten 
wir genauer bestimmen, wenn wir seine Quelle besäßen, auf die er dreimal (/ 3, rf 5, id' 6) 
ausdrücklich hinweist. Das einzige bis jetzt bekannte Martyrium des hl. Tryphon, das bei 
Migtie, Patrol. gr. 114, 1311 — 1328 aus den Codd. Paris. 1178 und 1450 ediert ist, stellt 
diese Quelle leider nicht dar. Die Vergleichung der Texte zeigt, daß der Dichter eine 
mit M(igne) verwandte, aber doch mehrfach ausführlichere Erzählung benützt hat. Vor 
allem fehlt in M die Episode der Besiegung des Teufels durch den zweijährigen Tryphon, 
die dem Dichter so gefiel, daß er ihr einen großen Teil des Gedichtes (Strophe y —<T) 
widmete; außerdem fehlen in M mehrere Details wie der Tiber, der im Liede (Str. ift 6) mit 
ausdrücklicher Beziehung auf die Quelle (cöc yryoanxni) angeführt wird, und die Bemerkung, 
daß Decius auf dem Kapitol opferte (Str. ty' 4). Dagegen ist der allgemeine Gang der 
Erzählung dem Liede mit M gemeinsam, ebenso mehrere markante Einzelheiten wie die 
Angabe, daß Tryphon 17 Jahre alt war, als er nach Rom reiste, um die Tochter des 
Gordianus zu heilen, die Aufzählung der Kaiserfolge in Strophe iß\ der Name des Gerichts¬ 
vorstandes Akylinos, Nikaea als Ort des Prozesses, sogar Motive der Einkleidung wie 
die Bemerkung, daß von den Taten des Heiligen nur weniges erzählt werden könne 
(Strophen 1 — 3). Vgl. die unter dem Texte gegebenen Hinweise auf das Martyrium. 


Obschon wir also die Originalquelle nicht haben, 1 ) ergibt sich doch aus der Ver¬ 
gleichung mit dem Texte M und aus der selbständigen Betrachtung des Liedes, daß der 
Autor seine Vorlage willkürlich, ungeschickt und oberflächlich wiedergegeben hat. Besonders 
auffällig sind drei Mängel sachlicher Art: 1. Die Erzählung vom Kampfe des zweijährigen 
Tryphon gegen den Dämon ist trotz ihrer Weitschweifigkeit unverständlich; gerade über 
den Hauptpunkt, den vom Teufel so sorgsam vorbereiteten Kampf mit dem zweijährigen 
Tryphon, geht das Lied hinweg und erwähnt nur (£' 1—2) das Endergebnis des Kampfes, 
die Tatsache, daß Tryphon mit mächtiger Kraft den bösen Feind aus seiner Heimat 
verjagte. Nun vermutete allerdings P. Maas (mündlich), daß nach Strophe q eine Strophe 
mit E (tujt (e)ivou) ausgefallen sei. Gegen diese Annahme spricht zunächst eine allgemeine 
Erwägung: es kommt öfter vor, daß spätere Redaktoren die antistöchische Form ramvov 


*) Vermutlieh bildet die Quelle des Liedes die noch unedierte Passio. die z. B. in den Codd. 
Ambros. D 92 aup., Moaq. 376. Paria. 1460, Vatic. 1608, Vatic. Ottob. 92, Vatic. Pal. 317. Vindob. 
hiat. gr. 11 erhalten ist. Vgl. A. Khrhard, Köm. Quartalschr. 11 (1897) 113, 185. und die Kataloge von 
Martini-Bassi, Vladimir und die hagiographischen der Vaticana und der Pariser Nationalbibliothek. Ich 
hotte, bei einer späteren Gelegenheit auf diesen Text zurückkommen zu können. Kin in der Hauptsache 
(außer in der Schlußpartie; vgl. unten 8. 102 Anm. 2) mit M übereinstimmendes Synaxar ed. H. Delehay e, 
8ynaxarium ecclesiae Constantinopol. 8p. 437; vgl. auch Sp. 985. wo über IIss und die (mir unzugäng¬ 
lichen) Akoluthien gehandelt wird, und «len Index Sp. 1172. 
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zu lunnvor zu ergänzen versuchten: 1 2 ) der umgekehrte Fall ist unwahrscheinlich. Trotzdem 
könnte man, wäre der logische Aufbau des Gedichtes im Übrigen tadellos, aus inhaltlichen 
Gründen der Annahme einer so auffallenden Streichung beipHichten. In unserem Liede 
aber lüftt die Erzählung auch sonst und gerade in den zwei Hauptteilcn, in der Geschichte 
von der Heilung der Kaisertochter und im »Schlub der Passio. so viel an Klarheit und 
Abrundung zu wünschen übrig, daft wir wohl auch in der Kinderepisode die bemerkte 
Dunkelheit als ursprünglich betrachten müssen. Gegen die Annahme einer Lücke spricht 
auch die Beobachtung, daft die l berlieferung des Textes sonst sowohl in sprachlicher als 
metrischer Hinsicht eine recht gute ist. 2. Ebenso unklar wie die Kindergeschichte ist der 
Bericht über das Hauptereignis im Leben des Heiligen, die Heilung der Kaisertochter 
(Str. in): „Als das alles geschehen war, — der Leser trägt sich: Was denn? — ward das 
Mädchen gesund, er aber kehrte wieder nach Phrygieii zurück.“ Der Akt der Heilung 
selbst wird zwar auch in M nur kurz erwähnt, aber die vorausgehenden und folgenden 
Ereignisse werden dort ausführlich und in verständlichem Zusammenhang erzählt. 3. Es 
fehlt der Schilift der Erzählung, der die Hauptsache bei einem Martyrium, den Tod des 
Heiligen, berichten sollte. Das Lied endet mit der eindringlichen Aufforderung des Eparchen 
an Tryphon, seinen Glauben zu verleugnen. Da die Akrostichis 7of» mmm? 'Ptounvov 
scheinbar unverstümmelt ist, ist man versucht anzunehmen, daft ein Reduktor derart gekürzt 
habe, daft er mehrere, ein ganzes Schluftwurt, z. B. L2 \II oder EII02Z* bildende Strophen 
wetrlieft. Ein Blick auf das Prosamartyrium — wir können freilich zunächst nur mit dem 
Texte M operieren — erschüttert diese Annahme. Auch hier nämlich wird die Erzählung 
nach dem Punkte, bis zu welchem M und Lied Zusammengehen, auffällig rasch (auf 
% j 3 Spalten der Migne’schon Ausgabe) zu Ende geführt: es wird nur noch kurz berichtet, 
daft der Heilige auf dem Richtplatz, ehe noch die Enthauptung vollzogen wurde, seine 
»Seele aushauchte, und daft sein Leichnam nach seiner Heimat Koinpsada transferiert wurde.D 
Es ist nicht sehr wahrscheinlich, daft der Dichter mit diesem mageren Stoffe noch 3 — 4 
Strophen gefüllt habe, nachdem er schon die vorausgellende Erzählung von dem peinlichen 
Verhöre, die in M sehr ausführlich ist, so stark zusammengezogen hatte. Eher könnte 
man denken, daft eine „l’herstrophe“, d. h. eine »Strophe mit doppeltgesetztem V (vgl. 
Krimibacher, Akr. S. 645 tf.) von einem Redaktor woggelas<en wurde. Dagegen spricht 
aber die Tatsache, daft in P hei anderen Liedern mehrere solche „ l berstrophen* erhalten 
sind; vgl. Akr. S. 646 f. Nach den wunderlichen Proben von Gleichgültigkeit gegen die 
Forderung einer klaren und innerlich geschlossenen Erzählung, die der Dichter mehrfach 
gibt (s. o.), erscheint es zuletzt als wohl denkbar, daft er, nachdem er in der akrostichischen 
Reihe zu 'Ptopavov gelangt war, die Feder weglegte und die notwendige Ergänzung der 
Erzählung dem Leser überlieft, den er ja auch mitten im Liede (Strophe y 3, if 5) auf das 
Buch“ d. h. das Martyrium verweist. Für diese Erklärung spricht vielleicht auch der 


1 ) Vgl. K ru tu hach er, Akr. »S. 058 f. und oben S. 94. 

2 ) Im Synaxar (ed. Delehave: s. o. S. 101 Anm.) werden allerdings noch mannigfaltige Martern 
(Schleifung durch ein Pferd, tjnälung mit eisernen Nägeln, Peitschen. Fackeln) erzählt, von denen M 
nichts weiß (hier nur: urrü .-ro/.Ä»)r rttinav ßandvmv ro rfkfvjtiinv xtv tijv y.FtpaXijr ryyontjTO) 1828 A). Der 
Marterbericht des Svnaxars klingt aber wie eine Fälschung nach berühmten Mustern. Die Entscheidung 
kann freilich erst der umalierte Text der Passio (vgl. oben S. 101 Anm.) bringen. 
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Umstand, daß der unblutige Tod des hl. „Märtyrers“ Tryphon für den auf eine grausame 
Hinrichtung gespannten Leser eine Art Enttäuschung bedeutet. Da schien es dem Dichter 
wohl ganz passend, schon mit dem Schlußverhör abzubrechen. 

Wie im allgemeinen Aufbau und in der unklaren Erzählungsweise verrät der Dichter 
auch in Einzelheiten hochgradige Geschmacklosigkeit und Stumpfheit. Das stärkste Stück 
ist Strophe iß\ die sich in der denkbarst unpoetischen Weise mit der Berechnung des 
Lebensalters des Heiligen und dann im echt byzantinischen Chronikenstil mit der Regie¬ 
rungsfolge der zeitgenössischen Kaiser beschäftigt. Dabei werden dem Kaiser Philippus 
Arabs (244—249) 15 Regierungsjahre zugebilligt, ein Fehler, der wohl dadurch entstanden 
ist, daß der Dichter als Regierungszeit in runder Summe fünf Jahre angegeben fand und 
dazu den Schlußstrich eines vorhergehenden Wortes oder ein Komma als I (IE) las. Eine 
Nachlässigkeit ist in Strophe td 9, wo der Dichter den Heiligen „wieder nach Phrygien“ 
zurückkehren läßt, obschon Phrygien noch gar nicht genannt ist; im Prosatexte wird 
Phrygien gleich in der Einleitung (1312 C) ausdrücklich als Heimat des Heiligen erwähnt. 
Zu der lakonischen Dunkelheit mancher Stellen passen schlecht die überflüssigen sachlichen 
Wiederholungen: nicht weniger als viermal wird konstatiert, daß der hl. Tryphon schon 
als zweijähriges Kind Heldentaten ausübte (/ 1 und 3, £' 3, iß' 2). Hingewiesen sei noch 
auf die sinnlose Übertreibung des asketischen Ideals in Strophe d\ 

Endlich zeigt das Lied sehr auffällige stilistische Schwächen. Vgl. die unklare 
Beziehung des Objektes rolg akhnq C 3; das unmögliche Doppelsubjekt 6 xeqxvoq — 
6 ytwaTog iß' 1—2; den Mißbrauch der Partizipialkonstruktion tf 1 — 2; die bedenklichen 
Ellipsen iy 6 3 (etwa 7jv; dieselbe Ellipse im ursprünglichen Texte w r ohl auch in y 4 1 ) und 
id' 9 (etwa xagcdtdovTo); das seltsame xegdarfl c xdi tov ddvarov =■ damit du dem Tode 
entgehest (td 6); das mißverständliche Tißiotos statt 6 Ttßeotg ( iö' 6). Besonders bezeichnend 
für die geistige Armut des Verfassers sind die häufigen AViederholungen. Eine sachliche 
A\ r iederholung (das Motiv zweijährig) ist schon oben erwähnt worden. Ähnlich werden 
dieselben oder formal zusammengehörige AVörter wiederholt, z. B. ixirpvouai e 6, d 3; 
tx7if.fi : tw ta 4 und 6; Ttonynara iß' 10 und 11; dzd TTuotjg fjhxtag — 7t(loa rßtxia d 4 — b 
und ähnlich nCioa — jidaijg iy 5—6; Ixn ly 8—9; ijiforrj — toxr] it 1 — 2. Zu den stets 
wiederkehrenden Lieblingsausdrücken des an Worten und Gedanken gleich armen Dichters 
gehört oTtovhmcoz (t 11, id 0, z d 7) mit den zugehörigen Ausdrücken iv ojiovAfi (td 1, id 1) 
und ontvAio (e 6, td 10); auch Ödyua (d 11, />' 7, za' 1, iy 1). Eine Folie zu dieser Wort- 

armut bildet z. B. das oben geprüfte Menaslied, wo nur ein ähnlicher Fall bemerkt wird, 

das dreimal wiederkehrende xekevoj, das aber durch die Situation (Hervorhebung des 
kaiserlichen Befehles) entschuldigt ist. 

Das Lied auf den hl. Tryphon erscheint mithin als ein minderwertiges Machwerk, 

das in der Art der Stoffbehandlung, in der Komposition und im Stile von den als echt 

anerkannten AVerken des Romanos gewaltig abw r eicht. In zwei charakteristischen Punkten, 
in der lakonischen Unklarheit der Erzählung und in der AViederholung derselben Ausdrücke, 
zeigt der Verfasser oöenbar \ r envandtschaft mit dem Autor, auf den P. Maas, Chronol. 33, 
hingewiesen hat. Auch das von Maas S. 35 und 43 angeführte metrische Argument trifft 
zu: das Prooemion des Liedes auf den hl. Tryphon ist nach dem alten Hirmus El xdi iv 
rd(fcp gebaut. Auf eine gewisse nähere Beziehung zum Liede auf den hl. Menas deutet 
das anscheinend diesem Liede entnommene Motiv vom Opferdampf (vgl. ty 5—6: jiäaai 
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de al ao/.ei$ lijua xai xcogat 7tdmjg iTtbjQOvrxo xriatj$ xai xanvov dvoitbv mit Menas e 1—2 
'ÄTiaYza de x ov dega qvjiöjv xanvdg Ifiuave xd)v dvoicdv xai xvloa de 7tXeiaxtx)v &vfxdxajv). 
Der Ausdruck ist aber im Tryphonliede durch das unerträgliche jiäoai — ndoi]<; verballhornt; 
der Verfasser hat die Menasstelle ungeschickt imitiert. Im übrigen sind beide Lieder an 
literarischer Qualität weit voneinander verschieden, und die Inferiorität des Tryphon tritt 
auch durch einen Vergleich mit Menas klar zutage. Das im Menas so wirkungsvoll 
angewandte dialogische Mittel tritt im Tryphon ganz zurück. Erst in den letzten zwei 
Strophen scheint ein Dialog zu beginnen; es kommt aber nur der Richter zum Wort. 
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III. Die äussere Gestaltung einer Romanosausgabe. 


1. Die Anordnung der Lieder. 

P. Maas hat über diese Frage, die zwischen uns wiederholt besprochen wurde, das 
folgende Memorandum ausgearbeitet: * Komanoshandschriften gibt es nicht. Die liturgischen 
Bücher, denen wir die Lieder des Romanos entnehmen, sind Kontakien-Menaeen und 
-Triodien; sie enthalten für die meisten Feste des Jahres Kontakien, die in neun Fällen 
unter zehn nicht von Romanos (6. Jahrh.), sondern von einem der zahllosen Kontakien- 
dichter des 9. Jahrhunderts stammen. Da sich die Lieder des Romanos meist auf ein 
bestimmtes Fest beziehen, so ist es nur natürlich, dafi sie, soweit sie in mehreren Hss 
überliefert sind, meist in diesen allen demselben Fest zugeteilt werden, — womit aber 
nicht gesagt ist, daü der Tag dieses Festes derselbe sei, der er zur Zeit des Romanos, 
also vier Jahrhunderte vor unserer ältesten Hs war. Und wenn trotzdem unter den 
59 Stücken, die in mehreren Hss Überliefert sind, elf kein einheitliches Datum tragen 
(Akr. 2. 3. 8. 9. 27. 34. 53. 54. 59. 61. 117), 1 ) so ist das ein deutliches Zeichen, daü 
die Gleichartigkeit der Einordnung bei den übrigen' 2 ) nicht etwa für deren höheres Alter 
etwas beweist. Vielmehr können wir über die Reihenfolge, in der die Kontakien des 
Romanos überliefert waren, ehe sie in die Umgebung von lauter späteren Produkten kamen, 
nicht das Geringste mit Bestimmtheit angeben. Immerhin ist die Anordnung, die sich 
durch mechanisches Ausheben der Lieder des Romanos aus den Kontakienhss ergibt, 1 ) 
so lange die natürliche, als sich keine bedeutend bessere und unmittelbar einleuchtende 
finden läüt. Ich glaube, auf Grund dreijährigen Studiums aller Kontakien des Dichters, 
eine solche vorlegen zu können. 


1 ) Ich zitiere hier noch nach den Nummern in Krumbuchers Akr., die, wegen der Trennung zwischen 
edierten und unedierten Liedern, für die Ausgabe nicht in Betracht kommen. 

2 ) Vollständig ist diese (Gleichartigkeit nicht, da das Triodion (die Liturgie der beweglichen Feste 
des Oster- und Pfingstzyklus) in J in die Menaeen verteilt, in den übrigen Hss diesen nachgeschickt wird. 

s ) Schwierigkeiten bleiben auch hier, da wir keine Hs besitzen, in der alle erhaltenen Lieder des 
Romanos stünden. Man müßte für die in P fehlenden Partieen A zu Grunde legen, und hei Varianten P 
(bzw. A) entscheiden lassen. Bei Lied 2 (nur in B J) könnte man A den Vorzug geben. Lied 87 (nur 
in D), auf den verlorenen Sohn, ist dem Sonntag vor Fastenbeginn zugeteilt, während das andere Lied 
auf den verlorenen Sohn (61) in 1* zum zweiten Fastensonntag gehört, in A dasselbe Datum trägt, wie 
67 in D. Hier mühte also A gegen 1* bevorzugt werden. Das Kreuzigungslied 0 steht in PA MT mitten 
in der Fastenzeit, während A das richtige Datum (Karfreitag) bewahrt, also Berücksichtigung fordert. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak.d.Wiss. XXIV. Bd. 111. Abt. 14 
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Reihenfolge der Texte in der Romanosausgabe. 


Den HauptteH (Nr. 1 —8"*) bilden jene xovtixia, die entweder durch die Akrostichis des Textes, 
oder durch einen Akrostichisvermerk (Akr. 45. 87), oder durch eine handschriftliche Randnote (Akr. 2. 
84. 117) ausdrücklich dem Romanos /.umschrieben werden. Eine Ausscheidung der zahlreichen (durch 
[ ] bezeichneten) Fälschungen wäre wegen der fraglichen Fälle (Akr. 30. 37. 51. 54) kaum anzuraten. 
Von den 87 in Krumbachers Akrostichis (8.550—587) zusammengestellten Nummern fielen so 3 weg: 
Akr. 32 (kein Kontakion, sondern on/iiwi; s. Anhang); 85 (= 59); 86 (= 9); hinzu kam Akr. 117. Die 
Nummern der,Akrostichis sind rechts am Rand beigefügt; die in Klammern stehenden römischen Zahlen 
sind die Nummern der von F’itra, Anal. I 1—222 edierten Lieder. 


(Hand I) 
1 
2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

141 

15j 

16 

17 

18 

19 

20 
21 - 
22 
23 


I. Christus. 

Christi Gehurt 

Freude Adams und Evas über Christi Geburt 

«• 

Kindermord und Flucht nach Ägypten 

Vorstellung im Tempel 

Taufe 

Epiphanie 

Hochzeit von Kana (Joh. 2, 1 —11) 

Heilung des Aussätzigen (Luk. 5, 12—IG) 

Die Samariterin (Joh. 4, 5—30) 

Die Sünderin (Luk. 7, 36—50) 

Heilung des Besessenen (Luk. 8, 26—33) 

Heilung der Blutflüssigen (Luk. 8, 43—48 = Matth. 9, 20—22) 
Das Brotwunder (Matth. 15, 32—39) 

Erweckung des Lazarus (Joh. 11, 1—44) 

Einzug in Jerusalem (Joh. 12, 12 —15) 

Judas’ Verrat 
Petri Verleugnung 
Weg zum Kreuz 

Kreuzigung 

Der fromme Schächer und das Kreuz 


Akr. (l'itni) 

i (i) 

42 

44 

6(V) 

4 (111) 

5 (IV) 

77 

78 

80 

15 (XII) 

81 

82 

83 

70 

71 

10 (IX) 

16 (XIII) 

18 (XV) 

17 (XIV) 
il9 (XVI) 
67 

l 9 (VIII) 

64 



25 

26 • 
27 


Höllenfahrt 



29 Auferstehung 

30 Thomas’ Bekehrung 

31 Himmelfahrt 

32 Ausgieftung des hl. Geistes 

33 Wiederkunft und Jüngstes Gericht 


72 

73 

\ i o 

79 

74 


20 (XVII) 

21 (XVIII) 

22 (XIX) 

23 (XX) 

7 (VI). 
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II. Mutter, Vorläufer und Apostel Christi. 


34 
351 

Mariae Geburt 

28 (XXV) 
150 

361 

> Mariae Verkündigung 

143 

37 

Geburt des Täufers 

[55] 

38 

Tod des Täufers 

26 (XXIII) 

39 

Heilung des Lahmen durch Petrus und Johannes (Act. 3, 1—10) 

76 

40 

Johannes der Apostel 

[54] 

41 

Philipp der Apostel 

L38] 

42 

Die zwölf Apostel 

25 (XXII). 


III. Personen des alten Testaments. 


(Band II) 

43 Adam und Eva 60 

44 Noah 63 

45 Ahraham und Isaak 65 

46 Jakob und Esau 6S 

4s} Jost ‘ i)h {n (X) 

41) Elias 56 

50 Jonas 84 

51 Die drei Knaben im Feuerofen 27 (XXIV). 



IV. Märtyrer und Heilige. 

Akepsimas, Joseph und Aeithalas 

Athanasios 

Basilios 

Demetrios 

Georgios 

Gurias, Samonas und Abibos 
Ignatios 

Johannes Chrysostomos 

Kosmas und Damianos 

Menas 

Nikolaos 

Panteleemon 

Stephanos 

Symeon der Stylite 

Theodoros 


f35j 

[53J 

[45] 

33 



m 

[411 
[37 j 


34 

[31] (XXVIII) 
36 

I [29] (XXVI) 
[[40] 

0 ( 


3 

2 (II) 

30 (XXVII) 

58 

59 

14* 
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72 Tryphon 

74 I ^ erz *£ Märtyrer 

75 Alle Heiligen 


781 

79) 

80 


V. Gleichnisse. 

Die zehn Jungfrauen (Matth. 25, 1 — IS) 

Der verlorene Sohn (Luk. 15, 11— 22 ) 

Der Reiche und Lazarus (Luk. 10 , 19—21) 


47 
49 

48 

24 (XXI). 


12 (XI) 
14 
61 
87 
09. 


VI. V er schieden es. 


81 Gebet 00 

82 Tauflied 46 

83 Die Engel 117 

84 Strafen Gottes (der Xikaauf stand) 02 

85 Weltflucht 8 (VII). 


A n li a n g. 

a) Stichera (Pitra Nr. XXIX) 

b) Gebet in Elfsilbern (ed. A. Papadopulos-Kerameus, 'Aval. 'hooooL I 391) 

c) Fragmentarisch erhaltene Lieder zweifelhafter Echtheit (vgl. Maas, Chronol. 10 ff.) 

d) Vollständig erhaltene Kontakien, die den Namen des Romanos nicht tragen, aber 

vermutlich aus seiner Zeit, teilweise vielleicht von ihm selbst stammen : Akr. 88 . 
91. 99—103. 191. 200 . 202; Pitra p. 293. 447. 499. 507; PI fol. 127 r . 


Die Lieder auf Judas, Petrus und Thomas und vielleicht noch einige andere von Abt. I hätte man 
auch in Abt. II unterbringen können, die dann den Titel „Die übrigen Personen des neuen Testamentes' 4 
erhalten hätte; ich bin davon auf den Rat eines griechischen Theologen, Dr. A. Orphanides, abgestanden, 
der mir sagte, daß diese Lieder (von denen in der griechischen Kirche noch heute Fragmente liturgisch 
verwendet werden) ebenso als Christuslieder empfunden würden, wie die Übrigen von Abt. I. — Bei 
Liedern gleichen Inhalts ist im Allgemeinen die Anordnung der Hss heibehalten worden. Akr. 74 
(Gruppe I) ist. hinter Akr. 79 gestellt, weil 74 auf eine große Strecke nur Umarbeitung von 79 ist. Von 
den beiden Liedern auf Joseph (Gruppe III). auf die Vierzig Märtyrer und Stephano* (Gruppe IV) steht 
das nur eine Episode schildernde jedesmal an zweiter Stelle. 


Vorteile dieser Anordnung vor der S. 105 genannten: 

(1) Nur bei dieser Anordnung ist ein Auffinden jedes (oder fast jedes) Liedes ohne 
Index ermöglicht. 

( 2 ) Die stilistisch gleichartigen Lieder stehen bei einander. Die Stücke z. B., in 
denen Christus, meist redend, die Hauptrolle spielt (Gruppe I), haben einen ganz andern 
Stil als etwa die Heiligenviten (IV). Vor allem wird so die Behandlung des Problems 
der Fälschungen, die, mit drei Ausnahmen, 1 ) Heiligenviten sind, erleichtert. 


*) Akr. 55. 38. 54. Die beiden letzteren Ausnahmen würden wegfallen, wenn man die Lieder auf 
die Apostel Johannes und Philipp in Gruppe IV einstellte. Vgl. unten S. 110. 
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(3) In der Geschichte Christi, aus der kein wesentlicher Moment ungesckildert bleibt, 
wird die Reihenfolge der Ereignisse beibehalten. Das geschieht zum Teil ja auch in 
den Hss. Aber dort werden die Wunder (Akr. 77. 78. 81—83) nach der Passion und Auf¬ 
erstehung erzählt und durch die Höllenfahrt (Akr. 79) unterbrochen und der Weihnacht.s- 
zyklus würde, bei der notwendigen Trennung von Menaeen und Triodion, an eine ganz 
entfernte Stelle der Ausgabe geraten und zwischen lauter Heiligenviten verteilt werden. 

(4) Wer den ersten Band einer nach den Menaeen geordneten Ausgabe aufschlägt, 
findet als erstes Lied das schlechteste des Dichters, Akr. 30 (von Pitra athetiert); als 
zweites ein kurzes unbedeutendes auf die Eltern Marias, Akr. 28; dann eine Reihe von 
acht Fälschungen (Akr. 31. 35. 37—40. 29. 41), die nur durch drei vermutlich echte 
Heiligenviten (Akr. 33. 34. 30) unterbrochen wird; dann das endlose Lied auf die drei Knaben 
im Feuerofen, Akr. 27; dann erst etwas wirklich gutes, das Weihnachtslied, Akr. 1. 

Bei der Neuordnung hingegen werden die durchweg unbedeutenden oder gefälschten 
Heiligenviten zwischen Gruppe 111 und V gewissermaßen unschädlich gemacht. Gruppe I, 
die schönsten Lieder umfassend, beginnt mit dem berühmten, noch heute jedem Griechen 
bekannten Weihnachtshymnus € H nnodhos arj^ugov^ der nach der Legende auch des 
Dichters erstes Werk war. Auch an den Schluß des ersten Bandes und an den der letzten 
Abteilung (VI) kommen bekannte und bedeutende Lieder (Akr. 25 und 8). 

(5) Für die Introduktionen, die den einzelnen Liedern vorausgeschickt werden sollen, 
bedeutet die Anordnung nach dem Inhalt eine große Entlastung: da die Quellenbehandlung 
in gleichartigen Liedern die gleiche zu sein pflegt, können so zahllose Verweise und 
Wiederholungen erspart bleiben.“ 

Zu diesen lichtvollen Ausführungen habe ich nur weniges zu bemerken. Ferner¬ 
stehende werden vielleicht an der Mischung wissenschaftlicher und praktischer Gründe 
Anstoß nehmen. Aber die Frage der Anordnung hängt eben tatsächlich teils von histo¬ 
rischen und inhaltlichen, teils von äußerlichen Momenten ab. Immerhin würde ich die 
unter Nr. 4 aufgeführten Argumente weniger betonen; eine Ausgabe ist kein Kaufladen, 
in dem man die Prachtstücke zur Lockung des Publikums an den sichtbarsten Stellen 
etabliert. Ganz abgesehen davon, daß die Frage der Fälschungen, mit der Maas auch 
operiert, noch offen bleibt. Was übrigens die Aufnahme der von Maas als gefälscht 
oder zweifelhaft bezeichneten Lieder unter die echten betrifft, so wird sie vielleicht auf 
Widerspruch stoßen. Mit Unrecht. Die Frage der Fälschung ist auch hier, wie so oft, 
noch durchaus nicht mit objektiver Sicherheit erledigt (vgl. S. 92 ff.). Die stigmatisierten 
Lieder in einen Anhang mit der ominösen Aufschrift „Dubia et spuria“ zu verweisen, 
hieße der späteren Forschung vorgreifen. Und selbst wenn diese Lieder oder wenigstens 
mehrere von ihnen wirklich gefälscht sind, so gehören sie doch in den Kreis der Verehrer 
des Romanos, beruhen auf einer umfangreicheren Kenntnis des ganzen Nachlasses des 
Dichters, als wir sie besitzen, und können so wenigstens indirekt zur Ergänzung unserer 
Kenntnis von Romanos beitragen. 

Über Einzelheiten der von Maas vorgeschlagenen Anordnung läßt sich natürlich 
streiten. Manche werden sich vielleicht daran stoßen, daß Gruppe III die in I II IV 
durchgeführte chronologische Reihe unterbricht, und würden vielleicht eine rein zeitliche 
Anordnung vorziehen: Altes Testament, Christus—Maria mit den Angehörigen, die übrigen 
Personen des Neuen Testaments, die Gleichnisse, die Märtyrer und Heiligen. Aber eine 
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Anordnung, die allen Gesichtspunkten in gleicher Weise gerecht wird, gibt es nicht; den 
Ausschlag gibt die Erwägung, dato in einem christlichen Liederbuch doch Christus im 
Vordergründe stehen muh und daß, dementsprechend, tatsächlich die Christuslieder den 
Mittel- und Höhepunkt der ganzen Dichtung des Romanos bilden. Die Lieder auf die 
Apostel Johannes (Akr. 54) und Philipp (Akr. 38) wollte Maas unter Gruppe IV ein¬ 
reihen, „weil sie wegen ihres hagiographischen Charakters zu den Liedern auf die Heiligen 
gehören“. Ich bin von diesem Argument nicht überzeugt worden und habe die zwei 
Lieder unter Gruppe II zu den Personen des Neuen Testaments gestellt, wo auch das Lied 
auf „die zwölf Apostel“ (Akr. 25) Platz findet. Denn erstens tritt der hagiographische 
Charakter in den zwei Liedern nicht viel stärker hervor als in manchen erzählenden Liedern 
der I.—III. Gruppe, und zweitens wäre es doch sehr bedenklich, bei der Gruppierung neben 
dem objektiven inhaltlichen Prinzip auch den literarischen oder tektonischen Charakter der 
Lieder, dessen Beurteilung von subjektiver Auffassung abhängig ist, zu berücksichtigen ; 
bei einer solchen Verquickung verschiedener Einteilungsprinzipien liehen sich noch andere 
Änderungen verteidigen, und schließlich geriete die ganze Ordnung wieder ins Schwanken ; 
die Gruppierung verlöre den großen Vorteil der unmittelbaren Übersichtlichkeit und 
Durchsichtigkeit. 

In der Hauptsache aber verdient die von Maas vorgeschlagene Aufstellung von Gruppen 
nach dem allgemeinen Inhalt und die Disposition der einzelnen Gruppen nach der Zeit¬ 
folge der in den Liedern behandelten Ereignisse den Vorzug vor anderen Anordnungen. 
Um hierüber noch größere Klarheit zu schaffen, möchte ich die Anordnungsweise, die 
neben der oben dargelegten noch in erster Linie in Betracht kommen könnte, kurz 
betrachten: die Ordnung nach den Festtagen des Kirchenjahres. 

Wenn man ganz unbefangen an die Frage herantritt, so scheint es natürlich, daß 
man in einer Ausgabe von Liedern, die für den Gebrauch der christlichen Kirche gedichtet 
und in einer gewissen Zeit auch wirklich in der Kirche gesungen w r orden sind, die im 
Kirchenjahr selbst gegebene Reihenfolge einhält. Man erhielte so, denkt mancher, ein 
Liederbuch für das ganze Jahr, in welchem der fromme Christ die ihm von Kindheit an 
lieben Feste in poetischer Beleuchtung an sich vorüberziehen sähe und in welchem sich 
auch der dem kirchlichen Leben Fernstehende zurechtfinden könnte, da er ja mit der 
christlichen Festordnung aus ihrem Einfluß auf das bürgerliche Leben vertraut ist. Leider 
läßt sich dieser schöne Gedanke eines poetischen Festkalenders bei den Liedern des Romanos 
aus verschiedenen Gründen nicht verwirklichen. Romanos hat zwar die meisten großen 
Feste besungen, aber nur einen Teil der berühmten Märtyrer und Heiligen; 1 ) außerdem 
sind viele Lieder durch die Ungunst der Zeiten verloren gegangen. Wenn wir also die 
Lieder nach dem Kirchenjahr ordnen wollten, erhielten wir doch nur ein ganz lückenhaftes 
Buch, in dem mehrere Monate (September, Oktober, August) infolge von Verstümmelung 
der Haupths, andere aus anderen Gründen 2 ) nur ganz schwach vertreten wären. Die 


1 ) Nach welchen Gesichtspunkten (etwa Rücksicht auf die Kirchen und die Liturgie von Konstan- 
tiuopel?) Romanos — soweit sich aus seinem Nachlaß überhaupt urteilen läßt — aus den zahllosen 
Märtyrern und Heiligen seine Auswahl getroffen hat, bedarf noch der Prüfung. 

2 ) Ein Analogon zu der Erscheinung, daß in den Kontakarien die letzten 4 Monate des griechischen 
Kirchenjahres (Mai—August) durch eine weit geringere Zahl von Texten vertreten sind als die ersten 8 
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Lückenhaftigkeit unseres Materials käme also gerade durch die Anordnung nach dem 
Kalender augenfälligst in betrübender Weise zum Ausdruck. Wollte man so etwas wie 
einen poetischen Kalender Herstellen, so mühte man außer Romanos auch alle anderen, 
vielfach sehr unbedeutenden Lieder und Fragmente beiziehen. Das liegt außerhalb des 


Planes und Zweckes der Ausgabe. 

Gegen die Durchführung der liturgischen Ordnung sprechen aber noch andere Gründe. 
Hätten wir nur eine christliche Kirche mit einer völlig stabilen Festordnung, so wäre es 
leicht, die Ausgabe dieser Ordnung anzuschließen. Bekanntlich aber weichen die verschie¬ 
denen christlichen Kirchen sowohl in der Auswahl und Bewertung der Festtage als in der 
Datierung mancher Heiligen und Märtyrer voneinander ab. Ara nächsten läge es, dem 
heutigen Kalender der griechisch-orthodoxen Kirche zu folgen; dabei bliebe unbeachtet, 
daß Romanos viele Jahrhunderte vor der Kirchentrennung gedichtet hat und auch die 
Blütezeit der liturgischen Verwendung seiner Lieder vor die Trennung fällt, und daß sein 
Werk mithin, vom kirchlichen Standpunkt aus betrachtet, ebensogut den übrigen christ¬ 
lichen Konfessionen angehört wie der griechischen. Dagegen ist freilich zu bemerken, 
daß nur in der griechischen Kirche Lieder des Romanos und Fragmente von ihnen im 
ganzen Mittelalter gesungen wurden und heute noch gesungen werden; nur bei den recht¬ 
gläubigen Christen (Griechen, Südslaven, Russen, Rumänen) haben sie in der kirchlichen 
Praxis und ira Bewußtsein weiterer Kreise wirkliches Leben. Mithin dürfte, wenn man 
die Lieder überhaupt liturgisch anordnen will, die Bevorzugung des griechischen Kalenders 
auf keinen ernstlichen Widerspruch stoßen. Dann sind wir aber auch an die Einteilung 
der griechischen Liturgiebücher gebunden, und damit fällt der oben apriorisch skizzierte Plan 
einer das ganze Jahr begleitenden Sammlung. In den rituellen Büchern der griechischen 
Kirche wird, von allen Details und zeitlichen Schwankungen abgesehen, zwischen den 
unbeweglichen und den beweglichen Festen geschieden. Ein Buch, in der alten Zeit 
Tropologion genannt, dem die späteren „Menaen* entsprechen, enthält die unbeweglichen 
Feste vom September bis August, ein anderes, das Triodion, wozu später noch das Pente- 
kostarion kam, die beweglichen Feste. Also ergäbe sich doch wieder eine für den Laien 
störende Spaltung des ganzen Materials in wenigstens zwei Gruppen. 1 ) Außerdem wäre 
die in unseren Hss gebotene Einstellung mehrerer Lieder vermischten Inhalts auf bestimmte 
Tage der Fastenzeit auch für den griechischen Leser nicht recht verständlich. Endlich 
schwankt die Datierung mancher Märtyrer und Heiligen auch innerhalb der griechischen 


# 


(in dem noch vollständigen Codex P 1 entfielen auf die ereten 8 Monate 285 Blätter, auf die letzten 
4 Monate nur ca. 60—70 Blätter; in die ersten 8 Monate muß aber auch noch der größte Teil des 
Triodions [P II] eingerechnet werden), bietet die Legendensammlung des Symeon Metaphrastes. wo die 
Monate September—April 9 Bücher umfaßten, die Monate Mai—August auf das einzige 10. Buch zusammen¬ 
gedrängt waren. Man könnte darnach vermuten, daß bei dieser ungleichen Auswahl nicht bloß, wie 
A. Ehrhard, Jubiläumsschrift d. deutschen Campo Santo S. 75, für Symeon annimmt, persönliche Gründe 
maßgebend waren, sondern auch sachliche: daß die heißen Sommermonate eine Art Ferialzeit für Gesang 
und Lektüre darstellteu. 

l ) Auch im römischen Meßbuch ist der Stoff nicht einfach nach dem Kalender geordnet, sondern 
in mehrere Gruppen geteilt: Proprium de tempore. Proprium de Sanctis, Commune Sanc- 
torum. Die Apostelfeste stehen im Proprium de Sanctis mit Ausnahme des Evangelisten Johunnes, der 
seinen Platz im Proprium de tempore hat. 
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Kirche. 1 ) Vor allem aber scheint mir ein sehr delikater Grund gegen eine solche liturgische 
Anordnung zu sprechen. Sie könnte bei den Angehörigen der rechtgläubigen Kirche den 
Kindruck erwecken, als sollte irgendwie mit Neuerungen in die kirchliche Praxis oder gar 
Lehre eingegriffen werden. Welches Mißtrauen in dieser Hinsicht gegen jede abendländische 
Publikation besteht, ist bekannt, und welche unerfreulichen Stürme auch die hannloseste 
Neuerung im eigenen Lager erregen kann, hat man vor einigen Jahren aus Anlate der 
neugriechischen Evangelienüberset/.ung gesehen. Es könnte also bei einer streng liturgischen 
Anordnung durch irgend eine Einzelheit ein Anstote gegeben und eine Polemik entfesselt 
werden, die den Zweck der Ausgabe, Bekanntmachung des hervorragendsten Dichters der 
christlichen Griechen, aufs schwerste schädigen mühte. Durch die rein stoffliche Disposition 
wird in augenfälliger unmiteverstämllichcr Weise gezeigt, date die Ausgabe als solche nur 
literarische Zwecke verfolgt. Wie sich die Lieder in den Uns auf das Kirchenjahr verteilen 
und wie die Hss in der Datierung einzelner Lieder schwanken, kann leicht durch eine 
chronologisch geordnete Lbersichtstahelle klargemaelit werden. Dieser Tabelle soll auch 
eine Liste der Iucipit aller Lieder und Prooemien beigefügt werden. 

2. Die typographische Wiedergabe der Lieder. 

Die Kirchenhymnen {xorrdxin) bestehen aus einer gröberen Zahl unter sich gleich 
gebauter Strophen (o7*oi), denen eine anders gebaute einleitende Strophe, ein Prooemion 
(xovxot'itov), vorausgeht. Jede Strophe umfatet 20—SO und mehr Verse, meist im Umfang 
von 4 —12 Silben; zwei bis vier dieser Verse sind zu einer Langzeile (einem Absatz), 
mehrere Langzeilen (Absätze) zu einer Periode (einem Abschnitt) verbunden; aus zwei 
bis vier Perioden (Abschnitten) bestellt die Strophe. Die Teilung der Verse wird durch 
regelmäteigen AVortschlute markiert, die der Absätze durch schwächere, die der Abschnitte 
durch stärkere Sinnespausen, die in den nach dem gleichen Metrum gebauten Strophen 
mehr oder minder regelmäßig wiederkehren. 2 ) Wenn ein militärischer Vergleich gestattet 
Nt, so möchte ich die Kurzverse als Züge bezeichnen, die Langverse als Kompanien, 
die Perioden als Bataillone, die Strophe als das Regiment. Die Silben wären dann 
die einzelnen Soldaten, das ganze Lied das Armeekorps. 

Die Tatsache dieser komplizierten metrischen Architektur ist heute völlig sichergestellt. 
Auch die Frage, welchen Zweck der reich gegliederte Bau gehabt habe und wie er zu deuten 
sei, kann jetzt mit Sicherheit, freilich nicht mit so genauer Begründung w'ie die Frage des 
Baues selbst, beantwortet werden: Die Strophenarchitektur ist ein Spiegelbild der Melodie; die 
Kurzzeilen, Langzeilen und Perioden sind durch gleich gebaute musikalische Sätze bedingt. 3 ) 


l ) Darüber belehrt ein blick in das Synaxarium eeclesiae Constantinopolitanae Sirmondianum ed. 
H. Delehaye, Brüssel 1002. Auch in den Hymnenhss selbst ist die Datierung nicht einheitlich. Vgl. 
oben S. 105. 

•I Das sind die gröbsten Umrisse, die zum Verständnis der folgenden Erörterung genügen. Für 
alles Näheres vgl. W. Meyer, über Anfang und Ursprung, die oben IS. VII zitierten Arbeiten von Krutn- 
bacher und besonders P. Maas, Byz. Metrik. 

s ) Date beim alten Kirchenliede, wie bei der antiken Tragödie, die künstlerische Wirkung zu einem 
groben Teile auf dem musikalischen Elemente beruhte, darf als sicher betrachtet werden; aber leider 
ist das Verhältnis des Textes zur Melodie uns hier fast ebenso dunkel wie dort. Die heutige Theorie 
des Kirchengesanges ist verschieden von der alten, die noch niemand überzeugend aufgeklärt hat. Wie 
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Wie soll in einer gedruckten Ausgabe das reich gegliederte Bauwerk einer solchen 
Strophe zum Ausdruck gebracht werden? Das ist keine äußerliche oder nebensächliche 
Frage. Mit ihrer richtigen Lösung hängt vielmehr die ästhetische Würdigung und formale 
Beurteilung der ganzen Literaturgattung eng zusammen. Nachdem einmal durch die For¬ 
schung mit absoluter Sicherheit festgestellt ist, daß die Dichter aus bestimmten rhythmisch¬ 
musikalischen Gründen mit bewußter Absicht und mit wahrhaft engelsgeduldiger Mühe 
ihre Strophen so eigenartig gebaut haben, müssen wir streben, diese Bauweise durch die 
Mittel der Buchdruckkunst möglichst klar darzustellen. So klar, daß auch der moderne 
Leser, dem leider der musikalische Wegweiser fehlt, sie verstehen kann. 

Die erste Frage ist: Wie haben sich die Byzantiner selbst mit dieser eigenartigen 
Tektonik graphisch abgefundeu? Die theoretischen Schriften über die alte Kirchendichtung 
(Kommentare u. s. w.) lassen uns hier völlig im Stich; wir sind auf die alten Hss selbst 
angewiesen. In ihnen ist der Anfang einer Strophe stets durch Initiale und neue Zeile 
bezeichnet; die Strophen selbst aber sind, in einer die ganze Seite füllenden Kolumne, 
fortlaufend wie Prosa geschrieben; nur die Kurzverse sind durch die dicken Punkte abgeteilt, 
auf deren Entdeckung Pitra so stolz war. 1 ) Ich habe bei meinen seit 23 Jahren betriebenen 
Nachforschungen in den Bibliotheken keine einzige Hs und auch kein Fragment gefunden,*) 


in der Überlieferung der alten Tragödie sich das musikalische Element abgebröckelt hat (vgl. E. Bethe, 
Neue Jahrbücher 19 (1907) 81 ff.), so ist es auch bei der Überlieferung der in mehrfacher Beziehung dem 
alten Drama entsprechenden Kirchenlieder geschehen. — Da ich immer wieder um meine .Ansicht* über 
die byzantinische Kirchenmusik gefragt werde, erkläre ich zum dritten Male (vgl. Byz. Z. 4,364 und 
Rom. u. Kyr. S. 709 Anm.), daß ich wegen unheilbarer Musikbarbarei hierüber keine Ansicht habe und 
mich daher auch an der Lösung der hier schwebenden Fragen nicht beteiligen kann, so sehr es mich 
lockte, die in den alten Sticheraren verzcichneten Melodien auf ihr Verhältnis zu den Metren zu prüfen, 
über diese Frage vgl. zuletzt H. Gaisser, Les .Hirmoi* de Päques dans l’office grec, Rome 1905, und 
dazu die unmaßgeblichen Bemerkungen in der Byz. Z. 16 (1906) 365. Außerdem J. Thibaut, Origine 
byzantine de la notation neumatique de l’eglise latine, Paris 1907 (= Bibliotheque musicologique III). 
Neue Aufklärung bringt wohl die eben erschienene Abhandlung von H. Riemann, Die Metrophonie der 
Papadiken als Lösung der Rätsel der byzantinischen Neumenschrift, Sammelbände der Internationalen 
Musikgesellschaft, Jahrg. IX, Heft 1 (1. Oktober 1907) S. 1 ff. — Nachtrag bei der Korrektur: Zur 
Erfüllung des oben erwähnten Desideriums ist endlich wenigstens ein Anfang gemacht: Th. Wehofer 
handelt in seiner eben ausgegebenen Schrift (vgl. oben S. 90 Anm. 1) u. a. auch Über das Verhältnis der 
Musik zum Wortrhythmus (S. 130 ff. und bes. S. 161 ff.). 

l ) Daß vor Pitra schon Mo ne das Prinzip der Hymnenmetrik erkannt hatte, zeigte W. Meyer, 
Pitra, Mone und die byzantinische Strophik, Sitzungsber. d. Bayer. Akad. 1896 S. 46 ff. = Ges. Abhandl. 
II 287—302. Aber schon im 17. Jahrhundert war das Richtige bekannt; wie mir W. Meyer brieflich mit¬ 
teilte, wird im Catalogue of the Harleian Manuscripts in the British Museum vol. II (1808) 8. 166 zu 
Codex 1613 fol. 183 aus Goar zitiert: „Libros noti9 musicis exaratos, inter cantandum, rarissime con- 
spiciunt, vel etiam habent, Graeci, communesque ideo et verbis et cantu, memoriae tenaciter infigunt 
hymnos, ad quorum normam alios pari syllaborum numero constantes, cantando inflectunt: 
quorum ideo primordia canticis aliis inscribunt, ut ad eorum regulam sequente9 indicent esse decantandos. 
Hi vocantur elgfiol sive traetns etc.“ Vgl. ebenda S. 153 zu fol. 119: „IJgoaofjoia ouzrjgd, versus similiares, 
aequali syllabarum numero constant, ut eodem tono decantentur: sicut et ejusdem metri strophae sive 
Graecis sive Latinis* (Goar). 

3 ) Die meisten Hoffnungen hatte ich auf die Petersburger öffentliche Bibliothek gesetzt, in 
der durch die kleptomanischen Bemühungen des Bischofs Porfirij Uspenskij viele alte liturgische Fragmente 
bewahrt sind. Leider hat auch sie ein negatives Ergebnis geliefert. Vgl. den Nachtrag Nr. 4 S. 136. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 16 
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wo die Verse wie in den Hss der Profanpoesie 1 ) in Zeilen abgeteilt sind; ebensowenig 
eine Hs, wo außer den Kurzversen auch die Langverse und Perioden irgendwie äußerlich 
bezeichnet sind. Nun könnte man annehmen, daß Romanos und die ihm nahestehenden 
Dichter eine andere Form der Niederschrift, etwa Anordnung in zwei Kolumnen mit 
Absetzung der Kurzverse gebrauchten und daß dann später bei der Übertragung der alten 
Majuskel in die Minuskel zur Raumersparung die durchlaufende Schreibung eingeführt 
wurde. Allein in der Überlieferung ist, wie bemerkt, kein Anhaltspunkt für eine solche 
Hypothese. Der tiefere Grund der fortlaufenden Schreibung, bei der die Verse nur durch 
Punkte, nicht durch Alineas geteilt wurden, liegt wohl nicht in der Raumersparung, 
sondern darin, daß die Byzantiner, denen nur die antiken Versmaße als .Metren“ galten, 
die neue Dichtung als eine Art Prosa betrachteten und gelegentlich auch offen aussprachen, 
diese Werke seien xaiaXoyadfjr, tif^O) Xoyco geschrieben. 2 ) Soweit wir also heute urteilen 
können, scheint es tatsächlich, daß die unendlich mühsame Arbeit der Dichter bei der 
Niederschrift der Texte nur ungenügend ausgedrückt und die Kontrolle der richtigen 
Durchführung der metrischen Schemen größtenteils der Musik bzw. dem Gesänge überlassen 
wurde. Da wir dieses Mittel nicht haben und daher die Lieder mehr als literarische, denn 
als musikalische Denkmäler genießen, so müssen wir alle ihre tektonischen Gliederungen 
graphisch ausdrücken; sonst werden wir den Dichtern nicht gerecht und geben den Lesern 
ein unzureichendes, ja irriges Bild von der Form der Gattung. Wie dieser Ausdruck 
gestaltet werden muß, werden wir am sichersten durch eine kurze Übersicht der bisher 
von den Herausgebern angewandten Systeme herausfinden. 

In den ältesten Ausgaben einzelner Hymnenstücke, den gedruckten liturgischen 
Büchern der griechischen Kirche, ist eine Lösung der Frage nicht nur nicht versucht, 
sondern ein Rückschritt zu verzeichnen. Man hat zwar aus den Hss, wie es scheint, die 
Punkte übernommen, aber dazu auch Kommata gefügt; man sieht aber nicht, ob nun 
etwa die Punkte Langverse, die Kommata Kurzverse abteilen sollen, ja nicht einmal, oh 
die zwei Zeichen überhaupt metrische Bedeutung haben; denn dieselben Interpunktionen 
finden sich auch in den eingeschobenen Prosalegenden; vgl. z. B. das Triodion von 1538. 
Noch schlimmer steht es in den neueren Ausgaben, z. B. in den Menaeen, Venedig 1895, 
wo nur syntaktische Interpunktion erkennbar ist. 

Die gelehrten Bearbeiter der griechischen Kirchenpoesie haben verschiedene Methoden 
angewandt. J. B. Pitra druckt die Gedichte teils so, daß die Kurzverse in Zeilen abge¬ 
setzt und an einer Vertikallinie aufgereiht werden wie in den alten Pindarausgaben, 
teils wie fortlaufende Prosa mit Abteilung der Kurzverse durch Sterne (*) z. B. also: 


1 ) In manchen Hss der vulgürgriecbischen Poesie sind die (politischen) Verse ähnlich wie die Verse 
in den Hss der Kirchenpoesie fortlaufend geschrieben und nur durch schwarze oder rote Punkte abgeteilt. 

2 ) Vgl. Krumbacher, GBL' 2 S. 092. Auch Wilh. Meyer definiert die Zeilen der lateinischen 
und griechischen rhythmischen Dichtung ausdrücklich als „Prosa mit einer bestimmten Schluficadenz* 
(vgl. zuletzt Nachrichten der Gött. Ges. d. Wiss. 1906 S. 202; auch S. 200, 201, 213). Diese Benennung* 
sollte aber meines Erachtens als irreführend vermieden werden, um so mehr, als die rhythmischen Zeilen 
im Griechischen nicht bloß durch die Sehluficadenz, sondern auch durch die Silbenzahl und den Akzent 
innerhalb der Zeilen gebunden sind. 
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ß' Tjj FaXiXaiq xd>v I&vgjv, 
xfj tüjv ZaßovXiov xcoga 
xal xov NeqpftaXein ycu<jt, 
d>g eItiev 6 7iQ0(pijxrjg, 
qpojg [tiya IXajixpE Xgioxog’ 
roTg iv axoxEi ovoiv 
(pnEivi) a)qy&t] avytj, 
ix Brj&XEEfii doxganxovoa, 

[läXXov Se ix Magiag 6 Kvgiog * 

Tldofj OIXOVflEVTJ 

dvaxiXXei xdg dxxivag 
6 ijXiog rijg dtxaioavvrjg etc. 


7- Oi’x vjiegeidev 6 &fög * xov doXq) ovXrj - 
divxa, * ivxog xov nagaöeioov, * xal dnoXo)- 
Xfxoxa * xijv ÜEOvqwvxov oxoXrjv f]X$EV yug 
i£ vi/>ovg * hgd naXiv (pcovij , * xaXovoa xov 
TigcoxojiXaoxoV * IIov el, 9 Add[i; dndgxi [irj 
xgvTtxov fioi * * diXa) Oeloqeiv oe, * xdv yvuvog 
ei, xdv nxcoydg fl’ * [ir] aioxyv&jjg, ool ydg 
(buoKjjßrjv’ * avxdg im&vjutov, * Osdg ovx iye - 
vov * dXX' lyio vvv ßovXrj&Etg * odg£ lyEvo/njv 

* iyyioov [ioi ovv, * xal yvcbgioov, Tva Xefyjg* 

* 'riXdfg, iqdv))g, * xd <p<7)g xd dirgooixov. 


Das erste vornehmere Verfahren wendet Pitra bei einigen Gedichten in allen Strophen 
an, bei den meisten nur für die Prooemien und die erste Liedstrophe; für die übrigen 
Strophen muß dann das zweite gröbere Format genügen. Vermutlich wollte Pitra dadurch, 
daß er die erste Liedstrophe in Zeilen absetzte, jedesmal zuerst den metrischen Charakter 
des Werkes demonstrieren, der bei dem zweiten raumsparenden Verfahren weniger deutlich 
hervortritt. Irgend einen tieferen Grund hat der seltsame Wechsel zwischen Feiertags¬ 
und Werkeltagsgewandung nicht. Dieser Wechsel ist aber äußerst bedenklich, weil dadurch 
bei dem nicht eingeweihten Leser der Eindruck erweckt werden kann, als handele es sich 
um irgendwelche metrische oder sonstige formale Unterschiede. 

Gemeinsam ist beiden Methoden der große Nachteil, daß nur die Kurzverse zu ihrem 
Kocht gelangen, nicht aber die Langverse und die Perioden. So entsteht ein mangelhaftes 
Bild von der Tektonik der Strophe; es sieht aus, als habe sich der Dichter damit begnügt, 
jedesmal 30 und mehr ungleiche Knüttelverse an der Strophenschnur aufzureihen. Der 
prosaartige Druck widerspricht außerdem der in der ganzen Weltliteratur angenommenen 
Sitte, metrische Werke durch Zeilenabsetzung auch äußerlich von Prosa zu scheiden; es 
ist, wie wenn man ähnlich freigebaute Gedichte z. B. Goethes Prometheus oder Heines 
Nordseezyklus als fortlaufende Prosa drucken wollte. Pitra stand hier offenbar unter der 
Suggestion der alten Hss und übernahm ihre Methode, nur daß er die Punkte aus typo¬ 
graphischen Gründen durch Sterne ersetzte. So ist seine Ausgabe mit ihrem Schwanken 
ein Kompromiß zwischen der byzantinischen Überlieferung und der modernen Art, Verse 
graphisch zu fixieren. Übrigens hat Pitras Verfahren auch schwere praktische Nachteile: 
wegen des Mangels jeder Unterabteilung bleiben die Strophen, namentlich beim Prosadruck, • 
ganz unübersichtlich; man muß erst mühsam suchen, um die sich entsprechenden Verse 
zu finden; Inkonzinnitäten oder der Ausfall ganzer Verse werden leicht übersehen. Man 
wird mit der Annahme nicht fehlgehen, daß die geringe und langsame Verbreitung der 
Kenntnis von dem großartigen Werke Pitras zum Teil auch durch den unglücklichen 
graphischen Ausdruck des metrischen Charakters der Lieder verschuldet worden ist. 1 ) 


! ) Pitras erste Methode (Aufreihung der Kurzverse an einer Vertikallinie) ist mehrmals von anderen 
angewandt worden, zuletzt noch von S. Gassisi in seiner Ausgabe einiger Kont&kien der hll. Nilos und 
Paulos von Grottaferrata, Oriens Christianus 6 (1905) 58 ff., der jedoch von Pitra darin abweicht, daß 
er den Refrain etwas einrückt und die Stropheninitialen durch Fettdruck hervorhebt. 

15* 
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W. Christ hat in seiner „Anthologia graeca canniuum christianorum“ wenigstens 
einzelne Kurzverse zu Langversen vereinigt; die Kurzverse trennt er da durch Vertikal¬ 
striche. Außerdem wendet er zuweilen noch ein zweites Mittel zur Gliederung der Strophe 
an: das Einrücken eines Verses, ohne daß aber klar würde, welche besondere Bedeutung 
er jedem der zwei Mittel zuteilte. Zwei Beispiele mögen das Verfahren illustrieren, das 
Prooemion und die erste Strophe des Liedes auf die heiligen Apostel: 

'O oogioag {weg gyjxogag | xovg &iteig f 
Tovg dofpakeig xal i)eorp&6yyovg xtjgvxag, 

TTJV XOQVqpijV | X(T)V /ua^)]XCL)V oov, XVQtt, 
jrgooeXdßov dg dnokavoiv 
6 twv äya&ajv oov xal dvdnavoiv 

r ovg ndvovg ydp ixeirov \ xal xov üdvaxov 
lde£co vjiig näoav SXoxagjKootv, 

6 /.idvog yivcdoxcov xd iyxdgdia. 

Tgdvcoodv piov xrjv yXcöxxav, ocox/jg jnov, 

10 7ildrvv6v fiov xd oxdfxa' 

xal Tikrjgcooag avxo | xaxavv£ov xijr xagdiav f.iov, 

iva olg kbya> AxoXovdrjoa), 

xal 3 Örj&ev diddoxa) | noir/oco ngtoxog' 

nag yag noicbv | xal didaoxcov, tprjolv, \ orrog peyag loxiv etc. 

Daß Kurzzeilen zu Langzeilen vereinigt werden, bedeutet Pitra gegenüber einen 
Fortschritt; die großen Perioden werden nicht angedeutet, weil sie damals nicht erkannt 
waren. Technisch ist Christs Verfahren aber aus zwei Gründen bedenklich: erstens ver¬ 
wirrt die Vermengung von zwei ganz verschiedenen Mitteln zum Ausdruck der Gliederung 
einer Strophe (Vertikalstrich und Einrücken), zweitens wirken die Vertikalstriche, die von 
der Technik metrischer Schemen oder kritischer Apparate hergenommen sind, in einem 
literarischen Werke ungemein störend. Es wird gewiß niemanden einfallen, Gedichte von 
Petrarca, Shakespeare oder Goethe mit solchen Strichen oder ähnlichen pedantischen Zeichen 
zu verunzieren. 

Wilhelm Meyer, AnfangundUrsprung, hat sich über das typographische Problem 
nicht geäußert. Doch hat er zur Illustration seiner metrischen Theorien einige Strophen 
abgedruckt mit Anwendung von einfachen, doppelten und dreifachen Sternen zur Abteilung 
der Kurzzeilen, Langzeilen und Perioden; außerdem markiert er den Beginn einer neuen 
Periode durch Einrücken der Zeile, z. B.: 1 ) 

1 e H nag&evog * orj^iegov * xov vnegovoiov xixxei £ 

4 Kal fj yrj * xö onrjXaiov * x(g dngooixco ngooayei %* 

7 * 'AyyeXoi * piexa noifievcov * do^oXoyovotv * 

10 Mayoi de * /uexd doxegog * odoinogovoiv %* 

13 Ai fjfiag yag * lyevvrjih ] * naidiov viov * 6 ngd atcurcov fteog. 


*) Anfang und Ursprung S. 334 = ftp«. Abhandl. 70. 


Digitized by 



Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 


117 


Zur metrischen Erklärung sind diese Mittel sehr passend; in einer Ausgabe können 
sie natürlich nicht angewandt werden; dagegen verdient Meyers Gedanke, die Langverse 
stets als eine lange Zeile zu drucken, auch für die Editionspraxis ernste Beachtung. 

Ich selbst habe in meinen Ausgaben ein System gewählt, bei dem keinerlei diakritische 
Zeichen wie Striche oder Sterne gebraucht werden, sondern die Tektonik der Strophe durch 
das einzige und mit der gleichen Bedeutung durchgeführte Mittel des Ein¬ 
rückens graphisch zum Ausdruck gebracht wird: Die zur ersten Kurzzeile gehörenden 
Kurzzeilen werden um zwei Spatien eingerückt, der Anfang der folgenden Langzeile um 
ein Spatium, die folgende Periode rückt wieder auf die Vertikalhöhe der ersten Periode 
vor. 1 ) Die oben angeführte Strophe sieht dann also aus: 

r H jzagdevog 

Ol)/JLEQOV 

r öv vnegovoiov xixxet 
xai £j yf] 

xd onrjiaiov 
x(o djtgoaix(g TiQooayei * 

äyyeXoi 

/isxä Jtotjuevcov 
do£oÄoyovoiv, 
f.idyoL dk 

ficxd äoxegog 
odouiogovoiv' 
dt f)[iäg yäg 

lyevrrj&r] 

Tiaidiov viov 
6 7igo alcdvcov \ 9eug. 

Das einfache und durchsichtige System 2 ) hat leider auch gewisse Nachteile: es bringt 
große Papierverschwendung mit sich und verteilt das Lied auf viele Seiten, wodurch der 
Überblick über den metrischen Bau und den inhaltlichen Zusammenhang erschwert wird. 
Man könnte versuchen, diesen Mängeln durch Anwendung von zwei Kolumnen abzuhelfen, 
wie es Pitra in Lied I versuchte und Christ mehrfach tat, w t o die Zeilenlänge es erlaubte. 
Allein wenn die zweimal eingerückten Zeilen einen gewissen Umfang überschreiten, reichen 
die zwei Kolumnen doch nicht aus, oder es entsteht Undeutlichkeit durch das nahe Zu¬ 
sammenstößen der zwei Kolumnen; außerdem wirkt die doppelreihige Anordnung poetischer 
Strophentexte immer unschön und verwirrend, namentlich auch dadurch, daß die Strophen¬ 
anfänge auf verschiedene Kolumnenhöhe zu stehen kommen.*) Einen Ausweg fände man, 
wenn man ein sehr hohes, aber schmales Format wählte, wie es bei chinesischen oder 


i) Vgl. Stud. S. 92 f. 

s ) Daß es trotz der denkbarsten Klarheit mißverstanden werden konnte, ist mir ein psychologisches 
Rätsel. Vgl. meine Bemerkungen über das von P. V. Nikitin in der Ausgabe von Liedern auf die 
42 Märtyrer von Amorion getroffene Druckarrangement, Gött. Gel. Anzeigen 1906 S. 943. 

8 ) Vgl. z. B. Pitra S. 2 ff. und Christ a. a. 0. S. 54 ff. Besonders unübersichtlich wirkt die 
Doppelkolumne bei Gassisi, Oriens Christianus 5 (1905) 58 ff. 
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japanischen Büchern vorkommt; eine solche Neuerung verbietet sich aber aus buch¬ 
technischen Gründen. 

P. Maas, Chronol. und Umarb., hat ein prinzipiell verwandtes System angewandt, 
das ebenfalls von Sternen, Strichen oder anderen Zeichen ganz absieht und nur mit dem 
Mittel des Einrückens, außerdem mit Spatien operiert: Er faßt, wie W. Meyer, jeden Lang- 
vers in eine Druckzeile zusammen und trennt die einzelnen lvurzverse innerhalb der Zeile 
durch Spatien (ähnlich wie es jetzt vielfach in kritischen Apparaten geschieht); der nächste 
Langvers wird dann durch Einrücken als zur gleichen Periode gehörig bezeichnet; die 
folgende Periode rückt wieder auf die Vertikallinie der ersten Periode vor. Als Beispiel 
diene die erste von P. Maas mitgeteilte Strophe (mit genauer Beibehaltung der Zeilen¬ 
brechung) : 

'Qg yuo ov JLbycov ixqydaig zu ndvzcov lazQFViov f.vqjj t ovg dnei- 
* üovvzag, jurreoyExai iv Fgyoig zrjv dronneiav zljv y/X0)V * 

ofUi yuo rijv xzioiv xai jioifT ßgvy/tv zijv yyv ix zcbv ä/xao- 

r löjv fjjtKov. 

Tov ygovor r ov ofio/iov <)f. ozerd£aneg na/av ngbg z6 edog 

ixdga/xorzeg, hjo/noouvfl Seö ujxauev unavra zbv qoßov. 

5 Aib TtgooFza^e verpekaig ti o/J.dxig 

zag ytFxdbag fxrjöa^cbg Öovvai zbv oußgor, 

Xva zrjg y’vyrjg zo gqftvuov dfpvjivloj] 

|: (?>oze alzFAO&at zrjv ahbviov . :| 

Außer der bedeutenden Raumersparnis und der besseren Übersicht über größere 
Textteile hat das System noch einen besonderen Vorzug: Bezüglich der Kurzzeilen wird 
ein und dasselbe metrische Schema in verschiedenen Liedern zuweilen ungleich behandelt, 1 ) 
wodurch sich, wenn man alle Kurzverse in Zeilen absetzt, Ungleichheiten in der Vers- 
zählung ergeben; diese Schwierigkeit fallt weg, wenn man die stabilen Langverse zusammen¬ 
faßt und nur sie in der Randzählung und beim Zitieren als numerische Einheiten rechnet. 
Eine große Schattenseite hat freilich auch dieses System: die Zeilen werden für die 
gewöhnliche Druckkolumne häufig zu lang und sie müssen dann umgebrochen werden; 
vgl. die obige Probe, die aus der doch ziemlich breiten Kolumne der Byzant. Zeitschrift 
entnommen ist. Die Umbiegung einzelner Verse sieht nicht nur häßlich aus, sondern stört 
auch die Übersicht und beeinträchtigt also gerade den Hauptzweck, durch typographische 
Mittel die feine Tektonik dieser Poesie plastisch zu veranschaulichen. Ähnlich wie mein 
Kurzzeilensystem ein hohes, aber schmales Format, so verlangte dieses Langzeilensystem 
ein sehr breites, wenn auch niedriges, also irgend ein Musikalien-Format. Doch erscheint 
aus verschiedenen praktischen Gründen das Breitformat, zu dem sich ja auch die Pindar- 
herausgeber (außer Boeckh) nicht entschlossen haben, ebenso untunlich wie das Hochschmal¬ 
format. Eine Textausgabe muß sich wenigstens einigermaßen an die üblichen literarischen 
Formate anschließen. Man wird also wohl am besten einen Kompromiß schließen, d. h. ein 
stattliches Großoktav mit möglichst breiten Seiten wählen; wenn dann auch bei einzelnen 


*) Vgl. z. B. die Bemerkungen zu Vers 4 des Tones To (foßrgov oov im ersten Liede auf die 
hll. 40 Märtyrer oben S. 88. 
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Metren Umbiegungen notwendig werden, so ist das Übel geringer als wenn das Buch 
in einem für literarische Werke ganz ungewöhnlichen Format erschiene. Wie weit man 
etwa gehen müßte, um das Umbrechen der Langzeilen bei einer nicht allzu kleinen 
Schrift wenigstens auf ein Minimum zu beschränken, ersieht man aus den obigen Text¬ 
ausgaben; aber das Großquart unserer Akademieabhandlungen dürfte sich eben für eine 
Ausgabe, der man eine größere Verbreitung wünscht, nicht empfehlen, um so weniger, 
als auch hier noch ungewöhnlich lange Zeilen öfter umgebrochen werden müssen. 1 ) Das 
traurige Schlußergebnis bleibt, daß eine befriedigende Lösung des Problems der typo¬ 
graphischen Wiedergabe der Hymnen nicht zu finden ist. 2 ) 

Endlich sind auch die zwei Teile des Formengerüstes der Lieder graphisch zu fixieren, 
von denen der eine den Anfang, der andere den Schluß der Strophe bildet: die Akrostichis 
und der Refrain. Die Akrostichis wird in den Hss stets durch mehr oder weniger 
kunstvolle Initialen hervorgehoben. 3 ) In mehreren Hss, z. B. AT, sind sie rot (wie in den 
gedruckten Liturgiebüchern der griechischen Kirche); in P sind rot nur die Initialen des 
Prooemions und der ersten Liedstrophe; in C sind die Initialen abwechselnd rot und blau 
(von fol. 136 r an nur rot), in V verschiedenfarbig. In einer gedruckten Ausgabe wird das 
akrostichische Band passend durch fette, aber nicht allzu aufdringliche Initialen hervor¬ 
gehoben, wie sie in akrostichischen Gedichten verschiedener Literaturen häufig gebraucht 
werden und wie sie für die Hymnen P. Maas, Chronol. S. 1 ff., und S. Gassisi, Oriens 
Christ. 5 (1905) 58 ff., angewandt haben. Zur Erhöhung der Deutlichkeit des Bildes wird 
es beitragen, wenn innerhalb der Strophen große Anfangsbuchstaben außer im Anfang der 
direkten Rede und bei Eigennamen und ihren Ableitungen ganz vermieden werden, wie 
es ja heute auch bei den griechischen Prosatexten üblich ist. Sowohl die Akrosticha als 
die Stropheneinheiten werden klarer in Erscheinung treten, wenn man die Strophen durch 
ein mäßiges Spatium trennt; es darf vielleicht noch etwas größer genommen werden als 
in den obigen Ausgaben. 

Wie das Akrostichon wird auch der Refrain in den Hss durch graphische Mittel 
hervorgehoben, doch in verschiedener Weise: In PA CM, häufig auch in D wird der 
Strophenkörper durch das übliche Schlußzeichen : — und der Refrain ebenfalls durch : — 
abgeschlossen. 4 ) In C wird zuweilen das erste :— durch :das zweite durch : ersetzt. 
In D steht vor dem Refrain statt : — oft auch : oder , in der ersten Strophe auch ein 

Strahlenstern (V^); oft fehlt die Trennung ganz. In B und im Sin. 927 steht vor dem 
Refrain •:•, nach dem Refrain :— In T steht vor dem Refrain :, nach ihm entweder 


l ) Vgl. das 3. Lied (S. 16 ff.). Im 1. Liede (S. 1 ff.) dagegen hätte das Umbrechen vermieden werden 
können, da Vers 5, wie P. Maas richtig bemerkte, wegen des Wortschlusses in 6 3 in zwei Langverse 
geteilt werden könnte (freilich meines Erachtens nicht geteilt werden muß). 

*) Unverzeihlich ist es aber, wenn einem Liebhaberformat zu Ehren sogar Hexameter und Penta¬ 
meter umgeknickt werden. Wie sehr diese groteske Drucktechnik auch die Übersicht des Versbaues 
stört, kann man sehen bei Otto Kiefer, Liebesgedichte aus der griech. Anthologie, München und 
Leipzig 1906 (Die Fruchtschale. Band 10). 

*) Vgl. die Facsimiletafel am Schlüsse dieser Abhandlung, auch die Tafeln bei Pitra, An., und 
Krumbacher, Stud. 

4 ) Vgl. die Facsimiletafel. 
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wieder : oder :— In V steht vor dem Refrain meistens :, am Schlüsse nichts (wohl weil 
der Refrain meistens nicht ausgeschrieben ist). In zwei Hss wird der Refrain auch noch 
durch rote Tinte hervorgehoben: in A ist der ganze Refrain rot, wie hier auch die Lied¬ 
überschriften, im Sin. 927 ist der Anfang des Refrains durch eine rote Initiale augenfällig 
gemacht. Bemerkenswert ist noch, daß die Abteilung des Refrains in den meisten Hss 
in den Prooemien fehlt und erst mit den Liedstrophen beginnt; 1 ) nur in T ist der Refrain 
schon im Prooemion abgeteilt. 

In den Ausgaben ist der Refrain von Christ, Pitra und früher auch von mir nicht 
besonders gekennzeichnet worden. Das war ein Fehler. W. Meyer hat dem Refrain mehr¬ 
mals (S. 340 ff. = Ges. Abh. H 76 ff.) den Vermerk „Refr.“ vorgesetzt. P. Maas (Chronol. 
S. 2 Anm. 3) „umschließt“ den Refrain durch die Zeichen j: :| „nach dem Vorbild der Hss“. 
Die Motivierung ist aber, wie aus dem Obigen hervorgeht, nicht ganz zutreffend: die Hss 
gebrauchen nicht das Zeichen J: R. :|, sondern :— R.: —, und genau genommen wird nicht 
der Refrain durch zwei :— umschlossen, sondern das erste :— schließt den Strophen¬ 
körper ab, das zweite den Refrain. In den obigen Ausgaben habe ich versuchsweise 
vier Ausdrucksmittel angewendet, zuerst (S. 1 ff.) die in den meisten Hss übliche, wobei 
das erste :— an den Schluß der dem Refrain vorhergehenden Zeile zu stehen kommt, 
dann (S. 9 ff.) die (auch typographisch unschöne) Teilung von Maas, endlich (S. 16 ff.) 
einen einfachen Vertikalstrich und (8. 22 ff.) einen Doppelpunkt. Die letzte Ausdrucks¬ 
weise, die ja auch in mehreren Hss (TCVD) vorkommt, wird sich für eine definitive 
Ausgabe am besten empfehlen. Der Hs T ist auch darin zu folgen, daß die Absonderung 
des Refrains schon in den Prooemien durchgeführt wird. Da sich der Refrain entweder 
ganz (s. z. B. oben S. 16 ff., 22 ff.) oder in den Schlußworten (s. oben S. 1 ff., 9 ff.) 
wiederholt, hat man öfter behufs Raumersparung zu Abkürzungen gegriffen: Pitra setzt 
in Fällen, wo kein Zweifel ist (S. 24 ff., 62 ff., 187 ff., 199 ff., 203 ff. u. s. w.), nach dein 
Anfang des Refrains drei Punkte (z. B. xbv (pave.vxa . . .), ebenso Maas, Chronol. S. 20 ff. 
Im Judasliede (S. 92 ff.) setzt Pitra die Punkte nur bei der ersten Strophe und läßt sie 
bei den folgenden Strophen weg, wodurch der Leser den Eindruck erhält, der Refrain 
ende mit fj/iiVy während noch sechs Worte fehlen. In den meisten Liedern gibt Pitra die 
Refrainworte bei jeder Strophe vollständig. Für die konsequente Wiedergabe des Refrains 
in extenso sprechen triftige Gründe: Wenn auch der Refrain in vielen Gedichten sich 
entweder ganz oder von einer gewissen Versstelle an gleichmäßig wiederholt, so kommt 
es vor, daß als Schlußinterpunktion bald ein Punkt, bald ein Fragezeichen erheischt wird. 
Da in vielen Liedern der Refrain wegen der Verschiedenheit des Textes bis auf die Schluß¬ 
worte oder wegen des Schwankens der Interpunktion vollständig ausgeschrieben werden 
muß, könnte die Abkürzung (durch ... oder xrX.) doch nur in einem Teil der Lieder 
angewandt werden. Diese Ungleichmäßigkeit würde aber in einer Ausgabe störend wirken. 
Man darf nicht vergessen, daß sie auch von Fernerstehenden und nur gelegentlich ein¬ 
gesehen wird; mit Rücksicht auf solche Passanten muß jede Unklarheit vermieden werden. 
Aber auch vom rein ästhetischen Standpunkt aus sind in einer Ausgabe von Werken 
literarischer Bedeutung solche Abkürzungen verwerflich. Der Raumverlust durch die kon- 


l ) Vgl. die Facsimiletafel. 
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gequellte Wiedergabe des vollen Refrains spielt keine Rolle, sobald man das Langzeilen¬ 
system (s. o.) anwendet. l ) 

Die Gestaltung des Apparats der Ausgabe will ich nur kurz berühren; denn für sie 
gelten die prinzipiellen Darlegungen des folgenden Abschnitts. Nur einige Sonderfragen 
seien hier vorweggenommen. Es wird sich empfehlen, wie es oben geschehen ist, den 
Apparat wie auch die Quellennachweise zu jeder Strophe mit einer neuen Zeile zu 
beginnen und hier die Strophennummer durch Fettdruck der griechischen Zahlbuchstaben, 
der oben leider nicht angewandt werden konnte, hervorzuheben. Über die Bezeichnung der 
Lang- und Kurzver.se s. u. Nur in einem Punkte wird leider der Apparat die Wiiibegierde 
des Lesers im Stiche lassen, in der Wiedergabe der metrischen Punkte (s. o. S. 113). 
Zwar zeigen liier die Hss grobes Schwanken und oft sogar dieselbe IIs betrübende Inkon¬ 
sequenz innerhalb desselben Liedes; aber für Spezial Untersuchungen wäre es immerhin 
manchem Leser wünschenswert, auch über diesen Punkt ein genaues Bild der Überlieferung 
zu erhalten. Wenn nun auch ausnahmsweise notiert werden kann, wie sich eine Hs zu 
einer bestimmten Verstrennung verhält (vgl. o. S. 95), so läßt sich doch eine erschöpfende 
Aufzeichnung der metrischen Interpunktion nicht durchführen; denn dazu müßte entweder 
der ganze Text mehrmals mit den Punkten ausgeschrieben oder eine langwierige und doch 
unübersichtliche Analyse der Punktierung jeder Hs gegeben werden; außerdem ist, aus 
dem eben erwähnten Grunde, in die Kollationen der nicht in extenso photographierten oder 
abgeschriebenen Hss über die Punktierung nur wenig aufgenommen worden. 


*) Natürlich habe ich für die besprochenen Fragen auch in dem bei den lateinischen Dichtungen 
des Mittelalters üblichen Druckarrangement Belehrung gesucht. Doch ist der Bau dieser Poesien viel 
einfacher als der der byzantinischen Hymnen und labt sich daher graphisch leichter ausdriicken. 
G. M. Dreves verwendet in seinen grobartigen Anulecta Hymniea in der Kegel da 9 System des ein¬ 
fachen Einrückens der zweiten oder dritten zugehörigen Kurzzeile, also: 


oder 



Nur selten, wie An. Hymn., Bd. 45a, 108, gebraucht er ein Staffelsystem, ähnlich wie ich bei Romanos, also 


Da die Gedichte meist aus ganz kurzen Zeilen bestehen und wenig durch kritische Apparate oder 
sonstiges Beiwerk belastet sind, konnte Dreves, obschon seine Ausgabe ein mäbiges Oktavforinat (Druck¬ 
flüche 17 x 10 cm) hat, größtenteils in zwei Kolumnen drucken, ohne daß die nebeneinander stehenden 
Strophen sich genieren. Manchmal gebraucht Dreves auch — ich weiß nicht, zu welchem besonderen 
Zwecke — die unschönen Sterne innerhalb der Zeilen (z. B. Anal. Hymn., Baud 47 S. *272). Den Refrain 
(wie auch Schriftstellen im Texte) hebt Dreves durch Kursivdruck hervor; das stört aber das einheitliche 
Bild der Strophe, und ich möchte nicht dazu raten, ein analoges Verfahren bei den griechischen Hymnen 
anzuwenden, über das Druckarrangement der Tropen vgl. Dreves, An. H., Band 47 S. 39. — W. Meyer, 
Gott. Gel. Anz. 1906 S. 200 sagt mit besonderer Rücksicht auf die lateinischen Gedichte: „Wer mehr 

Abh. d. I.Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 16 
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Was die Quellennachweise betrifft, die als Zugabe des kritischen Apparats von 
der modernen Praxis immer dringender betoniert werden, so können hier leider nicht alle 
Forderungen befriedigt werden. Die obigen Untersuchungen (S. 44 ff. und 78 ff.) haben 
gezeigt, wie schwer der Nachweis in einzelnen Fällen ist und welch weitausgreifende Unter¬ 
suchungen er voraussetzt. Hier wird sich die Ausgabe also mehrmals mit dem vermutenden 
Hinweis auf die bis jetzt bekannten Quellen über einen Stoff, die in der H11G leicht zu 
finden sind, begnügen müssen, ohne auf Detail!ragen einzugehen. 


3. Andere editionstechnische Fragen. 

Außer der ganz speziellen Frage der typographischen Wiedergabe des Strophenbaues 
sind noch die editionstechnischen Fragen zu berühren, die eine Hynmenausgabe mit anderen 
kritischen Ausgaben gemeinsam hat. Wir kommen damit auf einen wunden Punkt der 
modernen Philologie. Ich habe mit Rücksicht auf die Romanosausgahc seit langen Jahren 
den Ausdrucksmitteln der Edition stets besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Das Schluß- 
ergebnis ist niederschlagend. „Da stell ich nun, ich armer Tor und hin so klug als wie 
zuvor.“ Wenn man die Textausgaben überblickt, die etwa seit 50 Jahren hei den 
verschiedenen Nationen erschienen sind, so steht man einer wahrhaft babylonischen Ver- 
wirrung gegenüber. Die ganze Formeln- und Zeichensprache, durch welche die Editoren 
zu ihrem Publikum reden, wimmelt von Ungleichheiten, Widersprüchen und Dunkelheiten. 
Dali sich hei den verschiedenen Nationen verschiedene Ausdrucks weisen eingebürgert haben, 
ist noch verzeihlich; aber auch innerhalb derselben Nation hat jedes Jahrzehnt seine Eigen¬ 
tümlichkeiten und fast jeder Gelehrte sein Systemchen, manche auch, weil das noch bequemer 
ist, überhaupt kein System. Selbst innerhalb derselben Sammelausgabe oder in verschiedenen 
Bänden derselben Einzelausgabe spukt allerlei Inkonsequenz, sogar in den Berliner Kirchen¬ 
vätern, die doch auch in technischer Hinsicht eine Art Muster darstellen sollten. Zu all den 
Schwankungen kommen Abweichungen nach der Beschaffenheit des edierten Textes (In¬ 
schriften, Papyri u. s. w.) und Eigenheiten, die nur aus der Gleichgültigkeit des Heraus¬ 
gebers gegen solche „Äußerlichkeiten“ oder aus dem technischen Unvermögen der Druckerei 
oder auch aus dem unbesieglichen Eigensinn der Setzer und Hauskorrektoren zu erklären 
sind. In der Zeichen- und Formelsprache der Chemie. Physik, Medizin wäre eine solche 
verwirrende Eigenbrödelei undenkbar, und in der Tat liegt der Hauptgrund, daß die Philo¬ 
logie sich noch so wenig geeinigt hat, wohl darin, daß sie weniger mit dem praktischen 
Leben in Berührung kommt als die genannten Disziplinen, uml daß ein Mißverstehen der 
Zeichensprache hier weniger Tragweite hat als auf den naturwissenschaftlichen Gebieten. 

Es ist eine mit dem Zuwachsen neuer Ausgaben stetig wachsende Kalamität, daß 
jeder, der für irgend einen Zweck eine Textausgabe konsultiert, sich zuerst immer in die 
besondere Zeichen- und Abkürzungssprache des Herausgebers einarbeiten muß. Und doch 
erzeugt die herrschende Inkonsequenz zahllose Mißverständnisse. 1 ) So wenig praktischen 


auf den Sinn gibt, muß sie in Lang/.eilen drucken lassen; wer mehr auf praktische Zwecke gibt, in 
Kurzzeilen. Ks ist die Frage, die fast alle Herausgeber mittelalterlicher lyrischer Gedichte peinigt.“ 

! ) Wie oft werden z. B. die verschiedenen Klammern wie < ),[].() u. s. w. falsch angewendet, 
z. 15. in dein Aufsatze Ath/nx 17 (1905) 47 ff., oder mißverstanden! Cher die Schwerverständlichkeit 
mancher Apparate vgl. auch K. Nestle, Septuagintastudien V, Stuttgart 1907 S. 12. 
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Wert <lie immer wieder auftuucheiulo Idee einer künstlichen w Weltsprache“ hat, so wertvoll 
und wünschenswert wäre es, dato innerhalb jeder Wissenschaft sich eine Art Universal¬ 
sprache einbürgerte. d. h. da Lj man nicht nur in der Terminologie auf eine gewisse 
Einheitlichkeit (natürlich mit Bewahrung der Wortbildungsgesetze und Morphologie jeder 
Nationalsprache) hinarbeitete, sondern sich auch einigte Über die Gesamtheit der Zeichen, 1 ) 
der Abkürzungen, der typographischen Andeutung gewisser Dinge, wo möglich auch der 
Zitierweise. Dadurch würde das internationale Zusammenarbeiten wesentlich erleichtert 
und es würden der Wissenschaft viele Jünger gewonnen, die jetzt durch den verwirrenden 
Wirrwarr der äußeren Technik a limine abgeschreckt werden. Es ist höchste Zeit, daß 
einmal auf einer * Versammlung deutscher Philologen- und Schulmänner“, 2 ) deren Haupt¬ 
zweck doch Aussprache und Einigung über allgemeine interessante Fragen sein soll, das 
technische Problem in seinem weitesten Umfange von Vertretern verschiedenartiger Gebiete 
beraten und wenigstens in den Hauptpunkten eine gewisse Uniformität angebahnt werde. 
Freilich ist ein solches Werk nur möglich, wenn die Philologenversammlung einerseits die 
zeitfressende Mitteilung gelehrter Einzelheiten einschränkt und anderseits auf hört, durch 
disparate Veranstaltungen mehr zu einem „Capua der Geister“ als einer Arbeitsstätte zu 
werden. Aber diesbezügliche Beschlüsse sind ja in Hamburg 1905 gefußt worden. 

Man wird vielleicht einwenden, die Ü berlieferungsverhaltnis.se der Schriftwerke seien 
so vielgestaltig und die Zwecke der Ausgaben so verschieden, daß sich eine Einigung nicht 
erzielen lasse. Das trifft zu für gewisse besondere Fragen der Edition, z. B. die Frage, ob 
mehrere Fassungen eines Textes nebeneinander in extenso oder nur eine Bearbeitung mit 
Auszügen oder Varianten aus den übrigen gegeben werden sollen u. dgl. In solchen Fragen 
dürfte allerdings die Aufstellung einheitlicher Prinzipien an der unendlichen Mannigfaltigkeit 
des Wirklichen scheitern. Vgl. oben S. 71 ff. Oft werden bei der Entscheidung auch 
finanzielle Momente mitspielen. 

Es gibt aber ein großes Gebiet der Editionstechnik, wo eine Einigung erzielt werden 
kann und muß: 


') Hier kommen jetzt außer den Klammern vor allem die besonders auf theologischem Gebiete 
gebrauchten Zeichen -|- = addit, addunt, und < (oder auch —) = omittit, omittunt in Betracht. Mir 
bleibt trotz der kleinen typographischen Ersparung noch immer zweifelhaft, ob diese Zeichen, die, mit 
den übrigen Zeichen verbunden, den Apparat oft bedenklich dem Aussehen eines mathematischen Reehen- 
excmpels nähern, eine glückliche Neuerung sind, und ich habe daher an den leicht verständlichen 
Abkürzungen add.. om., eorr. u. s. w. festgehalten, die aueh in einem in der Landessprache abgefaßten 
Apparat als stereotype Formeln gebraucht werden können. 

-,) Wenn es nach mir ginge, würde ich lieber sagen „auf einem internationalen Philologen- 
kongreß“ (vgl. meine Anregung Byz. Z. 10(1901] 344). Denn der muß doch auch einmal und hotientlich 
recht bald kommen! Die Orientalisten kongres.se haben von Anfang an, die naturwissenschaftlichen, 
medizinischen, historischen und archäologischen Kongresse seit geraumer Zeit die Scheidewände der 
Nationen und Sprachen niedergerissen, und auch im sonstigen wissenschaftlichen Betriebe gelangt das 
internationale Prinzip mehr und mehr zur Herrschaft: es sei nur erinnert an die Gründung der inter¬ 
nationalen Association der Akademien (lcJ99) und die Zulassung mehrerer Kultursprachen in vielen wissen¬ 
schaftlichen Zeitschriften. .Sowohl alle die technischen Fragen al9 manche andere allgemeine philologische 
und pädagogische, auch bibliothekarische und bibliographische Probleme würden sich zur Verhandlung 
auf internationalem Boden trefflich eignen und könnten durch Teilnahme fremder, außerhalb der ein. 
gewurzelten deutschen Anschauung stehenden Kreise gewiß gefördert werden. 

IG* 
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1. innerhalb des Textes die Anwendung verschiedener Druckarten, die Konzessionen 
an vulgärsprachliche Eigenheiten, die Schreibung schwankender grammatikalischer Formen 
und andere Orthographica, die Akzentuation, die Worttrennung, die Anführungszeichen, 
die sonstige Interpunktion, die groben Anfangsbuchstaben, die verschiedenen Klammern, 
Parenthesestriche, Punktreihen, Kreuze, Sterne u. s. w. 

2. die Gestaltung all des Druckwerkes, das unten, neben und auch über dem 
Texte Platz findet, also des sogenannten kritischen Apparats, der Quellennachweise, der 
summarischen Inhaltsangaben am Rande, der Randzahlen (statt ihrer oft Verweisungszahlen 
im Texte), der Kolumnentitel u. s. w. Hier handelt es sich vornehmlich um die Frage, 
was im * kritischen Apparat“ notiert werden muh, um die Scheidung des objektiven Ver¬ 
zeichnisses der handschriftlichen Varianten von Quellennachweisen, kritischen oder exege¬ 
tischen Bemerkungen und sonstigen subjektiven Zutaten des Herausgebers, um die Art 
der Anpassung des Apparats an den Text, um die hier gebrauchten Sigel, Abkürzungen, 
Klammern, Trennungsmittel u. s. w. 

In allen diesen Dingen herrscht heute ein wildes, durch jede neue Ausgabe um irgend 
ein Novum bereichertes Chaos, und doch ist hier tatsächlich eine weitgehende Einigung 
möglich; denn die meisten Fälle kehren in den verschiedensten Textarten wieder, und es 
ist meistens nur der Unterschied, dab die Anzahl der für eine bestimmte Ausgabe nötigen 
Ausdrucksmittel schwankt. Aus der Masse der einzelnen Probleme, auf die ich schon oft 
hingewiesen habe, 1 ) will ich hier nur einige herausgreifen. Ich beschränke mich auf das 
griechische Gebiet; doch mögen manche Bemerkungen mutatis mutandis. auch auf andere 
Sprachgebiete Anwendung finden. 

1. Gestaltung des Textes. Für jede griechische Dichtung, deren Metrik, und 
jede griechische Prosa, deren Rhythmik durch die expiratorische Betonung bedingt ist, 
spielt die Frage der Akzentuation eine wichtige Rolle. Ich denke dabei nicht an die 
vereinzelten Fälle, wo schon im Altgriechischen die Betonung schwankt oder wo spätere 
Verschiebungen vorliegen , % ) sondern an das grobe Gebiet der Wörter, die proklitisch und 
enklitisch behandelt werden müssen oder können. 3 ) Einerseits weicht die Akzentgebung 
der byzantinischen Hss hier (wie in einigem anderen) von der unserigen ab, anderseits 
verlangt das Metrum und der rhythmische Satzschlub oft eine andere Betonung als unsere 
Schulregel. 4 ) Nun haben einige neuere Herausgeber wie E. Kurtz, 5 ) K. Horna 6 ) und 


l ) Wer die bibliographischen Notizen der Byz. Z. verfolgt, weiß, daß der Kampf Regen den Wirr« 
warr in unserer philologischen Technik sich wie ein roter Faden durch meine bescheidene Chronisten¬ 
tätigkeit durchzieht. Vgl. z. B. Byz. Z. 1, 178 f.; 2, 343; 3, 192 f., 425, 642 f.; 4. 179 f.; 5, 215; 6, 187, 
595 f., 610; 7, 219, 480 ff., 636; 8. 229. 234; 9. 574; 10. 312, 344 u. s. w. 

*) Vgl. G. N. Chatzidnkia, I7roi ronxtov /tftußo/.ujv er rij fifoattjrtxfi xai rf<or£(>q, e/.Xqvixf}, 
Afroatconxa xai N£a 'EXXrjnxa, Tönos ß' {'Er *Aih)vaiz 1907) 82 —175. Fine Zusammenstellung byzan¬ 
tinischer Neuerungen bei Krumhacher, Zur Geschichte des griechischen Akzentes KZ 27 (1884) 521 ff. 
Weiteres bei P. Maas, Byz. Metrik. 

8 ) Zum ersten Male handelt über sie im Zusammenhang mit der byzantinischen Metrik P. Man», 
Byz. Metrik. 


4 ) Betonungen wie ärrjo dr, fiyr uoi u. s. w. im Verse sind als von der Metrik gefordert erwiesen. 
Vgl, P. Maas, Byz. Z. 12 (1903) 318 tf.; Christophoros Mityl. ed. E. Kurtz, praef. p. XXIV. 
ft ) Byz. Zeitsehr. 16 (1907) 87 tf. 

*) Wiener .Studien 23 (1906) 173 ff. 
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A. HeisenbtTg 1 ) schon ImgomuMi, sich in diesen Akzent tragen an die Hss an zuscli lieben 
oder auf den Satzschluß Rücksicht zu nehmen, und P. Maas geht in den seiner „Byzan¬ 
tinischen Metrik“ beigegebenen Textprobon sogar so weit, den Circumflex und Gravis 
zu beseitigen und die ganze Akzentuation nach dein Metrum zu regulieren. 2 ) In einer 
theoretischen Schrift, wo es nur darauf ankommt, metrische Schemen an einigen Texten 
zu demonstrieren, labt man sich eine solche Neuerung gefallen. Dagegen halte ich in 
der Editionspraxis die Abschattung des Circumflex und Gravis wie auch manche Neuerungen 
hinsichtlich der Enklise und Proklise für üuberst bedenklich. 2 ) Ich rede nicht von der 
Verwirrung, die einzelne solcher Schreibungen nnrichten können (z. B. der Typus im 
fteojQtav, das beim Druck nur zu leicht in Lufhuwiav zusammenfließt), sondern stelle nur 
einige allgemeine Bedenken zur Erwägung: Ein konsequenter Anschluß an die byzan¬ 
tinische Praxis läßt sich ja doch nie erreichen: sonst müßten wir auch mjvog t k, xara- 
ßißdZa), er ßtovvTFs u. s. w. schreiben oder auch /iiV, de\ was ja, ohne Erfolg, versucht 
worden ist, und noch so manches andere, was gegen unsere Schultheorie und Gewöhnung 
verstößt. Alle diese ungewohnten Schreibungen werden, mögen sie auch theoretisch zum 
Teil berechtigt sein, in Wahrheit mehr Verwirrung als Nutzen stiften. 4 ) Das Fehlen 
üblicher Akzente wird oft als Druckfehler und ein wirklicher Druckfehler als weise Absicht 
aufgefaßt werden. 6 ) Ganz unmöglich ist meines Erachtens die Durchführung des von 
P. Maas versuchsweise angewandten radikalen Systems, das dem griechischen Texte ein 
fremdartiges Aussehen gibt und sogar das Verständnis erschwert. Wenn freilich alle oder 
die meisten Leser byzantinische Akzentdichtungen ausschließlich vom metrischen Stand¬ 
punkt aus genießen würden — was Gott verhüte, — so könnte man die neue Schreib- 


') Nikolaos Mesaritee. Die Palastrevolution des Johannes Komnenos, Gymn.-Progr., Würzburg 1907 S 76. 
2 ) Er schreibt z. B. den ersten Vers einer bekannten Strophe also: 

n Tip TVfplfoOirri ’AAdn ir 'Ebtfi Ftpdrtj tjlto^ ir Ihj l)).rru 
dann denselben ersten Vers in der zweiten und dritten Strophe: 

ß' H)tf ixutr F.'TTjocotitj ’Afidfi xao.-rou yrvad/trvos rvffXonotov 
y "Vurtjonr vttvfjöov rovrov *Addu jTQoaxvvtjoor ror tkOdvia .t otK oe 

Es ist klar, daß durch dieses Akzentsystera die Gleichheit des metrischen Baues der sich entsprechenden 
Verse graphisch vor Augen gestellt werden soll. Wenn nun aber, was häufig vorkommt, die Gleich¬ 
mäßigkeit des Schemas durch Taktweehsel oder andere legale Schwankungen gestört ist, dann ergeben 
sich bei dieser ausschließlich metrischen Betonung doch wieder Schwierigkeiten oder Inkonsequenzen. 

s ) Ein kurzer Hinweis schon bei Krumluicher, Ein serbisch-byzantinischer Verlobungsring. 
Münchener Sitzungsher. 1906 S. 431. 

4 ) Mehrfach ist infolge der eigenartigen byzantinischen Akzentuation auch in die Ausgaben eine 
gewisse Unsicherheit eingedrungen. Vgl. Schreibungen wie dmxtrijs neben 6id xrn Je, ixtziiov neben i.i i 
tiXfov, rarvr neben tu rrr, dtjAnrdn neben 6i]kor on p o todn neben oi,' du, utadr neben <»* dv, otnotitj.-Tnrr. 
neben oln? drj.-tore (und Verwandtes), xantituv neben xar' idtnr (bzw. xn&' idtar), Floht neben «c rrt, 
xa&vxmvs neben xaO' /».ti'omc, xaxtjyxdxto* neben xnxi/r xaxdtc (vgl. B. Z. 111 152 ff.) u. s. w. Es wäre 
wünschenswert, daß in der Schreibung dieser adverbialen lind pronominalen Bildungen Einigung erzielt 
würde, ln ein anderes Gebiet gehören die offenbaren Entgleisungen, von denen Assemanis Kphriim auch 
in dieser Beziehung wimmelt, wie .toootov^ = .Tode roiV (II 342 A), xarakdyor — xard Adyor (ll 350 Bl, 
tv/tdka = Ft' pd/.a (II 355 A), ir ftioot rvxxtip = ir fiFoorvxrto) (II 349 C) u. a. 

,r> ) Doch mag bei Ausgaben rhythmischer Poesie oder Prosa unsere enklitische Schulregel derart 
modifiziert werden, daß man nach den Forderungen der Rhythmik z. B. Ion oder ioti statt hn, ,-totf 
st. .iorr, oov st. ooi* u. s. w. schreibt. 
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weise riskieren; die meisten werden aber muh wie vor Lieder des Komanos und andere 
byzantinische Poesien doch in erster Linie nach der inhaltlichen, ästhetischen oder sprach- 
geschichtlichen Seite studieren. Dazu kommt noch, daß die metrische Seite der Kirchen- 
dichtungen auch dem Metriker von Fach nur mangelhaft verständlich ist und bleiben 
wird, solange es nicht gelingt, den Zusammenhang mit der Musik mit Sicherheit aufzu¬ 
klären und für modernes Empfinden verständlich zu machen (vgl. o. S. 112 f.). Kurz, den 
Komanos mit einer solchen rein metrischen Akzentuatiun herauszugebeii wäre das sicherste 
Mittel, ihn zu einem ängstlich gemiedenen Buch zu machen, das bald ebenso ungestört 
in den Bibliotheken ruhen würde, wie die alten Hss der Kirchendichtung seit vielen Jahr¬ 
hunderten geruht haben. Selbst wenn es übrigens gelänge, die Akzentreform auch bei 
anderen Ausgaben byzantinischer Dichter durchzusetzen, so blieben diese Ausgaben doch 
zwischen der ungeheueren Masse alt-griechischer Texte und der ebenfalls recht ansehn¬ 
lichen Masse byzantinischer Prosa und griechischer Literaturwerke der neuesten Zeit ganz 
vereinsamte Erscheinungen. V iel eher wäre die Frage diskutierbar, wenn wenigstens von 
der einen Seite eine Annäherung käme, d. h. wenn die Xeugriechen das alte Akzentsystem, 
besonders den Circumtlex, aufgäben; aber daran ist nicht zu denken, auch dann nicht, wenn, 
wie es den Anschein hat, eine mehr volksmäßige Sprache schließlich den Sieg über das ver¬ 
knöcherte Mumiengebilde der archaisierenden Katharevusa davonträgt. Endlich möge man 
doch bedenken, wohin es führen würde, wenn wir in unseren Ausgaben alle die Ände¬ 
rungen der Schriftform, der Orthographie, der Akzentuierung, der Wortabteilung u. s. w. 
durchführen wollten, wie sie teils schon bekannt sind, teils durch weitere paläographische 
und epigraphische Forschung als einmal gewesen festgestellt werden mögen. Wir kämen 
schließlich soweit, daß für jede Periode und jede Gattung der griechischen Literatur eine 
eigene Editionsmethode auszuarbeiten wäre, und vor den Bäumen der Doktrin sähe man 
zuletzt den Wald der Dinge nicht mehr. 

Auf einem so ernstlich gefährdeten Gebiete, wie es heute die griechischen Studien 
sind, sollte man mit formalen Neuerungen, die den Zugang zum Heiligtum erschweren, 
doppelt und dreifach vorsichtig sein. Ein warnendes Exempel sind meines Erachtens die 
seit einigen Jahren in den Schriften der Berliner Akademie und in den Berliner Klassiker- 
texten eingeführten akzentuierten Majuskeltypen. H. Diels war so liebenswürdig, mir die 
Gründe der Neuerung zu erklären: Durch die Annäherung der Schrifttypen an die Formen 
der Papyrusunziale wolle man das Bild der Originale möglichst treu wiedergeben und 
dem Leser die Ergänzung lückenhafter Stellen und die Verbesserung falscher Lesungen 
erleichtern. Außerdem sei in Betracht gezogen worden, daß „es das an die antike Form 
der Schrift, speziell der Buchschrift, gewöhnte Auge des Philologen beleidigt, byzantinische 
Yersehnörkelung als Wiedergabe antiken Geistes ertragen zu müssen. Aus diesem ästhe¬ 
tischen Gefühle heraus ist die neue Type zu formen versucht worden. Daß sie noch nicht 
gelungen ist, liegt daran, daß wir auf diesem Gebiet keinen Euting haben, der die 
V orlagen für den Schneider schaffen konnte. Moderne Schriftzeichner sind natürlich antiker 
Form gegenüber ebenso hilflos wie der gewöhnliche Zeichner antiken Skulpturen oder 
Vasen gegenüber. Aber uns kam es nur auf das Prinzip an.“ 

Dagegen läßt sich manches sagen. Zwar eine Verhandlung über den zweiten Punkt 
hat keine Aussicht auf Erfolg. Die ästhetische Würdigung ist Goschmacksache; darüber 
ist nach dem alten Spruch nicht zu disputieren. Mir persönlich scheint durch eine wolil- 
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ausgeführte moderne Minuskel z. B. gerade die früher in der Berliner Akademie seihst 
gebrauchte oder eine gleichmütig fette Schrift in der Art von Hubert Proctors Greek Type 
auch das beste antike Geisteswerk nichts zu verlieren. Der ästhetische Standpunkt hat 
natürlich immer seine Berechtigung; aber wichtiger ist doch der praktische: die bequeme 
Lesbarkeit und die Rücksicht auf die Gewöhnung der Leser. Da wir Modernen nun einmal 
bei der Lesung griechischer und lateinischer wie auch neusprachlicher Werke an Minuskel- 
typen gewöhnt sind — übrigens ist auch des Philologen Auge viel mehr an die Minuskel 
als an die antike Buchschrift gewöhnt —, so wird auch das Talent eines Euting aus der 
griechischen Majuskel keinen genügenden Ersatz für die seit vier Jahrhunderten in Milliarden 
von Exemplaren verbreitete griechische Minuskel schaffen können. Wie schwer man sich 
an den Majuskeltypus zurückgewöhnt, weiti jeder, der mit den Drucktypen der recht¬ 
gläubigen Slaven zu tun hat, der einzigen modernen Schrift, in der die Fossilien des 
antiken Majuskelsystems noch fortleben. Ich habe bei meinen mit praktischen Übungen 
verbundenen Vorlesungen über russische Grammatik immer beobachtet, wie langsam sich 
die meisten in die Kyrilliea, dieses Ideal einer unpraktischen Druckschrift, hineinfinden. 
Gegen die neue Berliner Graeca sprechen aber, von dem Ungewohnten ihrer Erscheinung 
abgesehen, (iuch geradezu hygienische Bedenken. Ich bekomme jedesmal ein lästiges 
Flimmern in den Augen, wenn ich größere Stücke dieser dünnstelzigen Lispelschrift lesen 
muh. Damit will ich aber nicht für ein neues, etwa kräftiger ausgeführtes Experiment 
plädieren. 

Auch der erste Grund dürfte, soweit ich urteilen kann, zur Rechtfertigung einer so 
einschneidenden Neuerung nicht ausreichen. 1. Es kommt doch auch bei neuen Inschriften 
und Papyrustexten in erster Linie Inhalt und Form in Betracht, erst dann die Konjektural- 
kritik; das würde selbst unser seliger Konrad Hofmann zugeben, der zu scherzen pflegte: 
„W as hilft mich ein Text, wenn er nicht verdorben ist?“ 2. In Wahrheit ist es recht 


zweifelhaft, ob der angegebene Zweck durch die neue Schrift überhaupt gefördert wird. 
Die Lettern stellen ja nur einen bestimmten Schrifttypus dar und auch diesen nur unvoll¬ 
kommen; sie geben keinen Begriff* von der großen Mannigfaltigkeit und all den „Schikanen“ 
der wirklichen Schriften. Wer also auf paläographischer Grundlage emendieren und 
ergänzen will, wird doch, wenn er gut beraten ist, in jedem einzelnen Falle die Nuancen 
der Originalschrift in Betracht ziehen. Anfänger — auf dem Papyrusgebiete sind es die 
meisten — werden durch den Glauben an eine imaginäre Normalschrift, wie sie hier geboten 
wird, leicht irregeführt. Dann werden wir uns wieder mit denselben Fehlern herumzu- 
schlagen haben, wie sie jeder aus Seminarübungen, Examensarbeiten und anderen jugend¬ 
lichen oder auch ältlichen Versuchen in der Erinnerung hat; ich meine Konjekturen, bei 
denen eine aus der modernen Buchschrift erschlossene Majuskel vorausgesetzt und z. B. 
spielend mit der Verwechselung von A f J, A oder O und & operiert wird, obschon diese 
Buchstaben weder in der Papyrus- noch in der Buchmajuskel sich überall so „zum Ver¬ 
wechseln ähnlich“ sehen, wie die naiven Gemüter solch schnellfertiger Kritiker annehmen. 
Irreführend ist auch, dato die Berliner Schrift mit unserem modernen Akzentsystem versehen 
ist. Nun wird manch wackerer Knabe auf die Idee gebracht, dali auf alten Inschriften 
oder auf Papyri auch solche Akzente stehen, während ja doch die Papyrusakzente, wo sie 
Vorkommen, ganz anderer Art sind. Wie unausrottbar solche einmal eingedrungene falsche 
Vorstellungen in der Seele haften, ist bekannt. Kurz, ich fürchte, dato durch die neue 
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Schritt eher das Gegenteil der beabsichtigten \\ irkung erzielt wird. 3. W ollte man den 
Gedanken, der dein neuen Sehriltypus zugrunde liegt, in rationeller Weise durchführen, 
so mühte man für jedes Jahrhundert, für jeden Ort, für jede Art von Schriftstück, ja 
schließlich für jedes einzelne Denkmal eigene Lettern gießen lassen. Kurz, man käme eben 
auf das Verfahren, das für gewiss«» Zweck»» schon längst angewendet wird, die Herstellung 
wirklicher Faesimiles. Tatsächlich können, wenn ich nicht irre, für die Zukunft nur 
noch die zwei Extreme ernstlich in Betracht kommen: Faesimiles auf photomechanischer 
Grundlage mit möglichst wenig manueller Nachhilfe und W iedergnbo in irgend einer leicht 
lesbaren modernen Druckminuskel. Für die Inschriften wird allerdings der epigraphische 
Satz wohl noch lange mitgeschleppt werden; er hat auch »»ine gewisse Berechtigung, 
besonders für Inschriften aus alter Zeit, wo man mit verhältnismäßig wenig Drucktypen 
auskommt und ihre Verschiedenheit von d»*n wirklichen alten Buchstaben nicht allzusehr 
stört; viel weniger schon eignet sich «1 ie epigraphische Letter wegen der zahlreichen, oft 
ziemlich individuellen Ligaturen. Abkürzungen und oingestrmiten Akzente für byzantinische 
Inschriften. 

Möchte die Berliner Akademie zu ihrer so sympathischen und dem Auge so wohl¬ 
tuenden leihigen Kleinschrift zurückkehren, die sie bis 15)0*1 gebrauchte, und die neuen 
Lettern im Interesse der W issenschaft und ihrer Jünger so bald aL möglich wieder abschaffen. 
Sie waren ein Danaergeschenk für unsere Studien! 1 ) 

2. Gestaltung des Neben Werkes. Bezüglich des kritischen Apparats steht im 
Vordergründe die Frage der Auswahl der Varianten, die schon oben (S. 73 f.) mit besonderer 
Rücksicht auf die Edition hagiographischer Texte gestreift worden ist. Was von Abwei¬ 
chungen im Wortlaut ohne Schaden weggelassen werden darf, läßt sich, wie a. a. O. 
dargelegt worden ist, natürlich nur im Zusammenhänge mit dem Plane und den materiellen 
Bedingungen der ganzen Ausgabe von Fall zu Fall festste!len und daher nicht auf eine 
Formel bringen. Dagegen gibt es hier Fragen, die man prinzipiell entscheiden kann. 
Das ist vor allem die Frage der orthographischen Schwankungen. Trotz des von 
vielen geführten Kreuzzuges gegen die Belastung der Apparate mit orthographischen 
Quisquilien tauchen sie immer wieder auf. Fast jede neue kritische Ausgabe spät¬ 
griechischer oder byzantinischer Texte läßt sich in dieser Hinsicht beanstanden. Die 
Unsicherheit und Willkür, die hier in der Praxis herrscht, steht im umgekehrten Ver¬ 
hältnis zu den Fortschritten der theoretischen sprachwissenschaftlichen Erkenntnis. Es ist 
höchste Zeit, allgemein den Grundsatz durchzuführen, daß die rein graphischen 
Schwankungen, d. h. die Verwechselung der in der byzantinischen Zeit in 
phonetischer Hinsicht identischen Zeichen — von einzelnen ganz besonders 
gelagerten Ausnahrnefällen abgesehen — unbeachtet bleiben müssen. Dadurch würden 
viele auch noch der allerneuesten Apparate um ein gut Teil entlastet werden. Es genügt, 
in der Vorrede über das angewandte Prinzip zu orientieren und dazu eine genaue Definition 
dessen zu geben, was unter „orthographischer Schwankung“ begriffen werden soll. Die 
meisten Fälle stellen ja fest, wie die Vertauschung von © — ai— £, ei — ij — i, v—ß im 


l ) Dali es übrigens auch griechische Minuskel typen gibt, die einem jede griechische Lektüre 
zu einer physischen Qual machen, davon kann man sich durch einen Blick in die Ri vis tu di storia antica 
(z. B. 1907 fase. 2) überzeugen. 
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Typus oxeß)] = axevtj. Bedeutungslos für die Praxis sind auch Schwankungen in der 
Doppelkonsonanz (wie £ßaM.ov st. fßaiov); doch müssen sie bei Eigennamen, wenigstens 
einmal, notiert werden. Außer der Vertauschung lautlich identischer Zeichen kann auch 
das Schwanken bezüglich des -v paragogicum und der Formen ovicog-ovico im Apparat 
unbeachtet bleiben, da die Hss hier, wenn nicht alles täuscht, keinerlei Gewähr bieten. 
Bezüglich des -v steht es sicher, daß in der späteren Überlieferung das einzige Gesetz 
die Willkür der Schreiber ist; gewisse Hss (z. B. Codex V der Hymnenpoesie 1 ) und der 
Codex V des hl. Menas; s. o. S. 64) setzen das -v auch vor Konsonanten, andere nur vor 
Vokalen, andere schwanken. 2 * ) Weniger klar ist mir die Sachlage bezüglich ovrwg — ovzco; 
doch spielt dieser Fall in der Praxis nicht annähernd die Rolle wie das paragogische -v. 
Zu bemerken ist noch, daß in älteren Hss (etwa vor dem 10. Jahrhundert) auch Ver¬ 
wechselungen von ot, v mit i, ei , tj angegeben werden sollten, weil bis zu dieser Zeit die 
Bewegung des Lautes oi, v zum einfachen i-Laute noch nicht überall völlig abgeschlossen 
war. Natürlich darf auch handschriftliches Schwanken zwischen den Zeichen oo und rr 
nicht, wie es zuweilen geschieht, ignoriert werden. Denn einmal handelt es sich hier 
nicht um lautlich identische Zeichen, und außerdem ist dieses Schwanken aus besonderen 
Gründen (dialektische Färbung, Imitation bestimmter Vorlagen, stereotype Verbindungen, 
seraasiologische Differenzierung) von Bedeutung. 8 ) Selbstverständlich ist auch, daß Formen 
wie ijvgov neben evgov , die für das von Chatzidakis so trefflich aufgeklärte Problem der 
vulgären Augmentbildung sehr wichtig sind, stets notiert werden müssen. Eine kleine 
technische Frage ist bei der Ausscheidung der Orthographica nur, wie es gehalten werden 
soll, wenn durch die Nichtbeachtung einer orthographischen Abweichung eine positiv 
falsche Angabe entsteht, wenn also z. B. statt eines im Text stehenden elöov ein Codex A 
eldav, ein Codex B idav liest. Soll da einfach angegeben werden: eldav AB oder eldav 
(idav B) AB? Wenn man mit mehreren stark unorthographischen Hss zu tun hat, wird 
das in der Praxis bis jetzt vorgezogene zweite Verfahren schon recht umständlich, unüber¬ 
sichtlich, zeit- und raumraubend, und es kann meines Erachtens ohne Schaden, nach 
einer darüber orientierenden Bemerkung im Vorworte, das kürzere Schema gewählt werden. 

Nicht so ganz unbedenklich wie die Ausschaltung der Orthographica ist die Unter¬ 
drückung der in den Hss überlieferten paläographischen Abkürzungen, obschon diese 
in den Ausgaben viel konsequenter und allgemeiner durchgeführt ist als jene. 4 * * ) Hier geht 
man gewöhnlich so weit auch bei Lesungen, die wegen einer Variante im Apparat notiert 
werden, die abgekürzten Wörter auszuschreiben. Das geschieht wegen der großen Schwierig¬ 
keit der typographischen Wiedergabe der Kürzungen; selbst der einfache Kontraktions¬ 
strich hat in vielen Offizinen eine Sprengung des Spatiums zwischen den Zeilen zur 
Folge, was technische Schwierigkeiten macht und sehr unschön aussieht. In Wahrheit 
wäre es wünschenswert, daß den Abkürzungen bei der Ausarbeitung des Apparats größere 
Aufmerksamkeit geschenkt würde. Wie wichtig z. B. eine genaue Buchführung über die 
Kontraktion (IC, KC u. s. w.) wenigstens in den Majuskelhss werden kann, sieht man aus 

1 ) Vgl. Krumbacher, Stud. S* 203. 

2 ) Vgl. auch Ludwig Deubner, Kosmas und Damian, Leipzig 1907 S. 37. 

8 ) Vgl. z. B. J. Wackernagel, Hellenistica, Universit&tsschrift, Göttingen 1907 S. 15 ff. 

4 ) Editoren wie _A. Jahn (Anecdota graeca theologica, Leipzig, A. Deicbert 1893), die sogar so 

harmlose Dinge wie avo; = äv&gtoxoe (in Minuskelhss) als „Variante* notieren, sind zum Glück selten. 

Abh. d. 1. Kl. d. K. Ak. d. WisR. XXIV. Bd. III. Abt. 17 
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jeder Seite des grundlegenden Buches von L. Traube. l ) Aber auch in Minuskelhss dürfen 
die Kontraktionen und andere Kürzungen nicht ganz bei Seite geschoben werden. Wenn 
jemand z. B. in einer Ausgabe schreibt tov xvoiov Ma£i/iov, so möchte doch mancher 
wissen, ob in der Hs wirklich xv bzw. xvgiov oder aber die oft verkannte Kürzung für 
xvgov steht, die ich leider auch hier typographisch nicht wiedergeben kann. Tunlichst zu 
vermeiden ist die häufig versuchte Wiedergabe der tachygraphischen Kürzungen durch ähn¬ 
liche in der Offizin für andere Zwecke vorhandene Zeichen (z. B. ovt*' = ovrcog, = 
ryjiv) , die meistens mehr Schaden als Nutzen stiften. Da eine befriedigende Lösung 
der Frage am Unvermögen der Typographie scheitert, wird nichts übrig bleiben, als die 
gekürzten Wörter auszuschreiben, in wichtigen Fällen aber durch einen konventionellen 
Zusatz (z. B. abbr.) anzudeuten, daß in der Hs eine Kürzung vorliegt. 

Mit der Frage der Orthographien und der paläographischen Abkürzungen hängt die 
Frage zusammen, inwieweit die Akzentuation der Hss im Apparat zu beachten ist. 
Die tausendmal wiederkehrenden Eigenheiten der byzantinischen Akzentgebung (z. B. die 
oben erwähnten Typen Im deojgiav st. Im decogiav, 7iegiftdkji(ü st. Jifgi&d/Jia) u. s. w.) 
und die Verwechselung von Akut, Gravis und Circumflex müssen meines Erachtens ganz 
ebenso unterdrückt werden wie die gewöhnlichen Orthographica. Dagegen müssen Ab¬ 
weichungen von der üblichen Betonung (z. B. dcofiag st. Qco/biäg, ä&goog st. d&gdog, nrjgog 
st. nrjgog), Akzente, die den Sinn verändern (z. B. iajguxo fpd>g st. la>ga t 6 (payg) und 
auffällige Akzente bzw. Fehlakzente, die für metrische oder rhythmische Fragen wichtig 
sind, immer genau notiert werden. Es ist dagegen eingewandt worden, die abweichenden 
Akzente mühten z. B. im Apparat einer Romanosausgabe ignoriert werden, weil Romanos 
selbst keine Akzente geschrieben habe. Das ist meines Erachtens ein steriler Doktri¬ 
narismus. Denn 1. wenn auch Romanos selbst vermutlich keine Akzente schrieb, so haben 
doch seine Nachfolger im 9.—10. Jahrhundert Akzente geschrieben; wir müßten dann also 
bei einer Ausgabe scheiden zwischen den älteren und den jüngeren Dichtern. 2. die 
Akzente sind, auch wenn sie nicht aus der Zeit des Autors selbst stammen, doch für uns 
wertvoll, weil sie lehren, wie man, wenn auch „später“, aber immerhin noch etwa ein 
Jahrtausend vor unserer Zeit betont hat. 3. Der abweichende Akzent gibt uns zuweilen 
einen nützlichen Fingerzeig für die Entstehung einer Korruptel. 4. Durch die Ignorierung 
der Akzente käme eine verwirrende Inkonsequenz in die Apparate. Wir dürften dann 
abweichende Akzente eigentlich nur noch notieren in Ausgaben alter Dialektautoren, weil 
hier die Akzente der Hss vielleicht auf Papyrusexemplare zurückgehen, und bei den Autoren 
seit dem 9. Jahrhundert, weil seit dieser Zeit die Byzantiner selbst Akzente setzten. Damit 
wäre das oben (S. 126) bezüglich der Textkonstitution angedeutete Übel glücklich auch 
in die Apparate verpflanzt. Wenn man auffällige Akzente im Apparate ignorieren will, 
soll man sie lieber ganz weglassen, eine Schrulle, die J. Viteau in seiner Ausgabe der 
Passionen der hl. Katharina, Paris 1897, durchgeführt hat, wo alle Varianten ohne 
Akzent und Spiritus aufgeführt sind, obschon die Hss dem 10.—15. Jahrhundert 
angehören. 2 ) 


*) Nomina Sacra. Quellen und Untersuchungen zur lateinischen Philologie des Mittelalters, heraus¬ 
gegeben von L. Traube t- Zweiter Band. München, C. H. Beck 1907. 

2 ) Zur Akzentfrage in Bibelausgaben vgl. E. Nestle, Septuagintastudien V, Stuttgart 1907 S. 7 f. 
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Eine andere wichtige Frage ist, wie man das Verhältnis der handschriftlichen 
Überlieferung zu dem festgestellten Texte klar und zuverlässig zum Ausdruck 
bringen kann. Soll man nur die von dem aufgenommenen Texte abweichenden Lesarten 
notieren — ich nenne das Verfahren „negativ“ — oder soll man auch die Bezeugung 
der im Texte stehenden Lesung durch positive Angaben plastisch vor Augen führen 
(„positives Verfahren*)? Bis jetzt hat man sich meistens mit dem negativen Verfahren 
begnügt. Es gibt aber Überlieferungsverhältnisse, bei denen der gewissenhafte Heraus¬ 
geber das starke Bedürfnis fühlt, dem Leser und sich selbst die handschriftlichen Tatsachen 
im Apparat, ohne Rücksicht auf den schließlich rezipierten Text, mit objektiver Voll¬ 
ständigkeit vorzulegen. Ich habe dieses Verfahren in meinen früheren Ausgaben einzelner 
Lieder des Romanos, bei denen die Überlieferung meistens sehr kompliziert ist, durchgeführt. 
Es hat manche große Vorteile: Der kritische Benutzer der Ausgabe kann bei jeder zweifel¬ 
haften Lesung sofort mit einem Blick die Art der Bezeugung jeder Lesart und die Spaltung 
der Überlieferung konkret übersehen. Der Herausgeber hält sich, obschon er sich im 
Texte für eine bestimmte Lesung entscheidet, doch in einer gewissen Reserve, bekennt- 
dem Leser, wie unsicher viele Entscheidungen sind, und ermuntert ihn, außer dem Texte 
auch die Tatsachen der Überlieferung selbst sorgfältig zu beachten und kritisch mitzu¬ 
arbeiten. Der Apparat behält seine Gültigkeit, auch wenn im Texte nachträglich, vielleicht 
erst bei der Druckrevision, Änderungen vorgenommen werden. 1 ) 

Das „negative* Verfahren hat vor allem den Nachteil, daß jede von dem rezipierten 
Texte abweichende Lesart a priori als schlecht oder minderwertig stigmatisiert und daher 
von den meisten Lesern als „nur“ eine Variante nicht oder nicht genügend beachtet wird. 
Wie jeder Praktiker weiß, entstehen beim negativen System leicht allerlei Unstimmigkeiten 
dadurch, daß im Texte nachträglich Änderungen vorgenommen werden, und auch wenn 
man jedesmal daran denkt, den Apparat entsprechend zu korrigieren, schleichen sich doch 
Fehler dadurch ein, daß man dann ursprünglich nicht notierte Lesungen ex silentio kon¬ 
struieren muß. Für das negative Verfahren wird angeführt, daß das positive Verfahren 
viel Raum verschwende und den Leser durch die kritisch nicht brauchbaren Angaben 
ermüde. Das trifft zu bei umfangreicheren Varianten, nicht aber bei jenen kleineren 
Abweichungen, bei denen im Apparat zur Deutlichkeit das Lemma notiert werden muß. 
Beim positiven System lautet dann eine Variante z. B. also: xijv cpvoiv P: xd jid&rj AD: 
xal 7id&t] V, beim negativen: xd na&rf\ xijv (pvoiv P: xai 7id&rj V (wobei sich aus dem 
Hss-verzeichnis vor dem Texte ergibt, daß A D die rezipierte Lesung haben). Die positive 
Angabe erfordert also 27 Schriftzeichen, die negative 25. Die Raumersparung kann also 
für das negative System nur dann angerufen werden, wenn nicht das Lemma notiert 
werden muß. 2 ) Eine große Rolle wird bei der Wahl zwischen den zwei Verfahren immer 
auch der Charakter des Bearbeiters spielen: Je mehr wissenschaftliches Selbstbewußtsein 
(eine Eigenschaft, die nicht immer mit Gediegenheit gleichbedeutend ist) ein Herausgeber 
hat, desto mehr wird er seinem konstituierten Texte vertrauen und desto mehr wird er 


*) Vgl. Krumbacher, Zur Technik kritischer Apparate, Berliner Philol. Wochenschrift 1905 Nr. 2 
Sp. 76 f. 

a ) Zur Beurteilung des Umfanges der nach den zwei Systemen hergestellten Apparate vgl. den 
Text bei Krumbacher, Stud. S. 195 mit der Wiedergabe bei Maas, Chronol. S. 13. 

17* 
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geneigt sein, die Varianten in den Hintergrund zu stellen; je vorsichtiger und je mehr 
des Errare huruanum bewußt ein Herausgeber ist, desto mehr wird er zu dem objektiveren 
positiven Verfahren hinneigen. Sollte einmal auch diese Frage auf einer Philologen ver- 
• Sammlung besprochen werden, so würde ich vorschlagen, die Entscheidung zwischen den 
zwei Systemen nach der Art der Überlieferung des Textes zu treffen: Bei Schriftwerken, 
deren Text im großen und ganzen gesichert ist, und bei Werken, die nur in wenigen 
oder nur in w f enig abweichenden Hss vorliegen, genügt gewiß das negative System. Bei 
Werken aber, bei denen die Überlieferungsverhältnisse stark kompliziert sind, bei denen 
nur spätere Umarbeitungen vorliegen (vgl. oben S. 65), bei denen oft gleichwertige oder 
wenigstens subjektiv gleichberechtigte Varianten nebeneinander stehen, empfiehlt sich das 
positive System, das uns unter dem rezipierten Texte, der hier vielfach nur eine relative 
Sicherheit hat, in völlig klarer, unparteiischer Weise das Was und Wie der Überlieferung 
vor Augen führt. 

Im Zusammenhang mit der besprochenen Frage steht die Frage, wie umfangreichere 
Varianten wiederzugeben sind, bei denen mehrere Hss in der Hauptsache Zusammengehen, 
in Einzelheiten aber unter sich abweichen. Manche Editoren haben es in diesem Falle, 
der natürlich in zahllosen Spielarten schillert, mit der Einschachtelung der Untervarianten 
in die Hauptvarianten zu einer wahren Virtuosität gebracht. Sie erzielen dadurch Knappheit, 
bedenken aber nicht die Nachteile eines allzu komplizierten Schachtelsystems. Wenn man 
hier zu weit geht, schleichen sich trotz aller Vorsicht unabwendbar Fehler oder Unklar¬ 
heiten ein. Wenn eine abweichende Lesung vorliegt, die sich auf mehrere Verse bzw. 
Zeilen verteilt, so sollte man sie nicht, wie oft geschieht, im Apparat in mehrere Stücke 
zerschneiden, sondern, soweit möglich, die ganze Variante im Zusammenhang geben, damit 
der Leser nicht genötigt werde, sie erst mühsam aus den einzelnen Angaben zusammen¬ 
zusetzen. Der Editor muß sich immer vor Augen halten, daß der Apparat nur dann ein 
ideales Instrument ist, wenn man aus ihm die fortlaufende Lesung jeder Hs ohne allzu 
mühevolles Besinnen und mit völliger Sicherheit wiederherstellen kann. Wie wenige 
kompliziertere Apparate vertragen aber diese Gegenprobe! 

Manche Herausgeber (z. B. Pitra) suchen den Umfang des Apparats dadurch zu 
reduzieren, daß sie sowohl im Lemma als in der Variante selbst, soweit es irgendwie 
angeht, die Wörter abkürzen (z. B. r. dv. rö/rcor] r. a vz/lujqojv st. xcbv dvvdgcov 

r6na)v~\ u. s. w.) Das sollte meines Erachtens unter allen Umständen vermieden werden. 
Diese unschönen Abkürzungen sparen wenig Kaum, hindern aber immer eine rasche 
Übersicht und Identifizierung der Textstelle, auf die sich die Variante bezieht. Gar nicht 
unwichtig ist auch die Art, wie in einem umfangreichen Apparate die einzelnen Varianten 
voneinander getrennt werden. Man trennt jetzt entweder durch zwei Vertikalstriche ( ; ) 
und Varianten innerhalb derselben Zeile durch einen Strich (|) oder unterschiedslos alle 
Varianten durch einen Strich (|) oder durch ein Spatium von 4—6 Buchstaben Länge. In 
der jüngsten Zeit scheint das letzte Verfahren die Herrschaft zu gewinnen, und doch hat 
es schwere Nachteile: am Anfang und am Schluß der Zeilen ist das Spatium undeutlich 
und wird bei der Druckausführung leicht ganz übersehen; bei umfangreichen Apparaten 
bilden sich durch die vielen Spatien störende, das Apparatviereck fleckenartig durchziehende 
Lücken; nimmt man die Spatien aber zu klein, dann wirken sie nicht deutlich genug und 
lassen die ganze Variantenmasse ineinander verschwimmen; während man beim Strichsystem 
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Varianten mit neuer Zeilenziffer durch ||, Varianten innerhalb derselben Zeile durch | trennt, 
ist eine solche Unterscheidung beim Spatiensystem ausgeschlossen. Auch in der Art, wie 
(durch welche Zeichen und in welcher Reihenfolge) das Verhältnis der Varianten und 
Konjekturen zur aufgenommenen Lesung angedeutet wird, herrscht zur Zeit ein wildes 
Durcheinander, das dringend nach Ordnung schreit. Gegenwärtig scheint sich das System 
einbiirgern zu w r ollen, daß zuerst die auf Emendation beruhende Lesart des Textes, dann 
erst die handschriftlichen Varianten notiert werden. Ich halte das für verkehrt. Die Basis 
ist und bleibt immer die Überlieferung, und die will ich zuerst sehen, dann erst die 
Eraendationen oder Konjekturen, die doch immer subjektiv bleiben und vielleicht schon 
morgen weggeweht werden. 

Konsequent sollte endlich statt der noch immer vielfach üblichen Verweisungszahlen 
mitten im Texte, die unästhetisch und beim Lesen störend wirken, das Randzahlensystem 
(5 —10 —15) durchgeführt werden, obschon es an die Geschicklichkeit der Druckerei 
und die Aufmerksamkeit bei der Korrektur gewisse Anforderungen stellt. Ganz verwerflich 
ist das z. B. von Pitra beliebte unbequeme und oft irreführende System, alle Varianten 
(und sonstigen Bemerkungen) unter der einen Strophenziffer zusammenzufassen. In der 
obigen Ausgabe sind auch die Kurzverse durch Exponenten (z. B. 2 S ) bezeichnet; ich denke 
aber, daß man, wenn nicht sehr viele Varianten vorliegen und kein Zweifel entstehen 
kann, mit der bloßen Bezeichnung der Langzeile durch eine (eventuell fettgedruckte) Zahl 
und Trennung der Kurzverse durch | wird auskommen können. Auch die Foliozahlen sollten, 
wenn sie überhaupt notwendig sind, nicht mitten in den Text, wo sie abscheulich wirken, 
sondern an den Rand gesetzt werden. 

Von dem kritischen Apparate sollten die Nachweise der Quellen, die Parallelstellen 
und Exzerpte, Bibelzitate u. s. w. immer als eigene Rubrik geschieden und unter dem 
kritischen Apparat, nicht über ihm (wie z. B. im Clemens Alexandrinus von 0. Stählin, 
im Berliner Corpus medicorum und sonst) angeordnet werden; denn der Apparat, der die 
Abweichungen der Überlieferung bucht und also eine Art Ergänzung des Textes selbst 
bildet, ist mit der Textrubrik sachlich enger verbunden als die Quellennachweise aus anderen 
Werken u. s. w., die zum Begriffe des Kommentars gehören. 

Eine wichtige allgemeine Forderung ist endlich, daß die Sprache des Apparats 
nicht allzu kompliziert und möglichst ohne das zeitraubende Nachschlagen im Verzeichnis 
der Kürzungen verständlich sei. 1 ) 

Die wissenschaftliche Bedeutung und die persönlichen Voraussetzungen der in dem 
Editionsbeiwerk zusammengefaßten Kleinarbeit dürfen nicht unterschätzt werden. Es gibt 
wenige gelehrte Aufgaben, die ein solches Maß von Kenntnissen, von Objektivität, innerer 


*) Schon hart an die, vielleicht über die Grenze geht in dieser Hinsicht M. Bon net in seinen 
Acta Philippi et Acta Thomae, Leipzig 1903. Auf die Spitze getrieben ist die scharfsinnig ausgeklügelte 
Apparatmechanik in den großen Bibelausgaben (Brooke und M c lean, Wordsworth u. a.), wo durch mannig¬ 
faltige Zeichen eine verwickelte mehrsprachige Überlieferung ausgedrückt wird. Beim Anblick dieser 
unheimlichen Chiffernaggregate schwindelt es aber nicht bloß dem Neophyten, und mir sind oft Zweifel 
gekommen, ob der Zweck dieser heldenmütigen Bienenarbeit wirklich voll erreicht wird. Über die Technik 
der Bibelapparate vgl. E. Nestle, Septuagintastudien V, Stuttgart 1907 S. 8 ff. und Berl. Philol. Wochen¬ 
schrift 1907 Sp. 1223 ff. Manches hiezu auch bei Hans Lietzmann, Zeitschr. f. neutest. Wiss. 8 (1907) 
34 ff. und S. 234 ff., und H. von Soden, ebenda S. 110 ff. 
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Konzentrierung und Pflichttreue erfordern, wie die bis zur korrekten Druck Vollendung 
durchgeführte Herstellung eines vollständigen, zuverlässigen, übersichtlichen kritischen 
Apparats bei einer komplizierten und noch wenig durch Vorarbeiten geklärten Überlieferung. 
Es gilt hier mit großem Aufwand von Mühe und Zeit, ohne Abwägung des direkten 
Nutzens für die Forschung, ohne Rücksicht auf äußere Anerkennung um Gottes Lohn zu 
arbeiten. Es gilt ein Werk zu schaffen, das in der Regel wenig benützt wird und doch 
unentbehrlich ist, das selten kontrolliert wird und doch peinlich korrekt sein soll, das fast 
nie mit gebührendem Dank belohnt wird. Das betrübende Mißverhältnis zwischen Auf¬ 
opferung und Anerkennung, Arbeit und Ertrag hat gewiß, neben dem häufigen subjektiven 
Mangel am Talent der Akribie und an praktischem Sinn, die Hauptschuld, daß so viele 
Apparate ungenau, unvollständig, unzweckmäßig sind. Manche Herausgeber betrachten 
wohl auch einen Apparat nur als ein notwendiges Übel, mit dem man sich so billig als 
möglich abfinden müsse. Hier bleibt also das meiste der persönlichen Gewissenhaftigkeit 
überlassen, jenem undefinierbaren Charakterbedürfnis, bei jeder ernsten geistigen Betätigung 
nach Menschenmöglichkeit dem Ideal nahezukommen und ganze Arbeit zu machen. Wer 
diesen Drang nicht gewaltig, unabweisbar, immer wiederkehrend in seinem Busen spürt, 
möge von schwierigen Editionsproblemen seine Hand lassen! 

Meinen ursprünglichen Plan, hier alle Detailfragen der Editionstechnik zu besprechen, 
mußte ich aufgeben, weil er bei der unerläßlichen Berücksichtigung aller Hauptarten von 
Texten und Überlieferungen und der gesamten bis jetzt in Deutschland und im Ausland 
üblichen Praxis weit über den Rahmen dieser Studie hinausgeführt hätte. In solcher 
Ausdehnung muß das Thema in einer eigenen Schrift behandelt werden. l ) Der nächste 
Zweck der vorstehenden Darlegungen wäre erreicht, wenn sie Fachgenossen zur Mitteilung 
ihrer Ansichten und Erfahrungen über die editionstechnischen und verwandten Probleme 
anregten. Nur so wird es gelingen, die herrschende Gleichgültigkeit gegen die wissenschaft¬ 
lichen „Äußerlichkeiten“ zu besiegen und den Boden für eine Verständigung vorzubereiten, 
so daß das Thema mit Aussicht auf guten Erfolg bei einer Gelehrtenversammlung wird 
zur Beratung gestellt werden können. Ist einn^al ein Normalkanon von einer größeren 
Anzahl von wissenschaftlichen Korporationen, Zeitschriften und einzelnen Gelehrten ange¬ 
nommen, dann wird er vermutlich mit der Zeit allgemein durchdringen; die Druckereien 
werden sich mit den nötigen Zeichen, die jetzt vielfach noch mangeln, ausrüsten, und die 
Leser werden sich an die uniformierte Zeichensprache, auch wenn sie manche Neuerungen 
bringt, mit der Zeit gewöhnen. 

Es ist eine der Lebensfragen der Wissenschaft, daß sowohl in der Editionstechnik 
als in der Zitierweise, den Abkürzungen 1 ) und anderen Äußerlichkeiten eine möglichst 


l ) Hoffentlich erhalten wir diese programmatische Arbeit von Otto Stählin, dem hochverdienten 
Herausgeber des Clemens von Alexandria, mit dem ich mehrere editionstechnische Fragen besprochen habe. 

*) Die beliebte Darstellung der Zeitschriftentitel durch ein einer chemischen Formel gleichendes 
Initialenaggregat scheint doch allmählich wieder aufgegeben zu werden. In der Byz. Zeitschr. und im 
Archiv f. Papyrusforsch, z. B. werden die Zeitschriften in der Regel so bezeichnet, daß man sie auf den 
ersten Blick identifizieren kann. Das sollte allgemein durchgeführt werden; eine Ausnahme mag allen¬ 
falls bei den rein bibliographischen Werken gemacht werden, wenn jedem Bande oder Hefte eine Liste 
der gebrauchten Abkürzungen beigegeben wird. Was soll man aber z. B. dazu sagen, wenn in irgend 
einer isolierten Programmabhandlung, wie ich das neulich sah, MSB 1886, 3, 359 zitiert wird! Soll denn 
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weitgehende und möglichst viele verwandte Disziplinen umfassende Einigung erzielt werde. 
Für ihre Notwendigkeit spricht sowohl die innere Entwickelung des gelehrten Betriebs als 
die wachsende Internationalisierung der Wissenschaft, eine der schönsten Errungenschaften 
unserer Zeit. Das Quellenmaterial wird jetzt in Ausgaben meistens viel reichlicher beige¬ 
zogen als früher; das unentbehrliche gelehrte Beiwerk wächst unaufhörlich; die wissen¬ 
schaftliche Kleinliteratur schwillt lawinenartig an. Wer heute publiziert, wendet sich in 
einem ganz anderen Grade an Fachgenossen aller Kulturnationen als noch vor kurzem 
und er muß daher gerade in allen formalen und technischen Dingen auch auf sie Rücksicht 
nehmen. Wir müssen aber auch an die nachkoramenden Geschlechter denken; wenn dem 
in allen Äußerlichkeiten herrschenden Schlendrian nicht bald energisch gesteuert wird, 
dürfte die Benützung unserer gelehrten Werke und Zeitschriften ein paar Jahrzehnte nach 
ihrem Erscheinen mit ungeahnten Schwierigkeiten verbunden sein. 


wirklich ein Amerikaner oder Russe, der sich für den Gegenstand interessiert, gleich erraten, daß die 
M(ünchener) S<itzungs)b(erichte> (genauer die „Sitzungsberichte der philos.-philol. und der hist. Kl. d. 
Bayer. Ak. d. Wiss. - ) gemeint sind? Wie es übrigens mit den Buchstabenformeln gehen kann, zeigt 
folgendes Beispiel: Seit 15 Jahren gebrauchen viele Autoren das Sigel B.Z. oder BZ für „Byz. Zeitschr. - 
Nun hat mein lieber Schüler und Freund J. Sickenberger für seine vor 5 Jahren begründete „ Biblische 
Zeitschrift - , ohne Rücksicht auf die ältere „Schutzmarke - , das gleiche Sigel BZ eingeführt und gebraucht 
es in seiner Bibliographie regelmäßig. Andere werden ihm folgen, und nach einigen Jahren wird das 
doppelsinnige Zeichen allenthalben Verwirrung anstiften, um so mehr, als die Stoffgebiete der beiden 
Zeitschriften sich nahe berühren. Ein besonders häufiger Fehler bei der Formulierung von Abkürzungen 
ist es, daß man nur an seine nächste wissenschaftliche Umgebung und seine eigene Zeit, nicht aber an 
fernerliegende und ältere Organe und an kommende Möglichkeiten denkt. 


Berichtigungen und Nachträge. 

1. S. 16 ist in der Liedüberechrift zu schreiben: Akrostichis: Toi; xvgov 'Pwnavov 

2. Zu 8. 55 Anm. 2 (Schluss). Zu dem hier berührten Problem schreibt mir D. Serruys, 
Paris, folgendes: 

v Le petit probleme que vous voulez bien me proposer est, je crois, as9ez simple. 

1. 11 y a contradiction entre les diverses donn^es du Chronicon Paschale dans le passage qui vous 

occupe p. 512, 1. 11. — En effet, d’apres le Systeme du Chronicon, l’ol. 269, 1 = an du monde 5805 devrait 
correspondre ä Tannde 266, et non k l’annee 267, de l’ere de 1’Ascension. Le Chronicon ayant place 
la mort de J—C en l’an 5540 (p. 414, 1. 10 — p. 415, 1. 14), l’ere de l’Ascension commence pour lui le 
3 Mai 5540 (p. 419, 1. 4) et l’auteur ‘se conforme d’ailleurs k ce point de ddpart dans la plupart des 
applications (p. 430, 1. 6; p. 500, 1. 9; p. 510, 1. 2; p. 524, 1. 18; p. 562, 1. 9; p. 581, 1. 11; p. 591, 1. 1). 
Mais la source du Chronicon Paschale pla^ait le d^but de l'ere de 1’Ascension en Fannie 5539 et 
l’auteur du Chronicon a neglige parfois de faire la reduction. 11 y a un exemple topique de cette 
negligence. L’auteur, conformement k son Systeme, identifie (p. 461, 1. 11) l’annee de la prise de Jeru¬ 
salem = 2 e annee de Vespasien = ol. 212, 2 = an du monde 5578, avec l’annde 39 de l’Ascension, mais 
(p. 463, 1. 3) copiant servilement sa source, il identifie cette meme annee avec l’annee 40 de l’Ascension. 

La mßme erreur se repete p. 512, 1. 11; p. 513, 1. 1; p. 529, 1. 11. 

Enfin il arrive que, sans oublier de faire l’adaptation de sa source, l’auteur du Chronicon se perd 
dans ses calculs, p. ex. p. 480, 1. 20 l’auteur, conformement ä sa doctrine assimile l’annce 133 de V Ascension 
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ä Tan du monde 5672 = ol. 235, 4; raais le synehronisme du samedi, 25 Mars, veille de Päques prouve 
quil s’agit en fait de l*annee 5673, selon l’ere de notre auteur. De meme p. 431, L 4, l’adaptation ayant 
ete mal faite, il faut lire xhixuo au Heu de xmiottü. 

II resulte de tout ceci que la contradiction de la p. 512, 1. 11 n’est qu’ apparente et imputable 
seulement ä unc copie trop servile de la source. 

2. Reduisant Tan du monde 5805, par 5510 (puisque l’ere mondiale du Chronicon est 5510—5509 
et qu’il s’agit d’un jour de Noverabre), nous reconnuissons que la date du Chronicon equivaut & l’annee 
295-96 ap. J—C. 

3. Des lors pour mettre cette date en harmonie avec celle de la Passio de St. Menas, il nous 

faut, soit corriger dans la Passio la date ß lito dioxXtjuavov en iß , soit admettre que Pauteur du 

Chronicon lisait dans aa source iß, au lieu de ß'. — Le choix me serable limite ü ces deux hypotheses.“ 

3. Zu S. 71 oben und Anm. 1. Aus der hier im voraus zitierten, mir aber erst nach Drucklegung 

des Bogens zugegangenen Schrift von A. Ehrhard wie auch aus mündlichen Mitteilungen des Verfassers 
entnahm ich, daß in das Berliner Corpus nur die historisch wertvollen, als echt anerkannten Martyrien 
aufgenommen werden sollen. Diese enge Begrenzung — die Zahl der sicher echten Stücke ist ja 
sehr gering — scheint mir bedenklich. Von der Unsicherheit der Entscheidung Über die Autbentie- 
fragen ganz abgesehen sind doch auch zweifelhafte und fiktive Martyrien wertvoll als Zeugnisse der 
geistigen und moralischen Unterströmungen in der Jugendzeit des Christentums, als Reflexe der mit 
der christlichen Lehre sich mannigfach kreuzenden heidnischen Einflüsse, der Psychologie der bunten 
ethnographischen Substrate und besonders der tief eingewurzelten griechischen und orientalischen Vor¬ 
stellungen. Quellen für die Zeitgeschichte sind beide Gruppen von Texten, die echten mehr für die 
äußere, die unechten mehr für die innere Entwickelung. Möchte sich die Leitung des Unternehmens 
entschließen, aus den unechten Stücken wenigstens eine Auswahl mitzuteilen, die dann auch eine lehr¬ 
reiche Folie für die echten Stücke abgeben würde. 

4. Zu S. 113 f. Neues Licht fällt auf die Frage über die graphische Wiedergabe der Lieder in 
den ältesten Hss durch die Auffindung zweier Fragmente aus dem VI. und VII. Jahrhundert. Sie stehen 
auf dem Papyrus Nr. 1029 in den von Kenyon und Bell herausgegebenen Greek Papyri in the British 
Museum, vol. III, London 1907. Da der Band in den Königlichen Bibliotheken zu München und Berlin 
noch nicht eingelaufen ist, hatte Dr. P. Viereck die Güte, für die ihm auch hier gedankt sei, den Text 
für mich aus seinem Exemplar abzuschreiben. Das Recto des Papyrus enthält ein zehn Zeilen umfassendes 
Hymnenstück „in a rather rough semi-uncial hand 4 des VI. Jahrhunderts, das Verso sechs kurze Anrufungen 
in zwölf Zeilen „in an upright cursive hand* des VII. Jahrhunderts. Das Stück der Rectoseite ist fort¬ 
laufend wie Prosa geschrieben; doch sind die Verse durch kleine Kreuze (+) abgeteilt; die sechs mit 
Xatoe beginnenden Anrufungen der Versoseite sind in Zeilen abgesetzt derart, daß jede Anrufung 
zwei Kurzzeilen einnimmt. Diese Tatsachen machen es sehr wahrscheinlich, daß schon im VI. Jahrhundert 
die Hymnen fortlaufend wie Prosa geschrieben und daß nur die Verse durch Kreuze, die den dicken 
Punkten in den Minuskelhss entsprechen, abgeteilt wurden. Beim zweiten Stücke, das P. Maas für Prosa 
hält (vgl. Byz. Z. 14, 645 4 ), erklärt sich die Absetzung in Zeilen wohl aus der besonderen Art der litanei¬ 
artigen sechsmaligen Einführung mit XaTge. Völlige Sicherheit bietet freilich auch der Londoner Papyrus 
nicht; denn seine wüste Orthographie verrät ungebildete, vielleicht sogar ungriechische Hände. Immerhin 
dürfte der Schreiber des Recto die Anwendung der Verskreuze aus einem besser geschriebenen Exemplar** 
entlehnt oder sie in den üblichen Kirchenbüchern gesehen haben. Näheres über beide Fragmente bringt 
eine Notiz von P. Maas im nächsten Hefte der Byz. Z. (XVII 1—2). 
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Register. 

Die Zahlen beziehen sich auf die Seiten. Das Attribut .hl.* iot bei den Namen der Karze halber woggelassen worden. 


Abendländische Redaktionen der Legendensamra- 
hmgen 67 

Aberkiosvita 76 Anm. 2 

Ägyptische Datierung in Legenden 61 f. 

Agrikolaos, Präses 84 f. 

Akrosticha 92, 94 f., 102, 119 
Akylinos, Eparch 100 
Akzent des Gen. Plur. Fern. 98 
Akzentuation in Ausgaben 124 f., in Apparaten 130; 
byzantinische 125 Anm. 4; auf Papyri 127; 
falsche 61 

Apparat, kritischer 71 f., 121 f., 128 ff. 

Aspiration, vernachlässigt 99 Anm. 2 
Assemanis Ephrämausgabe 79 Anm. 1, 125 Anm. 4 
Athyr, ägypt. Monat 61 f. 

Bartholomäus von Grottaferrata 57 Anm. 4 
Basilios, Kirchenvater 78 ff. 

Berliner griechische Typen 126 ff. 

Bibelausgaben, Technik 133 Anm. 1 
Bildersturm 92 Anm. 4 
Boelas Eustathios 46 Anm. 

Bruckmoser 95 Anm. 2 

Datierung der Heiligen (im Kalender) 105, lllf. 
Decius, Kaiser 100 
Diktieren von Hss 59 
Domitios 92 

Echtheitsfragen, bei Ephram 80 f., bei Romanos 92 ff. 
Editionsmethode 71 ff., 112 ff., 122 ft*. 

Eigenname als Entschuldigung metrischer Unregel¬ 
mäßigkeit 88 

Einschachtelung der Varianten 132 
Elision 99 Anm. 2 
Enklise 124 f. 

Enkomion (Begriff) 80 
Ephräm 78 ff., bes. 90 f. 

Epigraphische Lettern 128 

Facsimiles, für Ausgaben 128 

Fälschungen 102 Anm. 2; s. auch Echtheitsfragen 

Ferialzeit für Gesang und Lektüre 110 Anm. 2 

Formalattraktion 59 

Garucci 66 Anm. 2 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 


Gaudentius von Brescia 81 

Goar (über das metrische Prinzip der griechischen 
Kirchenpoesie) 113 Anm. 1 
Gordian 100 
Gregor von Nyssa 78 
Grottaferrata, Typikon 57 Anm. 4 
Gurias, Samonas und Abibos 68 
Hagiographie und Hymnographie 44 ff. 

Infinitiv mit rov 66 
Johannes von Alexandria 69 
Johannes Chrysostomos 90 f. 

Johannes der Täufer, Lied 92 
Joseph, Lied 90 Anm. 3 
Italogriechische Paläographie 61 
Italogriechische Redaktionen der Legendensamm¬ 
lungen 57 

Jüngstes Gericht, Lied 90 

Katharina von Alexandria 68 

Kirche, Epithete 67 

Klammern (in Ausgaben) 122 Anm. 

Kolumnenordnung in griechischen Hss 63 Anm. 2 

Kontraktion (paläogr.) 129 

Kyrillos von Skythopolis 68 

Leihverkehr für Hss 77 

Leontios von Neapolis 69 

Likinios 79, 85 

Märtyrer, von Araorion 69, persische 68, Vierzig 
16 ff., 22 ff., 78 ff.; bildliche Darstellungen 
der Vierzig 78 Anm. 1 
Majuskel typen 126 f. 

Mareotis 55, 61 f. 

Marginallesungen 64 
Martin von Tours 57 
Masc. mit Fern, verbunden 99 
Menas 1 ff., 31 ff., 44 ff., 94 ff., 135 f.; Menasampullen 
55 Anm. 2 

Meßbuch, römisches 111 
Metrik 88, 95 ff., 99, 112 ff. 

Minuskeltypen 127 

Mombritius, Sanctuarium 53 Anm. 3 

Murray, A. Margaret 55 Anm. 2 

18 
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Musikalisches Element in der Kirchenpoesie 112 
Anm. 3 

Mutterepisode in der Geschichte von den hll. 
Vierzig 87 f. 

Negatives Verfahren (in Apparaten) 131 f. 
Neroutsos 55 Anm. 2 
Nubischer Text des hl. Menas 54 Anm. 3 
Optativ, nicht mehr verstanden 66 
Orthographisches, in Apparaten 128 f. 
Osterchronik 55 Anm. 2, 61 Anm., 135 f. 
Paläographisches 58 ff.; Paläographische Abkür¬ 
zungen (in Apparaten) 129 f. 

Partizipien, Häufung von 99 
Paulus von Theben 68 
Philipp, Kaiser 100, 103 

Philologenkongreß, internationaler 123 Anm. 2 
Photographieren von Hss 76 f. 

Phrygien 46, 103 

Positives Verfahren (in Apparaten) 131 f. 

Proctor Robert (greek type) 127 
Proklise 124 f. 

Prooemienhirmen, Verhältnis zu den Strophen- 
hirmen 96 Anm. 2; nach alten Hirmen ge¬ 
baut 103 

Punkte, metrische 121, 136 
Randzahlen 133 
Refrain 96 ff., 119 ff. 

Rekonstruktion verlorener hagiographischer Texte 
48, 89 f. 

Reliquienverehrung 46, 66, 82 f. 

Romanos, Darstellungsweiße 89, Quellenforschung 
89 ff. 

äoxvXxov 63 

avxoxgduog, ersetzt durch ßaoiXevs 66 

dox&evxa — do^avxa 61 

igfirjxagiov 63 Anm. 1 

rjXvöa korr. aus iXqXv&a 99 

ftvotojv = frvoicov 98 

xegtiatvco t ov ftavaxov 103 

xovgloioos 66 

xvqov, Titel 89 Anm. 1, 92 
fiiav = einmal 98 
-v paragogicum 129 
vecov = rrwv 98 


Satzschluß in der Prosa 73 f. 

Sebasteia 85 

Sinaibibliothek, Rückständigkeit 77 Anm. 3 
Sprache, des Romanos 98 ff. 

Sprachliches in einer Fälschung 103 
Stadlers Heiligenlexikon 55 Anm. 1 
Stammbäume, imaginäre 64 
Stephanis 44, 56 

Symeon Metaphrastes 45 48, 49 ff. 

Syntaktisches, zu Romanos 99 
Syrischer Ursprung der Hymnenpoesie 90 f. 
Testament der vierzig Märtyrer 85 
Teufel 100, sein Verhältnis zu Gott und den 
Menschen, Frage, ob er in die Zukunft sieht 86 
Theodoros Studites 57 
Theodosios, der Koinobiarch 68 
Tiberios = Tiber 100, 103 
Timotheos von Alexandria 56 Anm. 2 
Trennung der Varianten 132 f. 

Tryphon 9 ff., 99 ff. 

Umarbeitungen 59 f., 66; Chronologie der — 66 ff. 

Universalsprache 123 

Vikentios 44 ff., 54, 56 

Viktor 44 ff, 54, 66 

Volkssprache 69 

Wehofer t 90 Anm. 1 

Wiederholungen, sprachliche 99, 103; sachliche 103 
Wortspiel bei Ephräm, Romanos u. 8. w. 84 f., 85 
Anm. 4 

Wunder des hl. Menas 56 f. 

Zeitschriftentitel, Abkürzung der — 134 Anm. 2 

vvxu<pgiva>v { — vvxxirfgorcov?) 98 
ov&iv 98 

ovxcog = ovxüj 129 
jiegixvxXot {-ov*}) 98 
OTiegetv 98 
oo = xx 129 
rarivoö = xajxeivov 94 f. 

Tißigtog = Tißegtg 103 
xoiyagovv 99 

xgl^tvov = Haarseil (?) 47 
xpr\ol = qpaoi (?) 99 
Xogeta 79 Anm. 1 
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Die Bektasehijje 


in ihrem Verhältnis 

zu verwandten Erscheinungen. 


Von 

Georg Jacob. 
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Um Aufschlüsse über den Bektaschi-Orden zu erlangen, stehen uns zwei Forschungs¬ 
wege zu Gebote, einerseits handschriftliche und gedruckte Quellen, meist in türkischer 
Sprache, andrerseits die Derwische selbst und ihre Klöster. Soll das Bild nicht einseitig 
werden, so müssen natürlich beide Wege betreten werden. Leider war wenigstens bis vor 
kurzem der letztere kaum zugänglich. Zwar gibt es, wie mir auch mein längere Zeit in 
Konstantinopel ansäßiger Freund, Professor Giese, versicherte, auch dort noch zahlreiche 
Bektaschis, aber sie verbergen ihre Zugehörigkeit zu diesem Orden und man vermöge sie 
nur gelegentlich z. B. daran zu erkennen, daß sie gegen das Abwägen der Waare eine 
abergläubische Abneigung haben und diese stückweise verkaufen. Wurde nun schon dem 
unverdächtigen Türken der Verkehr mit einem Abendländer durch das bis vor kurzem 
herrschende Beobachtungssystem, an welchem namentlich die Hauptstadt des osmanischen 
Reiches krankte, in jeder Weise erschwert, so daß man die größte Mühe hatte daselbst 
einen türkischen Lehrer zu finden, von welchem man zuverlässige Auskünfte erlangen 
konnte, so wird ein Mitglied des verdächtigen Ordens doppelt vorsichtig und zurückhaltend 
sein. Das Mißtrauen wird auch, selbst wenn die jetzt erhoffte Gesundung der Verhältnisse 
Bestand haben sollte, nicht plötzlich überwunden sein. In Albanien dürfte zum Studium 
des dortigen Bektaschismus das Albanesische sich wichtiger als das Türkische erweisen. 
Lykien, ein Hauptsitz des Ordens, das Mutterkloster und f Osmandschyk sind nur mit er¬ 
heblichen Kosten zu erreichen, die man einer wissenschaftlichen Gesellschaft kaum zumuten 
kann, da der Erfolg auch dort ungewiß bleibt. Zunächst darf man nach meinen Er¬ 
fahrungen mit andern Orden nicht glauben aus dem ersten besten Derwisch Wichtiges 
über seine Tariqa herauszubringen. 

Wir bleiben also vorläufig der Hauptsache nach auf litterarische Quellen angewiesen, 
wobei es sich als mißlicher Umstand fühlbar macht, daß die Bektaschis am geistigen Leben 
der Nation ungleich geringeren Anteil genommen haben als etwa die Naqschibendis. 


1 
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Quellen. 


A. Morgenländische. 

1. Meqälät (Aussprüche) des Häddschy Bektasch al-Huräsäny befinden sich hand¬ 
schriftlich in Cambridge: Or 532 Bl. 103 b —107 b . Das Manuskript wurde von Browne 
im Journal of the Royal Asiatic Society 1907 S. 575 beschrieben und mir zur Benutzung* 
in Erlangen an vertraut, wofür ich der Verwaltung der Cambridger Bibliothek meinen 
verbindlichsten Dank sage. Viräni Baba zitiert in dem sogleich unter Nr. 2 zu erwäh¬ 
nenden Druck die Meqälät des Hünkjär Haddschy Bektasch Veil S. 26; leider findet sich 
das Zitat nicht in der Cambridger Handschrift; immerhin müssen demnach Meqälät vor 
1649 existiert haben; aus diesem Jahr besitzen wir nämlich eine Handschrift des Viräni. 
Die Menschen zerfallen nach den uns vorliegenden Meqälät in 4 gürtih (Klassen), welche 
charakterisiert werden, nämlich: 

1. 'äbidler (Gottverehrer), 

2. zähidler (Forcierer der Gesetzbeobachtung), 

3. ‘ärifler (Wissende, Gnostiker), 

4. mühibbler (Liebende, $üfis). 

Diese gürüh sind als Grade gedacht 1 ), denn 70jähriger Gottesdienst (*ibädet) des 
zähid*) ist gleich einem Augenblick (sä c at 3 )) tefekkür (sich Versenken) von Seiten des c ärif, 
70jähriges sich Versenken des f ärif ist gleich einem Augenblick münädschät (vertraute 
Unterhaltung) des mühibb. Der größte Teil des Schriftchens besteht aus Zahlensprüchen 
allgemein religiösen Inhalts. Das „Buch“ des Häddschy Bektasch Veli, von welchem im 
Kjäschif ül-esrär S. 27 die Rede ist, scheint mit den Meqälät nicht identisch zu sein, 
wenigstens findet sich der dort erwähnte Passus nicht in der Cambridger Handschrift. 
Aussprüche von Häddschy Bektasch werden auch in einem Viläjet-näme mehrfach zitiert, 
das in 2. Auflage zu Konstantinopel 1288 h (80 S.) gedruckt und mir durch Herrn Tschudi 
von dort gesandt wurde; es hat mit den legendarischen Biographien des Heiligen dieses 
Titels nichts zu schaffen 4 ). 

0 Nur in ihrer Vierzahl stimmen diese Grade mit denen der Lautern Brüder überein. 

*) So Blatt 106 Ä ; der Analogie nach scheint ein Glied ausgefallen, da ‘ibädet etymologisch zum 
f äbid gehört, dem Sinne nach aber paßt es gut zu zähid; vgl. über beide Begriffe: Notices et extr.iits 
XII S 337. 

s ) Saat hat diese Bedeutung häufig. 

4 ) Ich erhielt dieses Buch erst, als die Cambridger Handschrift zurückgegangen war, kann daher 
nicht mit Sicherheit sagen, ob sich die Zitate in derselben finden. 
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2. Virani Baba. Im Herbst 1906 machte mich der Tebrizer Buchhändler Na^rulläh 
bei der Bäjezid-Moschee zu Konstantinopel zuerst auf einen türkischen Druck o. 0. u. J. 
von 92 Seiten aufmerksam, der den Titel führt: 

Nasm u-nesr-i-hazret-i-Virani Baba 
(Poesie und Prosa des würdigen Viränt Baba). 

Nach einer Bemerkung auf der letzten Seite gehörte der Verfasser dem Bektaschi- 
Orden an, was auch der Inhalt deutlich erkennen läßt. Offenbar von demselben Buch 
besitzt Browne eine Handschrift unter dem für dasselbe recht bezeichnenden Titel Faqr- 
näme aus dem Jahr 1059 h = 1649 I). 1 ); eine jüngere befindet sich in der Cambridger 
Bibliothek*), deren Liberalität ich die Benützung derselben in Erlangen verdanke. Sie 
unterscheidet sich vom Stambuler Druck nur wenig, während Brownes Manuskript, wenn 
man nach den geringen von diesem mitgeteilten Proben urteilen darf, einen älteren Styl 
repräsentiert. Ein prächtig kalligraphiertes Exemplar vom Jahre 1241 h (1825/6 D.) erwarb 
Tschudi in Konstantinopel. 

Während Brownes Manuskript als untere Zeitgrenze das Jahr 1649 D. festlegt, gewinnen 
wir als obere für die Entstehung des Buches das Jahr 1519 D. aus einem Zitat des Druckes 
auf S. 43. Hier werden nämlich Mesnevis aus Jeminis Fazilet-näme angezogen, einem 
Lobgedicht auf'Ali, das in dem genannten Jahre entstand 3 ). Demnach muß das Buch 
zwischen 1519 und 1649 verfaßt sein. 

Berechtigt ist jedoch die Frage, ob Poesie und Prosa, wie die Titel des Druckes 
sowie das Cambridger Manuskript äußerlich bezeugen, wirklich von demselben Verfasser 
herrühren. Dagegen scheinen namentlich zwei Umstände zu sprechen, die altertümlichere 
Sprache der Gedichte und die mehrfache Zitierung ihres Autors in der dritten Person. 
So begegnet nur in den Gedichten das altertümliche Futur auf -iser, Stambuler Druck 
S. 8 Z. 9, S. 20 Z. 1 und das altertümliche durur für -dir, ebend. z. B. S. 8, 34, 49. 4 ) 
Der Verfasser der Gazele wird in der 3. Person zitiert, z. B. Stambuler Druck S. 44 und 
39 = Cambridger Man. Bl. 23 b , 70 == Cambr. Man. Bl. 42*, an diesen beiden letzten Stellen 
noch dazu mit den Worten j( wie er zu sagen geruht), was der Bescheidenheit 

des Dichters zu widersprechen scheint. Vermeidet er doch sogar, sich selbst „Baba“ zu 
nennen, was bei den Bektaschis den Vorsteher einer Gemeinschaft bezeichnet und ein 
ehrender Titel ist, sondern nennt sich im Tehallü? entweder „Virani Abdal“ 5 ) (z. B. S. 8, 
42, 80) oder bloß „Virani“. Allerdings wäre es wünschenswert zunächst die in Brownes 
Privatbesitz befindliche Handschrift zu vergleichen, denn schon zwischen dem Stambuler 
Druck und dem Manuskript der Cambridger Bibliothek ergeben sich Differenzen in der 
Zitierungsweise der Verse; so leitet ersterer das Gedicht S. 23 mit den Worten ein: 

während letztere für das Perfekt jJL>l liest. Würde über¬ 

haupt der Verfasser seine Lieder mit dem Teljallüs signiert haben, wenn sie von vorne- 

l ) JRAS 1907 S. 662. *) Ebend. S. 676/7; sie stammt aus dem Jahre 1249 h = 1838/4 D. 

3 ) Neuerdings in Konstantinopel gedruckt. Vgl. Rieu, Catalogue of the Turkish Manuscripta in 
tlie British Museum S. 173. 

4 ) Das osttürkische ,£.1 osch steht in Poesie: S. 8 (zweimal), 19, 23, 39, 66, aber auch in Prosa 
S. 54 Z. 1. 

5 ) Auch die Bezeichnung Abdal (eig. Einfältiger, dann Dervisch) nehmen die Bektaschis speziell 
für Angehörige ihres Ordens in Anspruch, vgl. Türk. Bibi. IX, S. 18. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



6 


herein für ein solches Huch bestimmt gewesen wären? Allerdings begegnen wir in einem 
derselben, S. 11 des Druckes, Bl. 6* des Cambridger Manuskripts der Wendung: 

^VÄ-O yi yiJ 

(Lies dieses Buch), 

was sich mit der Annahme einer späteren Sammlung alter Lieder etwa wie der des 'Aschyk 
•• 

'Omer schlecht verträgt. 

Viräni ist durch das Teliallüs zunächst nur als Verfasser der Lieder sicher bezeugt; 
die Prosa könnte, zumal sie weit mehr Einzelheiten des hündischen Systems enthält, einen 
späteren Kommentar zu den Liedern darstellen; nur für diesen gilt die gewonnene Zeit¬ 
grenze 1510 —1649. Viräni könnte möglicherweise erheblich älter sein. Die archaistischen 
Formen nötigen uns allerdings nicht über das Jahr 1519 hinauszugehen; Futura auf -iser 
finden sich z. B. im Divan des großen Soliman 1 ), ebenso wie durur häufig 2 ). Das Gazel 
Viräni Druck S. 35/6 scheint von Nesiini, Divan, Konstantinopel 1298 h S. 45/6 an einigen 
Stellen beeinflußt. 

Der Name Viräni deutet auf Herkunlt aus einem Vlrän schehir (Ruinenstadt), deren 
es in Kleinasien mehrere gibt, z. B. im Viläjet Käst am uni und im Viläjet Sivas. 

Die Prosa ist, wie schon die Anreden zeigen, an solche gerichtet, die sich dem 
Derwischtum zuwenden wollten oder zugewandt haben; die stereotype Anrede 3 ) lautet: 
Ui jA* ^JLb wofür die Cambridger Handschrift meist das gleichwertige Ujj ? v^JLb 

liest; zu übersetzen in beiden Fällen: „O du, der du das Derwischtum und das Nirvana 
suchst.“ Der Text muß in erster Linie homiletisch gewürdigt werden und verdient nach 
dieser Seite Beachtung. Mit Überzeugtheit und Wärme eifert er gegen die stumpfe 
Sinnlichkeit und weist die Erweckten auf die Wahl des richtigen Mürschid (Seelsorger) 
hin. Unlogische Schlüße, die oft mit fanatischer Entschiedenheit gezogen werden, werden 
auf halbgebildete Hörer starken Eindruck gemacht haben. Als Beispiel eines alten bekta- 
schitischen Predigers aus der Glanzzeit des Ordens ist der Verfasser der Prosa von großem 
Interesse. Muß man sich auch hüten, in seinen Ausführungen überall fertige Dogmen des 
Bektaschisrnus zu sehen, so findet sich doch viel auch von den Einzelheiten bei anderen 
Bektaschis wieder; z. ß. bei dem unter Nr. 7 erwähnten Kesmi Efendi. 

Zitiert werden der Qorän, häufig ungenau 4 ), und meist ganz willkürlich interpretiert, 
ferner Traditionen vom Propheten und Aussprüche des 'Ali 5 ), das Tarlqat-näme des Imam 
Dscha'fer-i-Sädyq 6 ) und wie bereits erwähnt, dieMeqälät des Häddschy Bektaseh Veli (S.26); 
S. 43 endlich zwei Mesnevis aus dem Fazilet-näme des Jemini; von diesem extrem-schi'itischen 
Lobgedicht auf 'Ali befinden sich Handschriften im Besitze Brownes' 7 ) und des Britischen 
Museums 8 ); Jemini ist nach Rieu Dichtername des Dervlsch Muhammed, das Gedicht wurde 
925 h = 1519 D. verfaßt, also noch unter der Regierung des Schi'itenverfolgers Selim 
(1512—20 D.). Vgl. S. 5 Anm. 3. 


9 Stambuler Druck 1308 h S. 13 Z. 10, S. 177 Z. 1 . 5 ) Ebend. z. 13. S. 192 vorl. Z. 

3 ) Vgl. das I L f!*!, der Lautern Brüder. 

«) So S. 4 (Süre 11, 21), S. 21 (Sure 11, 115), S. 25 (Sure 7. 192), S. 27/8 (Süre 7, 178), S. 30 
(Sure 33, 57), S. 92 (Süre 12. 53). 

& ) Von letzterem z. B. S. 26, 27, 31 (türkisch); S. 51 (arabisch). 

6 ) S. 7, 12, 60. 7 ) JRAS 1907 S. 663/4. 9 ) Add. 19, 806, Rieu S. 173. 
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3. Auch die Sammel - Handschrift der Wiener Hof bibliothek X. F. 380 vorn Jahr 
1173 h = 1759/60 D. (Flügels Katalog Nr. 1993,11) enthält Gedichte unter dem Namen 
Viränls, mystische Gazele des verzückten f Aschyq, die aber denen des vorigen Buches im 
Charakter wenig ähnlich sehen, neben solchen zum Ruhme des Häddschy Bektasch Veli 1 ), 
die Flügel in seinem Katalog 3. Band S. 491 fälschlich dem Heiligen selbst zuschreibt. 
Zunächst fehlt das Teljallü?. Date aber die Autorschaft des heiligen Bektasch gänzlich 
ausgeschlossen ist, mag folgende Probe erhärten: 


; f r . 

yjoJ ^Ls ^ > 

i\äjc JU aui Jjl jiLb yj üo 




JüLJj! 


I^ ;r > yl 


,ÜCi! 




aupuo v&jJ 

üLo 5JScXJb äX+jO „iJvaj sJJcxj 


„Ein gewisser Heiliger bestieg einen Löwen, machte die Schlange zur Peitsche und 
brach auf, ihn zu schauen. Da mußte ihm der Heilige entgegengehen; es bestieg einen 
Felsblock jener Schah von hoher Macht, befahl und sprach: „Marsch!* Augenblicklich 
setzte sich die Mauer in Bewegung. „Wer Tiere*, sagte er, „zum Laufen bringt, ist 
wenig, o Freund. Das Kunststück besteht darin, daß ein lebloser Felsblock läuft. Absolut 
ungläubig ist Jeder, der da leugnen wollte. Wie viel Wunder wie dieses hat er ver¬ 
richtet; eins von tausend zu erzählen, hab ich keine Macht.“ 

4. Vilajet-nämes*) über das Leben des Heiligen Bektasch müssen nach einem unter 
Nr. 5 angeführten Zitat 'Älis vor 1599 existiert haben. Mehrere enthält die von Browne 
zusammengebrachte Kollektion: JRAS 1907, der S. 567/8 türkische Kapitelüberschriften 
eines derselben raitteilt. Diese zeigen die engste Zusammengehörigkeit mit einer Hand¬ 
schrift der Hamburger Stadtbibliothek, welche den Titel führt U » ^3\jue xf 

< 5 ^^ k -' ) ^ ^ (Orient. 262 LXXXV), Brockelmanns Katalog S. 143. Die 

Direktion hatte die Güte mir das Manuskript zur Einsicht in Erlangen zu überlassen. 
Durchaus legendarisch bringt es den Heiligen mit Männern in Verbindung, die gar nicht 


4 ) Herr stud. Orient. Tschudi hatte die Freundlichkeit in Wien mit gütiger Erlaubnis der Kaiserl. 
Hof-Bibliothek die einschlägigen Partien des Manuskripts für mich photographieren zu lassen. 

*) Zur Bedeutung des Wortes vilfijet vgl. den Schlufivers des eben zitierten Gedichtes und Notices 
et extraits XII S. 319 ff.; es bedeutet Nahsein (an Gott), Heiligentum, Wunder. 
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seine Zeitgenossen waren, so mit Ahmed Jessevi (f 1107 D.), S. 153 ff. auch mit Jiinus 
Emre (f 1430/40 D.), gibt die üblichen Wundergeschichten, darunter das eben erwähnte 
Konkurrenzwunder gegen Mahmud Hajran S. 150/160 und erbauliche langatmige Gedichte 
im Styl des Mevlud scherif, am Schluß ein solches, das die Vasijet des Heiligen an seinen 
Halifen Sary IsnnYil behandelt. Am ehesten dürfte ein historischer Kern in den Angaben 
über die Halifen des Heiligen unmittelbar vorher zu finden sein. Ahmed Rif'at zitiert 
Mirät ttl-mecjäsid S. 183, 185 solche Vilajetnames, S. 180 als ^UjCj ^Lc, 

auch bildete ein solches die Hauptcpudle Degrands (s. unten). 

5. Die Legende vom heiligen Bektasch ist im Auszug behandelt beim türkischen 
Historiker Ali (f 1500 D.) in dessen Tarilj-i-äl-i-'Osnmn, Wiener Manuskript Nr. 1022 
H.O. 20* (Flügel II S. 241) Bl. 20 ff.; Münchener Cod. turc. 73 Bl. 10 ff. Das berühmte 
Felswunder wird Wiener Man. Bl. 22 aüb , München Man. Bl. 21 b folgendermaßen berichtet: 


jjUxXXa äxxxv \S)) 7^ 

s? JuL, yjjl jJääaj 

^ )'r ^ 

f y ’))T^ 7^7^^’ rr*^° 8 <A^ 4 Xaj! 

Loli 

JlAl 4 yje 5 cX-L»ö! vil+jt 

iL 1 ^ ^>Lö 8 ;LsXj JjS 

Ä^LxXj ijjl (JuLßJlj^ \ Ja J&xlj^ jUoS yJ 

„Ein Wunder von ihm ist auch dieses: Als sich der Ruf und das Renorame der 
Wunder des genannten Heiligen über das Antlitz der Erde verbreitete und aus allen 
Gegenden zahlreiche Wallfahrer kamen, ordnete der in Akschehir seßhafte Sejjid Mahmüd 
Hajran 300 nackte Dervische, bestieg selbst einen Löwen, verschaffte sich eine Schlange 
als Peitsche und brach zum Heiligen auf. Dem ward das im Geiste kund und er sagte: 
* Dervische, zu uns kommt ein kolossaler Heiliger, der den Löwen als einzigartigen Renner 

4 

und die Schlange als Peitsche verwendet, aber er weiß nicht, daß es leicht ist, die Tiere 
zu bändigen. Die wahre Tüchtigkeit besteht darin, das Unbeseelte gefügig zu machen.“ 
Sofort sprang er auf und bestieg einen roten Monolithen und hieß ihn mit den Worten: 
„ Marsch, mit dem Befehl Gottes!“ wandern. Dem großmächtigen Sejjid Mahmüd ging 
er so mit Festigkeit entgegen“. 


0 Redbouse b. v. 2 ) Vgl. über ihn Beliy’s Güldeste-i-rijaz-i-'irfän, Brusaa 1302 h S. 228/9. 

3 ) Vgl. die Kapitel-Überschrift des von Browne JRAS 1907 S. 566—8 besprochenen Vilajetnames: 

^ jJLw; S. 159/GO des Hamburger Manuscripts. 
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Diese Erzählung ist in seinen Viläjetbüchern aufgezeichnet, und in der Tat befindet 
sich jener Monolith noch nahe seiner Schwelle/ 

6. Die 'Ojün ul-hidäjet. des Kesml Efendi aus Kreta 1 ), handschriftlich in der Cam¬ 
bridger Universitätsbibliothek 2 ) sowie im Besitze Browne’s 3 ), ergehen sich meist in den¬ 
selben Gedankengängen wie Viränl. Wie Virani zitiert auch Resml häufig den Qorän 
und predigt mit ähnlich eindringlichem Fanatismus. Die qoränischen Worte 

^UJI Jos USKi Lxy«, frei nach Süre 5, 35, werden von ihm (Manuskr. d. Cam¬ 
bridger Univ.-Bibl. Bl. 64 a ) z. B. dahin interpretiert, daß wer einen Buchstaben der vier 4 ) 
himmlischen Bücher verwirft, sie alle leugnet. Die beiden ersten Verse des Gazels: Viräni 
Druck S. 44, in welchem je ein türkischer mit einem arabischen Halbvers wechselt, finden 
sich mit einigen Varianten bei Resml Bl. 115 b . 

7. Evlijä Tschelebi beschreibt in seinem Syjähat-näme, von dem 1314 h ff 6 Bände 
zu Konstantinopel gedruckt wurden, zahlreiche Klöster und Mausoleen der Bektaschis, am 
eingehendsten ‘Osmandschyk (II S. 180 fi*.), wo er selbst Heilung von einem Augenleiden 
fand und die Attribute des Ordens empfing. Die Wichtigkeit seiner Mitteilungen besteht 
vornehmlich darin, daß w r ir durch sie einen ungefähren Überblick über die Verbreitung 
des Ordens im 17. Jahrhundert erhalten. Vgl. meine Einleitung zu Türk. Bibi. IX. 

8. Die Handschrift Wetzstein II 1700 ^Laa^JI SlXjjlc. der K. Bibliothek zu Berlin 
enthält Bl. 52 b /53 einen kurzen Passus bektaschitiscben Inhalts. 

9. Es'ad Efendi, der als Vaq'a-nuvls 5 ) dem durch Intriguen des Bektaschismus ver¬ 

dächtigten Schänizäde folgte, setzte die Reichscbronik ein Stück fort, übersprang aber 
dann mehrere Jahre, um zunächst die epochemachenden Ereignisse des Jahres 1241 (1825/6), 
in dem Mahmüd II sein grobes Reformwerk gewaltsam durchführte, darzustellen. Das 
Originalmanuskript gelangte in den Besitz des Freiherrn von Schlechta-Wssehrd, der 
in seiner Arbeit über „Die Osmanischen Geschichtsschreiber der neueren Zeit 6 )“ S. 43/4 
die Kapitelüberschriften in deutscher Übersetzung mitteilt. Über denselben Zeitraum 
handelt die im Druck Konstantinopel 1243 h erschienene Schrift Esads, welche den Titel 
führt: ^ Üss-i-zaler, Grundlage des Siegs, den er von der Vernichtung des Jani- 

tscharenkorps erhoffte; auch die Katastrophe, welche über den mit diesem verbundenen 
Bektaschiorden hereinbrach, ist eingehend behandelt, der sich mit ihm beschäftigende 
Fermän im Wortlaut mitgeteilt. Natürlich muß es als eine besonders glückliche Fügung 
begrüßt werden, daß uns diese Vorgänge unmittelbar, nachdem sie sich abgespielt hatten, 
von einem Manne überliefert wurden, der zu den Bestinformierten gehört haben muß. 
Daß sein Urteil über die Bektaschis nur absprechend ausfallen konnte, war durch seine 
Stellung und die Zeitverhältnisse bedingt. Wichtig aber wäre, den Verbleib der Hand¬ 
schrift aus dem Besitz von Schlechta-Wssehrd zu ermitteln und festzustellen, nach welchen 

9 Der Name Resmi ist in diesem Falle wohl Ni9be von Retyrno an der Nordküste der Insel. 

Ala Anhang zum Viräni, a. JRAS 1907 S. 576/7. ' 3 ) Ebend. S. 566. 

4 ) Die Vierzahl der Oftenbarungsbücher findet sich auch bei Virani Druck S. 35 und dem unter 
Nr. 11 genannten Ishaq S. 6. Nach Virani S. 46 sind Psalter, Thora, Kvangelium und Qorän gemeint. 

5 ) Dieses Amt des Hofhistoriographen wurde von Murftd III geschaffen. Sein erster Inhaber war 
Sa'duddin, wiederum persischer Abstammung. 

6 ) SA aus dem 7. Bande der Denkschriften der philosophisch-historischen Klasse der Kaiserl. Akademie 
der Wissenschaften, Wien 1856. 

Abh. d.I.Kl.d. K. Ak.d.Wiss. XXIV. Bd. UI. Abt. 2 
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Gesichtspunkten der Autor seine Neubearbeitung lilr den Druck gestaltete. Von letzterer 

• • 

veröffentlichte Caussin de Perceval eine freie gekürzte Übersetzung unter dem Titel: Precis 
historique de la destruction du corps des Janissaires, Paris 1833. 

10. Ahmed Dschevdet behandelt im 12. Bande seines gruben Geschiehtswerks die Ge¬ 
schicke des Bektaschiordens, ed. Konstantinopel 1301h S. 208 ff., vornehmlich nach Es*ad. 

11. Ishaq Efendi, ein orthodoxer Theologe in Konstantinopel, sah sich durch die 
Herausgabe von Ferischteo; lus Asehqnäine, welche im Jahre 1288 h = 1871/2 D erfolgte, 
bald darauf veranlaßt, eine Gegenschrift gegen dieses und die Irrlehren der Bektaschis 
überhaupt unter dem Titel: Kjäschif Ül-esrar ve-däfi* ül-eschrar (Enthüller der Geheimnisse 
und Vertreiber der Schlechtigkeiten) zu Konstantinopel drucken zu lassen, die zwei Auf¬ 
lagen erlebte, von denen die erste keine Jahreszahl, die zweite 1291 h = 1874/5 D auf¬ 
weist. Diese Schrift trägt die charakteristischen Züge der umfangreichen polemischen 
Literatur, deren Objekt die Dervischorden bilden: der Stifter des Ordens wird, was Snouck 
Hurgronje wiederholt als typisch hervorgehoben hat, stets mit Ehrerbietung behandelt 1 ): 
die nachfolgenden Generationen aber hätten seine Lehre mißverstanden und bis ins Gegen¬ 
teil entstellt; nicht nur Unglaube, sondern auch moralische Verkommenheit wird diesen 
Epigonen vorgeworfen; letztere ist ja nach Ansicht der Frommen die notwendige Folge 
jenes Hauptübels. Trotz dieser typischen Züge enthält Ishäqs Streitschrift doch so viel 
objektives Material, daß ihr Wert ziemlich hoch zu veranschlagen ist 2 ); der Verfasser 
bemüht sich die Lehren der Dschavidane zu widerlegen und geht namentlich bei Ferisch- 
teoj'lu. der ihn zu seiner Schrift veranlagte, ziemlich gründlich zu Werke; er gibt eine 
anschauliche, wenn auch sicherlich tendenziöse Schilderung seiner Disputationen mit Bek¬ 
taschis und teilt manche über sie kursierenden Anekdoten mit; natürlich darf man ihm 
niemals direkt folgen. 

12. Ahmed Rifat handelt in seinem lehrreichen Dervischbuch, das wohl eine Über¬ 
setzung verdiente, der Mirät ul-meqä$id fl def il-mefäsid Stambul 1293 h = 1876 D, an 
verschiedenen Stellen eingehender über die Bektaschis, die er gegen Angriffe in Schutz 
nimmt. So teilt er S. 41/2 die auf den Halifen Ebü Bekr zurückgehende Kette der Über¬ 
lieferer der Ordensregeln mit, in der Ahmed el-Jessevi und nach ihm Luqmän al-Huräsänl 
unmittelbar vor dem Stifter stehen. Nur der Schluß dieser Silsele stimmt mit der überein, 
welche der unter Nr. 28 erwähnte türkische Bilderbogen gibt (vgl. die Umschrift der dort 
abgebildeten Bektaschi-Mütze). Die Silsele des Bilderbogens führt vielmehr auf ‘All zurück. 
Eine kurze legendarische Biographie des Bektasch gibt Ahmed Rif*at S. 179/80. S. 181 
folgt der angebliche Stammbaum des Heiligen, der auf den 7. Iraäm Müsa al-Kä^im und 
dessen Sohn Ibrahim zurückgeht. Wichtig ist namentlich die S. 182/3 gegebene Liste 
der Großmeister (Tschelebis) der Tariqat sowie der Inhaber der Müdscherred-Babasy- 
Würde S. 187/8 und ein bektaschitischer Virid S. 195 ff., der um so bemerkenswerter ist, 
als Ishaq (Kjäschif S. 26) die Existenz solcher leugnet. Ich zitiere Ahmed Rif at bisweilen 
ohne weitere Unterscheidung neben Viränt, wobei jedoch zu bemerken ist, daß sich der 


1 ) Ähnlich hatte schon Muhammed die göttliche Sendung von Moses und Christus anerkannt; 
ähnlich wurde bei vielen Aufständen die Person des Pädisch&h respektiert. 

2 ) Der Ton unterscheidet sich vorteilhaft von dem jener arabischen Schimpfschriften, die Snouck 
Hurgronje ira 39. Bande der Tijdschrift van het Hataviaansch (Tenootschap 1896 S. 379—427 so lehrreich 
besprochen hat. 
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Standpunkt beider häufig nicht völlig deckt, da Ahmed R if nt die Verbindung mit der 
Orthodoxie herstellt. 

13. ‘All Dscheväd, Memälik-i-osmänljenin tarilj ve-dschoyrafia luyaty, Der sendet 
I 1311 h S. 283/4, IV 1317 h S. 1085. 

14. Nr. 6814 der Stambuler Zeitung Sabuh vom 13. September 1908, die mir Herr 
Professor Snouck Hurgronje aus Konstantinopel zuzusenden die Güte hatte, enthält einen 
Artikel von drei Spalten: Prizrende bir Bektaschi tekkesinde (In einem Bektaschi-Kloster 
zu Prizren), welcher ein Gespräch des Verfassers (Doktor Janko) mit einem Bektaschi 
wiedergibt, der sich über die Lage in Albanien im Sinne der Ahrär äußert; der Bericht¬ 
erstatter scheint den Bektaschi mehr als Sprachrohr zu benutzen, um gegen die gewaltsame 
Niederhaltung des albanesischen Nationalismus zu protestieren. 

15. Der zweite Jahrgang der Zeitschrift Albania, Bruxelles 1898, von der ich das 
Exemplar der Kaiserl. Universitäts- und Landes-Bibliothek zu Strafiburg in Erlangen be¬ 
nutzen durfte, erwähnt S. 51: „Qerbelaja, poöme religieux, par N. H. F., un vol. in 16, 
Bucharest 1898. — CT est V liistoire religieuse des Bektachis racontee par un homme de 
foi et de talent“. Da das Buch weder im Buchhandel zu haben, noch mir durch das 
Auskunftsbureau an einer Bibliothek nachgewiesen werden konnte, war es mir unmöglich 
festzustellen, ob es als Quelle in Betracht kommen kann. 

Mehrere bektaschitische Drucke und zum Teil ältere Handschriften hat Herr stud. 
Orient. R. Tschudi in Erlangen während der Osterferien in Konstantinopel erworben. Diese 
sind hier, obwohl mir die Einsicht gestattet war, nicht aufgeführt, da ihre Bearbeitung 
sich Herr Tschudi selbst vorbehält. Überhaupt ist für die Zukunft erfreulicherweise noch 
auf reichen Materialzuwachs zu rechnen. Nach den Recherchen, die Herr Dr. C. Prüfer 
in Kairo auf meine Bitte anzustellen die Freundlichkeit hatte, besitzt das dortige Bektaschi- 
kloster entgegen früheren Versicherungen von anderer Seite eine Bibliothek. Der seit 
9 Jahren im Kloster dienende ‘All Hasan, ein Türke aus Kreta, erklärte Dr. Prüfer gegen¬ 
über, daß diese Bibliothek 1000 (?) Handschriften enthalte, die alle die Bektaschis und 
ihre Lehren betreffen. Die Bibliothek ist aber so streng bewacht, daß außer den beiden 
Babas des Klosters Niemand sie einsehen kann. Eine kleinere Bibliothek sah Herr Tschudi 
in Merdivenkjüj. Von persischen Texten wäre noch zu vergleichen: Wien, Flügel Nr. 1995, 8. 

B. Abendländische. 

Ziemlich wertlos ist für unsere Zwecke, was man in den bisherigen systematischen 
Darstellungen des Dervischtums über die Bektaschije findet, so bei: 

16. John P. Brown, The Dervishes or Oriental Spiritualism, London 1868 S. 140 ff. 

17. Osman-Bey, Les imams et les derviches, Paris 1881 S. 107 —114, journalistisch. 

18. Octave Depont & Xavier Coppolani, Les confr^ries religieuses musulmanes, Alger 
1897 S. 530/1, wohl dem kritiklosesten Werk auf diesem Gebiet, vgl. de Goejes Kritik im 
Internationalen Archiv für Ethnographie XI 1898 S. 177 ff. 

19. R. P. Louis Petit, Les confr^ries musulmanes, 3. Edition, Paris 1902 S. 16/7. Aus 
der einschlägigen Literatur scheint mir dieses kleine Büchlein am meisten zu empfehlen. 
Materialien von verschiedenem Wert liefert die Reiseliteratur, aus der ich hervorhebe: 

20. Paul Lucas, Allerneueste Reise in Klein Asia, Hamburg o. J. S. 111/2. 

‘ 2 * 
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21. v. Luschan, Die Tahtadschy und andere Reste der alten Bevölkerung Lykiens: 
Archiv für Anthropologie, 19. Band, Braunschweig 1891 S. 31 ff. Vgl. auch das mir nicht 
zugängliche Werk von Luschan und Eugen Petersen, Reisen im südwestlichen Kleinasien, 
Wien 1889. Türk. Bibi. IX S. 14 ff. habe ich den Nachweis geführt, dali die Taljtadschys 
Bektaschis sind. 


22. Cliolet, Armenie, Kurdistan et Mösopotamie, Paris 1892 8. 40 ff., 47 ff. 

23. Edmund Naumann, Vom Goldnen Horn zu den Quellen des Euphrat, München 
1893 S. 193 ff. 

24. A. Degrand, Souvenirs de la Haute-Albanie, Paris 1901 S. 228 ff. 

25. Theodor A. Ippen, Scutari und die nordalbanische Küstenebene, Sarajevo 1907 
S. 30, 72 ff. 

Vgl. auch: 26. Murrays Handbook for Travellers in Asia Minor, Transcaucasia, 
Persia, etc., London 1895 S. 55/56. 


C. Abbildungen, Photographien etc. 

27. Herr Tschudi schreibt mir aus Konstantinopel: «Auf der öffentlichen Bibliothek 
am Platz vor dem Kriegsministerium fiel mir ein etwa vom Ende des 17. Jahrhunderts 
stammendes Buch auf, in dem sich farbige Bilder aller Stifter von Dervischorden finden, 
darunter auch das des Häddschy Bektasch. Den meisten Stiftern sind die Symbole ihres 
Ordens beigegeben, dagegen tragen sie die Tracht ihres Ordens nicht. Außer der bloßen 
Aufschrift ist kein erklärender Text vorhanden. 

28. Der bereits unter Nr. 12 erwähnte türkische Bilderbogen vom Jahr 1314, den 
mir Herr Professor Snouck Hurgronje aus Konstantinopel sandte, stellt die Mützen von 
14 Dervischorden farbig dar, als achte die der Bektaschis und enthält als Text Biographien 
der Stifter und Überlieferungskette. 

29. 11 gröbere photographische Aufnahmen aus dem MuqaMam-Kloster bei Kairo 
verdanke ich Dr. Prüfer. Unter ihnen befindet sich eine Ansicht des Mutterklosters im 
Viläjet Angora, Sandschak Kyrschehir nach einem Bilde, das in einem kleinen Köschk 
über dem Haupteingang zum Kloster aufgehängt ist. Hervorzuheben ist ferner eine Auf¬ 
nahme des Scheihs Muharrem Baba in seiner Ordenstracht. 

i/ • 

30. Eine Skizze des Grundrisses des Muqattamklosters mit erklärendem Text, ent¬ 
worfen von Dr. Prüfer. 


Stellung zur Tradition der Orientalen. 

Für den Islamiker beginnt die Wissenschaft mit der Zerstörung islamischer Tra¬ 
ditionen, welche auf diesem Gebiete tendenziös die wahre Herkunft aller Erscheinungen 
verdecken. Seitdem das Dervischtum im orthodoxen Islam festen Fuß gefaßt hat, war es 
darauf bedacht, seine Ursprünge in die Zeiten des Propheten hinaufzudatieren, obwohl 
Qorän 57, 27 das christliche Mönchstum als eine menschliche Erfindung bezeichnet und 
tadelt und vorn Propheten der Ausspruch überliefert wird, daß es kein Mönchstum im 
Islam gäbe 1 ). ‘Al! und Ebü Bekr müssen als Autoritäten für den öffentlichen und geheimen 

') Vgl. auch Ihn Sa'd V 8.70. 
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Zikir herhalten, und eine Traditionskette ähnlich der talmudistischen führt die Ordens¬ 

lehren auf fromme Männer der ältesten arabischen Periode des Islam wie Hasan Ba?rt 
zurück. Natürlich übertrug dann die spätere Zeit auch die Ideale des Dervischtums auf 
jene Männer, deren historisches Bild jedoch wesentlich andere Züge aufweist. Die ver¬ 
meintliche eigene Entwicklung beruht oft auf langsamem Einströmen fremder Ideen, deren 
Hauptrepräsentanten schließlich Einheimische sein können, deren Zentra aber außerhalb 
zu suchen sind. 


Statt dessen stellt die arabische Scholastik auf Grund von Äußerlichkeiten Zusammen¬ 
hänge her. Nicht die Tradition eines gewissen Lehrinhalis gilt ihr als Hauptsache, sondern 
die Vererbung von ljirqe (Rock) und seddschäde (Gebetsteppich). Bezeichnend für die 
Methode ist, daß nach Ferideddin ‘Attär 1 ) Owais die muraqqa' des Propheten bekommen 
haben soll, obwohl dieser Flickerrock sicher sehr viel später von Osten her in den Islam 
eindrang*). 

Wie die Araber keinen Behzäd hervorgebracht, sondern höchstens grobe Miniaturen 
und selbst diese nur selten erzeugt haben, wie sie dem persischen und türkischen Teppich 
nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen haben, wie ihre Dichter zwar ein Kamel besingen, 
sich jedoch nicht mit Firdösi, Sa 4 dt und Haß? messen können, so ist auch die Theologie 
des seldschukischen Zeitalters bedeutend reicher und tiefer als die der arabischen Frühzeit. 
Feste Grenzen lassen sich natürlich zwischen arabischen und persischen Ideen nicht ziehen ; 
die Kultur des Islam ist eben ein Gesamtorganismus und verschließt sich dem einseitigen 
Arabisten; Perser wachsen unter arabischen, Araber unter persischen Einflüssen heran; 
ein und derselbe Autor schreibt „die drei Sprachen“ (Persisch, Arabisch und Türkisch). 
Bei jeder Entwicklung fehlen Zwischenglieder, wenn man zwei von ihnen samt ihren 
Literaturen ausschaltet, und die Erkenntnis muß notwendig darunter leiden. Gegen den 
Araberkult, wie er z. B. August Müllers Islam zu Grunde liegt, muß jedoch auf das Ent¬ 
schiedenste Einspruch erhoben werden. Wie Aug. Müller in seiner hohen Wertung des 
Arabertums gegenüber dem Berbertum in schroffstem Gegensatz zu den Urteilen von 
Kennern beider Nationalitäten steht, worauf ich an anderm Orte hingewiesen habe, kommt 
auch die weit größere Bedeutung des Persertums bei ihm vollends nicht zu ihrem Recht. 
Die Türken, welche, wie ihr Kunstgewerbe zeigt, persische Kultur aufzunehmen vermochten, 
was den Arabern versagt blieb, und die staatenbildend Großes geleistet haben, nach ge¬ 
hässigen Hadlsen der von ihnen beherrschten Araber zu werten, geht nicht an. Auf 
religiösem Gebiet offenbart sich der semitische Geist vorwiegend in Ersinnung von ein¬ 
zelnen mehr oder weniger willkürlichen Beschränkungen, um dann oft mit großem Auf¬ 
wand von Scharfsinn wieder den Weg der Umgehung zu finden. Bei persischen Dichtern 
erkennen wir deutlich das Streben nach verallgemeinernder Verinnerlichung und Abwendung 
von äusserem Formenkram. Keineswegs soll die persische Nationalität hiermit als einzige 
Trägerin höheren geistigen Lebens im Islam gekennzeichnet werden; auch andern, nament¬ 
lich turkisierten Griechen, gebührt ein großer Anteil an der islamischen Kultur. Der 
arabische Einschlag dagegen bezieht sich wesentlich auf die offizielle Form. 




1 ) Tezkiret ul-evlijä, ed. Nicholson I S. IG ff. 

*) Ein Kuriosum ist, daß der fanatische Snussi-Orden in Afrika nach derselben Methode als 
Tochterorden der theosophischen Schäzilis gilt. Snussis erkennt man in Algier daran, daß sie keinen 
Kaffee trinken, während Schäzil! gerade für den Entdecker dieses Getränks gilt. 
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Mit dem nationalen bängt das religiöse Vorurteil zusammen. Der gläubige Muham¬ 
medaner kann einen auüerislamischen Ursprung oder eine historische Entwicklung inner¬ 
halb des Islam religiösen Erscheinungen nicht zugestehen, ohne sie in seinen Augen zu 
entwerten. Wir dürfen daher nie vergessen, daü die orientalischen Schriftsteller für uns 
lediglich Quellenmaterial darstellen. Sie müssen Objekte bleiben, auch in ihren Urteilen, 
da wir mit anderen Problemen zu rechnen haben. Alfred von Kremer suchte in seinen 
Kulturgeschichtlichen Streifzügen auf dem Gebiete des Islams (Leipzig 187'} S. 4(> ff.) zu 
beweisen, daü der Sufismus, „so wie er in verschiedenen Dervischorden seinen Ausdruck 
findet . . . wesentlich aus indischen Ideen entsprungen ist, und zwar namentlich aus jener 
Schule der indischen Philosophie, die unter dem Namen der Vedanta-Schule bekannt ist“. 
Zugleich aber gibt er S. 54 zu, daü der früheste arabische Sufismus asketischer Richtung 
gröütenteils aus christlichen Quellen entsprang. A. Merx 1 2 ) glaubte dagegen den Sufismus 
in der Hjiuptsache auf die Schriften des Pseudo-Dionysius Areopagita zurückführen zu 
■können. Goldziher*) betont wieder die Einflüsse des indischen Ostens stärker und Nichol¬ 
son 3 ) nimmt gleichfalls eine vermittelnde Stellung ein, indem er den altern Sufismus zwar, 
wie er sich namentlich in Dhu-n-Xün manifestiert, als ein Produkt griechischer Spekulation, 
die auf verschiedenen Wegen in den Islam einströmte, zu erweisen sucht, in dem bedeu¬ 
tenderen Bäjezid Best Ami jedoch einen echten Repräsentanten des Orients sieht 4 ). Eine 
zentrale Bedeutung vermag ich Dhu-n-Nün nach östlichen Quellen nicht zuzuerkennen. 
Die Differenzen zwischen den genannten Gelehrten sind zum gröüten Teil nur scheinbar 
und ergeben sich daraus, daü verschiedene Phasen des Sufismus vorwiegend ins Auge 
gefaßt werden. Jedenfalls mehren sich in späterer Zeit die aus Indien abzuleitenden Zu¬ 
flüsse, und da unser Blick auf jene Periode gerichtet ist, haben wir zweifellos mit solchen 
zu rechnen; die Frage verschiebt sich, je nachdem man im Sufismus den Quietismus, den 
pantheistischen Gottesrausch oder die Gleichwertung der Religionen betont. In letzterem 
Falle wird man die Verinnerlichungsbestrebungen der gesetzlichen Normen historisch ver¬ 
folgen müssen, aus denen sich tolerantes Absehen von der Mannigfaltigkeit der äuüern 
Kultform und Eklektizismus ergaben. 

Die Geschichte der Organisationen führt zum Teil andere Wege, im vorliegenden 
Falle auf die Qarma$en (9. Jahrh.) und die Lautern Brüder (10. Jahrh.). Mit Recht bemerkt 
de Boer, daü /azali mehr, als er wohl selbst eingestehen mochte, dem Ideenkreise der 
Lautern Brüder verdankt 5 ). Es ist bekannt, daü dieser arabisch schreibende Perser 6 ) die 
Stellung des Dervischtums im Islam wesentlich gefestigt hat. Seine große Bedeutung für 
den Islam wird durch die Worte Suju^is angezeigt: „Könnte es nach Muhammed noch 
einen Propheten geben, so wäre es sicher /azali“ 7 ). Ishaq Efendi sucht in der Einleitung 


1 ) Adalbert Merx, Idee und Grundlinien einer allgemeinen Geschichte der Mystik, Heidelberg 1893. 

2 ) Vgl. das Referat von T. Duka, The lnfluence of Buddhism upon Islam: JRAS 1904 S. 125 — 141. 

8 ) Reynold A. Nicholson, A historical enquiry concerning the origin and development of Sutiism: 
JRAS 1906 S. 303 ff. 

4 ) Daß die Liebe bei Bäjezid eine so große Rolle spielt, weist nicht notwendig auf christliche 
Anregung. Nach Pischel ist die Liebe der „Grundgedanke des Buddhismus“, vgl. dessen Leben und 
Lehre des Buddha S. 78 ff. 

b ) De Boer, Geschichte der Philosophie ira Islam 8. 89. 

6 ) Er hat meist in der Stadt Firdosis, in Tos gelebt. 7 ) Goldziher, Muh. Studien II S. 106. 
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des Kjäschif ul-esrär S. 3 «lie bektasehitischen Irrlehren durch Fazl Hurüft auf die Qar- 
ma$en zurückzufiihren. Letzterem widerspricht scheinbar, dato die Bektaschis nicht zu den 
Anhängern der 7, sondern zu denen der 12 Imäme gehören. Bemerkenswert ist jedoch 
der von den Nu$airiern in dieser Richtung durchgemachte Wandel. Dussaud bringt 
Histoire et religion des Nosairis S. 44 ein Beispiel bei, nach welchem diese noch an der 
ismailitischen Siebenzahl der Imäme festhalten, als 7. Imam aber nicht mehr Ismail, 
sondern bereits Müsä, den Kandidaten der Zwölfer zählen; ebendaselbst S. 165 ist dann 
bereits bei ihnen von den 12 Imamen die Rede. Der Stammbaum des Häddschy Bektasch 
wird über den 7. Imam der Zwölfer, Müsä-i-Kä?im, geführt, zweigt sich aber mit diesem 
von den 12 Imamen ab, indem er nicht über den 8. Imam c Ali Riza, sondern dessen Bruder 
Ibrahim weitergeführt wird 1 ). Der Kult der 12 Itnäme deutet nicht notwendig auf Persien, 
er scheint in Turkistän seit alten Zeiten lebendig. Von den Ordensstiftern stammen 
mehrere der bedeutendsten dorther; viele, so auch Häddschy Bektasch Veli 8 ), werden zu 
dem berühmten Ahmed Jessevi in Beziehung gesetzt, dessen Mausoleum sich in Jessi, der 
Stadt Turkistän, befindet: bei Buljärä liegt Schäh-i-Naqschibend, der Stifter der Naqschi- 
bendis begraben; aus Ball) stammte Dscheläleddin Rümi. Turkistän dürfte nunmehr auch 
als Brücke für buddhistische Einflüsse näher ins Auge zu fassen sein. Ob allerdings die 
indischen Einflüsse als buddhistische richtig charakterisiert sind, bedarf noch weiterer 
Untersuchung. Graf Mülinen macht mich darauf aufmerksam, daß der Begriff* fenä sich 
weit mehr mit dem brahmanischen Nirvana deckt. Vgl. auch S. 14. 

Auch die religiöse Entwicklung des Islam wird somit zum großen Teil auf An¬ 
regungen von aussen zurückzuführen sein, und wir müssen ihre Erscheinungen nicht ins 
arabische Altertum hineinverlegen, sondern Zusammenhänge mit Außerislämischem suchen. 
Die Dervischorden dürfen wir nicht isoliert betrachten; sie sind häufig nur die Form, in 
welcher Fremdes sich schließlich dem Islam einfügt. Gerade diesem Fremden müssen wir 
bis zu seiner Selbständigkeit nachgehen, um den Prozeß der Entwicklung zu verstehen. 


Wesen, Anfänge und Geschichte der Bektaschijje. 

Die Identität der Bektaschis und Tahtadschis 3 ) habe ich bereits Türkische Bibliothek IX 
eingehend nachgewiesen und möchte das dort Gesagte hier nicht wiederholen, sondern nur 
zusammenfassend bemerken, daß so ziemlich alles, was Geheimrat von Luschan uns in 
seiner (unter Nr. 21 aufgeführten) Arbeit über die Tahtadschis in Tekke (Lykien) berichtet, 
auch für die Bektaschis charakteristisch ist. 

Wir müssen aber die Grenzen noch weiter ziehen und zunächst die Kyzyl-basch und 
die sogenannten ‘All-ilähts mit den Bektaschis zu einer Gesamtgruppe zusammenfassen, die 


l ) Mirät ul-meqädd S. 181. Vgl. auch den Anfang der von Tschudi raitgebrachten Handschrift 
*) Vgl. die Vilöjetnämes und Mirat ul-meqäsid S. 179. 

8 ) Nach Karl Humana: Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin VII 1880 S. 248 
heißen sie auch Tschepni. Vgl. über sie ferner Oberhummer und Zimmerer, Durch Syrien und Klein¬ 
asien S. 111. Tahtadschis traf Kotschy auch im Gebiet des Bulyärday an: Ritter, Erdkunde IX Klein¬ 
asien II S. 191'2. 
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sich weniger in der Lehre als in der Organisation von diesen unterscheiden. Beide ver¬ 
binden dieselbe Nichtachtung des äußeren Kults mit extrem-alidischer Gesinnung. Bezüg¬ 
lich der Kyzylbasch l ), welche im (Lten Kleinasiens und westlichen Kurdistan noch über 
eine Million Anhänger zählen sollen, aber auch im Westen Kleinasiens nach Oberhummer 
und Zimmerer (8. 3115) nicht selten sind, z. B. im Tal des Karadere nahe Kinik eine 
gröbere Ansiedelung haben (ebend. 8. 3‘Jfi), bleibt der Verwandtschaftsnachweis im einzelnen 
dem weiteren Verlauf der Untersuchung Vorbehalten; hier sei nur noch bemerkt, daß sie 
sich selbst bisweilen für Bektaschis erklären 2 ) und die Tekje des Häddschy Bektasch Veil 
verehren 3 ). Die von Grcnard a. a. O. S. 514 mitgeteilten von den Kyzylbasch zitierten 
Verse 4 ) finden sich bei dem Bektaschi Viräni Baba S. 75 in so nah verwandter Form 
wieder 5 ), daß man diese fast als Variante bezeichnen könnte. Auf die enge Zusammen¬ 
gehörigkeit der Bektaschis und ‘Ali-ilähis, die, in Persien weit verbreitet, hauptsächlich 
aber um Kirmänschäh sitzen, habe ich bereits Türk. Bibi. IX S. 34/5 hingewiesen. 

Zahlreiche Beziehungen weist diese Gruppe auch zu Jezidis, Bäbis und Nusairis 6 ) 
auf, mit denen sie sich aber nicht mehr begrifflich zu einer Gemeinschaft vereinen läßt. 
Mit allen drei Sekten teilen die Bektaschis zunächst die christenfreundliche Gesinnung 7 ), 
mit den Jezidis und Nusairis den Glauben an eine Seelen Wanderung b ), während die Bubis 


1 ) Vgl. über nie namentlich F. Greintrd, Une secte rcligieuse d’Asie Mineure, les Kyzyl Bachs: 
Journal Asiatique X 3 1904 S. 511 ft".; ferner Vämbery: Allg. Zeitung *27. Dezember 1877; v. Flotwell, 
Aus dem Stromgebiet des Qyzyl-Yrmaq: Petermanns Mitt.. Krgänzungsheft Nr. 114 Gotha 1895 S. 12; 
Oherhuimner u. Zimmerer, Durch Syrien und Kleinasien S. 993 tf. Im Folgenden werden unter Kyzylbasch 
immer diese Sektirer verstanden, nicht die 7 gleichfalls so benannten türkischen Stämme, welche Schah 
Ismä'il hei seinen ersten Kämpfen unterstützten, vgl. über diese Melgunof. Das südliche Ufer des 
kaspischen Meeres S. 107. 

2 ) JA X 3 S. 512; vgl. v. Flotwell a. a. ü. S. 12: „Jedenfalls ist der Name Kysylbasch ein bloßer 
Schimpfname, sie nennen ihrerseits die rechtgläubigen Türken ebenso“. „Die Kyzylbasch - . sagt Kannen- 
berg: Globus 1895 Band 68 S. 62, „nennen sich selber 'Alevi und bilden wohl zusammen mit den über 
die gnnze Halbinsel zahlreich verbreiteten und von den Türken meist ebenfalls als Kyzylbasch bezeich- 
neten Tschepni, Tschebni (iJe.-mVIrc) oder Tscbetmi, den Talitadscby (BrettSchneider,* Holzarbeiter), sowie 
den Ansarie [Nusairis] in Ost- und Südostkleinasicn die Überreste der kleinasiatischen Urbevölkerung*. 

3 ) JA X 3 S. 519. 

4 ) yj dLo Aus tausend und einer Verkleidung schaute er hervor. 

(Jilj yj Wenn er aus einer Verkleidung hervorgeschaut hätte, 

Wäre alle Welt zum Glauben gelangt. 

b ) jiL Aus tausend Verkleidungen schautest du hervor. 

Deshalb hast du die Menschheit in Zweifel gestürzt. 

fi ) Vgl. über diese Sekte namentlich Rene Dussaud, llistoire et religion des Xosairis, Paris 1 IKlO, 
der S. XII1—XXXV eine ausführliche Bibliographie gibt. 

7 ) Bezüglich der Bühls vgl Julius Richter, Mission und Fvangelisation im Orient, Gütersloh 190 s 
S. 216; bezüglich der Jezidis: Oswald H. Parry, 8ix Mentha in a Syrian Monastery, London 1895 S. 364. 

*) über diesen Glauben hei den Bektaschis beziehungsweise Tahtadschys und Kyzylbasch vgl. 
Kjäschif ül-esrär S. 60 ff., Archiv für Anthropologie 19. Band S. 34; Oberhummer und Zimmerer S. 395. 
Das Kitäb el-Dsrhilve, eins der beiden heiligen Bücher der Jezidis, lehrt die Seelenwanderung (tenäsuh) 
im 2. Fasl: American Journal of Semitic Languages XXV 1909 »S. 12 ( >. Vgl. Oppenheim. Vom Mittel¬ 
meer zum Persischen Golf II S. 151; Dussaud S. 35 ff., 120 ff. 
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eine verwandte Lehre von der Wiederkehr der Verkörperung derselben göttlichen Buch¬ 
staben besitzen 1 ). Mit den Nu$airls hat unsere Gruppe außerdem namentlich die Trinitäts¬ 
lehre und die Vergöttlichung 'Alts gemeinsam, mit den Bäbis die Zahlenmystik 2 ), die 
Zulassung der Frauen zu den Versammlungen und die Abschaffung des Schleiers 3 ). Die 
Kyzyl-basch sollen nach JA X 3 S. 518 die Scheidung verwerfen, die Bäbis diese und die 
Vielweiberei immer mehr einschränken 3 ), auch bei den Drusen ist die Vielehe „verpönt, 
die Ehescheidung sehr erschwert* 4 ). Von den Tahtadschys endlich berichtet Luschan, 
daß das Wort Schejtan bei ihnen ängstlich vermieden wird, was eine Parallele zu der 
bekannten Jeztdl-Sitte wäre, die ich freilich sonst bei den Bektaschis nicht belegen kann. 
Es'ad nennt in einem Verse S. 212 die Bektaschis, um sie zu beschimpfen, geradezu Jeztdis. 

Gehen wir nun von den weiteren Kreisen zusammenhängender Ideen wieder auf die 
enger verwandte Dreiheit Bektaschi—Kyzylbasch—'Ali-iläht zurück, so treten Unterschiede 
innerhalb derselben erst bei genauerer Vergleichung hervor. Diese ergeben sich haupt¬ 
sächlich daraus, daß die Bektaschis als Dervischorden organisiert sind, wodurch sich z. B. 
ihre Stellung zu Ebü Bekr verschob, die Trinität zu einer Geheimlehre werden mußte 
und überhaupt die äußere Beziehung zum Christentum mehr gelockert wurde als bei den 
Kyzylbasch 5 ). Auch dieser Unterschied hat sich jedoch nicht gänzlich unvermittelt 
herausgebildet. 

Schon bei den Kyzylbasch finden sich Anklänge an die Organisation der Dervische. 
Die Tekje spielt eine Rolle; die beiden Schejhs der Kyzylbasch gelten für Nachkommen 
des 'Ali; ihre dedes (Großväter) entsprechen den babas (Vätern) der Bektaschis. Sogar 
bei den viel weiter abstehenden Jezidis findet man unverkennbare Züge einer Einwirkung 
des Dervischtums. Ein von Dr. Grothe aus Mosul mitgebrachtes und dort 1323 h gedrucktes 
türkisches Büchlein 'Abede-i-Iblis (Teufelsanbeter), dessen Verfasser der Väll von Mosul, 
Mustafa Nüri Pascha, ist, erwähnt S. 54 unter konfiszierten Reliquien der Jezidis den 
Gürtel des Ahmed ar-Rifä'i, den Rosenkranz des Ahmed Bedevi, den Stab des 'Abdalqädir 
al-Giläni, den Bartkamm des Dschünejd-i-Baydädi. Die drei ersten waren Stifter der nach 
ihnen benannten Dervischorden, über den letzteren werden die Traditionen des Dervisch¬ 
tums zurückgeführt. Eins von den 5 Melek-Taus-Idolen 6 ), die 'Omer Vehbi Pascha kon¬ 
fiszierte, führte nach Mustafa Nüri Pascha S. 53 den Namen Hasan Ba?ri; diesen bezeichnet 
die Überlieferung als den eigentlichen Vater des Dervischtums. 

Andererseits bekennen sich zu den Bektaschis in Albanien, Lykien und der Umgegend 
des Mutterklosters ganze Landschaften, so daß hier auch die Bezeichnung „Sekte“ ihre 
Berechtigung hat. Als Dervische aber geben sich ihre Babas nicht nur äußerlich, indem 
sie eine der anderer Orden analoge Tracht tragen, sich eines schwarzen Fells 7 ) als Sitz 


1 ) Vgl. Andreas, Die Babis in Persien, Leipzig 1896 S. 44. 

2 ) Andreas S. 42 ff. 8 ) Andreas 8. 46. 4 ) Oppenheim a. a. 0. I S. 139. 

Eine verfolgte Religion wird genötigt ihre Dogmen mehr und mehr in Geheimlehren umzu¬ 

setzen, womit sie der herrschenden Religion, in diesem Falle also dem Islam, bereits viele Au&enwerke 
preisgibt. So wird die Verbindung zwischen den Geheimreligionen, wie sie Drusen und Jezidis haben, 

und den Dervischorden hergestellt. 

6 ) RiTat nennt in seinem Dervischbuch 8.198 den Gabriel: T&us-i-melekjut. 

7 ) j yj alx-»*, 8 * den unter Nr. 14 erwähnten Sabäh-Artikel. Seit alter Zeit ist da9 Schaf¬ 
fell das Attribut der islamischen Bettelmönche. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 3 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MINNESOTA 



18 


in der Tekje bedienen etc., sondern die wichtigsten Grundideen des Dervischtums spielen 
tatsächlich z. B. in den Predigten eines Viränl Baba eine Hauptrolle: Die Dünjä, das 
irdische Gut, wird nach einem Prophetenausspruch (daselbst S. 28) für Aas erklärt und 
die ihm nachgehn für Hunde. Mit der Abkehr von der Dünja schwindet der Egoismus 
(Benlik) und die Vielheit (Kesret). Das Suchen nach der Einheit (Vahdet, türk. Birlik) 
erscheint als Ziel des Strebens (S. 31) wie bei den Naqschibendls 1 ) und andern Orden. 
Gott bereits hienieden zu schaun, der Dtdär, dessen freilich nur eine Elite teilhaftig wird, 
ist auch die Sehnsucht der Bektaschis*); denn dieser Zustand gewährt das höchste Glück 
der Bedürfnislosigkeit. Den weltlich Denkenden stellt auch die Herrschaft über die 
beiden Welten nicht zufrieden; denn, wer begehrt, entbehrt 3 ). 

Dabei machen sie im engem Kreis kein Hehl aus ihrer Überzeugung allein im Be¬ 
sitze des rechten Weges zu sein, der zur Glückseligkeit führt. So erzählt Isl^äq Efendi 
(Kjäschif S. 20) von einer Frau, die sich den Bektaschis angeschlossen hatte, dag sie einen 
ihrer Verwandten zu ermahnen pflegte: JÜLÄu> (<XcLc ^cXxÄJ^io 

yj IcXxlx „Mein Sohn, ab¬ 

gesehen vom Orden der Bektaschis gibt es keinen echten Orden, und abgesehen von den 
Bektaschis ist Niemands Islamismus richtig*. Der Druck Viränl Babas bezeichnet in dem 
Schlußvermerk den Bektaschi-Orden als die gürüh-i-nädschi (die erlöste Schaar) d. h. als 
jene 73. firqa (Sekte), die nach einem bekannten Hadts allein dem Schicksal der 72 andern 
muslimischen Sekten, dem Höllenfeuer entgehen wird 4 ). Der Großmeister, welcher im 
Kampf gegen Soliman den Großen fiel, wird als Schehld (Glaubensmärtyrer) bezeichnet. 
Viränl tituliert diejenigen, welche seine Predigt nicht annehmen, mehrfach Tier und Esel 3 ). 
Der Nicht-Bektaschi wird bei der Beichte geradezu als Hund bezeichnet: Ishäq S. 29 6 ). 

Wir sehen also, daß eine weit nach Persien verbreitete religiöse Bewegung sich im 
türkischen Westen zu einem Dervischorden gestaltet hat. Die Form des Dervischtums hat 
auch sonst häufig eine Mauer und letzte Zuflucht für absterbende oder verfolgte religiöse 
Erscheinungen gebildet. Es fragt sich nun, ob wir den Zeitpunkt dieser Metamorphose 
im vorliegenden Fall näher bestimmen können. 

Die Berichte über den Aufstand der christenfreundlichen Dervische im Jahre 1416, 
auf den wir später zurückkommen, erwähnen den Namen der Bektaschis noch nicht. 

l ) Vgl. Leipziger Literatur-Zeitung 1822 Sp. 2021; ZDMG 58. Band 1904 S. 812. Über die Ent¬ 
stehung des Einheitagedankens in Indien handelt eingehend Paul Deussen, Allg. Geschichte der Philo¬ 
sophie II S. 103 ff. 

*) Vgl. z. B. Viränl S. 33/4. 

*) So Ahmed Rifat S. 185 in einem auf die Bektaschis bezüglichen Abschnitt. 

4 ) Vgl. Ahmed Rif*at S. 100: ^äüel iJÜI ^ Jli 

jtfji ; ui ä iSji Die 72 verdammten Sekten werden daselbst 

aufgezählt. 

3 ) Eschek z. B. S. 60. Vgl. die Anekdote von Bajezid Bestäml im türkischen Tüti-näme ed. Kairo 
1207 h S. 120; ferner Haarbrückers Schahristänl II S. 410 Anm. 

6 ) „Wenn ein Muhammedaner, der nicht Bekt&schi ist, einem ihrer Weiber beigewohnt hat, macht 

es gleichfalls dem Baba Mitteilung mit den Worten: T? »Über mich ist ein 

Hund hinweggesprungen.** Vgl. oben Z. 4. ' 
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Auch der Vertasser des Tractatus de moribus condictionibus ac nequicia Turcorum 1 ), da¬ 
zwischen 1437 und 1458 in der Türkei gewesen sein muß/kennt zwar den Häddschy 
Bektasch, verrät aber noch keine sichere Kenntnis von einem nach ihm benannten organi¬ 
sierten Orden. Nachdem er nämlich im 15. Kapitel zunächst von Sedichasi [= Ba$$äl] 
gehandelt hat, fahrt er fort: „Est alius vocatus Hatschi Pettesch qui interpretatur quasi 
adjutorium peregrinationis qui etiam multum invocatur et veneratur raaxime a peregrinis 
qui ejus auxilium frequenter experiri dicuntur.* Natürlich ist hier „peregrinus“ mit 
„ Pilgrim“ zu übersetzen, und man hat an Wanderdervische zu denken, die Heiligengräber 
besuchen und von den Wundertaten ihres Schutzpatrons berichten. Desgleichen gedenkt 
der Anonymus im 20. Kapitel, wo er von den „horife* spricht, des Bektascbi-Ordens in 
keiner Weise, obwohl hier eine Erwähnung nahe lag; denn unter „honte* ist, wie Graf 
Mülinen schon vor längerer Zeit erkannt hat, die Hurüflje zu verstehen, während Foy 
das Wort in den Mitteilungen des Berliner Seminars fälschlich für ‘urefä (Kenner) erklärte. 
Nach Kjäschif S. 4 soll ‘All al-a'lä (+ 822 h = 1419 D) den Bektaschis die hurüfischen 
Ideen übermittelt haben. 

Da Mehmed 11 zu Adrianopel anfänglich die Hurüfis — ein Halife des Fazl (f 804 h 
= 1401/2 D) war mit einigen Jüngern dorthin gekommen — begünstigte*), dann sie aber 
der Wut des Mufti Fahruddin-i-Adscheml (834—865 h = 1430/1 —1460/1 D) preisgab, 
hatte der Verfasser des Tractatus wahrscheinlich unter Mehmed II, aber vor der Kata¬ 
strophe Gelegenheit Hurüfis kennen zu lernen. 

Für die Zeit des Nachfolgers des Eroberers gewinnen wir einen wichtigen Anhalt 
für die Anfänge des Ordens aus Evlijä, der II S. 180 berichtet, Bäjezld Veil habe die 
Qubbe, die Moschee und die Klostergebäude beim Grabe des Kojun Baba in ‘Osmandschyk 
gestiftet, was bei den Informationen des Reisenden an Ort und Stelle kaum zu bezweifeln 
sein dürfte. Zwar haben die Bektaschis gern Gräber fremder Heiligen sich allmählich 
angeeignet, doch bleibt in diesem Fall der charakteristische Baba-Titel und die Nähe des 
Kyzylbasch-Gebiets zu beachten. Der Name Bektaschis braucht allerdings zu Bäjezld II 
Zeit noch nicht bestanden zu haben, aber die Vereinigung war zum mindesten im Werden. 
Die Angabe bei Ahmed Rif*at S. 190, daß Bälim Sultan in Konstantinopel den Pädischäh 
besucht und dieser die Einkünfte für die Tschelebis und Dervische des Mutterklosters 
gestiftet habe, steht dagegen auf sehr viel schwächeren Füßen als die Evlijäs. Der ge¬ 
meinte Pädischäh könnte jedoch, da Bälim Sul$än 922 h = 1516 D starb, sehr wohl 
Bäjezld II (1481—1512) gewesen sein. In dieselbe Zeit wird, wie wir unten sehen werden, 
auch die Gründung des MuqaMam-Klosters versetzt. Im Allgemeinen dürfte freilich Bäje¬ 
zld II der bektaschitischen Gruppe trotz der ihm zugeschriebenen sufischen Gesinnung 
nicht sonderlich freundlich gegenübergestanden haben. 1492 wurde auf ihn ein Attentat 
von einem Manne in Qalendertracht verübt und 1511 erhob sich Tekke, heute noch ein 
Hauptsitz der schiitischen Tahtadschis, für den Schah Ismä‘11 unter einem Anführer, der 
deshalb Schahkuli 3 ) (Sklav des Schah), von den Türken aber Schejtankuli genannt wurde. 

J ) lncunabeldrucke desselben befinden sich unter anderem in der Hof- und Staats-Bibliothek zu 
München und der Stadt-Bibliothek zu Nürnberg. 

*) Vgl. *Äli, abgedruckt JRAS 1898 S. 90/1; Gibb I S. 881. 

8 ) Der Name kehrt bei dem Bektaschi-Heiligtum von Nerduban (Merdivenkjöj) wieder, vgl. 
Mirät ul-meqäsid S. 183 Z. 6 , s. unten. 

3 * 
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Barletius, deutsche Ausgabe von 1561 Bl. 3 b spricht von einer Verfolgung der Dervische; 
die er den fratres de obseVvantia vergleicht, unter Pazaita (Bajezid II) und bemerkt: 
„Disen sind nachgefolgt die anderen / die man Türckisch nennet Hoze / welchen bey vns 
vergleicht mögen werden die Brüder die man nennt Conuentuales.“ In Hoze steckt wohl 
hodsche; so werden die Naqschibendis angeredet 1 ). 

Deutlich erkennbar sind die Bektaschis bei Menavino, obwohl auch er sie noch nicht 
unter diesem Namen, sondern nur unter der Bezeichnung „Calender“ kennt; sie selbst 
scheinen sich nach der von ihm türkisch überlieferten angeblichen Aufschrift am Tor 
ihrer Tekje als gezgindschi (etwa: WeltdurchWanderer) bezeichnet zu haben 2 ). Wir 

erfahren, daß diese Calender meist das Cülibat hielten, in den Ohren eiserne Ringe 3 ) 
trugen und im hurüfischen Dichter Nesimt (bei ihm: Xersimi) lasen. „Sie leben“, so 
schließt er, „von den Allmusen | und halten den Orden der Nercimi | vnnd ich | der etwas 
in deszselbigen Büchern gelesen | hab sovil darausz vermerckt, das er mehr auff der 
Christen seiten | vnnd mehr vnserm | dann der Türcken Glauben anhengig gewesen | In 
welchen Büchern er vil ding verfaszt | so nicht allein lobens werth | sondern auch kunst¬ 
reich geschriben | vnnd auf jhre Reimsarth sehr lieblich zulesen seynd.“ 

Aus türkischen Quellen kenne ich keine Erwähnung des Ordens vor dem 16. Jahr¬ 
hundert. Der älteste Hinweis findet sich in den Scheqäyq-i-Nu mfinije des Taschköprüzäde 
(f 1560), im arabischen Original, das als Häschije zu Ibn Hallikän, Büläq 1299 h gedruckt 
wurde, I S. 83, Handschrift der Münchener Hof- und Staatsbibliothek Nr. 441 Bl. 12. 
Gelegentlich der Erwähnung des Häddschy Bektasch heißt es daselbst: i 


Y-f* „Es benennen sich nach ihm in dieser unserer Zeit fälschlich einige Ketzer, aber 

er ist zweifellos an ihnen unschuldig, Allah der Erhabene heilige sein teures Geheimnis.“ 
Vgl. die gedruckte türkische Übersetzung I S. 44. 

Ähnlich äußert sich der Historiker ‘Ali (f 1599) über die nicht betenden Abdale 4 ), 
die sich nach Häddschy Bektasch benennen, während ihre Taten jede Gemeinschaft mit 
dem Heiligen ausschließen; vgl. die Münchener Handschrift Cod. turc. 73 Bl. 21 b , die 
Wiener Handschrift Flügels Katalog Nr. 1022 Bl. 22 b und den Stambuler Druck 
Es‘ads Üss-i-zafer (1243 h) S. 200. 


von 


0 Brown S. 127. 

2 ) Trattato de costumi et vita de Turchi, Florenz 1548 S. 75 (deutsch im Andern Teil der Türckischen 
Historien, Franckfurt am Mayn 1663 S. XXXV, Ausgabe 1570 Bl. 27): „Caedan ormac, dilersin cusciunge 
al chacheeciur; cio e, cbi vole entrare in quella religione debba operare si come loro osseruando vir- 
ginita.* Auch Temenn&i wird von 'Abdullatif (Tezkere, Der-i-se'ädet 1314 h S. 110) als (palender bezeichnet. 
Über die Bezeichnung Joloj'lu siehe Christi. Orient I 1900 S. 118 ff. 

3 ) Portano alle orecchio anelli di ferro. Vgl. Ahmed Rif at, Mirät ul-mequsid S. 186, Brown, The 
Dervishes S. 148, ferner Lusehan: Archiv für Anthropologie XIX 1891 S. 37: „In dem kleinen Bektaschi- 
kloBter, welches hart bei dem Theater von Limyra steht, waren 1884 zwei Derwische einquartiert, von 
denen der eine ein europäisches Hufeisen im linken Ohrläppchen hängen hatte und der andere eine 
vielleicht zwei Pfund schwere förmig gebogene Silberstange von der Dicke eines kleinen Fingers*, 
und hierzu wieder Brown S. 159: „On the ’Ashk i Mengoosh, or love for the horse-shoe of 'Alee, used 
as an ear-ring*. 

4 ) So lesen der Münchener Codex und Es'ad. Das Wort bezeichnet zugleich einen Narren und 
Heiligen. 
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Die Sage pflegt das Endresultat einer Entwicklung als gewolltes Programm an den 
Anfang derselben zu rücken und die Handlung mit kleinen Zügen auszustatten, deren 
historische Unglaubwürdigkeit in jedem einzelnen Fall zu erweisen ist. So wird der heilige 
Bektasch auch zur Gründung des Jenitscheri odschayy (Janitscharenkorps) in Beziehung 
gesetzt, das ja später als zur Bektaschije gehörig galt. Die Janitscharen werden gelegent¬ 
lich als Söhne des Häddscliy Bektasch bezeichnet. Namentlich 

wurde der von dem Ketsche, der Janitscharenmütze, herabhängende Lappen mit dem 
Heiligen in Verbindung gebracht. Nach Ahmed Dschevdets Tarllj 12. Band, Konstanti¬ 
nopel 1301h S. 208 geht die Tracht auf folgenden Vorgang zurück: bei der Gründung 
der Truppe unter Orhan wurde eine Deputation von Offizieren zum Häddschy Bektasch 
entsandt, ihn um sein du f ä (Gebet) für dieselbe zu ersuchen, das ja bei besonders heiligen 
Männern Erhörungskraft besitzt. Dieser empfing die Offiziere freundlich und gab jedem 
einen Fetzen von seinem Mantel (^-^ils^Lj Lac ^ ) mit, den sie als 

glückverleihendes Geschenk über ihre Köpfe warfen. Häufig wird die Begebenheit ein 
wenig anders erzählt, so sagt Reimer in seiner Reise der russisch-kaiserl. außerordentlichen 
Gesandtschaft an die Othomanische Pforte im Jahr 1793 II St. Petersburg 1803 S. 20 von 
den Janitscharen: »Der breite weiße Filzlappen, der ihnen an ihrer geschmacklosen Mütze 
über die Schultern am Rücken herunterhängt, ist noch ein Andenken von dem weiten 
Ärmel des Derwisches, der bei der Einsegnungszeremonie die Hand mit dem weiten Ärmel 
über den Kopf gehalten hat“. 

Auf den beiden Janitscharendarstellungen aus dem, 15. Jahrhundert, welche ich im 
9. Bande der Türkischen Bibliothek mitgeteilt habe, erscheint als Kopfbedeckung eine 
spitze Mütze, deren Zipfel auch nach hinten hinabfüllt, während der Ketsche 1 ) sich nicht 
nach oben verjüngt und einen auch am unteren Ende breiten Läppen hinabfallen läßt. 
Die älteste mir bekannte Darstellung des Ketsche stammt aus der Zeit Sülejman des 
Großen; sie findet sich auf einem der 1533 veröffentlichten Holzschnitte von Pieter Koeck, 
reproduziert im Jahrbuch des kaiserl. deutschen Archäologischen Instituts Band XXIII 
1908 Tafel I. Den Ketsche beschreibt auch Busbeck in seinem ersten Sendschreiben (1554) 
bei den Janitscharen, die er zu Ofen sah, unverkennbar mit den Worten*): „Capitis 
tegmen habent ex penulae manica (nam inde, ut ipsi memorant, duxit originem) cujus 
parti caput insertum sit, pars retro propendens cervicem verberat. * A fronte surgit ob- 
longus argenteus conus deauratus, gemmisque elaboratus, sed vulgaribus.“ Vgl. Menavino 
S. 144: „questi vanno tutti a piedi, & portano in testa vna berretta di feltro bianco che 
gli pende insino a mezza spalle.* 

Für die Vorgeschichte dieser Janitscharenmütze ist nun eine Stelle bei Ibn Bafüta 
von Wichtigkeit, der Kleinasien zur Zeit Orhans, mit dem er persönlich zusammentraf, 
bereiste, viel Material über Dervische hat, von Bektaschis und Janitscharen jedoch noch 
nichts weiß. Dieser Reisende erwähnt II S. 264 weit von den Grenzen der damals noch 
kleinen osmanischen Macht bei Alji-Dervischen eines Klosters zu Adalia, das er besuchte, 

folgende Mützenform: jütkä <J^ Jl*L> o^oJf ^ jäaj 

£^3 JjJo £ Lgj iiycy o „Auf dem Kopfe trugen sie hohe weiße Woll- 

*) Eigentlich: der Filz: die Parademiltze der Janitscharen. 

s ) Kpistolae, Lipsiae 1680 S. 16. 
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mützen 1 ), oben an jeder Mütze war ein Stück angeheftet, eine Elle lang und 2 „Finger* 
breit.* Offenbar haben wir hier eine dem Ketsche ganz analoge Mode*). Möglicherweise 
ist die Mütze von jenen Dervischen auf die Truppe übertragen. So soll Orhans Sohn 
Sülejman eine Dervischmütze als glückverheißendes Geschenk angenommen und fortan 
getragen haben 3 ). Wichtig ist nun, daß diese Mütze keine Ähnlichkeit mit der Sikke der 
Bektaschis hat, deren auf Tafel 1 abgebildete Form einem türkischen Bilderbogen ent¬ 
nommen ist, der 14 verschiedene Dervischmützen darstellt, während Taf. 2 ihre Form auf 
Grabsteinen veranschaulicht. Auch das würde gegen alte Beziehungen der Janitscharen 
zu den Bektaschis sprechen. Doch lassen sich mit langen Lappen verzierte Kopf¬ 
bedeckungen auch sonst in jenen Zeiten im Morgenland und Abendland nachweisen. So 
finde ich in Bruno Köhlers Allgemeiner Trachtenkunde II, 1 Leipzig, Reclam Tafel 91 
einen vornehmen Ungarn des 15. Jahrhunderts abgebildet mit einer hohen weichen Mütze, 
von der eine lange Binde herabweht. Die Zusammenhänge zwischen diesen einzelnen 
Typen lassen sich noch nicht näher bestimmen. 

Die Einsegnung des Korps durch Häddschy Bektasch wird vor allem auch deshalb 
als unhistorisch zu gelten haben, weil wir von einem historischen Häddschy Bektasch so 
gut wie garnichts wissen 4 ). Das gewöhnlich angegebene Todesjahr 738 h = 1337 D ist 
der Zahlenwert des Wortes Bektäschije, wie bereits Ahmed Rif*at, Mirät ul-meqä$id S. 180 

bemerkt: ebenso 'Ali Dscheväd IV S. 1085: 

Jaii. Doch finden sich auch ganz abweichende Angaben. So sagt Muhammad 
Taufiq al-Bekrl a§-$iddiq in seinem Bait a$-$iddiq, Kairo 1323 h S. 384: 

£ iüuuJajJawül Jf xa.,j Jl jo^-Juo — fcyiÜJCJ! 

„Die Bektäschije wird zurückgeführt auf den Scheih Ibrahim al-Huräsäni al-Färisl. 
Der begab sich nach Konstantinopel zur Zeit Sultan Mehmeds [II]. ßieser zog ihn in 
seinen persönlichen Verkehr und ehrte ihn, und er starb im 9. Jahrhundert in den 
Itomäerländern. * 

Während die Entstehung der Janitscharen wahrscheinlich darauf zurückzuführen ist, 
daß man die zahlreichen christlichen Kriegsgefangenen, welche nach den großen Er¬ 
oberungen nicht losgekauft wurden, nicht unnütz füttern wollte, sondern die jüngern noch 
leichter zu leitenden mitkämpfen ließ, woraus allmählich eine eigene Truppe entstand, 
scheint der Bektaschi-Orden erheblich jünger zu sein und eine ganz andere Vorgeschichte 


*) Der Vorsteher jenes Klosters trug nach II S. 262 eine hohe Filzmütze JuJ 

Auf die Angabe der Stoffe ist bei Ibn Bat-Ü^a kein großes Gewicht zu legen, so erwähnt er II S. 271 
offenbar Ladiq-Teppiche, die aber nicht aus Baumwolle waren. 

*) Vgl. auch die xjly 3, welche der jüdische Arzt bei Ibn Batü^a II S. 305 an der iuoL*x trägt. 

3 ) Hammer, Gesch. d. Osman. Reiches I S. 147. 

4 ) Mauerreste eines Ortes Bektasch erwähnt Kiepert in der Zeitschrift der Gesellschaft für Erd¬ 
kunde zu Berlin 25. Band 1890 S. 322 ira Kyzylbaschgebiet, in den Bergen südlich von Kiresun etwa 
auf halbem Wege nach den Ruinen von Nicopolis. 
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zu haben, der wir in einem späteren Abschnitt nachgehen werden. Zunächst wenden wir 
uns der weiteren Überlieferung zu, um an ihr Kritik zu üben. 

Das Prinzip direkter Descendenz war bei den Ordensmeistern (Tschelebis) der 
Bektaschis im Gegensatz zu andern Orden keineswegs durchgeführt. Häddschy Bektasch 
soll keine leiblichen Nachkommen hinterlassen haben. Ahmed RiFat teilt S. 182/3 nach 
bektaschitischen Quellen eine Tabelle der Großmeister mit, die ich hier folgen lasse: 

j4' 


Vt**A 


äjU. 


öjöy* &JÜI yyj 


äAJI jyJ ^j! h ^ u > jL ^AaJI JuuJl 

Ä-OjJs^lp ^ L ^ c lg Ä-Ljl )yj hL » LU JuUmJI 


[S. 190] ^ < * »4 x1^1 

LU ^jLIxLm# |JL cXaamJI y* ^Uöj-JI Ü<aJI ^UaJL» 

[1516] W ÄA~ Jülij 5^ 

ScXj^X 1 xJJf ^p^j ^(Xöl ^<Xi-L < pV a ^' Mil JwuJl 

5tX>^* äJU! ^JJbf 

SiXiye aJJI (54Xxif öy+. aß» JuuJl 

^Jj ^5<XL)I <JU L/^^) <Xa*JI 

Ä-L! p^j u^Ll^) ^>a*JI juu^K 

Ä-Jl ppj ^XwlJf (XuwJi 

8 JJ^c &JJI ^JuLil J,L Ju*jjo ^juäJI JuuJl 

sXsp^o &AJ! ppj ^cXajI (jifciüXj (XamJI 

ÖlXj^X 1 &AJf fi» ^^A*JI 

s^p^ äAJ! p^j ^cXÄii |»m»L 

8eX?p-d äJJI t ^ ^Ajl VmB 4 *»^ |) A^w J f cXaamJI 

»Jjy> jJUI ^ ^joil ; Lüül ^lif ^.x-cJI JuuJl 

äAJI yyj ^AtW a ^AÄiJI JuuJl 

SiXip^j aJJI ^jUil ^oUÜIJulc Juu£«JI ^uuäJI JuuJl 
»Ju>> &JJI r 1729/301 Uff L^JOil ,.i!J! .^uül JuuJl 
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süüy> jJüt [1740/1] II«“ ^lUit [so!] JU ^ s *ü 7 * tX*JI 

( sLw 5c \ * *wl uX) ( äÜI AJ ^Ü.1 ^Juüf tljUwJI 

y«X3yi<X* 

Sjüy* äJUI )r > [1761/2] llv« ^«Xül äJUI üOAi ^tUil uiliX^ «JuuJ! 

iiX'iyjc adUf ^yj [1763/4] l'vv ^JuLit «JJt y*jjo ^Jujl uJaJDI <X*£ Jyu«JI 

sjüy> «JUI [1803/4] H*U ^tUil jiliXS ^Juol äJUI <jdAi tX^-ä JuuJI 

\y> [1824/5] 0't c * «Jül l V * fl » t ^jl aJJI lV» V ^x2ÜI Ju^uJI 

StXi^c &JÜI 

;> j [ 1827 / 8 ] II*«“ ^fcUil «JL«I (jdxi cX^^i ^1 ^cUi! ^jjJ! ^juÜI Xa*JI 

ttXSjX xJUi 


5jüye 


aJUl 




JuuJl 


öOÜSr a*>^>o 5 Dji> 

;71/21 tt-AA 1<; <Xüf ,.w»jJI ,i, tU*JI 


Das (zur Zeit) bezieht sich auf das Jahr 1293 h = 1876 D. Die Zahlen 
bedeuten den Antritt der Regierung. Daß bei dem vorletzten Tschelebi ‘Ali Dscheläleddin 
eine solche fehlt, deutet wohl darauf, daß die von Ahmed Rif 4 at benutzte Vorlage noch 
aus der Zeit Velieddins stammte. 

Nach unserer Tabelle wäre der nächste Nachfolger des Pir: Schejh Hyzyr Laie Sultan 
gewesen, der jüngste der drei Söhne des Idris Faqih 3 ); die beiden älteren starben vor 
dem Heiligen. 

Der 922 h = 1516 D gestorbene Bälim Baba wird als zweiter Pir (Stifter) des 
Ordens bezeichnet 4 ). Die Zeit, in der er lebte, legt jedoch nach dem Obigen die Ver¬ 
mutung nahe, daß er nicht der zweite, sondern der eigentliche Stifter des Ordens war. 
Auf ihn wird das Cölibat, welches im Orden ganz im Gegensatz zur herrschenden isla¬ 
mischen Auffassung 5 ) viele Anhänger zählt, zurückgeführt. Noch heute durchbohren sich 
die Dervisclie zum Zeichen des Tedscherrüd (Cölibat), wie Samy sagt 6 ), auf der Schwelle 
der Türbe Bälims die Ohren. Auch Ahmed Rif 4 at nennt ihn S. 185 Z. 2, 190 Z. 5 v. u. 
den Baumeister des Hauses des Tedschrid, das hier in ähnlichem Sinne wie Tedscherrüd 


*) Vgl. auch Brown, The Dervishes S. 164. 2 ) S. oben S. 19. 

8 ) Vgl. Mir&t ul-meqäsid S. 184. 

4 ) Mi rät ul-meqärid S. 185, 190; Samy, Qämus ul-a'läm II S. 1219. 

6 ) Seit dem Ende de* 10. Jahrhunderts D. etwa scheint sich in gewissen islamischen Kreisen ein 
Wandel betreffs der Ansichten über das Cölibat zu vollziehen; vgl. die von Goldziher: Zeitschrift für 
Assyriologie XXII 1908 S. 343 zitierte Tradition. 

6 ) Qämüs ul-aMäm, Artikel Bälim Baba (jiLilXj 

Vgl. Mirät ul-meqäsid S. 187. 
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für Tödtung des Fleisches steht 1 * ) und erwähnt S. 18B unten, daß das Durchbohren des 
Ohrs und Einhängen des Ohrrings (mengjüsch) das Zeichen des Müdscherred iqräri (Cölibat- 
Gelübdes) sei 8 ). Die Zeremonie fand nach S. 187 früher auch in den aufgelösten Bek- 
taschi-Klöstern des Sejjid ‘Ali Sultan zu Dimetoka und zu Kerbelä statt. Damit hängt 
jedenfalls zusammen, daß drei Babas aus Dimetoka zur Müdscherred-babasy-Würde im 
Mutterkloster berufen wurden; die Cölibatspartei scheint in Dimetoka ihren Hauptsitz 
gehabt zu haben. Auch die zur Zeit im Muqattam-Kloster lebenden Bektaschis halten 
das Cölibat. 

Betrachten wir nun die Tabelle der Tschelebis, so fallt auf, daß auf Bälim 17 Hoch¬ 
meister folgen, von denen keiner als der Sohn seines Vorgängers bezeichnet ist. Erst im 
18. Jahrhundert gelangt eine Familie zur Herrschaft, die dann diese Würde bis zur 
Gegenwart behauptet. Da wir bereits vermuteten, daß Bälim nicht der zweite, sondern 
der erste Stifter des Ordens gewesen ist, der an einen sagenhaften Heiligen Bektascli an¬ 
knüpfte, so werden wir die Dynastie zwischen ihm und Bälim, die inkonsequenter Weise 
wieder das Prinzip der Erblichkeit zeigt, vermutlich als ein Machwerk des 18. Jahrhunderts 
anzusehen haben. Eine Stütze findet diese Ansicht noch darin, daß Menavino das Cölibat 
geradezu als ein Prinzip der Calender, in welchen, wie wir gesehen haben, die Bektaschis 
stecken, anführt. Die Ehelosigkeit deutet ferner auf außerislamischen Ursprung. Bei 
fortgeschrittener Islamisierung des Ordens bildet sich eine Partei, die vom Cölibat absieht, 
ähnlich wie sich die Ehe bei den Janitscharen erst allmählich durchsetzte. Daß nicht 
unmittelbar nach dem Tode Bälims 922 h = 1516 D, sondern erst 986 h = 1551 D ein 
Müdscherred babasy gewählt wurde, erklärt sich wohl am ungezwungensten daraus, daß 
die alte Praxis der Ehelosigkeit erst damals die ersten Spuren des Verfalls zeigte. Dimetoka 
werden wir nach dem oben Gesagten als eine Hochburg der strengen Observanz anzusehen 
haben. Aber erst im 18. Jahrhundert war die Islamisierung so weit vorgeschritten, daß 
auch die Großmeister Ehen schließen konnten. 

Als Nachfolger Bälims erscheint ein als schehid (Märtyrer) bezeichneter Gendsch 
Qalender Efendi; es war tatsächlich kein anderer als jener Qalender Tschelebi, der an¬ 
gebliche Abkömmling des Häddschy Bektasch, der 1526 und 1527 den blutigen kara- 
manischen Aufstand gegen Soliman des Großen Regierung leitete 3 * * ). Offenbar ist er ferner 
identisch mit dem Qalender Schah, dessen Türbe sich nach ‘Ali Dscheväds türkischem 
historisch-geographischen Wörterbuch I S. 283 im Mutterkloster befindet. Den Stamm¬ 
baum dieses Qalender Efendi, der, wie das Gendsch (Jung) vor seinem Namen andeutet, 
schon in jungen Jahren umgekommen sein muß, gibt nun eine alte Quelle, nämlich 
Petschevi I S. 120. Doch sind seine Angaben nicht mit denen Ahmed Rif*ats über die 
ältesten Tschelebis zu vereinigen, die wir bereits als unhistorisch in Zweifel gezogen hatten. 
Sein Vater Iskender soll nämlich nach Petschevi ein Sohn des Keuschheitsapostels Bälim 
gewesen sein und dieser wird als Sohn des Resül Tschelebi bezeichnet, bei dem man 
allenfalls noch an eine Verwechslung mit Mürsel Baba denken könnte. Resül Tschelebi 


l ) Vgl. Mirät ul-meqäsid S. 190/1. 

*) Mirät ul-meqäsid S. 18G Z. 6 v. u. ist Bali Sultan Versehen für Bälim Sultan, wie auch 
S. 187 beweist. 

3 ) Petschevi, Tanh I Konstantinopel 1283 h S. 120 ff.; Hammer, (beschichte des 0>manischen Reiches 

11 S. 67 ff.; Jorga. Gesell, des osman. Reiches II S. 361. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 
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aber wird als Sohn des Habib Efendi bezeichnet, den Ahmed Rif'at S. 184 als ältesten 
Bruder des Hyzyr Laie erwähnt, der vor diesem gestorben sein soll. 

w 

Auch im Jahre 1102 h = 1690/1 D hören wir von einem Bektaschi, der im Lager 
die Soldaten mit demokratischen Reden aufwiegelt 1 ). Wiederum als schehid wird der 
Großmeister ‘Abdulqädir Efendi bezeichnet, der 1142 h = 1729/30 D gestorben sein muß. 
Zum Sturz Sultan Selim III und des Mustafa Bejrakdär feuerte ein Bektaschi, Hajder Baba, 
die Menge an 2 ). Schließlich wird Fejzullah Sohn des Bektasch Efendi „schehid“ genannt, 
der von 1803/4 bis 1824/5 regierte, also jedenfalls der Verfolgung unter Mahrnüd II zum 
Opfer fiel. 

Man beachte noch, daß der 10. Großmeister Zehirnlisch Jtisuf Bali außer dem ersten 
und zweiten Pir allein durch die Eulogie (sein Mysterium werde geheiligt) 

ausgezeichnet wird. 

Neben den Tschelebis hatte im Mutterkloster, wie bereits erwähnt, seit 958 h = 1551 D 
noch ein spezieller Vorsteher der das Cölibat haltenden Dervische, ein Miidscherred babasy, 
seinen Sitz. Eine vollständige Liste derselben findet man bei Ahmed Rif at S. 187/8; ich 
lasse dieselbe zunächst hier folgen : 
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l ) Ka'ad S. 204, vgl. Türk. Bibi. IX S. 7. *) Türk. Bibi. IX S. 8. 
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Der am Kopfe genannte Sersem ‘All Baba wird von Ishäq, Kjäschif S. 25 unten als 
angesehener Vertreter des Ordens zu Kalkandelen erwähnt, wovon Ahmed Rifat, der 
S. 189 nähere Mitteilungen über ihn macht, nichts zu wissen scheint. Sollte es sich um 
dieselbe Persönlichkeit handeln und die Angaben beider Autoren historisch sein, so mühte 
Sersem ‘Alt Baba, welcher nach unserer Tabelle bis zu seinem Tode 977 h = 1569/70 D 
Müdscherred babasy in Pirevi war, bevor er diese Stellung antrat, also vor 958 h = 1551 D 
in Kalkandelen gewirkt haben, womit wir ein frühzeitiges Zeugnis für den Bektaschismus 
in Albanien gewinnen würden, das leider an viele Voraussetzungen geknüpft ist. 

Für die türkischen Historiker steht der Tschelebi und noch mehr der Müdscherred 
babasy hinter den Kulissen. Mehr erfahren wir gelegentlich über Ordensmitglieder, die 
in Konstantinopel eine Rolle spielten. Ein Vertreter des Häddschy Bektasch mit dem 
Titel eines Häddschy Bektasch veklli residierte daselbst in der Kaserne der 94. Jani- 
tscharenorta, bis mit dem Korps auch diese Würde verschwand; als ihr letzter Inhaber 
wird Ibrahim Baba bei Es'ad S. 212 Z. 3 erwähnt. 

Die Propaganda hat nach der Überlieferung bereits mit 4 Hallfen des Plr begonnen, 
die alle außerhalb des Mutterklosters ihre Ruhestätte gefunden haben. Bei Balikesri in 
Karasi befindet sich das Grab des Sejjid Dschemäl Sutyän, den Ahmed Rif*at S. 180 als den 
Hauptjünger des heiligen Bektasch bezeichnet. Ein anderer seiner Schüler, Kolu atschyk 
Hädschim Sultan, früher Redscheb genannt, liegt 3 Stunden von Uschak in einem nach ihm 
benannten Ort begraben; er war ein Vetter des Bektasch. Ein Viläjet-näme-i-Hädschim 
Sultan befindet sich handschriftlich im Besitz von Herrn Tschudi. Der dritte, Sary Ismail, 
fand seine letzte Ruhestatt in Davas südlich von Denizli, der vierte, Resül Baba, in Besch 
karysch bei Altyntasch. 

In Folge der großen Rolle des Gräberkults bei den Bektaschis gewinnt oft der zu¬ 
fällige Todesort eines ihrer Babas Bedeutung für den Orden. Häufiger freilich errichtet 
er seine Tekjes bei Heiligengräbern, die sich schon eines gewissen Rufes erfreuten und 
nimmt diese Heiligen dann allmählich für sich in Anspruch; so hat er sich nach Es ad 
S. 201 in Bursa bei dem Grabe des zu den Naqschibendis gehörigen Ramazän Baba ein¬ 
genistet. Somit ist auch bei den berühmten älteren Heiligen des Ordens zunächst die 
kritische Frage aufzuwerfen, ob sie wirklich dem Orden angehörten. 
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Ishaq Efendi nennt S. 25 als Babas, die nach dem Tode des Haddschy Bektaseli für 
groß galten: Kojun Baba bei ‘Osmandschyk, Abdal Musil bei Elmaly, Südschauddin bei 
Eskischehir, Kyzyl Deli bei Dimetoka und Sersem ‘All Baba zu Kalkandelen. Jedenfalls 
werden hier alte und bedeutende Sitze des Ordens genannt. Von der Bedeutung von 
‘Osmandschyk und Dimetoka war bereits die Rede. Abdal Müsa soll bei der Eroberung 
Bursas zugegen gewesen sein und dort begraben liegen 1 ), müßte also, wenn er mit dem 
liier genannten identisch ist, wohl vorher in Elmaly gewesen sein, womit wir eine Zeit 
gewinnen, in welcher der Bektaschi-Orden kaum der Sage nach existierte. Sein Grab 
scheint also ebenso wie das schon in vorosmanischer Zeit berühmte Battäl-Grab *) bei 
Eskischehir von den Bektaschis später okkupiert. Menavino erwähnt dasselbe noch- nicht 
in Verbindung mit den Calendern, in welchen wir bei ihm die Bektaschis erkannten. 
Die Aufhebung des Kyzyl-Deli-Sultan-Klosters verfügte Sultan Mahmud II 1826 3 ). Nach 
Mirät ul-meqa§id S. 190 liegt der aus Huräsän stammende ‘Ali Sultan in Dimetoka be¬ 
graben, welcher mit dem fünften Großmeister Mürsel Baba gewandert sein soll. Über 
Sersem ‘Ali s. oben S. 27. 


Nicht selten haften die Namen berühmter Bektaschis an verschiedenen Orten, wobei 
man sich vergegenwärtigen muß, daß der Orden ursprünglich aus Wanderdervischen 
bestand. Natürlich tritt hier auch die Legende in Kraft, nach welcher sich z. B. Sary- 
saltyk sterbend vervielfältigte. 

Für das 17. Jahrhundert gewinnen wir einen ungefähren Überblick über die Aus¬ 
breitung des Ordens durch die bektaschitischen Heiligengräber, welche Evlijä Tschelebi 
in seinem Reisewerk erwähnt. Da ich im 9. Bande meiner Türkischen Bibliothek über 


die Verbreitung der Tariqa ziemlich eingehend gehandelt habe, will ich hier nur kurz 
hervorheben, daß ihre Hauptstützpunkte im Osten Kleinasiens, in Lykien und Albanien 
liegen. Was die Peripherie ihres Verbreitungsgebietes anlangt, so erwähnt Ahmed Rifat 
S. 187 Z. 2/3, daß ein Bektaschi-Kloster früher zu Kerbelä bestand; Nä$ireddln Schah 
spricht von ihm noch in seiner Kerbelä-Reise, Tehrän 1287 h S. 138 1. Z. als einem be¬ 
stehenden 4 ); ein solches zu Baydädh nennt C. Niebuhr, Reisebeschreibung II S. 297. In 
Beirtit existiert nach Mitteilungen von Dr. H. Frank ein Bektaschi-Scheih. Ein kretischer 
Bektaschi ist, wie wir erwähnten, Resmf Efendi, der Verfasser der ‘Ojün ul-hidäjet. Über 
das Bektaschi-Kloster am Muqattam machte der dort dienende ‘Ali Hasan, welcher eine 
Geschichte desselben schreibt, Herrn Dr. Prüfer folgende Angaben: „Unser Kloster ist 
unter Sultan Qäit Bej [1468—1496] gegründet worden. Der erste Sch£lj war jedoch nicht 
jener y*yk* ä [Kajyu-suz Sultan], der am Ende der Höhle begraben liegt, sondern 

ein gewisser Schdlj ‘Abdullah el-Mayauri, dessen Qubba sich in Alt-Kairo in völlig 

ruiniertem Zustande befindet. Dieser Maqäm el-Mayauri in Alt-Kairo besitzt recht an- 

•• 

sehnliche Waqfs. Das Kloster ist das einzige der Bektaschis in Ägypten 5 ). Der Orden 
zählt zur Zeit nur zwei Dervische hier, den Schgh Lutfi Baba, einen früheren Polizei- 
komraissär aus Konstantinopel, und Moharrem Baba (einen alten halbblödsinnigen Arnauten). 


l ) Türk. Bibi. IX S. 85 Anm. 2. *) Q&zwint II S. 409, vgl. Türk. Bibi. IX S. 54 Anm. 4. 

s ) Türk. Bibi. IX S. 16. 4 ) Ahmed Rif ats Buch erschien 1293 h. 

5 ) Im Jahre 1711 predigte ein Rümi in der Muajjad-Moschee zu Kairo gegen die Dervischorden 

und verlangte die Schleifung der Mevlevi- und Bektaschi-Klö9ter, verschwand aber dann in unaufgeklärter 

Weise: Goldziher, Muh. Studien II S. 371. 
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Der Vorgänger des jetzigen Sclieljs, Hajder Baba, starb vor acht Jahren. Unter den Der- 
vischen gibt es vier Rangklassen. Das Kloster ist ziemlich reich 1 ).“ Es besitzt außer 
der oben erwähnten groben Bibliothek noch einen mit Janitscharenwaffen reichlich ge¬ 
schmückten Waffensaal, ferner einen Brunnen, dessen Wasser gleichfalls für wundertätig 
gilt, erst von dem jetzigen Scheß Lutfi Baba angelegt. Ein Wander-Bektaschi, Hasan 
Tahsin Baba, der Persien und einen Teil Indiens bereist hatte, erzählte Herrn Tschudi, 
daß es in Persien zwei Bektaschiklöster gäbe, von denen das eine sich in Schiräz befinde, 
während er die Lage des andern vergessen hatte. 

Gelegentlich der Vernichtung der Janitscharen ließ Mahmüd II die Bektaschiklöster 
neuerer Provenienz, in Konstantinopel jedoch sämtliche, zerstören; nur die Türbes wurden, 
wie Es ad S. 211 ausdrücklich berichtet, geschont. In den außerhalb gelegenen, wie 
Tschamlydscha auf der Höhe von Skutari und Schehidlik bei Rümiiihi^är 2 ) am Bosporus, 
haben sich heute zum Teil wieder Bektaschis eingefunden. Aber auch bei der ehemaligen 
Tekje in Südlüdsche gegenüber Ejjüb, der im benachbarten Karaayatsch etc. müssen 
Urkunden in Gestalt von Grabsteinen erhalten sein, auf die ich bei dieser Gelegenheit 
hin weisen möchte 3 ). 


Islamischer Kryptochristianismus. 

Bereits Türk. Bibi. IX S. 22 ff. habe ich über die Gleichwertung der Religionen 
gehandelt, zu welcher der $üfismus des Mittelalters vorgeschritten war. Aus Christen 
konnten nicht von heut auf morgen gute Muslims werden. Aber auch der überzeugte 
Muhammedaner versucht es nicht selten mit dem Aberglauben anderer Religionen, ohne 
seinen Glauben zu verleugnen. In der r Amr-Moschee zu Kairo wurden zur Zeit der Not 
bisweilen Vertreter des islamischen, christlichen und jüdischen Bekenntnisses zu gemein¬ 
samem Bittgebet versammelt 4 ). Der heilige Ebu’l-qäsim Na$räbudhl gürtete sich in 
religiöser Raserei mit dem zunnär, dem Symbol der Ungläubigen, und machte den Tawäf 
(Umlauf) um den Tempel der Feueranbeter, weil er bei der Ka'ba das nicht gefunden 
hatte, was er suchte 5 ). 

Bei der Verinnerlichung, welche der $üfismus anstrebt, mußten naturgemäß die 
äußeren Unterschiede verblassen, und das den Hauptreligionen Gemeinsame trat in den 
Vordergrund. Liegt doch eine tiefe Wahrheit in der Auffassung, daß die Stifter vielfach 
dasselbe erstrebten, während die Bekenner nur für die Unterschiede Verständnis hatten. 
Die Lehre von der Gleichwertung der Religionen, welche bei den Dervischen noch zahl¬ 
reiche Spuren hinterlassen hat, eröffnet auch für die politische Zukunft der islamischen 
Staaten wichtige Perspektiven; auf ihr beruht die Möglichkeit einer glücklichen Weiter¬ 
entwickelung im modernen Geist. 

1 ) Es empfangt von dem ägyptischen Diwän al-auqäf monatlich 6 £ und aus Konstantinopeler 

Waqfs schwankende Monatsbeiträge zwischen 12 und 40 ä. Dazu kommen fromme Gaben von Privat¬ 
leuten in Menge, zumal der Maqäm des Kaj/u-suz Sultan bei den Fell&hln für wundertätig gilt. Er ist 
namentlich Wallfahrtsort für Unfruchtbare. 

*) Der hier angesessene alte Näß* Baba gilt für besonders zugänglich und frankenfreundlich. 

8 ) Über Kyzylbasch in Bulgarien s. Jireöek, Bulgarien S. 141, 515. 4 ) Ebers, Cicerone I S. 187. 

5 ) Ferideddin 'Attär, Tezkiret ul-evlija ed. Nicholson II S. 812; Nasräbadh ist eine mahalle in 
Nisch&pür (Samy). 
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Zuerst berichtete Lady Montague 1717, daß es in Albanien Leute gäbe, die am 
Freitag in die Moschee und am Sonntag in die Kirche gingen und, um dem jüngsten Tag 
mit Ruhe entgegensehen zu können, sowohl an Christus als an Muhamined glaubten 1 ). 
1846 wurde die Aufmerksamkeit der türkischen Regierung auf diese Verhältnisse gelenkt. 
Zwei zwangkonskribierte Albanesen erhoben plötzlich Ansprüche auf Befreiung vom 
Militärdienst, weil sie eigentlich Christen wären*). Nachforschungen ergaben, daß in 
mehreren Orten des nordalbanischen Distrikts Gilano 3 ) die Bewohner offiziell moham¬ 
medanische, im Familienkreis aber christliche Namen führten, öffentlich die Moscheen 
besuchten, bei Nacht aber geheime christliche Andachten abhielten. 

Ein völliges Analogon stellen die Lino-bambaki dar, die, über ganz Cypern ver¬ 
breitet, zur Zeit der englischen Okkupation (1878) auf 1200 geschätzt werden, seitdem 
aber an Zahl zurückgehen 4 ). Auch sie gelten öffentlich für Muhammedaner und führen 
einen muhammedanischen Namen neben einem christlichen. Heimlich nehmen sie die 
Taufe an, nur ein kleiner Bruchteil später die Beschneidung. Die Hochzeiten werden 
öffentlich nach muhammedanischem, im Geheimen, vorher oder nachher, nach christlichem 


Ritus gefeiert. Von einem muhammedanischen Bräutigam verlangt man in der Regel, 
daß er Lino-bambakos wird und sich der Taufe unterzieht. Vor seinem Tode empfangt 
der Lino-bambakos die Tröstungen der christlichen Religion, um dann auf einem muham¬ 
medanischen Friedhof zu ruhen. Unter ihren Landsleuten genießen die Lino-bambaki wegen 
ihres Doppelglaubens meist geringe Achtung. 

Oberhummer und Zimmerer bemerken S. 395 ihres Reisewerks: „Zur Ergänzung 
dieser Auffassung der Kyzylbasch als halb-christlicher Sekte muß ich bemerken, daß in 
Cypern nördlich von Nikosia ein Dorf griechisch Trachona, türkisch aber Kizilbasch heißt, 
dessen Bewohner jedoch nach der amtlichen Statistik als Christen angeführt werden“. Der 
Name Kyzylbasch besagt allerdings nicht viel, und ein Zufall wäre nicht ausgeschlossen. 
Zunächst wird man aber an jene Religionssekte denken, von der die Bektaschis, wie wir 
sehen werden, eigentlich nur eine Spielart darstellen, die neben einigen muhammedanischen 
Zügen sehr viel Christliches bewahrt hat. Grenard berichtet von ihnen unter anderm 
(JA X 3 1904 S. 521): „Ils ont un ou deux villages pr£s de Kars qui ont £te annex^s ii 
la Russie apres la derniere guerre. Les habitants avaient demande aux autorites russes 
d’etre inscrits sur les registres officiels sous la denomination de yarem kristian, demi- 
chretiens. Mais cette rubrique ne fut pas jugee suffisamment administrative.“ 

Auch bei den Juden findet man analoge Erscheinungen unter den Anhängern des 
Sabbatai Zevi, dessen Qubba in Dulcigno von Juden, Muhammedanern und Christen ver¬ 
ehrt wärd. Die Angehörigen der auf ihn zurückgehenden Dönme in Selanik, welche heute 
etwa 10000 Anhänger zählt, führen offiziell türkische Namen, im Familienkreis jüdische, 
sie besuchen die Moscheen, feiern den Sabbat und enthalten sich des Alkohols. Die Ehe¬ 
zeremonie ist doppelt, einer offiziellen, die bei Tage stattfindet, folgt eine spezifisch jüdische 


*) Letters, Nürnberg and New York [1843) S. 67; The Nineteenth Century, London 1908 S. 751. 

*) G. Rosen, Geschichte der Türkei, 2. Teil, Leipzig 1867 S. 94 ff. 

8 ) Nördlich von Ü9küb. 

4 ) Ich folge hier den Angaben von Roland L. N. Michell, A Muslim-Christian Sect in Cyprus: The 
Nineteenth Century, London 1908 S. 751—762. Auf diesen Aufsatz machte mich zuerst Goldziher auf¬ 
merksam. 
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nächtliche Feier. Die Kinder lernen bei Hodschas den Qoräti und bei Rabbis Hebräisch. 
Erst mit dem 13. Jahre findet die Einweihung in den Kult statt. Wie die Schiiten den 
verschwundenen Imam, erwartet die Dünme beständig die Rückkehr ihres Messias von der 
mekkanischen Pilgerfahrt. Auch ihre Kabbaiistik berührt sich mit ähnlichen Erschei¬ 
nungen des Dervischtums. Die Dönme teilt sich wieder in drei Sekten, von denen die 
Ja'qübis am meisten turkisiert sind 1 ). 

Man vergleiche damit ‘Omer-i-Hajjftm ed. Nicolas Nr. 315: 



(VAjLe 


„ln der einen Hand den Qorän, in der andern den Becher sind wir bald beim 
Erlaubten, bald beim Verbotenen. Wir sind unter dem reinen türkisenen Himmels¬ 
gewölbe weder absolut ungläubig, noch völlige Muslime.“ 

Natürlich ist dies Rubal zunächst scherzhaft gemeint, aber gewiß, wie die süfische 
Poesie überhaupt, nicht ausschließlich auf den Wortsinn beschränkt, sondern einer tieferen 
Deutung fähig. 

Für die Geschichte des Islamisierungsprozeßes Anatoliens sind die besprochenen Er¬ 
scheinungen von großem Interesse. Die alten christlichen Provinzen sind eben nicht über 
Nacht gut muhammedanisch geworden; vielfach mußte sich der Islam zunächst mit äußer¬ 
lichen Erfolgen begnügen; die weitere Assimilierung forderte noch zahlreiche innere Kämpfe 
ohne sich völlig durchführen zu lassen. Schon Türk. Bibi. IX S. 24 habe ich auf den großen 
Dervischaufstand hingewiesen, der 1416 im Westen Kleinasiens ausbrach, und mit ihm eine 
Nachricht ‘Abdulla^fs kombiniert, welche einen Einblick in die Vorgeschichte der Bewegung 
gewährt. Dieser türkische Dichterbiograph erzählt nämlich, daß zu Bursa etwa um 1400 2 ) 

ein Prediger auftrat, welcher Qorän H 285: ^ „Nicht unter¬ 

scheiden wir zwischen einem von seinen Gesandten“ dahin interpretierte, daß man Muham- 
med nicht über Jesus stellen dürfe. Die städtische Bevölkerung nahm für den Mann 
Partei, während ein Araber opponierte. Dies Ereignis paßt durchaus zu den christen¬ 
freundlichen Tendenzen der Dervische, welche 1416 den großen Aufstand erregten und 
deren Führer nach Ducas XXI lehrte: Saris tojv Tovgxcov eijioi on Xgionavol ov% vndg- 
%ovoi üeooeßeig, ovxog daeßyjg Ion. 

Mit der Niederwerfung dieser Erhebung waren ihre Ideen keineswegs begraben. 
Wahrscheinlich unter der Regierung Mehmed II hielt sich der Verfasser des oben erwähnten 
anonymen Tractatus de moribus condictionibus ac nequicia Turcorum in der Türkei auf. 
Im 20. Kapitel schildert er die „horife“ als eine Klasse von Ketzern, die der Geheimlehre 

1 ) Vgl. N. S., Lea Deunmeh, une aecte judeo-musulmane de Salonique: Revue du monde musul- 
man VI 1908 S. 483 ff. 

2 ) Tezkere, Kon9tantinopei 1314h 8.66. Sülejman Tschelebi muß nach 1403 gestorben sein; das 
Ereignis muß vor der Abfassung seines Mevlid-i-neb! liegen. 
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huldigen, dato jeder in seiner Religion selig werde und keine Religion besser als die andere 
sei 1 ). Wie wir bereits oben sahen, sind darunter die Hurüfije zu verstehen. In Chios 
hatte der Anonymus einen von diesen horife angetroffen, „qui intrabat ecclesiam christi- 
anoruin. et signabat se signo crucis. et aspergebat se aqua benedicta et dicebat manifeste, 
vestra lux est ita bona sicut nostra. quod nullus alterius opinionis turcus pro vita sua 
faceret“ *). 

Unter der Regierung Solimans des Großen im Jahr 1527 verbreitete zu Konstanti¬ 
nopel ein gewisser Qäbiz unter dem Volke die Lehre, daß Jesus über Muhammed 

zu stellen sei 3 ). Nach gewissenhafter Prüfung seiner Ketzerei wurde er als Zindiq zum 
Tode verurteilt. Der Fall veranlaßte den damaligen Schejlj ul-Isläm Kemalpaschazade 
über den Begriff „ zindiq 4 eine besondere Abhandlung zu verfassen, von der wir Huart 
eine Inhaltsangabe verdanken 4 ). 

Unter Muräd III. im Jahre 1561 D wurde zu Konstantinopel Schejlj Hamza aus Bursa 
hingerichtet. Über dieses Ereignis teilt Hammer (IV S. 236) folgenden Bericht Ungnads 5 ) 
aus dem k. k. Hausarchiv mit: *Animadversum est in Theologum Scheich Hamza Bosni- 
ensem, qui quondam Pertafbassae dispensator fuerat, Jesum maxime faciebat. Decretum 
quod in Hippodromo lapidaretur, sed quia timebatur tumultus in egressu carceris ei gula 
amputata fuit. Janitzarus ad pedes ejus se projiciens gulam sibi abscidit, corpus crematum, 
tertia die post duo ejus asseclae unus inuncatus 6 ) alter trucidatus“ 7 ). Die Tat des Jani- 
tscharen interessiert uns wegen der Beziehungen der Truppe zu den Bektaschis. 

Kaum noch in diesen Zusammenhang gehört der als Dichter unter dem Namen Nijazi 
bekannte Mi§ri Efendi (f 1694), den ich mehr einiger Mißverständnisse wegen erwähnen 
muß. Dieser Mann wußte durch seine Predigten in der Selimje zu Adrianopel, von einer 
Menge von Dervischen begleitet, die Volksmassen so zu erregen, daß seine Verbannung 
verfügt wurde. Sein Vater war Naqschibendi, sein Lehrer Halveti-Schejlj; beide Orden 

6 Quarta autem generatio Komm lingua horife dicitur quod heresin sonat quorum opinio est 
quod unusquisque salvatur in lege sua et unicuique seu nationi Lex data est a deo in qua salvari debet 
et equaliter omnes leges bene sunt eas observantibus nec aliqua est praeferenda quasi melior aliis. Et 
isti a turcis suspecti habentur et quasi habentur pro scismaticis et si inventi fuerint conburuntur. Kt 
ideo opinionem suam non manifeste sed occulte tenent. 

2 ) Vgl. hierzu die Ansprache eines türkischen Hodscha in einer ungarischen Kirche, bei der aller¬ 
dings moderne Kinfhisse und Politik mitspielen, bei Mehmed Tevflq, Jädygjär-i-Madscharistän, Istamhol 
1294 h (1^77 D) S. 55. 

3 ) Petschevi, Tarili 1 Konstantinopel S. 124; Kantemir, Geschichte des osmanischen Reichs, Ham¬ 
burg 1745 S. 272/3; Hammer III S. 69. 

4 ) CI. Huart, Les Zindiqs en droit musulman: SA o. 0. u. J. und ohne Angabe woher. 

:V ) David Ungnad war als kaiserlicher Gesandter zwischen 1574—8 in Konstantinopel, vgl. A. Mordt- 
mann, Eine deutsche Botschaft in Konstantinopel, Bern 1895. 

rt ) Orientalische Hinrichtungsmethode, vgl. Redhouse to execute as a culprit by an iron 

hook passed through the body. Bei Toumefort. Relation d’un voyage du Levant, Tome 1 Paris KJ 17 
8. 93 findet man eine Abbildung der Prozedur und folgende Beschreibung; „Le Ganche est une espece 
d’estnipade, dressee ordinairement ä la porte des villes: le bourreau eleve les condamnez par le moyen 
d’une poulie, A lftchant ensuite la corde, il les laisse tomber sur des crochets de fer, oü ces maiheureux 
demeurent acrochez tantot par la poitrine, tantöt par les aisselles, ou par quelque autre partie de leur 
corps: on les laiase mourir en cet etat: quelques uns vivent encore deux ou trois jours.* 

7 ) Vgl. mich A. Le Chatelier, Les eonfreries musulmanes du Hedjaz, Paris 1B87 S. 254. 
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stehen den Bektaschis nahe. Zudem lag er seinen Studien eine Zeit lang in Elmaly ob, 
wie wir sahen, einem wichtigen Sitz der Bektaschis. Kantemir hat die christlichen 
Neigungen dieses Mannes, weil er seine Gedichte mißverstand 1 2 ), allerdings überschätzt; 
immerhin bleibt folgende Äußerung Mi$rt Efendis bemerkenswert, die Kantemir vom 
Patriarchen Kallinikos zu Konstantinopel persönlich mitgeteilt wurde: „Als dieser noch 
Patriarch von Brusa war: so machte Misri Efendi vertraute Freundschaft mit demselben, 
und pflegte ihn öfters zu besuchen. Einsmals, da er zu dem Metropoliten kam, traf er 
ein griechisches Buch auf dem Tisch liegen an. Auf seine Frage: was es für ein Buch 
sey? wurde ihm zur Antwort gegeben: es sey das Evangelium. Darauf sagte derselbe: 
0 Metropolit! was ihr einmal durch die Gnade Gottes erlangt habt, das behaltet, so lange 
ihr lebt; denn das Evangelium und Christus selbst, ist das Wort Gottes*. Da Kantemir 
schwerlich wörtlich zitiert, läßt sich aus dieser Äußerung kaum eine Heterodoxie 
entnehmen. Vgl. auch Brugsch, Reise nach Persien II S. 345/6. 

Aus solchen christlichen Traditionen erklärt sich nun auch zum Teil die gewaltige 
Wirkung, welche Märtyrer wie Husain Man$ür Hallädsch*) der von süfischen Dichtern 
und Dervischen vielgenannte auf den islamischen Orient ausgeübt haben. Weil dieser 
Hallädsch sich für eine Inkarnation der Gottheit erklärte, wurde er 309 h (921/2 D) hin¬ 
gerichtet. Nach seiner Hinrichtung trafen ihn seine Anhänger auf der Landstraße auf 
einem Esel reitend und sprachen mit ihm 3 * ); die Anklänge an das Evangelium sind un¬ 
verkennbar. Gewannen die verblassenden christlichen Ideen die Möglichkeit der Anlehnung 
an moderne Träger, so erwachten sie häufig in ihrer alten Kraft. 


Bektaschismus und Christentum. 

Die Ausführungen des vorigen Kapitels werden wesentlich dazu beigetragen haben, 
uns das Verständnis des Bektaschismus zu erschließen. Er weist in Lehre und Kult, wie 
ich bereits Türk. Bibi. IX gezeigt habe, zahlreiche christliche Rudimente auf. Hier sei 
zunächst wieder auf die Analogie der Kyzylbasch verwiesen, von denen Grenard a. a. 0. 
S. 514 sagt: „Mes recherches particulieres m’ont permis d’6tablir qu’ils sont une secte 
chr^tienne corrompue, tres analogue aux No 9 aYris de Syrie“ und S. 520/1: „Ils ont par- 
faitement conscience du lien qui les rattache aux Chretiens; ils leur temoignent en g6n£ral 
une bienveillance et une confiance dont j’ai moi-m£me senti les effets“. Man vergleiche 
damit z. B. Naumann S. 193: „Die Bektaschi stehen merkwürdiger Weise in irgendeiner, 
wenn auch noch nicht ganz aufgeklärten Beziehung zum Christentum“. 

An Stelle des strengen islamischen Monotheismus begegnen wir hier zunächst einer 
Trinität. Ishäq erwähnt diese Lehre nur als eine Geheimlehre; nach Kjäschif ul-esrär S. 21 
vertraute sie einem Jünger der Bektaschis sein Baba schließlich mit den Worten an: ivUjf 

»OjI xUI cX.a? . . . 

äJI x J L Suj „Mein Sohn, den sie . . . Muhammed genannt haben, war nichts 
als ‘Ali und auch der, den sie Allah genannt haben, >var nichts als ‘All. Eine 
andere Gottheit gibt es nicht.“ Bei Viräni tritt uns diese Lehre in der Tat an verschie- 

1 ) Wie zuletzt Gibb, A History of Ottoman Poetry 111 S. 314 ff. gezeigt bat. 

2 ) Vgl. Ferideddin *Att&r, Tezkiret ul-evlijä II S. 13B ff. 

3 ) A. v. Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen des Islams S. 70. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d.Wiss. XXIV. Bd. III. Abt. 5 
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denen Stellen deutlich genug entgegen, so S. 3: s-JÜo ^ 5 1 

5 Jjj LP 1 lV-^s? „Also, o Gottes¬ 

sucher, was man Gott nennt, ist der erhabene Muhammed und erhabene c All, weil Gott 
ganz und gar durch diese für uns sichtbar wurde“. Die völlige Einheit Muhammeds mit 
4 Ali wird Virfini S. 50 aus dem angeblichen Prophetenausspruch: 

(Ich und ‘All sind von dem einen Licht 1 )) 


gefolgert und besonders deutlich S. 90 ausgesprochen*); S. 38 werden Qoran-Worte, die auf 
Allah gehen, auf r Ali bezogen. Ahmed Rif'at trägt, seiner ganzen Stellungnahme entsprechend, 
die Trinitätslehre etwas vorsichtiger, aber noch deutlich erkennbar S. 192 vor, wo ein 

Prophetenausspruch <3^ [so!J v 5 ^; cP* (^ er m ich sieht, der sieht die Wahrheit 

[ = Gott]) zitiert wird, der an Joh. Ev. 14, 7 u. 9: 6 icogaxojs lue etogaxev xov nazcga 
erinnert. 

„Les Kyzyl-bachs“, sagt Grenard JA X 3 1904 S. 515, „croient, comme les chr^tiens, 
que Dieu est un en trois personnes. II semble que pour eux ‘All soit la reprösentation 
terrestre du P&re, de meme que Jesus est celle du Fils. Quelques-uns d’entre eux m’ont 
dit qu’ils consideraient Mohammed comme Thypostase de 1’Esprit, du Paraclet. Mais 
quand on les presse, ils finissent par avouer que la v^neration qu’ils professent pour 
Mohammed est de pure forme, qu’en realite ils ne le tiennent ni pour Dieu ni pour pro- 
ph£te, et qu’ils ne lisent point le Coran.“ Über die Dreieinigkeit der Nu§airls ("Ali, 
Muhammed, Selmän) s. Türk. Bibi. IX S. 26. 

Nur die Kyzylbasch haben Jesus in der Trinität gewahrt 3 ); sie verehren auch Maria 
als Gottesmutter 4 ). Auch bei den Jezldis würde Jesus wenigstens über das menschliche 
Maaß hinausgerückt erscheinen, wenn sie ihn wirklich, wie Parry 5 ) angibt, als einen großen 
Engel bezeichnen. Bei den Bektaschis hingegen ist ‘AU an die Stelle Christi getreten 6 ). 
Der Heilsweg besteht bei ihnen in der hingebenden Liebe gegenüber dem Mürtezä (= ‘Ali) 
und den zwölf Imämen, die ihrer Rolle nach an Christus und seine Jünger erinnern. 
Muhammed und ‘All sind nach Vlränt S. 21 die Seele (dschän) des Dervischtums, der Ptr 
(Ordensstifter) der Pfadweiser (delil) zu ihm; Muhammed wird dabei mehr aus Höflichkeit 
genannt. Den Anschluß an die Plre stellt Vlränl S. 19 als eine Wiedergeburt der ersten 
Geburt vom Mutterleibe entgegen. Die Dervische pflegen ihr Alter auch erst vom Ein¬ 
tritt in den Orden ab zu rechnen. 


*) Vgl. über dieses z. B. Mirät ul-meqfisid S. 3 ff.; Zeitschrift für Assyriologie XXII 

1908 S. 328 ff. J 

*) etc. I S* ü9 werden die beiden so unterschieden, 

daß Muhammed die ma'rifet (die Gnosis), 'All die haqiqat (Wahrheit Realität) sei. 

3 ) JA X 3 1904 S. 514/5: „La principale de ces incamations de Dieu anterieures h 'All est Jesus- 
Christ, le Fils et le Verbe de Dieu, le Sauveur du monde, celui qui intercede aupres du Pere pour 
l humanite pecheresse, celui que Ton n’invoque pas en vain et qui est present partout quand on l’appelle * 

4 ) JA X 3 1904 S. 515. 

b ) Oswald H. Parry, Six Months in a Syrian Monastery, London 1895 S. 304. 

6 ) Über 'Ali als Todtenauferwecker s. Christi. Orient II S. 135; bisweilen entspricht er d 
Heiligen Geist: I S. 134. etTl 
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Die Taufe, welche bei den Jezidis eine wichtigere Holle spielt als die Beschneidung, 
mit der sie bei ihnen meist verbunden ist 1 ), kann ich bei den Bektasclm nicht sicher 
belegen. Die Aufnahmezeremonien, über die man Brown S. 166 ff. vergleiche, erinnern 
mehr an heidnische Mysterien. Dagegen scheinen Messe, Beichte und Abendmahl zunächst 
bei den Kyzylbasch deutliche Spuren hinterlassen zu haben. Allerdings fanden auch bei 
den Buddhisten feierliche Beichtversammlungen statt*) und Alfred von Kremer erklärte 
deshalb „die bei einigen Dervischorden eingeführte Beichte“ für buddhistisch 3 ); beachtens¬ 
wert bleibt aber, daß Brot und Wein in den Versammlungen der Kyzylbasch und der 
Bektaschis eine Rolle spielen. Man vergleiche die Schilderung, welche Qrenard von den 
nächtlichen Gottesdiensten der Kyzylbasch gibt 4 ): „Le pretre qui officie chante, en s’ac- 
compagnant d’un instrument de musique, des prieres en l'honneur de ‘Ali, de Jesus, de 
Moise et de David ... Le prötre a une canne en bois de saule qui rappelle le barsom de 
TAvesta. 11 la trempe dans Teau en disant des prieres. L’eau ainsi consacree est distribuee 
ensuite dans les maisons. Au cours de la cäremonie, les assistants confessent publiquement 
leurs peches ä la maniere des premiers Chretiens. Le pretre leur impose, s 1 il y a lieu, 
des penitences variäes, frequemment sous la forme d’amendes en argent ou en nature. 
Alors on eteint les lumieres et Ton se livre ä des laraentations pour pleurer des fautes 

commises. Les lumieres rallumäes, le pretre prononce Tabsolution; puis il prend des 

tranches de pain et une coupe de vin (ou d une liquide analogue), les consacre solennelle¬ 
ment, trempe le pain dans le vin et le distribue ä ceux des assistants qui se sont con- 
fesscs et qui ont obtenu Tabsolution.“ Er erwähnt dann weiter, daß die Absolution auch 
verweigert werden kann, wenigstens für eine bestimmte Zeit, daß übelbeleumundete Per¬ 
sonen überhaupt nicht zum Gottesdienst zugelassen %verden (Exkommunikation) und fährt 
dann fort: „Les Kyzyl-bächs kurdes nfont rapporte que, dans la ceremonie que je viens 
de decrire en abrege, un mouton est sacrifiä selon un certain rite apres la confession 

publique et que les morceaux (loqma) en sont distribues par le pretre avec le pain et le 

vin aux assistants absous“. 

Schon d 1 Ohsson erwähnt, daß von den Dervischorden allein die Bektaschis ihre Zu¬ 
sammenkünfte hinter verschlossenen Türen abhielten. Näheres weiß über dieselben Ishäq, 
Kjäschif S. 27 zu berichten, und zwar aus dem Mutterkloster, wo solche an jedem Morgen 
stattfinden sollen: „Indem [der Vorsteher] unter Aufsicht eines Dieners für jeden Mann 
einen Becher Wein, einen Schnitt Brot und einen Schnitt Käse deponiert, erheben sie, 
wenn er die Versammlung betritt, ihre Hochachtung und Verehrung betätigend, ein viel¬ 
stimmiges Getriller 5 ) (gülbang), und wie es einem Jeden verabfolgt wird, nimmt er es 
seinerseits mit äußerster Hochachtung und Verehrung in Empfang, legt es an sein Antlitz 
und sein Auge und verzehrt es“ 6 ). Im Folgenden S. 28 erwähnt dann Isbäq, daß es bei 
den Bektaschis Brauch sei „wie bei den Christenpfaffen (papaslär) die Sünden zu erlassen“. 
„Wenn Jemand in dem, was sie betrifft, eine Übertretung begeht, begibt er sich vor den 

l ) Parry a. a. 0. S. 808. *) Vgl. R. Pischel, Leben und Lehre des Buddha S. 121. 

8 ) Culturgeschichtliche Streifzüge S. 63. 4 ) JA X 3 1904 S. 616 ff. 

b ) Gülbang wird in der Gazelenpoeßie vom Sang der Nachtigall gebraucht. 

6 ) Da der Mithrakult dem Abendmahl sehr ähnliche Bräuche kennt, wird man natürlich auch der 
Frage näher treten müssen, ob hier in Persien und Kleinasien nicht direkt Altpersisches fortlebt; doch 
scheint das christliche Medium nach dem Folgenden nicht auszuschalten. 

5 * 
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Baba und legt die Sache dar. Der Baba erteilt, ein Getriller (gülbang) anstimmend, 
Absolution. Wenn er es aber nicht selbst, sondern ein Anderer dem Baba mitteilt, so 
schließt ihn der Baba von der Zusammenkunft aus.* 

Auch Luschan ließ sich von Zusammenkünften der Taljtadschys erzählen 1 ), »die des 
Abends mit Gesang und Tanz beginnen und um Mitternacht mit großer Zerknirschung 
enden“. »Nach den übereinstimmenden Berichten von zuverlässigen Augenzeugen wird eine 
eintönige Melodie so lange wiederholt, bis ein längst verstorbener Baba oder f All selbst in 
Aktion tritt und durch ein ausgewähltes Mitglied der Gemeinde seine Anschauung über reli¬ 
giöse und andere Fragen, wohl auch über den neuen Pascha, die bevorstehende Rekrutie¬ 
rung oder den nächsten Regenfall verkündet; . . . ferner kann durch eine Art von Beichte, 
und nachdem die Sünden des zerknirschten Brettschneiders (Taljtadschy) unter allerhand 
Manipulationen des Baba in einen mit bunten Lappen umwickelten Knüttel übergegangen, 
durch Verbrennen desselben volle Absolution erlangt werden, nur muß die Asche dann 
sorgfältig vernichtet d. h. vergraben oder von fließendem Wasser weggeschwemmt werden.* 

Stände dieser Bericht isoliert, so würde man allerdings eher an Ausläufer antiker 
Mysterien denken, die nach de Jongs Untersuchungen im Wesentlichen eine Beschwörung 
darstellten 2 ), über das Sündenbekenntnis, das von den Einzuweihenden gefordert wurde 
s. daselbst S. 13 und über die Tänze, die nach Lucian jede alte Weihe begleiteten S. 19. 

»Man neigt“, so sagt Kannenberg von den Kyzylbasch im Globus 1895 Band 68 
S. 62, »jetzt der Ansicht zu, sie für Ureinwohner zu halten, die ehemals aus Furcht zwar 
äußerlich zum Islam übergetreten waren, aber heimlich gewisse Erinnerungen an christ¬ 
liche Bräuche aufbewahrten. So sind ihre »nächtlichen Orgien“ wahrscheinlich nichts als 
eine Erinnerung an die altchristliche Abendmahlsfeier, sie finden sogar noch immer an 
dem der Eucharistie geweihten Abend (Donnerstag) statt.“ Daß das Abendmahl in der 
alten Kirche vorwiegend am Donnerstag gefeiert wurde, ist ein Irrtum; der bevorzugte 
Tag war vielmehr der Sonntag, außerdem kamen Mittwoch, Freitag und Samstag in Frage 3 ). 
Auch die gottesdienstlichen Versammlungen der Drusen sollen am Donnerstag abge¬ 
halten werden. 

Bei den Kyzylbasch sollen sich auch noch mehrere christliche Feste erhalten haben, 
so feiern sie Ostern mit dem armenischen Ostern zusammenfallend und bereiten sich durch 
eine Woche Fasten darauf vor 4 ). Die Tschele (von pers. 40) oder Erba'in, welche 

bei den Bektaschis 5 ) wie auch bei andern Dervischorden beobachtet werden 6 ), eine 40 tägige 
Zurückgezogenheit bei geringster vegetabilischer Nahrung zu einer bestimmten Zeit im 
Jahre, erinnert an die christliche Quadragesima 7 ). Spuren davon auch bei den Jezldts : 
Revue du Monde Musulman V Aoüt 1908 S. 629. 

*) Archiv für Anthropologie XIX S. 35; vgl. Türk. Bibi. IX S. 89 Anm. 

2 ) K. H. E. de Jong, Das antike Mysterienwesen, Leiden 1909. 

8 ) Walter Caspari, Die geschichtliche Grundlage des gegenwärtigen Evangelischen Gemeindelebens, 
2. Ausgabe, Leipzig 1908 S. 106. 

4 ) JA X 3 S. 518. 

6 ) Bereits von Häddschy Bektasch berichtet: Mirat ul-meqiUid S. 179'180, dann von Seijid *Ali 
Sult&n: ebend. S. 190 Z 4; vgl. Degrand S. 234. Am Hyrqa day, südöstlich vom Mutterkloster, wird ein 
Tschele-hüne des Häddschy Bektasch gezeigt: c Ali Dscheväd 1 S. 283. 

6 ) Vgl. z. B. Ahmed Hilmi, Zyjäret-i-evlijä, Konstantinopel 1325 h S. 32. 

7 ) Vgl. auch Alfred v. Kremer, Culturgeschichtliche Streifzüge S. 12/3. 
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Da der Wein im christlichen Kult eine Holle spielt und der Weinhandel vielfach in 
den Händen von Christen liegt, wird der Genuß des verbotenen Getränks vom Muslim 
häufig als Neigung zum Christentum gedeutet. Daß die Bektaschis als starke Trinker 
verrufen sind, wird nicht nur von Ishiiq, Es f ad u. a. bezeugt, sondern auch von Luschan 
bestätigt 1 ); sie teilen dies Laster mit andern Dervischorden. Keineswegs aber galt ihnen 
das Weinverbot offiziell für aufgehoben; das beweist Vlrani Baba S. 31, der daselbst gegen 
die Lügner eifert, welche die Dervischtracht annehmen, aber sinnlichen Genüssen nach¬ 
gehen, kein Gebet verrichten, das Fasten nicht halten und Wein trinken. Auch der den 
Bektaschis freundlich gesinnte Ahmed Rif'at erklärt Mirät ul-meqä$id S. 107, daß das Wein¬ 
verbot in keiner Weise weginterpretiert werden könne. Wichtiger ist demnach eine Notiz 
bei Louis Petit 8 ), daß die Bektaschis nicht trinken, auch wenn es ein einfaches Glas Wasser 
wäre, ohne vorher mit dem Glase das Zeichen des Kreuzes vor dem Munde zu beschreiben. 
Vgl. dazu auch Parry a. a. 0. S. 364: „ The Yazidis like many Moslems consider the sign 
of the cross to be a valuable charm“. 

Besonders konservativ scheinen die Anschauungen bezüglich des weiblichen Geschlechts 
geblieben zu sein. Von den Bektaschis und den meisten ihrer nächst-verwandten Gruppen 
wird berichtet, daß sich der Frauenschleier bei ihnen nicht eingebürgert habe 3 ). Über 
Verwerfung und Bekämpfung der Scheidung bei Kyzylbasch und Bäbls s. oben S. 17. 
Wir sahen ferner, wie eine starke Partei 4 ) unter den Bektaschis am Cölibat festhielt, obwohl 
ein Prophetenausspruch überliefert wird: < 5 ^** . 9 ^*^ 

(Die Ehe ist meine Sunna, und wer nach etwas anderem als meiner Sunna Verlangen trägt, 
der gehört nicht zu mir) 5 ). 

Weniger Gewicht möchte ich auf den ursprünglich christlichen Sinn des Wortes 
Tschelebi legen, mit dem nicht nur die Großmeister der Bektaschis bezeichnet werden; 
auch der Mevlanä ^unkjar zu Konja heißt volkstümlich Tschelebi Efendi. 

Auch aus der Christenfreundlichkeit, die bei allen genannten Sekten konstatiert wird, 
lassen sich keine sicheren Schlüsse auf ein historisches Zusammengehörigkeitsgefühl ziehen; 
da es an Verfolgungen von islamischer Seite nicht gefehlt hat, ist dieser Anschluß natür¬ 
lich; der Haß der Muhammedaner gegen diese Bekenntnisse zeigt sich namentlich in dem 
Andichten von Orgien, dem man überall in der Reiseliteratur begegnet. Daß es sich um 
unbegründete Verdächtigungen handelt, konstatiert für die Tahtadschys Luschan a. a. 0. 
S. 32/3. Auch Grenard konnte für die analogen Bezichtigungen der Kyzylbasch keinen 
Beweis erbringen 6 ); Oberhummer und Puchstein berichten von ihnen 7 ): „Die Türken be- 

*) Auch von den Bektaschis des Muqattam-Klosters wird behauptet, es sei ihnen erlaubt, Wein 
und andere Alkoholica zu trinken. 

8 ) Louis Petit, Les confreries musulmanes S. 17. 

3 ) Grenard a. a. 0. S. 521 von den Kyzylbasch: „Leurs femmes ne se couvrent pas le visage devant 
les Armeniens; ils acceptent ceux-ci en qualite de parrains de mariage* etc. Vgl. Jirecek, Bulgarien S. 141. 

4 ) Vgl. Mir&t ul-meqäsid S. 185 Jyj ^Jo! 

5 ) Nach Mir&t ul-meqa$id S. 186 ist das Heiraten ein farz kifäje d. h. eine Pflicht, deren Aus¬ 
führung durch Einige für die Gemeinde genügt wie der heilige Krieg. 

JA X 3 1904 S. 520. 7 ) Reisen in Kleinasien und Syrien S. 83. 
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haupten, dato sie nächtlich, Männer und Frauen gemeinsam, zusammenkämen, das Licht 
auslöschten und zwanglose Orgien feierten“. Dieser oft wiederkehrende Zug begegnet 
schon beim Bischof Asterius um 390 D, der in seiner Lobrede auf die heiligen Märtyrer 
sagt: „Ist dort (in Eleusis) nicht der finstere Niedersteig und das feierliche Zusammensein 
des Hierophanten und der Priesterin, zwischen ihm und ihr allein; werden nicht die 
Fackeln ausgelöscht und hält nicht die unzählbare Menge für ihr Heil, was in der 
Finsternis von den Beiden vollzogen wird? 1 )“ Der Vergleich der Haarbrückers Schah- 
ristäni II S. 419; Ennemosers Geschichte der Magie, Leipzig 1844 S. 818; Türk. Bibi. IX 
S. 38/9, 94 Anm. 2 und Graf Landberg, Etudes sur les dialectes de FArabie Meridionale 
II 2 S. 916 ff. beigebrachten Parallelen zeigt, dato es sich um pikante Wandererzählungen 
handelt, die bald hier bald dort lokalisiert werden. 

Die christlichen Elemente des Bektaschismus sind nun, wie wir in der Folge sehen 
werden, weniger aus dem offiziellen, katholischen Christentum als aus dem heterodoxer 
Gemeinden geflossen. Andererseits haben auch die widerwillig zum Anschluß an den 
Islam Bewegten sich weniger der offiziellen türkischen Staatskirche als der oppositionellen 
schFitischen Ketzerei zugewendet, die vielfach einer Christianisierung fähiger war. 


Das schfitische Element. 

Als ein Hauptpunkt des Bektaschismus erscheint bei Vlrani (S. 11 Z. 5, S. 15 Z. 7 v. u.) 
wie Ishäq die Hingabe an das Ijänedän (das erlauchte Geschlecht) des Mürtezä ('All), um 
in ihrer Sprache zu bleiben. Wenn sich nun auch die Bektaschis bei den Untersuchungen 
des Jahres 1826 für Sunniten erklärten, so fällt das unter den Begriff* der Taqijja. Auf¬ 
fallender ist, daß sie Nä§ireddln Schah als (sunnitische Mystiker) bezeich¬ 

net 2 ). Dazu im Widerspruch steht Ishäq Efendis Angabe (Kjäschif S. 9), daß von ihm befragte 
Novizen des Ordens sich mit den Worten „Wir sind Dscha'feris“ zur Schfa bekannten 3 ). 
Auch Vlrani sagt S. 86: 

(Sei in Wahrheit von ganzem Herzen Dscha'feri) 

Der Name Dsclmferi faßt die beiden wichtigsten Zweige der Schfa zusammen, da 
er vom 6. Imam Dscha'fer e§-Sädiq hergenommen ist, den sowohl die Siebener als die 
Zw r ölfer anerkennen, während diese Benennung die südarabischen Zaiditen ausschließt, da 
der Zaid, nach welchem sich diese benennen (f 122 h = 740 D), ein Bruder des 5. Imam 
Muhammed Bäqir (f 113 h = 731 D) war. 

Die Bektaschis gehören ferner der extremsten schiitischen Richtung an, die man 
früher als /alija zu bezeichnen pflegte. Die Präexistenz Muhammeds findet man in einem 
Hadis ausgesprochen, über den man Goldziher, Neuplatonische und gnostische Elemente im 
Hadis (Zeitschrift für Assyriologie XXII 1908) S. 324 ff*, vergleiche; einer dieser Aussprüche 

lautet: s&jS Ich war Prophet, während Adam noch zwischen 

Lehm und Wasser (aus denen er erschaffen ward). Unschwer erkennt man das neu- 
testamentliche Vorbild: Ehe denn Abraham ward, bin ich: Joh. Ev. 8, 58. 

1 ) Nach De Jong, Das antike Mysterienwesen S. 22. 

2 ) Köznämei-sefer ez Tehr&n ilä Kerbelä ve-Nedschef, Tehrän 1287 h S. 139. 

*) Diese Bezeichnung erhebt seit Nädir Schuh Anspruch auf Anerkennung der Schi'a als 5. Mezhehs. 
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Namentlich ist es aber ‘Ali, der, wie wir bereits sahen, bei den Bektaschis an Stelle 
Christi getreten und in die Dreieinigkeit Aufnahme gefunden hat. So ist seine Göttlich¬ 
keit ganz durchsichtig beispielsweise bei Viräni gelehrt, der S. 38 Qoränverse, die auf 
Allah gehen, auf ‘Ali bezieht, so die Ausgangsworte des Verses des Thrones (Süre 2, 256): 

(und er ist der Hohe [‘alij und Große) 


In einem Gedicht ebendaselbst preist Viräni den ‘Ali als Gestalt (Incarnation) des Rahmän 
als den Willensfreien und sieht ihn sogar in der Seele seines eigenen Leibes 1 ). ‘Ali ist 
der Punkt unter dem (b) des (Im Namen Gottes), d. h., da mit diesen Worten 

der Qoran beginnt, der erste Punkt der Offenbarung. Da nun ‘Ali in einem Verse 
(Virani S. 38) zugleich der erste Punkt der Rechtleitung und das letzte Licht der Heilig¬ 
keit genannt wird, dem man zustrebt, so ist er gewissermaßen das a und eo, was uns 
wieder an Christus erinnert. Lc ^jl 

„Wenn die Menschen in der Liebe zu ‘Alt, dem Sohn des Abu Talib, übereingestimmt 
hätten, wäre das Höllenfeuer nicht geschaffen worden“ lautet ein Hadis-i-quds 2 ), den 
Viräni S. 90 zitiert. Die Anbetung Adams durch die Engel (Süre 2, 32), die der Satan 
verweigert, wird schon frühzeitig auf den Imam bezogen 3 ). Die Erkenntnis ‘Alis und die 
Liebe zu ihm ist für Viräni 4 ) geradezu das, was den Menschen über das Tier erhebt. 
Die Hingebung an die Familie des Propheten wird mit der Reinigung identifiziert: 
Viräni S. 28. Der Begriff der Reinheit spielt bei den Bektaschis wie bei den Persern 
eine große Rolle vgl. z. B. Viräni S. 16; der Nicht-Bektaschi wird, wie wir sahen, 
gelegentlich mit einem Hund verglichen. 

Der Gottesbegriff Viränis ist ein ethischer, bei haqq Gott schimmert meist noch die 
ursprüngliche Bedeutung „Wahrheit“ durch; der Doppelsinn des Wortes wird gerne bei 
der Beweisführung verwertet; der Gegensatz bätil „der Falsche“ nimmt bisweilen den Sinn 
von „Teufel“ an. Lehrreich ist in dieser Hinsicht besonders das Gedicht S. 42, in dessen 
letztem V erse Rahmän und Schejtän dem haqq und bätil des vorletzten entsprechen. 

Wir haben bereits erwähnt, daß die Bektaschis nicht zu den Anhängern der sieben, 
sondern zu denen der zwölf Imäme gehören. Bei Viräni Baba findet man Gazelen zum 
Preise der zwölf Imäme S. 3/4 und S. 35/6, auch zählt er sie noch zum Überfluß S. 46 
und S. 90/1 der Reihe nach auf; ein den obigen ähnliches Gedicht enthält die Handschrift 
der Wiener Hofbibliothek N. F. 380 (Flügel III S. 491) 5 ); ferner sind die ‘Ojün ul-hidäjet 
des Bektaschi Itesmi Efendi mit einer Vorrede zur Verherrlichung der zwölf Imäme ein¬ 
geleitet. Daß die älteren Hurüfis gleichfalls bereits zu den Zwölfern gehörten, zeigt das 
den genannten entsprechende Gedicht in Neslmis Divän, im Druck von Konstantinopel 
1298 h S. 45/6. In der Tekke von Merdivenkjöj, die Tschudi besuchte, war der Mejdän 


1 ) Viräni S. 38 viLU. ^ 

2 ) Man versteht darunter, wie ich zuerst vom Grafen E. von Mülinen lernte, eine Tradition, in 
welcher Allah selbst spricht. 

*) Vgl. Rmst Möller, Beiträge zur Mahdilehre des Islams, Heidelberg 1901; Virani S. 90. 

*) Vgl. S. 39, 90. 

: ’) Das Thema wird überhaupt häufig behandelt, vgl. z. B. den Divän der Scberef (Janym, Kon- 
stantinopel 1992 S. 28: c j.Lcl tMjuu 
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nach der Zahl der Imame zwölfeckig; eine zwölfkantige Säule, an der 12 Leuchter 
angebracht sind, stützt die in 12 Felder geteilte Decke. Die Zwölfzahl der Imame ist 
nach bektaschitischer Auffassung sogar in den Geheimnissen der Schöpfung begründet und 
wird von Viräni S. 35 und 45 auf die zwölf diakritischen Punkte der vier spezifisch 
persischen mit je drei Punkten versehenen Buchstaben zurückgeführt. Damit ist nicht 
gesagt, daß der Kult der zwölf Imame bei den Bektaschis durchaus ursprünglich sein muh, 
da solche Zahlenbeziehungen leicht herzustellen sind; wir vermuteten oben, daß er mit 
den zahlreichen Ordensstiftern und Dervischen, welche aus Turkistän kamen, nach Ana¬ 


tolien und Konstantinopel gelangte. 

Natürlich werden die Matern gedscheleri (Trauernächte) vom 1. —10. Muliarrem zur 
Erinnerung an den Märtyrertod Hüsejns von den Bektaschis gefeiert 1 ). 

Einer ganz besonderen Verehrung erfreut sich der 6. Imam, Dscha r fer es-$ädiq, der 
auch in der Silsile des Ordens bei Ahmed Rifat S. 41*) erscheint und nach dem Ordens¬ 
mitglieder, wie wir sahen, ihren Glauben benannten. Der 6. Imam lebte zur Zeit des 
Kampfes der Omeijaden und 1 Abbäsiden, die für die Organisation der Schfa von Bedeutung 
war. Er galt, vielleicht, weil er nicht den Thron bestieg, auf den er größere Anrechte 
hatte als seine ‘abbäsidischen Vettern, für den Stifter des Dervischtums und ihm wird ein 
Tariqat-rmme zugeschrieben, das Viräni (Druck) S. 7, 12 und wohl auch 50 zitiert. Einen 
türkischen Druck vom Jahre 1288 h betitelt: Meqälät-i-hazret Imam Dscha'fer e$-$ädiq 
(16 S.) sandte mir Herr Tschudi aus Konstantinopel. 

Auf den Kult der zwölf Imame wird die zwölfzwickelige Sikke 3 ) der Bektaschis be¬ 
zogen. Nach Pietro della Valle 4 ) verlieh Schah Ismail seinen Kriegern eine zwölfteilige 
Mütze, allerdings mit roter Huppe, die für die Bektaschis nicht in Betracht kommt. Da 
der Aufstand des Gendsch Qalender Tschelebi mit Schah Isma'll im Zusammenhang zu 
stehen scheint, dürfte die Form der Bektaschimütze in jene Zeit zurückgehen. 

Trotz seines strengen Glaubens an die Imame hat aber der Bektaschi-Orden nicht 
wie andere Orden die direkte Nachfolge der Großmeister durchgeführt. Der Grund lag in 
der äußeren Tatsache, daß Häddschy Bektasch keine männlichen Nachkommen hinterließ 5 ). 
Ein Bestreben, die direkte Nachfolge herzustellen, läßt sich jedoch schon bei Petschevi I 
S. 120 erkennen, der dem Heiligen bereits einen (nefes oylu) 6 ), durch einen 

Tropfen Nasenblut erzeugt, beigelegt hat. Ein angeblicher Nachkomme lebt zur Zeit in Pirevi. 


J ) Belege s. Türk. Bibi. IX S. 30. 

2 ) Unmittelbar hinter «einem Großvater mütterlicherseits: Qäsim b. Muhammed b. Abi Bekr as- 
Siddlq, vgl. zu dieser Verwandtschaft Ihn Hallik&n Nr. 130. Isbäq zeigt sich S. 22 über die Silsile des 
Bektaschi-Ordens nicht informiert, ihm schwebt die Silsile des RifiVi-Ordens vor, vgl. Mirftt ul-meqäsid S. 2b. 

8 ) Eine Form der Dervischmütze. 

4 ) Voyages II Paris 1745 S. 392: „Ce fut cH Ismael Sofi . . . qui, en vüe de la nouvelle Religion, 
afin d’en distinguer les sectateurs, donna aux aoldats Turcs, qui combatoient soua ses enseignes, an 
bonnet rouge pour porter aous le Turban, orae sur le sornmet d’une houpe rouge, haute ä Proportion, 
qui Bort du milieu du Turban, & accompagnee de douze petita plits qui l’environnent, pour conserver 
le souvenir des douze decendans d’Ali, qu’ila reverent comme leurs Apötres, & les chefs de leur necte * 
Ebend. S. 393: „Ismael a'iant fait un corps d’armee des Turcomans les sectateurs, ausquels il donna le 
nom de Qizilbasci; c’est-ä-dire, tetes rouges, a cause du bonnet rouge dont il les avoit coefez . . .* 

5 ) Vgl. Mirüt ul-meqäsid S. 183. 

6 ) Vgl. Kap. XIV des oben erwähnten Tractatus, nach welchem die Türken von ihren Heilig-en 
welche sie „nefes ogli“ nennen, behaupten, daß sie „sine virili seraine“ empfangen seien. 
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Kaum seltener als die 12 Imäme werden die 14 Ma^dm-i-pak „die reinen unschul¬ 
digen Kinder“ genannt, z. B. Viränl S. 36, 46, Resnii, Cambridger Handschr. BL 64a, 
Mirät ul-meqii^id S. 225 ff., 230, 293 Z. 3. Es sind zunächst ‘alidische Märtyrer, die im 
Kindesalter umkaraen, wie Muhammed Ekber, ein Kind des 'All und der Fä^ima, ‘Abdallah, 
ein Sohn IJasans, der wie mehrere Imäme auf dem Baqi‘ al-yarqad, dem Friedhof von 
Medina begraben liegt, ferner ‘Abdallah, ein Sohn Husains, für den dieser bei Kerbelä 
um Wasser gefleht haben soll, als ein vergifteter Pfeil den Hals des Knaben auf seinen 
Armen traf 1 ). Eine vollständige Aufzählung findet man Mirät ul-meqa^id S. 225 ff. und 
230. Den Beschluß bilden FJadidscha und Fa^ima, obwohl diese in keinem ersichtlichen 
Zusammenhang zu den jugendlichen Märtyrern stehen 2 ); es liegt nahe das Aufkommen 
dieser künstlichen Vermehrung bei den Siebenern zu suchen. Auch zu den 12 Imämen 
werden Ahmed Rif‘at S. 206 die beiden genannten Frauen hinter ‘Ali hinzugefügt. 

Dem Tevellä 3 ), worunter die Bektaschis die hingebende Liebe zu Gott verstehen, 
steht das Teberrä gegenüber, die Abkehr vom Bösen, vgl. Viräni S. 6, 25, 41, 47, 71. 
Die alte Kampfreligion Irans findet in diesem dualistischen Gegensatz ihre Fortsetzung. 
So betrachten die Schfiten das Verfluchen des Satans 4 ) und der wichtigsten Feinde ‘Alis 
und seiner Nachkommen, wie schon Goldziher 5 ) belegt hat, geradezu als religiöse Pflicht. 
Auch in dieser Hinsicht sind die Bektaschis fromme Schfiten. Der greise yalil Baba 
wußte dem Ishäq Efendi keinen ärgeren Vorwurf zu machen, als daß er zu denen gehöre, 
die für Jezid um Vergebung beten 6 ), was dieser für eine unwahre Behauptung erklärt 
und nur diejenigen Sunniten in Schutz nimmt, welche einen ausdrücklichen Fluch bei der 
Erwähnung Jezids vermeiden, zu denen er nicht gehöre. Auch Viräni verflucht wieder¬ 
holt und kräftig den Jezid 7 ) und bei Nennung des Mervän 8 ) dessen schurkische Seele. 
Der Fluch wird mehrfach auf alle ausgedehnt, welche den ‘Ali oder die Imäme nicht 
lieben 9 ); auch die Dervische, welchen die Tugenden des echten Dervischtums abgehen, 
werden mit 100000 Flüchen belegt 10 ). So wird ferner bei fast jedem Ma r ?üm-i-päk, 
obwohl wir von diesen Kindern naturgemäß sonst wenig wissen, gewissenhaft der Name 
des Mafün (Verfluchten) überliefert, der ihn umbrachte. 

Auch die Namen der „drei Tyrannen“, d. h. der drei ersten yalifen sind, wie 
Reisende aus Albanien und Lykien berichten 11 ), bei den Bektaschis verpönt. So rügt der 

*) Wüstenfeld, Der Tod des Husain ben ‘Ali und die Rache: Abhandl. der historisch-philolog. Kl. 
der K. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 30. Band 1883 8. 91. 

*) Und zwar wird die F&fcima ausdrücklich als az-zahr& und Hadidscha als al-kubrä bezeichnet; 
sonst könnte man vermuten, daß junggestorbene 'Alidinnen dieses Namens gemeint wären. Nach Aug. 
Müller, Islam II S. 14 führte die berühmte Fätima, welche in Qumm begraben liegt, die 816 gestorbene 
Schwester des Imäm 'Alt Fiizä den Beinamen al-ma f ?«üme. Ihr Vater Müsä liegt übrigens nicht, wie Müller 
daselbst angiebt, in Qumm, sondern in Baydädh begraben. 

3 ) Man sagt meist tevellä und teberrä (vgl. Samy, Dictionnaire, Additions), nicht tevelli und 
teberrü. Über den Bedeutungswandel des Ausdrucks vgl. Mirät ul-meqäsid S. 193/4. Für die syrischen 
Schi'iten ist bekanntlich die Bezeichnung Mutawäli (Sing.) üblich; nach dem Muhit (s. Dozys Suppl.) 

u» * 

werden sie so genannt &uu Jjct, Ul* fjJjj - 

4 ) Viräni S. 20 1. Z. .oÄaJ JüUajyä J. dein Satan mub man fluchen etc. 

5 ) WZKM XV 1901 S. 332. 6 ) Kjäschif S. 13. ’) In den Gazelen S. 15/16, 71. 

8 ) Viräni S. 31. ; ') Viräni S. 15 Z. 4 v.u., S. 36 Z. 4. S. 38 Z. 4 und 3 v. u. 

10 ) Viräni S. 71. '») Näheres Türk. Bibi. IX S. 31/2. 

Abh.d. I.Kl.d. K. Ak.d.Wiss.XXlV.Bd. III. Abt. 0 
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Fermän Mahmud des Zweiten freche Reden der Bektaschis gegen die yülefä-i-räschidin, 
wie er sich ungenau ausdrücken muß, da dem Sunniten nur dieser die vier ersten yallfen 
zusammen fassende Ausdruck zu Gebote steht. Das entspricht gleichfalls durchaus dem 
scliiitischen Herkommen. Schon im Fatimidenreich waren Namen wie Abü Bekr und 
'Omar unmöglich. Der Spanier al-Walid b. Bekr al-Omar! z. B. mußte, wie Goldziher 
WZKM XV S. 324 erwähnt, während seines Aufenthalts im fatimidischen Nordafrika 
seinen Namen in al-/amrt verändern 1 ). 

Als eine merkwürdige Inkonsequenz erscheint es, daß der nämliche Orden, welcher 
den Namen Ebü Bekrs so mißachtet, diesen yalifen, auf den der Zikr-i-hafl (geheime 
Andachtsübung) zurückgeführt wird, an der Spitze seiner Silsile (Überlieferungskette) führt. 
Sehr beachtenswert ist ferner, daß sich neben der extrem-schiitischen Strömung auch 
sonst deutliche Spuren einer sunnitischen finden. Wie nach §afis Rascliahät r ain ul-hajat 
jedem der großen Lehrer der Naqschibendis vier yalifen nach dem Vorbild der Dort jar 
(vier ersten Halifen) beigelegt werden, so auch dem Häddschy Bektasch Veli nach der 
Mirät ul-meqä?id S. 180; das Viläjetnäme zählt allerdings fünf yalifen*). Nach Resml 
(Bl. 05 b , 06 a ) wird die Vierzahl der Dort jar sogar als in der göttlichen Weltordnung 
begründet mit der Vierzahl der Elemente und der großen Propheten (Adam, Noah, Moses, 
Jesus) in Parallele gesetzt. 

Die Erklärung für diese Erscheinungen wird zum Teil in den Wandlungen, welche 
der Orden durchmachte, zu suchen sein. Bei dem Aufkommen der schiitischen Sofi- 
dynastie scheint die schiitische Gruppe in Kleinasien zunächst politischen Anschluß an 
diese erstrebt zu haben. Ich erinnere an die Aufstände des Schähoylu und Qalender 
Tschelebi. Beide wurden niedergeworfen, und nun begann der allmähliche Anschluß an 
die Janitscharen. Die auf diesem Wege erworbene Machtstellung bedingte Zugeständnisse 
an den Sunnitismus. Indes scheinen die Bektaschis auf die Janitscharen weit mehr in 
aufhetzendem, als in patriotischem Sinne gewirkt zu haben 3 ). Dervische fast aller Orden 
pflegten, wenn ein Krieg ausbrach, sich im Lager einzustellen,' die Truppen anzufeuem, 
für sie zu beten und gegebenen Falls durch kühnen Wagemut die Begeisterung zu ent¬ 
flammen 4 ). „Bei welchem Kriegszug*, ruft Ishäq bei einem Disput den Bektaschis zu 5 ), 
„haben nun die Bektaschis sich aufgeopfert? Kamen sie jemals bei einem Kriegszug 
zusammen? Tatet ihr, wenn die islamischen Völker sich zum Krieg erhoben, etwas anders 
als wieder und wieder in die Kneipe gehen und den Pfad des Jezid wandeln?* Und als 
1002 h = 1690/1 D ein Bektaschi im Feldlager erschien, da bearbeitete er die Soldaten 
mit folgenden Reden 6 ): „O ihr Dummköpfe, warum vergeudet ihr für nichts und wieder 
nichts euer Leben? Schmach über euch! Hinter den schönen Worten, die man euch 
vom Verdienst des Märtyrertodes und des Feldzugs gepredigt hat, steckt bei Leibe nichts 
dahinter. Wozu, während der osmanische Sultan seinem Vergnügen lebt und der fränkische 


*) Vgl. auch Jacob, Ein arabischer Berichterstatter aus dem 10. Jahrhundert über Fulda, Schleswig, 
Soest, Paderborn, 3. Aufl. S. 62. 

a ) Das erinnert wiederum an die Paiicavaggiyä, die fünf ersten Jünger Buddhas, vgl. R, PiscViel 
Leben und Lehre des Buddha S. 30. 
s ) Vgl. Türk. Bibi. IX S. 7/8. 

4 ) d’Ohsson, Tableau general de Pempire Othoman II Paris 1790 2° S. 313. 

:> ) Kjäschif »S. 19. fi ) Es ad S. 204. 
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König sich in seinem Lande amüsiert, ihr oben im Gebirge euer Blut vergießt, ist mir 
unverständlich!“ Dabei darf man nicht übersehen, daß auch sie ihre Ideale haben. Das 
Bild ihrer Genußsucht, welches Ishäq im Kjäschif entwirft, ist gehässig. Viränl sieht als 
Gefahren, die demjenigen drohen, welcher den Wandel des Ordens verschmäht, Sinnlich¬ 
keit, Hochmut und Habgier an. Er predigt ihm die Bedürfnislosigkeit (S. 8) und weist 
(S. 9) auf das Vorbild des Ibrähim-i-Edhem hin, der, wenn er unterwegs einen Lappen 
fand, ihn auf die Straße zu werfen pflegte und erst, wenn er dort drei Tage unbeachtet 
liegen geblieben war, mit ihm seine Hyrqa flickte. 


Gnostische und heidnische Elemente. 

Das katholische Christentum hat dem Islam weit weniger Widerstand zu leisten ver¬ 
mocht, als die an Verfolgung gewöhnten Ketzergemeinden. Wenn wir daher im Schooße 
des Islam auf christliche Überreste stoßen, haben wir weniger an die offizielle Kirche zu 
denken. Die besprochenen Erscheinungen tragen vielfach gnostische Züge, indem sie den 
Besitz einer höheren Erkenntnis zu vermitteln und verschiedene Elemente zu vereinen 
streben. Diese Zusammenhänge zu verfolgen, kann nun freilich nicht mehr Aufgabe 
unserer Arbeit sein, doch möchte ich wenigstens auf einige Berührungspunkte hinweisen. 

Schon von Ma f rüf al-Karhl (f 200 h = 815/(5 D), einem der Väter des Sufismus, 
wird mandäische Abkunft überliefert 1 ). „Mandäer“ ist aber nur eine aramäische Über¬ 
setzung des Wortes „Gnostiker“. Auch in der Terminologie der §üfls begegnen uns zwei 
Worte, die etymologisch sich mit Gnosis und Gnostiker decken: cdyw 2 ) nmryfet und 
Ojlc ‘ärif. Wir sahen oben, daß nach bektaschitischer Ansicht der ‘Arif nicht die oberste 
Stufe einniramt; höher als er steht der Muhibb (Liebende), den wir mit dem Süfl identi¬ 
fizieren können, wenn wir die Gottesliebe als das Wesentliche im Sufismus ansehen. Dem 
Anschein nach tritt hier eine Schichtung von Ideen zu Tage, indem sich die ‘aschq-Ideen 
als eine neue Schicht über die ältere gnostische gelagert zu haben scheinen. Doch ist 
bei derartigen historischen Rekonstruktionen vor der Hand noch Vorsicht geboten, da die 
Süfischen Systeme sehr mannigfaltig sind und die Rangordnung, welche wir in den Meqälät 
des Häddschy Bektasch finden, nicht allgemein püfisch ist. 

Matter 3 ) sagt von der Gnosis gelegentlich der Karpokratianer: * Diese Gnosis macht 
frei von den Gesetzen der Welt; ja sie tut noch mehr, sie macht frei von Allem, was 
gewöhnlich Religion genannt wird; von Allem, was Band und Fessel heißt: sie erhebt 
über alle äußeren Formen und Gesetze“. Diese Darstellung paßt auch vortrefflich auf 
gewisse Erscheinungen des Sufismus; häufig beginnt dieser mit der Überwindung der ‘ibäde, 
des äußeren Kults. Namentlich die persischen Dichter liefern für diese Richtung zahlreiche 
Belege. Von Abulqasim Na$räbädhi wird ferner berichtet, daß er, als er eines Tages die 
Leute beim Tawäf mit weltlichen Gesprächen beschäftigt sah, Brennmaterial herbeischaffte 

und befragt erklärte: cXäjI jua $ (JjJli* \j 


] ) JRAS 1906 S. 319, wozu allerdings die Berichtigung S. 999/1000 zu vergleichen ist. 

2 ) Ich schreibe nach türkischer Weise, da das Türkische für uns die Vermittlung des Arabischen 
darstellt, wie das Lateinische die des Griechischen. 

3 ) Kritische Geschichte des Gnosticismus, 2. Band, Heilbronn 1833 S. 177. 
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„Ich will die Kaba verbrennen, damit die Leute von der Kaba loskommen und 
ihre Gedanken auf Gott richten“ 1 ). 

r azält erwähnt in seinem Traktat falsche §üfis, welche 

behaupten, die Extase überhebe sie der Pflicht des Gebets und gestatte ihnen berauschende 
Getränke zu genießen, und verlangt die Ausrottung dieser Ketzer*). Namentlich bei den 
Schfiten wird der Kult oft vernachläßigt. „Le culte musulraan“, erklärt Aubin 3 ), „est d’une 
extreme simplicite; le culte chiite l’exag&re encore. En fait, ä peine existe-t-il; les gens 
partent du principe que, lTmam etant absent, il est inutile de se d^ranger pour participer 
ä une priere imparfaite“. Wilhelm von Tyrus 4 ) sagt, die christlichen Neigungen eines 
Meisters der Assassinen 1172 D erwähnend: „Inde conferens Christi et suorum suavem et 
honestam doctrinam cum iis, quae miser et seductor Mahemet complicibus suis et deceptis 
ab eo tradiderat, coepit sordere quicquid cum lacte biberat, et praedicti seductoris im- 
munditias abominare. Eodem quoque modo populum suum erudiens, ab observantia illius 
superstitionis cessare fecit, oratoria quibus antea usi fuerant dejiciens, eorum jejunia soL 
vens, vinum et suillas carnes suis indulgens“. Vernachlässigung des Gebets wird auch 
den Bektaschis häufig zum Vorwurf gemacht; als (gebetslos) bezeichnet sie schon 

‘All im 16. Jahrhundert (s. o. S. 20) und nach Ishäq S. 20 predigte einer ihrer Babas beständig 
seinen Jüngern: „Es ist unerläßliche religiöse Satzung das Gebet einmal zu verrichten, 
und ist unerläßliche Satzung im Leben einen Tag zu fasten. In der übrigen Zeit mögt 
ihr euch nicht unnütz abmühen. Auch ist die Waschung einmal im Leben unerläßliche 
Satzung. Nehmt sonst keine Waschung vor und mißhandelt 5 ) nicht dadurch euere Körper“. 
Auch den Jezldis und Drusen soll Fasten und Beten wenig gelten 6 ). Allerdings sagt nun 
Viräni S. 14, daß es keinen Zweck habe 100000 mal el-hamd lilläh (Lob sei Gott) zu sagen. 
Daß aber der äußere Kult prinzipiell verworfen würde, ist unrichtig. Gelegentlich wird 
er von Viräni sogar empfohlen; so eifert er S. 31 sogar gegen jene Lügner, welche 
Dervischtracht annehmen, aber sinnlichen Genüssen nachgehen, kein Gebet verrichten, das 
Fasten nicht halten und Wein trinken; vgl. ferner S. 51 und 86 7 ). Freilich sind auch 
die bekannten fünf Hauptpflichten des Muslim nutzlos, wenn der rechte Glauben fehlt: 
Viräni S. 47. Was von Flottwell 8 ) von den Kyzylbasch berichtet: „Äußerlich sind sie 
dadurch erkennbar, daß sie sich die feinen Haare im Gesicht und die Behaarung des 
Körpers nicht wie der Rechtgläubige abrasieren“, stimmt zu Ähnlichem, was man über 
die Bektaschis hört und deutet auf Nichtachtung ritueller Vorschriften. 

Auch die gewaltsam allegorisierende Qoränexegese Viränis erinnert bisweilen an die 
Bibelauslegung der Gnostiker, so wenn er unter der Stadt, aus der nach Süre 27, 57 die 
Familie des Lot vertrieben werden soll, das Herz verstanden wissen will. 

1 ) Ferideddln 'Attär, Tezkiret ul-evlij& II S. 312. 

2 ) Im Text nach einer Handschrift der Aja Sofja abgedruckt bei CI. Huart, Les Zindiqs en droit 
rausulinan S. 77/8. 

3 ) Revue du monde musulman, Mare 1908 S. 470. 

4 ) Recueil dee bietoriens des croisades I 2 S. 99G/7. 

6 ) Samy bat, worauf mich Herr stud. Tschudi aufmerksam machte, in den Additions: hyrpalamak 
maltraiter, traiter rudeuient. 

* ; ) Oppenheim, Vom Mittelmeer zum Persischen Golf II S. 151. 

7 ) oot \Lü Ja* *) Petermanns Mitt. Erganzungsheft Nr. 114 S. 12 
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Da das Nicht-Christliche im Gnostischen meist heidnisch ist, müssen wir vielfaoh 
die Entstehung bektaschi tisch er Ideen und Institutionen durch verschiedene Medien über 
die Zeit des Gnosticismus hinaus bis in die des Heidentums zurück verfolgen. De Jong 
hat neuerdings den innigen Zusammenhang der antiken Mysterien und der Magie nach¬ 
gewiesen und es höchst wahrscheinlich gemacht, date die Mysterien das Schauen der Gott¬ 
heit den Eingeweihten vermitteln sollten. Der Dldar, die Theophanie, ist nun aber auch 
der Endzweck des Dervischtums. In der Extase während des Zikr offenbart sich dem 
Dervisch die Vahdet (Einheit) 1 * ), das huwa huwa: Er ist Er d. h. die transcendente Gott¬ 
heit ist gleich der immanenten. In folgender oft besprochener Stelle schildert bei Apulejus 
(Metamorphosen XI 23) der in die Isismysterien eingeweihte Lucius die überirdischen 
Gesichte, welche ihm während der Weihe zu Teil wurden: „Accessi confinium mortis et cal- 
cato Proserpinae limine per omnia vectus elementa remeavi; nocte media vidi solem candido 
coruscantem lumine; deos inferos et deos superos accessi corara et adoravi de proxumo“. 
De Jong hat zur Erklärung dieser Stelle ethnologische Parallelen herangezogen, in denen es 
sich um Hypnose und Narkose handelt. Ich möchte vor allem an die Assassinen erinnern, 
die ihren Jüngern bei der Aufnahme durch einen Haschischrausch das Paradies vorzauberten *). 
Haschisch war später ein häufiger Begleiter der Dervische von Indien bis Marokko 3 ). Zu 
den Isismysterien wie zu den Dervischweihen wurden nur Auserwählte nach langer Vor¬ 
bereitung unter feierlichen Zeremonien zugelassen. Der Tanz spielte bei antiken Mysterien 
eine ähnliche Rolle 4 ) wie bei dem Zikr der Mevlevis; ein Verbindungsglied könnten vielleicht 
die Meletianer in Ägypten gewesen sein, von denen Theodoret, Haereticarum fabularum 
über IV berichtet: „Ea ratione, tanquam liberi et sui juris, illa quoque ridicula excogitarunt; 
interdiu quidem corpus aqua mundare, cum plausu autem manuum, et quadam saltatione 
hymnos concinere, et multa tintinnabula funi appensa movere, et aüa his similia“. Bei 
den Zikrs der Dervische bilden die schönen Namen Gottes 5 ) wohl den konstantesten und 
wichtigsten Bestandteil. Mit vielen Namen ruft Lucius bei Apulejus (Met. XI 2) die Isis an 
und als diese ihm erscheint (XI, 5), belehrt sie ihn zunächst über alle ihre Namen, unter 
denen sie verehrt wird, und ihren wahren Namen 6 ). Auch der bektaschitische Vird „Nädi 
‘Altjan* (Ahmed Rif 1 at S. 195 ff.), den Gabriel am Ohod den Propheten gelehrt haben soll, hat 
Beschwörungscharakter. Wie den antiken Mysterien Heilwirkungen zugeschrieben werden 7 ), 

1 ) Der Gedanke, daß die Vielheit wieder zum ev zurückstrebt, spielt in der griechischen wie in 
der indischen Philosophie eine wichtige Rolle, s. oben S. 18. Auch Virnnl ermahnt S. 81 zur Aufhebung 
der Vielheit und zum Verlangen nach der Einheit: &JLj! JSJk?. Vgl. ZDMG 

58. Band 1904 S. 812. ^ ' 

*) Journal Asiatique 7. Serie Tome 9 1877 S. 348/4; Yule’s Marco Polo 1 S. 140 ff. 

3 ) Zeitschrift für Ethnologie 18. Band 1886 S. 686; Christi. Orient l S. 116. 

4 ) De Jong, Das antike Mysterienwesen S. 19. 

5 ) Sehr häufig wird in der Dervischliteratur Adam genannt und meist typisch aufgefafit. Ihn hat 
Gott die schönen Namen gelehrt und in diesen die Geheimnisse des Himmels und der Erde. Sein Erbe 
sollen die Menschen antreten, und dazu führt der Weg des Dervischtums (Mirat ul-meqüsid S. 192/3). 

,Inde primigenii Phryges Pessinuntiam deum Matrem, hinc Autochthones Attici Cecropeiam 

Minervam, illinc fluctuantes Cyprii Paphiam Venerem, Cretes sagittiferi Dictynnam Dianam, Siculi 
trilingues Stygiam Proserpinam, Eleusini vetustam deam Cererem, [et] Junonem alii, Bellonain alii, 
Hecatam isti, Rhamnusiam illi, sed qui nascentis dei Solis inchoantibus inlustrantur radiis Aethiopes 
Arique priscaque doctrina pollentes Aegyptii, caerimoniis me propriis percolentes, appellant vero nomine 
reginam Isidem.“ Vgl. auch de Jong S. 149. 7 ) De Jong S. 156. 
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namentlich Wahnsinnigen gegenüber 1 ), so sieht inan heute noch häufig mit äußeren und 
geistigen Gebrechen Behaftete gegen den Schluß des Zikrs in die Tekje bringen. 

Wer, mit Kenntnis des islamischen Orients ausgerüstet, de Jongs Buch liest, wird noch 
zahlreichen Parallelen begegnen, von denen manche immerhin zufällig sein mögen. Darauf 
z. B. daß die Isispriester den Kopf kahl schoren 2 ) und viele Dervische dieselbe Praxis 
beobachten, würde ich kein Gewicht legen. Auch daß wie Isis 3 ) die Ordenspire mit Vorliebe 
im Traume, den die Dervische (Sinn) 4 ) oder (Ereignis) 5 ) nennen, ihren Auser¬ 

wählten ihre Anweisungen erteilen, ist aus der natürlichen Verbindung zwischen Traum und 
Mystik erklärlich. Auffallend erinnert dagegen die mystische Wirkung, welche der purpurnen 
Leibbinde der samothrakischen Weihen zugeschrieben wurde 6 ), an den Teybend der Bek- 
taschis und anderer Orden. Andererseits ist in Betracht zu ziehen, was Oldenberg ZDMG 
62. Band 1908 S. 594 über indische Zaubergürtel mitteilt. Die Umgürtung mit der 
heiligen Schnur 7 ) entspricht bei den Parsen unserer Einsegnung. Vgl. auch Paul Wolters, 
Faden und Knoten als Amulett: Archiv für Religionswissenschaft 8. Band, Beiheft 1905 
S. 1 ff. Nach Hammer 8 ) trugen die Assassinen weiße Kleider mit roten Gürteln und 
Mützen. Die vorwiegend weiße Tracht der Bektaschis mag damit in Zusammenhang stehen. 

^ÜooL> (Weißröcke), arab. nannte man die Anhänger al-Muqanna's 9 ), den 

SchahristänS S. Ha unter den Schfiten behandelt; sie glaubten an die Wesenseinheit der 
Propheten und eine Seelen Wanderung. Weiß soll auch die Tracht der Magier gewesen 
sein 10 ). Auch zu den Tesllmen, den magischen Steinen, welche die Bektaschis bei sich zu 
führen pflegen und die in der Nähe des Grabes des Häddschy Bektasch gefunden werden 
sollen 11 ), s. Parallelen bei de Jong S. 138, 140, 175. 

ln mehr als einer Hinsicht erinnert die bektaschitische Gemeinschaft an die der 
Pythagoräer. Beiden ist z. B. der Seelenwanderungsglauben gemeinsam, auf den wir 
später zurückkommen. Aber auch durch die hurüfischen Ideen scheint ein tatsächlicher 
Zusammenhang zu bestehen. 

Die Pythagoräer sahen bekanntlich das Wesen der Dinge in den Zahlen. Schahri- 
stäni erwähnt nun 12 ), daß ein Teil der Pythagoräer die mebädl statt in den Zahlen in 
den Buchstaben (hurüf) suchte. Diese Entwicklung wird in der Tat durch das wahr¬ 
scheinlich im 8. und 9. Jahrhundert entstandene Buch Je?ira bezeugt. Dieses spricht 
gleich im Eingang von den 32 Pfaden der theoretischen Vernunft (Höm welche 

aus den 22 Buchstaben des hebräischen Alphabets (*T)D' nVHIN) und den 10 Grundzahlen 
(nc^2 n'T£D) bestehen. 

Bereits nach dem Gnostiker Marcus (2. Jahrh.) besteht das unsichtbare Pieroma aus 
einzelnen Lauten, nach bestimmten Zahlenverhältnissen geordnet, die aber schließlich in 


*) De Jong S. 165. 2 ) Apulejus Met. XI, 10; de Jong 8.43. s ) De Jong S. 54, 74. 

4 ) Mirät ul-meq&sid S. 201, 257 1. Z. & ) Evlija II S. 180, Mirät ul-meqäsid S. 195, 196, 197, 201* 
r> ) De Jong S. 158 ff. 7 ) Spiegel, Eranische Altertumskunde 111 S. 700. 

*) Geschichte der Assassinen, Stuttgart 1818 S. 87. 

! ') Zeitschrift für Assyriologie XXII 1908 S. 338 ff. 

10 ) Spiegel, Eranische Altertumskunde III S. 590. 

«) Türk. 13ibl. IX S. 19/20. 

,5 ) Book of religious and philosophical ne cts ed. Cureton S. 269. 
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das Eins zusammenfließen. Das System gründete sich auf die 24 Buchstaben des griech¬ 
ischen Alphabets. Die sichtbare Welt stellt ein Abbild dieses unsichtbaren Pieromas dar. 
Alle diese Ansichten haben bei den Bektaschis auffallende Analogien. 

Goldziher 1 * ) machte unlängst auf den 737 D verbrannten Muylra b. Sa‘id al-Idschll auf¬ 
merksam, der bereits die Präexistenz Jesus und ‘Alis und die Unverbindlichkeit des Ritual¬ 
gesetzes für den Gläubigen lehrte und diese Lehre mit Buchstabensymbolik vereinte, indem 
die Zahl der Glieder Gottes nach ihm den Buchstaben des Alphabets entsprach. Über 
die Gleichsetzung der Buchstaben mit Gliedern des Körpers bei den Gnostikern vgl. Irenaeus, 
Adversus haereses I 14*). Bewußt greifen auf Pythagoras im 10. Jahrhundert die lautern 
Brüder zurück und zitieren ihn oft in ihren Schriften. Ihre ganze Genossenschaft erinnert 
wiederum vielfach an die der Pythagoräer. Sie legten den 9 indischen Ziffern und den 
28 Buchstaben des arabischen Alphabets eine weltumfassende Bedeutung bei. Mit letztem 
wurde z. B. die Zahl der 28 Mondstationen in Verbindung gebracht 3 ). Wie die 28 ara¬ 
bischen Buchstaben das vollzähligste Alphabet darstellen, so ist das islamische Religions¬ 
gesetz der Abschluß der Offenbarung und Muhammed das Siegel der Propheten. 

Eine konsequente Weiterbildung dieses Gedankens begegnet uns in dem von den 
Bektaschis frühzeitig angenommenen System des Fazl Hurüfi. Die endgültige Offenbarung, 
die er der Welt gebracht hat, wird nach ihm durch die 32 Buchstaben des persischen 
Alphabets dargestellt. So sind wir hier wieder bei den 32 Elementen des Sefer Je$ira 
angelangt, die indirekt auf Fazls System miteingewirkt haben mögen. Die 28 Buchstaben 
des arabischen Alphabets, wie es im Qorän vorliegt, würdeu nach ihm etwas Unvollkom¬ 
menes sein, wenn nicht bereits die Ligatur ^ (läm-elif), den Erleuchteten verständlich, 
die vier spezifisch persischen Buchstaben andeutete 4 ). 

Auch die Bedeutung der 4-Zahl im hurüfischen System möchte ich als pythagoräisch 
ansprechen. Über die hohe Wertung der rergaxivg bei den Pythagorüern vgl. ihren Schwur: 

ov fxä toi» a^iFiign yeveg. nagadoi'ra rrtgaxivr 
Tiayuv fovväov (pvoios gi^co/na t’ fyoraav 

und das von W. Schultz zu demselben im Archiv für Geschichte der Philosophie 21. Band 
1908 S. 240 ff. Bemerkte. Der Gnostiker Marcus behauptete 5 ), daß ihm die Tcroug in 
weiblicher Gestalt erschienen sei und die Geheimnisse der Welt offenbart habe 6 ). 

l ) Abhandlungen der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften, Philol.-hiutor. Kl. N. F. IX 1906 
S. 26; Zeitschrift für Assyriologie XXII 1908 8. MIO Anm. 

a ) Diese Ideen wurden von den Hurüfi« weitergesponnen. Da Gott den Menschen nach seinem 
Hilde geschaffen hat und dieser sein IJalife auf Krden ist (Süre 2. 28), so spiegelt sich die ganze Welt auch 
in Adam als Mikrokosmus wieder. Den zwölf Tierkreiszeichen entsprechen nach Virant S. 66 zwölf 
Gliedmaassen des menschlichen Körpers, nämlich 1. der Kopf dem Widder, 2. die Nase dem Stier, 3. die 
Arme den Zwillingen, 4. die Schienbeine dem Krebs, 5. die Brust dem Löwen, 6. der Nabel der Waage, 
7. die Leistengegend der Ähre, 8. das Membrum virile dem Scorpion, 9. die Waden dem Schützen, 
10. die Kniee dem Steinbock, 11. die Schenkel dem Wassermann, 12. die Sohlen den Fischen. 

3 ) Dieterici, Die Anthropologie der Araber im 10. Jahrh., Leipzig 1871 S. 203. 

4 ) Viräni S. 21. *) Irenaeus, Adversus haereses ed. Harvey Tom. I S. 128 ff. 

H ) Ober die abergläubische Angst türkischer Juden die Zahl 4 auszusprechen, mit der sie von den 

Türken gehänselt werden, vgl. meine Türk. Literaturgeschichte in Einzeldarstellungen 1 S. 98, wozu 
Dr. Grunwald in Hamburg auf Talmud Pesachim 110* verweist. Auch ira Buddhismus und seinen Vor¬ 
läufern spielt die Vierzahl eine Holle; vgl. Pischels Leben und Lehre des Buddha S. 59 Anm., 62ft'. 
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Die Vierzahl sieht nun hurüfisch-bektaschitischer Scharfsinn in das gesamte Welt¬ 
gefüge hinein. Zunächst entspricht der Vierzahl der überschüssigen persischen Buchstaben 
die Vierzahl der Elemente (‘anu^yr) 1 ), ferner die Vierzahl der Erzengel*). Die Vierzahl 
der Welten wird bei Vlränl mehrfach erwähnt z. B. S. 35; S. 45 zählt er sie auf als: 


1 . 

2 . 

3. pJLc 

4. pJL* 

Man wird an die 4 Welten der Qabbala erinnert: 1. rvtry 2. »TTST 3. HN'12 4. 
über die man Bloch, Geschichte der Entwicklung der Kabbala, Trier 1894 S. 3 vergleiche. 
Eine sich mit der genannten kreuzende hurüfische Vorstellung weiß allerdings von 
18 000 Welten, die sie mit demselben Wort benennt. Für diese 18000 Welten, die 
auch bereits bei Nestml Vorkommen, wird ein Prophetenausspruch angeführt, s. Gibb I 
S. 54, 366/7. Sie werden ferner in den Meqalät des Dscha'fer es-Sädyq S. 3, 10, 12, 15 
und in den Meqälat des Häddschy Bektasch Veil, Cambridger Manuscr. Or. 532 Bl. 105 b 
und 106 ft erwähnt, die vielleicht die Quelle für Vlränl, der ihrer S. 3, 48, 49, 69 ge¬ 
denkt, bilden. 

Rüh, von Ahmed Rif*at S. 118 richtig, aber zu eng definiert als das Ding, durch 
das der menschliche Körper Leben erhält 3 ), entspricht dem griechischen Jivefym. Man 
unterscheidet verschiedene Arten; die Zahl derselben variiert wie in ähnlichen Fällen in 
den einzelnen Systemen. Virani führt zunächst auch hier die Vierzahl gewaltsam durch 
und unterscheidet S. 45 und 47: 


3. » £); 




S. 26 kommt dann allerdings noch als fünftes Rad am Wagen der der relative 

Geist hinzu, der auch noch S. 25, 27, 33, 47 erwähnt wird. Der ^ wird S. 26, 47 
mit dem gürüh-i-nädschl der erlösten Schaar (s. oben S. 18) identifiziert. 


Beim der ywjij dagegen ist die sonst geläufige Dreizahl bei Vlräni S. 45 um 


eine Nummer vermehrt, indem sich zu 1. »jL«! 2* 3. noch 

der gesellt, der an dritter Stelle eingeschoben wird. Bei den Sinnen wird 

die sonst übliche Fünfzahl auf dem gleichen Prokrustesbett um den Gefühlssinn geschmälert: 
Viränl S. 35, 45. 


l ) Andere Systeme der Bucbstabensymbolik teilen die Buchstaben des arabischen Alphabet« ent¬ 
sprechend den vier Elementen in vier Gruppen: bläddschi IJalfa III S. 51. 

*) Vlräni S. 35, 45. 

9 ) syiyJ &JLCI tS J yb 
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Aus den vier Elementen wurde der Mensch geschaffen 1 ), als jene interpretiert Vlrfmi 

die sulale: Sure 23, 12. Auch die vier groben Propheten (Adam, Noah, Moses, Jesus) 

werden bei Resrni Manuskr. d. Cambridger Univ.-Bibl. Bl. 65* u. b und in den Meqälät-i- 

hazret-i-Dscha'fer es-$ädiq S. 12/3 mit den vier Elementen kombiniert; Adam entspricht 

natürlich der Erde, Noah dem Wasser, Moses dem Feuer, Jesus der Luft. Weiter werden 

dann (Bl. 65 b , 66*) die Dort jär herangezogen, obwohl die ersten drei yallfen bei den 

•• 

Bektaschis nicht sonderlich in Achtung stehen: Ebü Bekr entspricht dem Wasser, f Oraer 
dem Feuer, ‘Osman der Luft und ‘Ali natürlich wegen seiner Künje (Vater von 

Staub) der Erde. Von den vier Offenbarungsbüchern (Psalter, Thora, Evangelium, Qorän) 
ist Resral Bl. 64*, Vlräni S. 45, Ishäq S. 6 die Rede. Die 1. Süre hat nach Vlräni S. 17, 
der Vierzahl der Elemente entsprechend, vier Namen, nämlich 1. w-jLlCJI 2. tV+Al 

3. 4. ujLaXJ! |*l. Über die 4 Kapu (Tore) vgl. Mirät iil-meqä$id S. 207 ff. 

Eine erschöpfende Aufzählung aller ferneren Beispiele wäre zwecklos, da es sich um 
eine Methode handelt, die in Alles die Vierzahl hineinzusehen vermag. Eine Darstellung 
des ganzen hurüfischen Systems liegt mir ferne, zumal die Herausgabe wichtiger Quellen¬ 
werke durch Huart angekündigt ist. Nur auf die wichtigen Vorstellungen von der Be¬ 
ziehung der sichtbaren Welt zur überirdischen müssen wir noch einen Blick werfen. 

Wir haben vorher bei der Lehre des Gnostikers Marcus der noch weit älteren Idee 
gedacht, daß die sichtbare Welt ein Abbild der unsichtbaren sei, so daß die einzelnen 
Glieder des Menschen sogar mit Überirdischem korrespondieren. Diese Vorstellungen 
führten die Hurüfis zu einer Vergottung des Menschen 2 ). Auch nach Vlräni S. 18 wird 
das Göttliche aus der eigenen Natur erkannt, die Selbsterkenntnis wird bei ihm S. 24 mit 
der Gotteserkenntnis identifiziert; besonders krass spricht er S. 34 die Vergottung des 
Menschen in dem Verse aus: 

vilXjjS" Jilä odp ^ 

))& LT/* 

„O Viränl, deine Locke, Braue und Wimper 
Ist der Thron des Erbarmers und die Nacht der Himmelfahrt. 14 

Nach ewigem Plane ist stets im Teile das Ganze enthalten. Ahlwardt zitiert Berliner 
Katalog III S. 555 aus einer etwa ein Jahrhundert vor Fazl Hurüfl entstandenen Schrift 3 ): 
„Alle Geheimnisse Gottes stehen in himmlischen Büchern, der Inhalt dieser im Qorän, der 
des Qorän in der 1. Süre, der dieser Süre in dem ersten Verse (d. h. im Bismilläh), der 
dieses Verses in dessen erstem Buchstaben (v->), der dieses Buchstaben in dem unten 
stehenden Punkt* 4 ). Darum wird auch, wie wir oben (S. 39) sahen, ‘All in einem Verse 

Vlräni S. 38 xlai j „der erste Punkt der Rechtleitung* genannt. Auch sonst 

finden wir bei Vlräni analoge Gedankengänge. 

») Vträni S. 34, 36, 44, 45. 

*) Vgl. meine Ausgabe des Divans Sultan Mehmeds des Zweiten, Berlin 1904 S. 8. 

3 ) Manuskript Nr. 4219 We 1212, nach 1246 D und wahrscheinlich vor 1318 D von Muhammed 
b. Talha verfaßt, Bl. 19». 

4 ) Deshalb sagt auch Resmi, Cambridger Man. Bl. 64», daß, wer einen Buchstaben der vier 
himmlischen Bücher verwirft, sie alle verwirft. 

Abh. d. I. Kl. d. K. Ak. d. Wias. XXIV. Bd. III. Abt. 7 
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Da der Muslim vor jeder Verrichtung „Im Namen Allahs“ zu sagen pflegt, erscheint 
Viräni S. 37 jedes Geschäft als durch den Namen Allahs bewirkt: 

j vlIjl+*MuC \JUl |»»mJ 

(„Im Namen Allahs“ ist der Name Allahs, und der Name ist der Benannte selbst.) 

Aus dem engen innern Zusammenhang des Größten und Kleinsten erklärt sich schließ¬ 
lich die Macht der geheimnisvollen Einwirkung durch dieses auf jenes. „Da die Wechsel¬ 
wirkung der verschiedenen Welten aufeinander“, sagt Philipp Bloch in seiner Geschichte 
der Entwickelung der Kabbala S. 4, „vornehmlich eine geistige ist, und der Mensch durch 
seine Seele mit den höheren geistigen Welten zusammenhängt, so vermag er durch Gebet, 
durch Tugend, durch Übung von Buße, durch Gotteserkenntnis den gesetzmässigen Lauf 
der höheren Welten und also auch der niederen Welten zu seinen Gunsten zu beeinflussen“. 
Diese Einwirkung wird bei den Bektaschis mit dem arabischen Wort himmet (eigentlich: 
Trachten) bezeichnet; im ersten Buch des Kjäschif ist mehrfach davon die Rede; vgl. 
S. 20, 22, 30. 

Aus Indien stammt in letzter Instanz der Glaube an eine Seelenwanderung 1 ), wenn 
auch betreffs der Wege, auf denen derselbe zu den Bektaschis 2 ) gelangt sein könnte, die 

Auswahl zunächst eine sehr große ist. Er findet sich ja bei Pythagoräern, Manichäern, 

• » 

Gnostikern, Kabbalisten (als Jezidis 3 ) und vielen christlichen und muharamedaniscben 

Sekten 4 ). Mit der Lehre von der Inkarnation fand sich der Seelen wanderungsglaube natur¬ 
gemäß schon früh zusammen 6 ). Die Grenzgebiete, welche wahrscheinlich die Wiege der 
bektaschitischen Ideen bilden, standen am Anfang des 9. christlichen Jahrhunderts unter 
dem Einfluß Bäbeks, der zur extrem-schPitischen 6 ) Partei der yurramija gerechnet wird, 
die Seelenwanderung lehrte und dessen Anhänger, was an die christenfreundliche Gesinnung 
der Bektaschis erinnert, die Byzantiner gegen den Islam unterstützten. Der hurüfische 
Dichter Temennäi wird auch als Apostel des Seelenwanderungsglaubens erwähnt 7 ). 

Doch zeigt sich auch hier die Inkonsequenz des Denkens, welche wir schon mehr¬ 
fach bei den Bektaschis beobachtet haben. Während bei den Indern, Pythagoräern, 
Katharern diese Lehre dazu geführt hat, im Tier ein verwandtes Geschöpf zu achten, be¬ 
tont Viräni den Gegensatz zwischen Mensch und Tier sehr stark z. B. S. 18, 21, 24 ff.. 
37 etc. Das erinnert mehr an antike als an indische Weltanschauung. Ferner verträgt 


x ) Vgl. L. von Sehroeder, Pythagoras und die Inder, Leipzig lsS4 S. 5 ff. Das pythagoreische 
Verbot des Bohnenessens, über das Sehroeder S. 35 ff. handelt, finden wir bei den Jezidis wieder, vgl. 
meine Mitteilung: Hin neuer Text über die Jezidis: Beiträge zur Kenntnis des Orients VII S. 33. Vgl. 
auch Wüstenfeld, Geschichte der Fatimiden Chalifen II AGWG 27. Band 1881 S. 84. 

*) Vgl. z. B. Kjäschif S. 60 ff.; Archiv für Anthropologie 19. Band S. 34. 

3 ) Vgl. S. 16; Parry, Six Months in a Syrian Monastery, London 1895 S. 37ö f 385. 

4 ) Vgl. auch Bertholet, Seelenwanderung: Religionsgeschichtliche Volksbücher III 2. 

5 ) A. v. Kremer, Kulturgesch. Streifzüge S. 13. 6 ) Schahristani S. IPT. 

7 ) 'Abdullatif sagt von ihm Tezkere, Der-i-se'üdet 1314 h S. 110: aiäHju 

aJÜ! ^jl! u^dol *+2* ^JLjIaS' 
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sich der bei den Bektaschis sehr entwickelte Heiligengräberkult 1 ) schlecht mit der Seelen¬ 
wanderungstheorie. In den Heiligen, deren Körper allerdings sterblich sind, manifestiert 
sich nach Vlränl S. 9 der Geist Muhammeds und ‘Alls, worunter wir die erste Emanation 
der Gottheit zu verstehen haben 1 ), vgl. auch Ishäq S. 6. 

Für weitere Studien wird man vor allem im Auge zu behalten haben, daß die 
Bektaschis gegenüber den Kyzylbasch, wie wir sahen, als sekundär zu gelten haben; da 
sie auch numerisch diesen gegenüber ganz zurücktreten, wird das Schwergewicht der 
Untersuchung mehr und mehr auf die Kyzylbasch fallen. Am leichtesten zu erreichen 
sind für uns die bulgarischen Kyzylbasch, und es wäre festzustellen, ob diese, zumal sie 
doch wohl in relativ alter Zeit aus dem Osten dorthin verpflanzt wurden, Altertümliches 
gewahrt haben. Sodann müssen wir bei der Untersuchung jener Gruppen, die zu den 
Bektaschis in einem entfernteren Verwandtschaftsverhältnis stehen, über die Nachrichten 
neuerer Reisewerke hinaus auf die historischen Wandlungen eingehen, die sie durchgemacht 
haben. Das vorhandene Quellenmaterial blieb bisher unbeachtet. So hat man z. B. gänz¬ 
lich übersehen, daß für die Jezldis ältere Quellen sogar in Berlin vorhanden sind: der 
von Brockelmann I S. 434/5 behandelte Sehe# ‘Adi ist nämlich kein anderer als der 
Apostel der Jezidis. 


Anhang. 

Bericht über die in der Umgebung von Konstantinopel vorhandenen 

Bektaschi-Klöster. 

Von R. Tschudi. 

Als ich mich im Frühling dieses Jahres in Konstantinopel aufhielt, hatte der für 
kurze Zeit in Stambul weilende Wanderbektaschi Hasan Tehsin Baba die Freundlichkeit, 
mich in einige Bektaschi-Klöster einzuführen. Auf diese Weise konnte ich folgende Tekjen 
besuchen und zunächst Folgendes ermitteln: 

1. Die Tekje von Merdivenkjöj, etwa 5 Kilometer östlich von Hajdar Pascha, 
„Schah Kulu Sultan derkjähy“. Die Tekje wurde unter Sultan Mahmüd II. zerstört. 
Einige Gräber aus der Zeit vor 1826 sind auf dem Friedhof bei der Tekje erhalten. Ein 
neuer Friedhof liegt auf einem etwa 5 Minuten entfernten Hügel. Auf diesem steht auch 
ein unvollendeter Kjöschk des 1325 h = 1907/8 D gestorbenen Pöst-neschin Mehmed ‘Ali 
Hilmi Dede Baba 3 ). Der jetzige Pöst-neschin heißt El-häddsch Ahmed Burhäneddin Baba. 
Im Kloster, dem größten in der Umgebung von Konstantinopel, leben 15 — 20 Derwische. 
Die Tekje besitzt eine Bibliothek, aus der mir ein handschriftlicher „Redd“ (Erwiderung, 
Abweisung) gegen Ishäq Efendis „Kjäschif ul-esrär ve-däfi‘ ul-eschrär“ gezeigt wurde. 
Der Pöst-neschin trug einen zwölfeckigen, handgroßen Teslim Tasch 4 ). 

l ) Ein solcher kam im Islam schon frühzeitig auf, obwohl die Stimmen des Widerspruchs zahl¬ 

reich waren, s. Goldziher, Muh. Stud. II S. 308, 368 ff. 2 ) Vgl. oben S. 34. 

8 ) Eine von ihm verfaßte Merslje über den Tod des Hösejn wurde 1307 h gedruckt. Sein Divan 
wird in diesem Jahre von Ahmed Mahd! Baba herausgegeben; die erste Lieferung mit einem Bild des 
Verfassers und einer biographischen Einleitung des Herausgebers ist bereits erschienen (Stambul 1327 h). 

4 ) Herr Professor Lenk hatte die Freundlichkeit, an einer aus der gleichen Gesteinsart verfertigten 
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Im großen Friedhof von Skutari sah ich das Grab des bei der Janitscharen-Kata- 
strophe ermordeten Schehid Ahmed Baba, des damaligen Pöst-neschin von Merdivenkjöj. 
V r or den kleinen alten Grabstein ist in jüngster Zeit (das Datum fehlt in der Inschrift) 
ein größerer gesetzt worden 1 ). 

2. Die Tekje des Haddsehi Tahyr Baba in Böjük Tschamlydscha (hinter Skutari, 
am Wege zum Bulgurlu). Der jetzige Pöst-neschin heißt ‘Ali Noq^a Baba. Im Kloster 
wohnen 6—7 Derwische. 

3. Die Tekje des Peruschan Baba in Kazly Tscheschme (vor Jedi Kule, nahe beim 
armenischen Krankenhaus). Das Kloster wurde unter Sultan Mahmüd II. zerstört. Nur 
der alte Friedhof blieb damals verschont. Ich sah Gräber aus den Jahren 1202, 1209, 
1214 h. Einige Jahre nach der Zerstörung wurde die Tekje neu gegründet von Haddsehi 
Mehmed Peruschan Baba, gestorben 1273; sein Grab ist bei der Tekje. Der jetzige Pöst- 
neschin heißt Hamdy Baba. Im Kloster wohnen zur Zeit 3—4 Derwische. 

4. Die Tekje bei Takjedschi Mahallesi außerhalb von Top Kapu („top kapu hari- 
dschinde takjedschi mahallesi janynda*). Dieses Kloster wurde erst nach der Revolution 
von 1908 gegründet. Bänl (Gründer) und Pöst-neschin ist ‘Abdullah Baba. In der Tekje 
wohnen 3—4 Derwische. 

Das eine der beiden kleinen Naqschibendi-Klöster außerhalb vom Adrianopeler Tor 
war vor Sultan Mahmüd II. eine Bektaschi-Tekje*). Auf dem einige Minuten dahinter 
liegenden Mezärlyk fand ich folgende Bektaschi-Gräber: 'lsä Baba 1215 (der größere Grab¬ 
stein auf Tafel 2); Ahmed Efendi (so!) 1216; $ädyq Baba 1220; Mu^afa Baba 1223; 
‘Ali Baba 1233. 

5. Die Tekje des Häsyb Baba in Kara Ayadsch (am Ostufer des Goldenen Horns f 
kurz vor Kjatljäne). Das älteste Grab des Friedhofs trägt die Jahreszahl 986. Der jetzige 
Pöst-neschin heißt Hüsejn Baba. Im Kloster wohnen 4—6 Derwische. 

6. Die Tekje „büdemli derkjäh“ in Südlüdsche (gegenüber Ejjüb). Das Kloster 
wurde am Ende des 19. Jahrhunderts gegründet. Bänl und Pöst-neschin ist El-häddsck 
Ibrahim Münir Baba. In der Tekje wohnen 4—6 Derwische. 

Außer den genannten sechs Klöstern existieren in der Umgebung von Konstantinopel 
noch die von Ejjüb und Rümili Hi$är. Diese konnte ich jedoch noch nicht besuchen. 
Dagegen war ich in der im großen Friedhof gelegenen meist unbewohnten und nur im 
Muharrem (vgl. S. 40) benutzten Iranlaryn tekjesi; der Ort heißt Sejjid Ahmed deresi. 

Schale, die mir im Kloster geschenkt wurde, festzustellen, daß das Material ein durch die Ablagerung 
einer Quelle entstandener Kalksinter (falscher Onyx) ist. 

1 ) Andere Bektaschi-Gräber fand ich im großen Friedhof nicht. 1826 sollen die meisten, die in 
dem allgemeinen mezärlyk lagen, zerstört worden sein. 

*) Vgl. hhäq Efendis Kj&schif S. 5 = Türk. Bibi. IX S. 46: „Nachdem ihr Unglaube ziemlich 
offen hervorgetreten war, erging im Jahre 1240 zur Zeit der Regierung S. M. des hochseligen siegreichen 
Sultans Mahmüd yän der Befehl ihre den Einfältigen Wunderkraft vorspiegelnden Vorsteher zu tödten 
und zu enthaupten, ihre Klöster dem Erdboden gleich zu machen und ihre Quartiere mit bescheidenen 
Fonds dem Orden der Naqschibendis als unveräußerliches Gut zu überlassen.* 
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Tafel 


Tafel 5 


Erklärung der Tafeln. 

Abbildung 1. Mütze der Bektaschis (links) und Mevlevis (rechts) nach dem S. 12 unter Nr. 28 
besprochenen türkischen Bilderbogen. Der Text gibt die Silsile der beiden Orden. 

Abbildung 2. Das Mutterkloster (Pir-evi) der Bektaschis im Sandschak Kyrschehir nach einem 
im Muqatt.amklo.ster befindlichen Bilde. Das Grab dc9 heiligen Bektasch befindet sich in 
der linken Ecke des dritten Hofs. Um den ersten Hof wohnen die Fremden. Vgl. Edmund 
Naumann, Vom Goldnen Horn zu den Quellen des Euphrat S. 193 ff.; Der Christliche 
Orient, hemusgegeben von Lcpsius I 1900 S. 132, 135. 

Abbildung 3. Bektaschi-Gräber bei einer ehemaligen Bektaschi-Tekje vor dem Adrianopeler 
Tor in Konstantinopel, die unter Mahmud 11 aufgehoben und dann von Naqschibendis 
in Besitz genommen wurde, nach einer Aufnahme von R. Tschudi. Auf den Stelen die 
Bektaschimütze. 
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Tafel 2. 



Abbildung 3 


Abh.d.I. Kl. <1. K. Ak. d. Wisst. XXIV.Bd. III. Abt. 
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